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In Commission bei F. Dümmler's Verlags Buchhandlung. 
Harrwitz und Gossmann, 
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Historische Einleitung . . .».. 
Verzeichnils der Mitglieder und Correspondenten . 
VRAMMELSBERG: Gedächtnilsrede auf Heinrich Rose . 


Physikalische Abhandlungen. 
“ MiTscHERLICH über die vulkanischen Erscheinungen in der Eifel. (Mit 5 Tafeln) 
Derselbe über die Metamorphie der Gesteine durch erhöhte Temperatur . 


PETERS über die Säugethiergattung Chiromys (Aye-Aye). (Mit 4 Tafeln) 


Mathematische Abhandlungen. 
“BORCHARDT: Bestimmung des Tetraeders von grölstem Volumen bei gegebenem 


Inhalt seiner vier Seitenflächen 


N HAGEN: Die Preufsische Ostsee-Küste, in Betreff der Frage, ob dieselbe eine 


Hebung oder Senkung bemerken läfst . 


Philologische und historische Abhandlungen. 
“Lepsıus: Die altägyptische Elle und ihre Eintheilung. (Mit 4 Tafeln) 
“Derselbe: Zweiter Nachtrag zu der Abhandlung über die altägyptische Elle 
(Mit 1 Tafel) . 
“ KIRCHHOFF über die Rede vom “trierarchischen Kranze’ Sa a at 
PARTHEY: Zwei griechische Zauberpapyri des Berliner Museums. (Mit 1 Tafel) 
\RUDORFF über die Glossare des Philoxenus und Cyrillus. (Mit 1 Tafel) 


“Derselbe über den liber de officio proconsulis . 


“Derselbe über die lexicalen Excerpte aus den Institutionen des Gaius . 


WEBER: Ein Fragment der Bhagayati. (Mit 2 Tafeln) 
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Jahr 1865. 


A 26. Januar beging die Akademie der Wissenschaften durch eine 
öffentliche Sitzung den Jahrestag des Königs Friederichs des 
Zweiten. Der an diesem Tage vorsitzende Sekretar Herr Kummer 
hielt über die Beziehungen Friederichs des Grolsen zur Mathematik 
und zu den Maihematikern seiner Zeit einen Vortrag, welchen die 
Monatsberichte enthalten, und gab nach der Vorschrift der Statuten 
eine Übersicht über die seit einem Jahre vorgekommenen Verände- 
rungen im Personalbestande der Akademie. 

Hierauf gab Herr Trendelenburg die jährliche Nachricht 
über den Stand der Humboldtstiftung und berichtete über den von 
ihr nach Brasilien und den La Plata Staaten entsandten Reisenden 
Dr. Reinhold Hensel. Diese Darlegung ist in die Monatsberichte auf- 
genommen worden. 

Herr Dove schlols die Sitzung mit einem Vortrag über das 
Klima von Nord-America. 

Am 23. März hielt die Akademie eine öffentliche Sitzung zur 
Nachfeier des Geburtstags Sr. Majestät des Königs. Der an diesem 
Tage vorsitzende Sekretar Herr Trendelenburg lenkte die Fest- 
betrachtungen auf den Werth der rechten Friedensschlüsse für den 
Fortschritt der Völker zu menschlicher Entwicklung und Befriedigung 
und für den Fortschritt des werdenden Völkerrechts, des gemein- 


samen Gewissens der Nationen. 
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Nach einem kurzen Bericht, welchen den Statuten gemäfs der 
Sekretar über die Thätigkeit der Akademie im verflossenen Jahre 
erstattete, las Herr Pinder über das Material der Ehrendenkmäler 
im Alterthum. 

Am 6. Juli wurde die öffentliche Sitzung zur Feier des Leib- 
nizischen Jahrestages gehalten. Herr Haupt, an diesem Tage 
vorsitzender Sekretar, eröffnete die Sitzung mit einem Vortrage, in 
dem er Leibniz in seinen Beziehungen zu der sprachvergleichenden 
Wissenschaft darstellte. 

Demnächst hielt Herr Hofmann als neu eingetretenes Mitglied 
der physikalisch-mathematischen Klasse eine Antrittsrede, welche Herr 
Kummer mit einer Begrülsung im Namen der Akademie erwiederte. 


Die Monatsberichte enthalten diese beiden Reden. 


Hierauf wurden folgende Preisaufgaben bekannt gemacht: 


I. 


Am 3. Juli 1862 war als Preisaufgabe gestellt worden: 

„Die Geschichte der neueren Zeiten unterscheidet sich von der 
des Alterthums hinsichtlich ihrer Grundlagen zu ihrem wesentlichen 
Vortheile. Die Griechen, die Römer und die übrigen Völker der 
früberen Jahrtausende haben so gut als die neueren Culturvölker 
unter ihren schriftlichen Aufzeichnungen, welche den mannigfaltigen 
Geschäftsverkehr ihres Lebens vermittelten, Urkunden besessen; aber 
diese Urkunden sind nur in geringer Anzahl auf uns gekommen und 
sie bieten daher für die antike Geschichtsforschung ein Hilfsmittel 
von verhältnilsmälsig beschränkter Bedeutung. Die Staaten der spä- 
teren Zeit hingegen haben von ihrer Entstehung an eine so grolse 
Masse von Urkunden aufgesammelt und grofsentheils bis auf unsere 
Tage erhalten, dafs sie nebst den gleichzeitigen Geschichtschreibern 


und den anderen schriftlichen Denkmälern, den Gesetzen, den Briefen 
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und den Werken der Litteratur, mit Recht als die feste Grundlage 
der Geschichtsforschung angesehen werden. Um den umfangreichen 
in ihnen enthaltenen Stoff zu übersehen bedurfte es kurzgefafster 
und nach der Zeitfolge geordneter Auszüge, sogenannter Regesten, 
auf deren Ausarbeitung in unserem Jahrhunderte grolser und er- 
folgreicher Fleils gewendet worden ist. In Deutschland und für die 
deutsche Geschichte, welche das Leben eines durch einheitliche 
Reichsgewalt während eines Jahrtausends verbundenen Volkes zur 
Aufgabe hat, waren das erste Bedürfnils die Regesten der Könige 
und Kaiser. Ihnen schlossen sich die Regesten der einzelnen grofsen 
Reichslande, der geistlichen und weltlichen Fürsten und Landschaften 
an. Es ist allgemein anerkannt, welche Verdienste sich zuerst Böhmer 
und Chmel durch ihre Regesten der deutschen Könige und Kaiser 
von Pippin bis Maximilian I und durch verwandte Arbeiten erworben 
haben. War durch sie die Aufgabe gelöst einen Schatz von ungefähr 
fünfundzwanzig tausend von deutschen Königen und Kaisern ausge- 
stellten Urkunden in chronologischer Übersicht festzustellen und der 
allgemeinen Benutzung der Forscher zugänglich zu machen, so sollte 
dann auch ein anderes fühlbares Bedürfnils befriedigt werden als 
vor elf Jahren in Berlin Jaffe's Regesta pontificum Romanorum ans 
Licht traten. Die Geschichte der Päpste greift so tief in die Ge- 
schichte nicht nur des deutschen, sondern aller christlichen Völker 
und Staaten ein, dals diese ohne sie an wesentlicher Unvollständig- 
keit leiden würde. Jaffe's Werk ist von den ältesten Zeiten bis auf 
Innocenz III und das Jahr 1198 geführt. Es bricht bei dem Zeit- 
punkte ab, mit dem das Jahrhundert der grölsten Höhe des Papst- 
thumes beginnt. Es ist der Wunsch der Akademie, dals dieser 
Zeitraum, von der Wahl Innocenz des II bis zum Tode Benedicts 
des XI im Jahre 1304, nach welchem das avignonsche Exil der Päpste 
eintritt, in ähnlicher, Weise behandelt werde. 


IV 


Die Akademie stellt hiernach als Preisaufgabe 

die Bearbeitung der Regesten der Päpste von Innocenz IH 

bis mit Benedict XL 
Es wird dabei verlangt, dals diese Regesten aus sämmtlichen zugäng- 
lichen gedruckten Quellen in derselben Weise gewonnen werden, 
wie dies für die vorhergehende Zeit durch Jaffe's Regesta pontificum 
Romanorum geschehen ist. Als eine besonders dankenswerthe Ver- 
vollständigung würde die Akademie die Benutzung ungedruckter 
Quellen ansehen. Bei jedem Papste ist eine kurze Nachricht über 
seinen früheren Lebenslauf vorauszuschicken. 

Die Arbeit kann in deutscher, lateinischer, französischer oder 
italiänischer Sprache abgefalst werden.” 

Es ist keine Bearbeitung dieser Aufgabe eingegangen. Wegen 
der Wichtigkeit des Gegenstandes wird jetzt dieselbe Preisaufgabe 
mit verdoppeltem Preise wiederholt. 

Die ausschlielsende Frist für die Einsendung der dieser Aufgabe 
gewidmeten Schriften ist der 1. März 1868. Jede Bewerbungsschrift 
ist mit einem Motto zu versehen und dieses auf dem Äulsern des 
versiegelten Zettels, welcher den Namen des Verfassers enthält zu 
wiederholen. Die Eriheilung des Preises von 200 Ducaten geschieht 
in der öffentlichen Sitzung am Leibnizischen Jahrestage im Monat 
Juli des Jahres 1868. 


I. 


Aus dem vom Herrn von Miloszewsky gestifteten Legate für 
philosophische Preisfragen wird die folgende neue Preisaufgabe gestellt. 
Die letzte philosophische Preisfrage der Akademie falste eine 
Sammlung: der aristotelischen Fragmente ins Auge und hatte einen 
erwünschten Erfolg. Indem die Akademie in dieser Richtung weiter 


geht, schlägt sie gegenwärtig eine Sammlung der Bruchstücke der 
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nächsten ‘auf Aristoteles folgenden Peripatetiker vor. In neuerer 
Zeit haben sich : Männer, wie Brandis, Zeller, Prantl u.a. um die 
gelehrte und philosophische Kenntnils der Lehren derselben verdient 
gemacht; aber eine vollständige Sammlung der aus ihren Schriften 
im Alterthum und namentlich bei den Commentatoren des Aristoteles 
zerstreuten Fragmente ist noch nicht vorhanden. Die Akademie stellt 
hiernach als Preisaufgabe, 
die zerstreuten Bruchstücke aus den verlorenen Schriften 
des 'Theophrast, Eudemus, Aristoxenus, Phanias, Dikaearch, 
Heraklides, Klearch, Demetrius Phalereus, Strato und etwa 
der noch gleichzeitigen Peripatetiker zu sammeln, kritisch 
zu behandeln, mit den entsprechenden Stellen des Aristoteles 
zu vergleichen und darnach das Verhältnils der Lehre dieser 
Aristoteliker zum Aristoteles selbst zu bestimmen. 

Der Schrift ist ein doppeltes Register beizufügen, wovon das 
eine die Schriften und Stellen, aus welchen die Bruchstücke ent- 
nommen sind, genau aufführt, das andere die wichtigern WVörter 
und Gegenstände derselben alphabetisch verzeichnet. Die Arbeit kann 
nach Wahl der Bewerber in deutscher, lateinischer oder französischer 
Sprache geschrieben werden, 

Die ausschlielsende Frist für die Einsendung der dieser Aufgabe 
gewidmeten Schriften ist der 4. März 1868. Jede Bewerbungsschrift 
ist mit einem Motto zu versehen und dieses auf dem Äufseren des 
versiegelten Zettels, welcher den Namen des Verfassers enthält, zu 
wiederholen. Die Ertheilung des Preises von 100 Ducaten geschieht 
in der öffentlichen Sitzung am Leibnizischen Jahrestage im Monat 
Juli des Jahres 1868. | 

Zum Beschlusse der Sitzung trug Herr Rammelsberg eine 
Gedächtniisrede auf Heinrich Rose vor. 


VI 


Zu wissenschaftlichen Zwecken hat die Akademie der Wissen- 


schaften im Jahre 1865 folgende Summen bewilligt: 


500 Rthlr. an Herrn Dr. Schubring zu topographisch-antiqua- 


450 


100 


100 


100 


600 


rischen Forschungen auf Sicilien. 

zum Zweck der von Herrn Petermann unter- 
nommenen Untersuchung einer in Constantinopel 
befindlichen Handschrift der Chronik des Eusebius. 
an Herrn Dr. Hilgendorf zum Zweck paläonto- 
logischer Untersuchungen in der Gegend von Stein- 
heim. 

an Herrn Dr. J. B. Meyer für seine Betheiligung an 
der Bearbeitung des Index zum Aristoteles. 
Subscription für 20 Exemplare des 13. bis 15. Hefts 
des 3. und 4. Bandes von Gerhard's Etruskischen 
Spiegeln. 

zur Herstellung einer Quecksilbervorrichtung an der 
Luftpumpe des akademischen physikalischen Ka- 
binets. 

an Herrn Professor Spoerer in Anclam zur Fort- 
setzung seiner Untersuchungen über die Sonnen- 
flecken. 

an Herrn Dr. Ulrich Köhler in Athen für Arbeiten 
am Corpus Inscriptionum Graecarum. 

an Herrn Dr. Zangemeister für Arbeiten am Cor- 
pus Inscriptionum Latinarum. 

an Herrn Wilhelm Holtz in Berlin zur Fortsetzung 
seiner Versuche mit der auf dem Princip der Influenz 


beruhenden Electrisirmaschine. 


vo 


Personalveränderungen im Jahre 1865. 


Erwählt wurden: 


Herr Wilhelm Hofmann zum ordentlichen Mitgliede der physi- 
kalisch-mathematischen Klasse, bestätigt durch Königl. Kabinets- 
ordre vom 27. Mai 1869. 

Herr Johann Jakob Baeyer, K. Generallieutenant a. D., in Berlin 
zum Ehrenmitgliede der Gesammtakademie, bestätigt durch 
Königl. Kabinetsordre vom 27. Mai 1865. 

Zu correspondirenden Mitgliedern der physikalisch -mathema- 
tischen Klasse: 
Herr Leon Foucault in Paris, am 2. Februar 1865. 
» Charles Marignac in Genf, am 30. März 1865. 
»„ Thomas Huxley in London, am 3. August 1865. 
„ Hermann Schlegel in Leyden, am 23. November 1865. 
Zu correspondirenden Mitgliedern der philosophisch -histori- 
schen Klasse: 
Herr Jacob Bernays in Breslau, am 12. Januar 1865. 
» Giuseppe Fiorelli in Neapel, am 12. Januar 1865. 
„» Max Müller in Oxford, am 12. Januar 1865. 


Gestorben sind: 


Herr Encke, ordentliches Mitglied und ehemaliger Sekretar der 
physikalisch-mathematischen Klasse, am 26. August 1865. 

„ Johann Martin Lappenberg in Hamburg, auswärtiges Mitglied 

der philosophisch-historischen Klasse, am 28. November 1865. 

» Fürst Friedrich von Salm-Horstmar in Coesfeld, Ehren- 


mitglied der Gesammtakademie, am 27. März 1865. 


vIH 


Sir William Hooker in Kew, Ehrenmitglied der Gesammtakademie, 


Herr 


am 42. August 1865. 

Emil Lenz in Petersburg, correspondirendes Mitglied der phy- 
sikalisch-mathematischen Klasse, am 10. Februar 1865. 
Auguste Valenciennes in Paris, correspondirendes Mitglied 
der physikalisch-mathematischen Klasse, im April 1865. 
William Hamilton in Dublin, correspondirendes Mitglied 
der physikalisch-mathematischen Klasse, am 2. September 1865. 
John Lindley in London, correspondirendes Mitglied der 
physikalisch-mathematischen Klasse, am 1. November 1865. 
Heinrich Barth in Berlin, correspondirendes Mitglied der 
philosophisch-historischen Klasse, am 25. November 1865. 
Celestino Cavedoni in Modena, correspondirendes Mitglied 
der philosophisch-historischen Klasse, am 26. November 1865. 
Karl Keil in Pforta, correspondirendes Mitglied der philoso- 
phisch-historischen Klasse, am 15. December 1865. 


Verzeichnifs 


der Mitglieder der Akademie der Wissenschaften 
am Schlusse des Jahres 1865. 


I. Beständige Sekretare. 


Herr Ehrenberg, Sekr. der phys.-math. Klasse. 
-  Trendelenburg, Sekr. der philos.-hist. Klasse. 
- Haupt, Sekr. der philos.-hist. Klasse. 
- Kummer, Sekr. der phys.-math. Klasse. 


I. Ordentliche Mitglieder 


der physikalisch- mathematischen der philosophisch-historischen Datum d. Königl. 
Klasse. Klasse. Bestätigung. 


ee 
Herr Böckh, Veteran... 1914 Mai 14. 


= \rBekker, Veteran. . . 1815 Mai 3. 

=  Bopp, \Veean, . „ 1822 April 18. 
Be ee E27 Juni:1S. 

- Meineke Veean . . 1830 Juni 11. 

SuRankers ee. 18a2tlebr.13. 


Herr Ehrenberg . 


Ends Base: 22 ee 1834. Juli 16; 
euuGerlard . . . . 1835 März 12. 

a OS ee RT Tan!!A, 

- Dove ee nina "01837. Jan,-4, 

SWIREDSCEREIGEN We ee Na at. 2 1839 Fehr. 4 

- Magnus a. ..1840:Jan:27; 
=. Schott  . ... 1841 März 9. 
Se Dirksena 2 222 184° Märzi9: 

SE Hosen ee 2 u 1842. Jan 28 


SESERIE/SE re. N 1842: Junil28. 


der physikalisch-mathematischen der philosophisch -historischen 


Klasse. 


Herr du Bois-Reymond 


Peters . 


Braun 


Beyrich 
Ewald 


Rammelsberg 


Kummer 
Borchardt 
Weierstrafs 


Reichert . 


Kronecker 


Hofmann 


. 


Klasse. 


De Bi EN 


Herr Pertz 
Trendelenburg . 
Lepsius 


Homeyer . 
Petermann 


Riedel 


Haupt 


Pinder 
Buschmann 


Kiepert 


. 
. . 
. . 


Weber 


Parthey 


Mommsen 


. . 


Olshausen 


Rudorff . 
Kirchhoff . 


Hanssen 


BMüllenhoff 
Rödiger 


Datum d. Königl. 
Bestätigung. 
——. 
18543 Jan. 23. 


1846 März 11. 
1850 Mai 18. 
1850 Mai 18. 
1350 Mai 18. 
1851 März 5. 
1851 März 5. 
1851 Mai 24. 
1851 Mai 24. 
1851 Mai 24. 
1851 Juli 16. 
1853 Juli 25. 
1853 Juli 25. 
1853 Aug. 15. 
1853 Aug. 15. 
1855 Aug. 15. 
1855 Dec. 10. 
1855 Dec. 10. 
1856 Nov. 19. 
1857 Aug. 24. 
1857 Aug. 24. 
1858 April 27. 
1859 April 4. 
1860 März 7. 
1860 März 7. 
1860 März 7. 
1861 Jan. 23. 
1862 März 3. 
1864 Febr. 3. 
1864 Mai 27. 
1865 Mai 27. 


II. Auswärtige Mitglieder 


der physikalisch -mathematischen Klasse. der philosophisch -historischen Klasse. 

jr /Ä_  gsspiiiE— | _ enEE /ÜL0070  a 
Herr Heinrich Ritter in Göttingen 

Victor Cousin in Paris . . 


Sir John Herschel in Hawkhurst 
ın der. Grafschaft Kent, . .0E vun av Ge Act earanayl: 
- Francois Guizot in Paris 
Herr Michael Faraday in London...» ». 2 rennen. 
Friedrich Gottlieb Welcker 
in Bonn . . 

Sır Dapraı Brewster. in St. HAndrewsi..canustk Kaneshlief2 enuraig hen ch 2 
Henry Rawlinson in London 


Herr J. Freiherr ». Liebig in München . 
- F. Wöhler in Göttingen . 
- Franz Neumann imKönigsbersg . . » . 2... 
= Erast Hemrich’Veber mLeipzig. ; “unlake-zemesiteel rin ehr 
- Karl Ernst v. Baer in St. 
Petenslure 0 1. ee a a 7er a0 ne ea 
- Robert Wilhelm Bunsen in 
Kleidelbereu een Ger arel el cn, au ech 
- _E. Curtius in Göttingen 
- F. Ritter v. Miklosich in 


Wien . a 
- Christian Aug. Brandis in 
Bonn 2 : 


Se tpıilielm Kleber.in Göttingen » . » ne... on 0 on“ 
I Kutor Resnault ın Paris . . » ..o.. on... 
- Karl Friedrich Philipp 

VeMartus, an. München . ... 2,0... 


XI 


Datum d. Königl. 
Bestätigung. 
—_— 
1832 Febr. 13. 


1832 Mai 7. 


1839 Febr. 4. 
1840 Dec. 14. 
1842 Juni 28. 


1846 März 11. 
1846 März 11. 
1850 Mai 18. 
1855 Aug. 15. 
1855 Aug. 15. 
1558 Aug. 18. 
1859 Aug. 5. 


1861 März 11. 


1862 März 3. 
1862 März 3. 


1862 März 24. 
1862 Mai 21. 
1863 Juli 11. 


1863 Juli 11. 


1864 Juli 11. 


Xu 


IV. Ehren-Mitglieder. 


Die Herren: 


Freiherr Anton von Prokesch-Osten in Konstantinopel 

Herzog Honore de Luynes in Paris . . .... 

Peter Merian in Basel h : TE 

Davoud-Pascha Garabed Artin zu Deir el Kind im 
Libanon s 

Prinz Maximilian zu Wied- NT 

Peter von Tschichatschef in St. Re . 

Johannes Schulze in Berlin ; i 

Graf Rudolph von Stillfried- Rattonitz in Berlin C 

Edward Sabine in London 

Räja Radhakanta Deva in Calcutta 

Freiherr Helmuth v. Moltke in Berlin . 

Don Baldassare Boncompagni in Rom 

August von Bethmann-Hollweg in Berlin 

Natan Pringsheim in Jena 

Johann Jakob Baeyer . 


Datum d. Königl. 
Bestätigung. 
a m 
1839 März 14. 


1840 Dec. 14. 
1845 März 8. 


1847 Juli 24. 
1853 Aug. 15. 
1853 Aug. 22. 
1854 Juli 22. 
1854 Juli 22. 
1855 Aug. 15. 
1858 April 27. 
1860 Juni 2. 
1562 Juli 21. 
1862 Juli 21. 
1564 Juli 1. 
1865 Mai 27. 


V. Correspondirende Mitglieder. 


Physikalisch-mathematische Klasse. 


Herr Hermann Abich in St. Petersburg ..... . 


Louis Agassiz in Boston . . . .. . 
George Airy in Greenwich . . . . . 
Friedrich Wilhelm August Urgelander‘ in Bohn 
Antoine Cesar Becquerel in Paris ...... 


P. J. van Beneden in Löwen 
George Bentham in Kew 


Glaudekbernard in Barısa . . rn m mama: 
Theodor Bischoff in München... .... 
Jean Baptiste Boussignault in Paris ... . . 


Johann Friedrich Brandt in St. Petersburg . . 
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[Gehalten in der öffentlichen Sitzung der Akademie der Wissenschaften 
am 6. Juli 1865.] 


D. chemischen Arbeiten Heinrich Rose’s, einen Zeitraum von beinahe 
50 Jahren umfassend, sind gröfser an Zahl, als die irgend eines anderen 
Chemikers. Sie gehören ausschliefslich dem Gebiet der Chemie selbst, und 
überwiegend ihrem unorganischen Theil an; sie tragen vorherrschend den 
analytischen Charakter, d.h. sie suchen vor Allem die Zusammen- 
setzung zu enthüllen, die Gewichtsverhältnisse festzustellen, nach welchen 
die Verbindungen erfolgen. Dadurch haben sie das Gepräge der Bestimmt- 
heit, der Schärfe, welches ihnen für alle Zeiten hohen Werth verleiht, und 
sie den Arbeiten Berzelius’s an die Seite stellt. 

In der Richtung, welche H. Rose verfolgte, spiegelt sich unverkenn- 
bar der Einflufs seines unsterblichen Lehrers, dessen Streben unablässig auf 
die chemischen Proportionen gewendet war. Beider Arbeiten sind in glei- 
chem Grade klar, consequent und abgeschlossen; sie lassen die Resultate 
sicher erkennen und gelten daher mit Recht als feste Grundlagen in dem 
grofsen Bau des chemischen Wissens. Dennoch hat die geistige Anlage bei- 
der Männer ihren Forschungen einen anderen Stempel aufgedrückt, der 
deutlich wird, wenn man dieselben nicht für sich, sondern in ihrer Ge- 
sammtheit betrachtet. Denn dann erkennt man, dafs H. Rose, das Ge- 
biet seiner wissenschaftlichen Thätigkeit enger begrenzt, hier aber auch mit 
aller Kraft nach erschöpfender Behandlung des Stoffs gestrebt hat. 

Sein Name ist an die analytische Chemie für immer geknüpft, 
und kein Anderer hat sich gleicher Verdienste um diesen Theil der Wissen- 
schaft zu rühmen wie er. Er hatte das Glück gehabt, in seiner Jugend 
noch Zeuge zu sein von Klaproths Wirksamkeit; aber die Periode, in 
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welcher der Begründer der analytischen Mineralchemie seine zahlreichen Ar- 
beiten ausführte, ist eine frühere, und es ist kaum anzunehmen, dafs Klap- 
roth persönlich von wesentlichem Einflufs aufH. Rose gewesen sei. Klap- 
roth und seine minder begabten Zeitgenossen, Vauquelin, Stromeyer 
u. A., waren, dem Entwicklungsgange der Wissenschaft gemäfs, einer mehr 
einseitigen Richtung gefolgt; fast ausschliefslich mit den Thatsachen beschäf- 
tigt, nahmen sie geringen Antheil an der Begründung der Gesetze und Theo- 
rieen, welche von Lavoisier und Berthollet ausgingen, von Dalton, 
H. Davy und Berzelius späterhin zu einem wissenschaftlichen Lehrgebäude 
zusammengefügt wurden. 

H. Rose, als Schüler Berzelius’s, hat in allen seinen Arbeiten da- 
von Zeugnifs gegeben, dafs die Aufgabe des Chemikers über die empirische 
Kenntnifs der Thatsachen hinausgehe, dafs die Chemie mehr als eine Kunst 
(Scheidekunst) sei, und dafs die Wissenschaft den inneren Zusammenhang 
der Thatsachen zu suchen, die Gesetze aufzufinden habe, welche das Ver- 
halten der Körper zu einander beherrschen. Nicht wenige seiner Unter- 
suchungen sind aus theoretischen Fragen hervorgegangen, ja er hat zu ver- 
schiedenen Zeiten seine Ansichten über Gegenstände des speculativen Ge- 
biets dargelegt und entgegenstehende bekämpft. 

Wer es unternimmt, über alle Arbeiten eines der fleifsigsten Chemi- 
ker zu berichten, welche derselbe ohne Unterbrechung innerhalb eines Zeit- 
raums von 50 Jahren geliefert hat, und deren innerer Werth sie zu den 
hervorragendsten Leistungen macht, schreibt eine Geschichte der Wissen- 
schaft während dieses Zeitraumes. In gewissem Sinne stellen H. Rose’s 
Arbeiten das Fortschreiten der unorganischen Chemie, insbesondere ihres 
analytischen Theils, seit 50 Jahren dar. Für den Chemiker vom Fach ist 
eine solche historische Detailzeichnung nicht nöthig, denn er ist mit den 
Leistungen des berühmten Genossen vertraut, deren Resultate die Annalen 
Poggendorff’s in einer langen Reihe von Bänden und Jahrgängen füllen, 
die den Späteren als Fundgrube für die reichen Schätze dienen werden, 
welche das Talent und der Fleifs des unermüdlichen Forschers für die Wis- 
senschaft dort niedergelegt haben. Wohl aber erscheint es angemessen, 
den Umfang von H. Rose’s wissenschaftlicher Thätigkeit, in einen engeren 
Rahmen gefafst, zu schildern, seinen Einflufs auf die Gestalt der Wissen- 
schaft zu kennzeichnen, und im Schofse unserer Akademie, welcher er seit 
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dem Jahre 1832 angehörte, dieses Bild zu entrollen, zum Zeugnifs des 
ehrenden Andenkens, das wir ihm bewahren. 

In so weit die frühere Jugend und äufsere Verhältnisse die wissen- 
schaftliche Laufbahn eines Mannes bestimmen helfen, müssen wir der Bio- 
graphie H. Rose’s einige Data entlehnen. Er war am 6. August 1795 in 
Berlin geboren. Vater und Grofsvater, Valentin Rose der J. und derÄ., 
waren Apotheker, gehörten also einem Stande an, aus welchem zu jener 
Zeit fast ausschliefslich wissenschaftliche Chemiker hervorgingen, deren 
pharmaceutische Laboratorien fast der einzige Ort und die einzige Gelegen- 
heit für chemische Untersuchungen waren. Und welcher Art die Früchte 
solcher wissenschaftlichen Arbeiten stiller Mufsestunden sein konnten, das 
lehrt uns Carl Wilhelm Scheele, ein Deutscher von Geburt, in Schwe- 
den Apotheker, der bei gröfster Dürftigkeit und mit den geringsten Hülts- 
mitteln es verstand, fast in allen Stoffen, welche er berührte, neue Kör- 
per zu entdecken, und dessen Name neben Priestley und Lavoisier unter 
den gröfsten der Chemiker des 18. Jahrhunderts glänzt. So hatten auch 
beide Valentin Rose einen Ruf in der Wissenschaft erlangt, und ihr Vor- 
bild bestimmte H. Rose bei der Wahl seines Berufs. Er trat 1812 als 
Lehrling in die Lichtenbergische Apotheke in Danzig ein, und nahm 1815 
mit seinen Brüdern an dem Feldzuge Theil, der ihm in Paris die erste Be- 
kanntschaft mit Berthollet, Vauquelin, Biot, Gay-Lassac und ande- 
ren Gelehrten verschaffte. Im folgenden Jahre finden wir ihn in einer Apo- 
theke in Mitau, wo der Umgang mit Theodor von Grotthus wahrschein- 
lich sehr anregend für sein wissenschaftliches Streben war. Auf einer Reise 
im Jahre 1819 über Petersburg nach Stockholm fühlte er sich von Berze- 
lius in dem Grade angezogen, dafs er dort blieb, dem praktischen Beruf 
entsagte und sich mit vollem Eifer wissenschaftlichen Studien hingab, die 
ihn unablässig beschäftigt haben, nachdem er im Jahre 1820 in Kiel mit der 
Dissertation de Titanio ejusque connubiis promovirt war, sich 1822 in Ber- 
lin habilitirt hatte, und hier sehr sehr bald aufserordentlicher, 1835 aber 
ordentlicher Professor wurde. In dem langen Zeitraum von 40 Jahren hat 
er als Lehrer eine staunenerregende Thätigkeit entfaltet; seinen gediegenen 
Vorträgen verdanken tausende von Schülern Anregung und Lust zum Stu- 
dium, und unbegrenzte Liebe und Verehrung waren der Lohn seiner 
Mühen. 
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- Unter H. Rose’s wissenschaftlichen Arbeiten treten zunächst hervor 
diejenigen, welche den Charakter chemischer Untersuchungen im allgemein- 
sten Sinne an sich tragen, und fast sämmtlich auf unorganische Verbindun- 
gen Bezug haben; sodann seine Mineralanalysen; ferner diejenigen Abhand- 
lungen, welche seine theoretischen Ansichten aussprechen; endlich sein 
Handbuch der analytischen Chemie und die Arbeiten, welche die Heraus- 
gabe desselben veranlafst hat. 

Das Gesammtbild seiner Thätigkeit erfordert aber auch eine Charak- 
teristik seiner Vorträge, der Art und Weise, wie er die Wissenschaft theo- 
retisch und praktisch lehrte, und einen Kreis von Schülern um sich versam- 
melte, welche von ihm zu eigenen Arbeiten angeregt wurden. 

Die Untersuchungen aus dem Gebiet der anorganischen Chemie, wie- 
wohl sie fast alle Elemente berühren, sind doch vorzugsweise wichtig beim 
Schwefel, Phosphor, Titan, Tantal und Niob und für die Verbindungen 
des Ammoniaks und des Wassers. 

H. Rose hat sich sehr viel und zu verschiedenen Zeiten mit dem 
Verhalten der wasserfreien Schwefelsäure gegen andere Körper be- 
schäftigt. Er zeigte, dafs sie auf wasserfreie feste Basen bei gewöhnlicher 
Temperatur keine Wirkung ausübt, wohl aber mit gewissen Haloid- und 
Sauerstoffsalzen Verbindungen eingeht, wie z. B. mit den alkalischen Chlo- 
riden, dem salpetersauren und schwefelsauren Kali, welche jedoch sehr un- 
beständiger Natur sind, und vom Wasser augenblicklich zersetzt werden. 
Die Einwirkung der wasserfreien Schwefelsäure auf die Chloride stark elek- 
tronegativer Radikale (Selen, Phosphor, Zinn) führte zur Kenntnifs eigen- 
thümlicher Verbindungen, in welchen sogenannte Acichloride enthalten sind. 

H. Rose hatte nämlich schon früher die wichtige Entdeckung ge- 
macht, dafs gewisse flüchtige Chlorverbindungen ihrer Natur nach von den 
ausgezeichnetsten Chemikern ganz verkannt waren. Aus der Zersetzung 
durch Wasser in Chlorwasserstoffsäure und eine Sauerstoffverbindung des 
Radikals und der bekannten Zusammensetzung der letzteren hatte man ihre 
Zusammensetzung abgeleitet, und demgemäfs angenommen, dafs sie der 
Sauerstoffverbindung proportional seien. H. Rose bewies, dafs diese Kör- 
per sauerstoffhaltig, dafs sie Verbindungen von Superchloriden und Säuren 
sind, und nannte sie späterhin Acichloride. Er hatte diese Entdeckung an 
der dunkelrothen, flüssigen Chromverbindung gemacht, von welcher er be- 
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wies, dafs sie 1 At. Chromsuperchlorid und 2 At. Chromsäure enthält. 
Später zeigte er, dafs die von Wöhler und Berzelius beschriebenen Su- 
perchloride des Molybdäns und Wolframs gleichfalls keine Superchloride, 
sondern Verbindungen derselben mit 2 At. der metallischen Säure sind. 

Als er dann die Einwirkung der wasserfreien Schwefelsäure mit Chlor- 
schwefel untersuchte, fand er einen Körper, im Ansehen dem Schwefelsäure- 
hydrat gleichend, dessen Verhalten gegen Wasser verleiten konnte, ihn für 
ein der Schwefelsäure entsprechendes Superchlorid des Schwefels zu halten, 
der aber die Verbindung eines solchen mit 5 At. Schwefelsäure ist. Dieses 
Acichlorid macht einen Bestandtheil der eigenthümlichen Verbindungen aus, 
welche durch die Einwirkung wasserfreier Schwefelsäure auf andere flüch- 
tige Chloride entstehen. H.Rose hat in dieser Beziehung Versuche mit 
dreifach Chlorphosphor, selenigem Chlorid und Zinnchlorid angestellt, und 
nachgewiesen, dafs jenes Acichlorid dabei in Verbindung tritt mit phosphor- 
saurem Phosphorchlorid, selenigsaurem Selenchlorid und zinnsaurem Zinn- 
chlorid, welche für sich nicht bekannt sind. 

Die Constitution der Acichloride ist aber ein Gegenstand der Con- 
troverse unter den Chemikern geworden, seitdem Walter, durch Dumas’s 
Ideen von Substitution veranlafst, darzuthun suchte, dafs das Chromaci- 
chlorid nichts als Chromsäure sei, in welcher ein Drittel des Sauerstoffs 
durch ein Äquivalent Chlor vertreten sei. Wurde diese Ansicht auf das 
Schwefelacichlorid angewandt, so mufste dasselbe als Schwefelsäure erschei- 
nen, in welcher ein Sechstel des Sauerstoffs durch Chlor ersetzt ist, oder 
als eine Zusammenlagerung von 2 Schwefelsäureatomen, deren eines der 
Chlorchromsäure vollkommen analog ist. Vergebens suchte H. Rose die 
ganze Verbindung in eine solche Chlorschwefelsäure zu verwandeln; die 
Dampfdichte des Schwefelacichlorids schien ihm mit der Ansicht einer Sub- 
stitution des Sauerstoffs durch Chlor nicht wohl vereinbar. 

H. Rose erinnerte daran, dafs die Acichloride des Chroms, Molyb- 
däns, Wolframs und Schwefels flüchtige Körper sind, während die entspre- 
chenden Säuren nicht oder doch viel weniger flüchtig sind, dafs sie sich ge- 
gen Wasser genau so verhalten, wie sich die betreffenden Superchloride für 
sich verhalten würden. Er hob hervor, dafs Sauerstoff und Chlor in die- 
sen Verbindungen verschiedenes Verhalten zeigen, dafs also das Chlor den 
Sauerstoff nicht vertreten könne. Er machte darauf aufmerksam, dafs die- 
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selben Säuren sich auch mit Chloriden anderer Radikale verbinden (Chrom- 
säure mit Chlorkalium, Schwefelsäure mit diesem, mit Chlornatrium oder 
Chlorammonium), und er sah ein weiteres Argument gegen die Substitu- 
tionsansicht in den schon erwähnten Verbindungen des Schwefelaeichlorids 
mit den Acichloriden von Selen, Phosphor und Zinn, welche nicht so zu- 
sammengesetzt sind, dafs sie als chlorselenige Säure, Chlorphosphorsäure 
oder Chlorzinnsäure betrachtet werden könnten, so wie in dem Verhalten 
des Schwefelacichlorids gegen Ammoniak, was ihm gleichfalls ein Beweis 
für die Existenz wasserfreier Schwefelsäure in der Verbindung war. Auch 
nachdem Regnault die Darstellung eines Schwefelaeichlorids gelungen 
war, welches nur 2 At. Schwefelsäure enthält, erblickte H. Rose weitere 
Stützen für seine Ansicht in der Existenz mehrfacher Verbindungen eines 
Superchlorids mit einer Säure gleichen Radikals, und wies mit Recht auf 
die zahlreichen basischen Haloidsalze hin, welche doch Niemand für basi- 
sche Oxyde erklären könnte, deren Sauerstoff theilweise durch Chlor er- 
setzt wäre. 

Bei diesen Untersuchungen stellte H. Rose eine höchst flüchtige Ver- 
bindung von Schwefelsäure mit schwefliger Säure dar, und beschrieb eine 
Verbindung von Schwefelsäure und Stickstoffoxyd, welche jedoch später 
von Brüning näher untersucht ist, wobei sich ergeben hat, dafs sie nicht 
Stickoxyd, sondern salpetrige Säure enthält, und dafs bei ihrer Bildung 
schweflige Säure frei wird. 

Mehrfach sind die Verbindungen des Chlors mit dem Schwefel Ge- 
genstand von H. Rose’s Untersuchungen gewesen. Früher kannte man nur 
eine Verbindung beider Körper, und die Analysen von Dumas hatten darin 
16 Th. Schwefel gegen 35 Chlor ergeben, d. h. eine der unterschwefligen 
Säure proportionale Verbindung. H. Rose dagegen erklärte, es gebe nur 
eine Verbindung, welche halb so viel Chlor enthalte, und wenn dieselbe 
mit Chlor gesättigt werde, so sei der Überschufs nur aufgelöst in jenem 
Schwefelchlorür. Zwar erklärte Berzelius die Beweise, welche H. Rose 
gegen die Existenz des Chlorids von Dumas anführte, für nicht genügend, 
aber lange nachher hat auch Carius dargethan, dafs diese angebliche Ver- 
bindung beim Hindurchleiten von Luft die Hälfte des Chlors verliert, und 
zu Schwefelchlorür wird. 
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Andererseits gelang es H. Rose, ein Chlorid des Schwefels, welches 
der schwefligen Säure entspricht, durch Behandlung von gewissen Schwefel- 
metallen mit Chlor zu erhalten; er gewann auf diese Art krystallisirte Ver- 
bindungen desselben mit Zinnchlorid, Titanchlorid ete., konnte es jedoch 
nicht isoliren; er bewies aber, dafs dieses Schwefelchlorid sich mit Wasser 
zu Schwefelsäure und unterschwefliger Säure zersetzt, und wies darauf hin, 
dafs auch das wasserfreie schwefligsaure Ammoniak mit Wasser dieselben 
beiden Produkte giebt, wobei nur zu erinnern ist, dafs im letzteren Fall, 
späteren Untersuchungen zufolge, nicht unterschweilige, sondern Trithion- 
säure entsteht, aus Schwefelchlorid also wohl eben dieselbe sich bilden 
dürfte. 

Zu sehr verschiedenen Zeiten hat er das Verhalten der Schwefel- 
metalle gegen Wasserstoff untersucht; er fand, dafs viele, deren entspre- 
chende Oxyde sich leicht reduciren, keine Zersetzung erleiden, dafs fast 
nur die Verbindungen des Antimons, Wismuths und Silbers leicht zu Metall 
werden, dafs Schwefelkies die Hälfte des Schwefels verliert, und dafs die 
quantitative Bestimmung anderer Metalle in Form von Sulfureten sehr genau 
erfolgt, wenn man die letzteren, mit Schwefel gemengt, in Wasserstoffgas 
erhitzt, eine Methode, die ihre Anwendung auf Kupfer, Blei, Mangan etc. 
findet. 

Von noch gröfserer Bedeutung sind H. Rose’s Untersuchungen von 
mehren der wichtigsten Phosphorverbindungen, namentlich des Phos- 
phorwasserstoffs und der unterphosphorigen Säure. Seine Arbeiten in diesem 
Gebiet hatten zuvörderst die Zusammensetzung des aus Kalkhydrat und 
Phosphor dargestellten selbstentzündlichen Phosphorwasserstoffs zum Zweck. 
Indem er das Gas über erhitztes Kupferchlorid leitete, und das Gewicht des 
Phosphorkupfers bestimmte, auch dessen Kupfergehalt ermittelte, und zu- 
gleich die freie Chlorwasserstoffsäure bestimmte, erhielt er das Resultat, 
dafs 1 At. Phosphor mit 3 At. Wasserstoff verbunden ist. Er hatte be- 
merkt, dafs das Phosphorwasserstoffgas, auf die angeführte Art erhalten, 
von Wasserstoffgas begleitet ist, und da letzteres auf Schwefelkupfer nicht 
einwirkt, so bediente er sich dieser Verbindung nachher zur Analyse des 
Gases, wie er denn überhaupt eine Reihe von Schwefelmetallen der Einwir- 
kung des Phosphorwasserstoffs unterwarf, und die so entstehenden Phos- 
phormetalle kennen lehrte. H. Rose hatte also in dieser vortrefflichen 
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Untersuchung die wahre Zusammensetzung des Phosphorwasserstoffs gefun- 
den, welches 31 Th. Phosphor gegen 3 Th. Wasserstoff enthält. 

Bald nachher trat aber Dumas mit der Behauptung auf, in dem 
selbstentzündlichen Phosphorwasserstoff seien nur 2 At. Wasserstoff gegen 
4 At. Phosphor enthalten, und es sei dieses Gas reicher an Phosphor als das 
nichtselbstentzündliche aus phosphoriger Säure, welche Ansicht später auch 
von Buff ausgesprochen wurde. 

H. Rose war im Begriff, eine Fortsetzung seiner Versuche zu publi- 
ciren, als ihm Dumas’s Arbeit bekannt wurde. Er hielt deshalb jene zu- 
rück, und wiederholte seine früheren Versuche, fand sie jedoch vollkom- 
men bestätigt. Man hatte seither ganz allgemein angenommen, das Phos- 
phorwasserstoffgas, welches sich beim Erhitzen einer Auflösung von phos- 
phoriger Säure bildet, und an der Luft freiwillig nicht entzündet, sei phos- 
phorärmer als das durch Einwirkung alkalischer Basen aus Phosphor ent- 
stehende selbstentzündliche. Diesen Punkt untersuchte H. Rose zuvörderst, 
und gelangte zu dem entgegengesetzten Resultat, überzeugte sich aber auch, 
dafs alles Phosphorwasserstoffgas, aus phosphoriger Säure oder aus den Sal- 
zen derselben dargestellt, ein Gemenge sei, welches veränderliche Quanti- 
täten freien Wasserstoffs enthält. 

Fünf Jahre später sehen wir H. Rose mit diesen Untersuchungen 
von neuem beschäftigt; er hatte inzwischen die unterphosphorige Säure stu- 
dirt, ihre Zusammensetzung aus dem Kalksalze abgeleitet, und sich über- 
zeugt, dafs das selbstentzündliche Gas, welches dasselbe beim Erhitzen 
giebt, mit dem aus Phosphor und Basen dargestellten identisch ist, gleich- 
wie er andererseits in dem Verhalten der unterphosphorigen Säure zu Gold- 
und Quecksilbersalzen ein Mittel gefunden hatte, die Zusammensetzung des 
selbstentzündlichen Phosphorwasserstoffs zu controliren. Er suchte die 
Meinung zu widerlegen, dafs das selbstentzündliche Gas durch Absatz von 
Phosphor in das nichtselbstentzündliche übergehe, und bestätigte für dieses 
letztere die Zusammensetzung, welche schon Dumas und Buff gefunden 
hatten. So gelangte er zu dem Schlufs, beide Arten Phosphorwasserstoff 
seien isomere Körper, und stellte sie als das erste Beispiel von Isomerie gas- 
förmiger Körper auf, deren Elemente in gleicher Weise verdichtet seien. 

Als später Leverrier die Hypothese aussprach, es gebe nur einen 
gasförmigen Phosphorwasserstoff, und die Selbstentzündlichkeit rühre von 
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der Beimengung einer phosphorreicheren Wasserstoffverbindung her, wel- 
che sich am Lichte in ein festes Hydrür und in das reine Gas zersetze, 
tadelte H. Rose den Mangel an beweisenden Versuchen und zeigte, dafs das 
von Phosphordämpfen befreite Gas im Licht keinen festen Körper absetzt. 
Nach dem Erscheinen von Paul Thenard’s Arbeit, welche den Ideen Le- 
verrier’s eine faktische Stütze zu geben scheint, hat sich H. Rose mit der 
Streitfrage nicht mehr beschäftigt, welche in gewisser Art auch noch heute 
besteht. 

H. Rose hatte nämlich der bekannten Verbindung des Phosphorwas- 
serstoffs mit Jodwasserstoff eine ganze Reihe neuer mit den flüchtigen Chlo- 
riden von Titan, Zinn, Antimon, Arsenik, Aluminium hinzugefügt, und 
gefunden, dafs dieselben bei der Zersetzung durch Wasser nichtselbstent- 
zündliches, mit Ammoniak aber selbstentzündliches Gas liefere. Auch 
widerspricht Thenard’s Angaben die Erfahrung H. Rose’s, dafs das letz- 
tere bei einer Kälte, welche das Quecksilber zum Erstarren bringt, seine 
Natur nicht ändert. 

Das anhaltende Studium des Phosphorwasserstoffs liefs schon zu 
jener Zeit H. Rose die Verbindungen des Wasserstoffs in einer Weise cha- 
rakterisiren, welche den thatsächlichen Keim der späteren Lehre von den 
ein- und mehrwerthigen Elementen in sich birgt. Er unterschied nämlich 
1) die Wasserstoffverbindungen der Haloidstoffe oder Salzbildner, welche 
durch ihre gleiche Volumzusammensetzung, ihren gemeinsamen chemischen 
Charakter und ihr gleiches Verhalten zu den Basen sich auszeichnen ; 2) die 
Verbindungen des Wasserstoffs mit den Amphidstoffen oder den Säure- und 
Basenbildnern (Sauerstoff, Schwefel, Selen, Tellur), die in einem Gas- 
volum ein gleiches Volum Wasserstoff enthalten, welches mit 1, Volum des 
elektronegativen Bestandtheils zu einem Volum verdichtet ist, und welche 
im Allgemeinen den Charakter schwacher Säuren haben ; 3) die Verbindun- 
gen des Wasserstoffs mit Stickstoff, Phosphor und Arsenik, deren Gasvo- 
lum = 1%; Vol. Wasserstoff und '; Vol. des Radikals ist, Körper, welche 
einen basischen Charakter besitzen. 

H. Rose zeigt, wie mit der Zunahme des Wasserstoffs und der stär- 
keren Verdichtung die basische Natur der Verbindungen hervortritt, wäh- 
rend der Sauerstoff in umgekehrter Art mit seiner steigenden Menge den 
Oxyden den Charakter einer Säure verleibt. Als eine vierte isolirt stehende 
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Gruppe bezeichnet H. Rose die Verbindungen des Wasserstoffs mit dem 
Kohlenstoff. Jedermann aber weifs, dafs die Elemente dieser vier Gruppen 
es sind, welche die Typentheorie als ein-, zwei-, drei- und vierwerthige 
(atomige) aufgestellt hat. 

Nach einer anderen Seite hin haben die Arbeiten über den Phosphor- 
wasserstoff reiche Früchte getragen, indem sie H. Rose veranlafsten, die 
phosphorige Säure und die unterphosphorige Säure zu studiren, so dafs wir 
fast Alles, was wir von ihnen und ihren Salzen wissen, seinen sorgfältigen 
und ausführlichen Forschungen verdanken. Er zeigte, dafs die phosphorig- 
sauren Salze 1 oder auch 2 At. Basis und 1 oder 2 At. Wasser enthalten, 
welches zu ihrer Constitution gehört, dafs davon ihr Verhalten in der Hitze 
abhängt, insofern diejenigen mit 2 At. Wasser sich in Pyrophosphate ver- 
wandeln, und Wasserstoffgas entwickeln, während die 1 At. Wasser ent- 
haltenden ein Gemenge von Phosphaten und Pyrophosphaten hinterlassen, 
gleichzeitig aber Wasserstoff und Phosphorwasserstoff liefern. 

Die Angaben von Dulong und Davy in Betreff der Zusammen- 
setzung der unterphosphorigen Säure wurden von H. Rose als unrichtig er- 
kannt; seine Versuche lehrten sie als eine Verbindung von 1 At. Phosphor 
und 1 At. Sauerstoff kennen, und zwar führte ihn sowohl das Studium der 
Zersetzungsprodukte unterphosphorigsaurer Salze in der Hitze als auch ihre 
reducirende Wirkung auf Gold-, Silber- und Quecksilbersalze zu diesem 
Resultat. Die Untersuchung einer grofsen Reihe dieser Salze ergab, dafs 
sie 2 At. Wasser so fest gebunden enthalten, dafs dasselbe ohne Zersetzung 
des Salzes nicht zu entfernen ist, und dafs dabei fast immer selbstentzünd- 
liches Phosphorwasserstoffgas frei wird, während ein Pyrophosphat zurück- 
bleibt; nur wenige, wie z. B. das Nickel- und Kobaltsalz, geben beim Er- 
hitzen ein Gemenge von Wasserstoff und nichtselbstentzündlichem Phos- 
phorwasserstoff und einen Rückstand, der wahrscheinlich aus Pyro- und 
Metaphosphat besteht. 

Es mufs hervorgehoben werden, dafs H. Rose die Einwirkung der 
starken Basen auf die Salze beider Säuren des Phosphors zuerst richtig 'er- 
kannt und ihre Umwandlung in Phosphorsäure bei gleichzeitiger Entwick- 
lung von Wasserstoff nachgewiesen hat. 

Auch den Ideen über ihre Constitution schenkte er stets grofse Auf- 
merksamkeit. Schon Dulong sah in der unterphosphorigen Säure Wasser- 
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stoff als einen Bestandtheil an, Davy dachte sie sich als eine Verbindung 
von Phosphorsäure und Phosphorwasserstoff, und H. Rose selbst führte 
diese Idee weiter aus, zeigte aber auch, dafs sie so wenig als die späteren 
Ansichten von Wurtz in den Thatsachen allseitige Unterstützung finden. 

Selbst die Phosphorsäure ist zu verschiedenen Zeiten Gegenstand von 
H. Rose’s Untersuchungen gewesen. Der Wassergehalt der glasigen, die 
Reaktionen der einzelnen Modifikationen, die Zusammensetzung gewisser 
unlöslicher Doppelsalze, die man durch Glühen phosphorsaurer Erden mit 
kohlensauren Alkalien erhält, haben ihn vielfach beschäftigt, und die be- 
treffenden Abhandlungen enthalten manche neue und interessante Thatsache. 

Dafs wir ihm die Kenntnifs der mittelst Phosphorwasserstoff auf trock- 
nem wie auf nassem Wege entstehenden Phosphormetalle verdanken, geht 
schon aus dem hervor, was Hinsichts jenes Gases angeführt wurde. 

Auch die Kenntnifs gewisser Verhältnisse, welche das Antimon be- 
treffen, ist eine Frucht seiner Arbeiten. Zuerst waren es die Chlor- und 
Schwefelverbindungen, dann die Natur des Mineralkermes, welche so lange 
Gegenstand des Streits gewesen war, die verschiedenen Zustände des Schwe- 
felantimons und das Verhalten desselben gegen reine und kohlensaure Alka- 
lien auf trocknem und nassem Wege, gleichwie eine gründliche Arbeit über 
die antimonsauren Salze von Heffter aus seinem Laboratorio hervorgegan- 
gen ist. 

Ungemein zahlreich sind H. Rose’s Untersuchungen über die Ver- 
bindungen des Ammoniaks. Er stellte deren ganze Reihen dar mit was- 
serfreien Sauerstoffsalzen, besonders aber mit den Chloriden von Titan, 
Zinn, Phosphor, Antimon, Arsenik, Aluminium, Eisen und Schwefel und 
verglich dieselben mit den Verbindungen solcher Chloride mit Phosphor- 
wasserstoff. Von überwiegendem Interesse aber sind unstreitig seine was- 
serfreien Ammoniaksalze, d. h. die Verbindungen aus trocknem Ammoniak 
und wasserfreien Säuren. Am ausführlichsten hat er das schwefelsaure Am- 
moniak untersucht, und trotz vieler Ähnlichkeit desselben mit dem gewöhn- 
lichen Ammoniumsalze doch so merkwürdige Eigenschaften an diesem Kör- 
per gefunden, dafs er äufserte, es sei nicht sowohl ein Salz, als vielmehr 
ein Körper ganz eigener Art. Die langsame und unvollständige Zersetzung 
durch Barytsalze, die Nichtfällbarkeit durch Strontian- und Kalksalze deu- 
ten auf einen eigenthümlichen Verbindungszustand der Schwefelsäure, die 
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partielle Zerlegung durch Platinchlorid, welches nur etwa die Hälfte des 
Ammoniaks niederschlägt führen Hinsichts des letztern zu einem gleichen 
Schlufs, und H. Rose war geneigt, isomere Modifikationen beider Bestand- 
theile in diesem Körper vorauszusetzen, stellte aber zugleich die Möglich- 
keit einer anderen Constitution hin (wasserhaltiges Amid der schwefligen 
Säure), eine Ansicht, die er jedoch aufgab, als Regnault’s Sulfamid ihm 
bekannt wurde. Später glückte es ihm, aus der Auflösung dieses merkwür- 
digen Körpers, den er Sulfat-Ammon nannte, Krystalle von einem Para- 
Sulfat-Ammon zu erhalten, welches isomer mit ihm ist, aber die Barytsalze 
nicht fällt, und bei dieser Gelegenheit discutirte er insbesondere die Con- 
stitution dieser Substanzen, besonders mit Rücksicht auf die Ideen von 
Kane. Später widerlegte er gewisse Angaben Jacquelin’s, der sich mit 
diesem Gegenstande gleichfalls beschäftigt hat, und dem in letzter Zeit Wo- 
ronin gefolgt ist. Man darf indessen wohl sagen, dafs trotz der Annahme 
einer Sulfaminsäure in jenen Körpern ihre Kenntnifs noch heute unvoll- 
ständig ist. 

Auch das wasserfreie schwefligsaure Ammoniak (Sulfit-Ammon), wel- 
ches mit Wasser Anlafs zur Bildung von Trithionsäure giebt, und das koh- 
lensaure Ammoniak sind Verbindungen, deren Kenntnifs wir H. Rose ver- 
danken, wie er denn auch die gewöhnlichen Ammonium -Carbonate besser 
kennen lehrte. 

Unter den elektronegativen Metallen hat das Titan H. Rose am 
frühesten beschäftigt, denn ihm war seine Inaugural - Dissertation De Tita- 
nio ejusque connubiis gewidmet, und überhaupt hat sich kein Chemiker in 
gleichem Mafse mit diesem Metall beschäftigt. Seine erste Arbeit stammt 
aus Berzelius’s Laboratorium; sie erschien in den Kongl. Vetenskaps 
Academiens Handlingar 1821, die Dissertation war ein Auszug der schwe- 
dischen Abhandlung; zwei Jahre später wurde sie, durch weitere Versuche 
vervollständigt, in Gilbert’s Annalen publicirt. 

Damals war die Titansäure eigentlich noch unbekannt, denn Klap- 
roth’s und Richter’s Titanoxyd war saures titansaures Kali; H. Rose 
lehrte ihre Darstellung aus dem Rutil und ihre Scheidung vom Eisenoxyd, 
untersuchte ihr Verhalten gegen Alkalien und Säuren, stellte Schwefeltitan 
mit Hülfe von Schwefelkohlenstoff dar, und suchte auch die Natur des 
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blauen Titanoxyds zu ermitteln, welches durch die Einwirkung gewisser Me- 
talle auf Titansäure sich bildet. 

Schon aus der Analyse des Schwefeltitans hatte er das Atomgewicht 
des Metalls abzuleiten gesucht; als er sich davon überzeugte, dafs jenes im- 
mer Titansäure enthält, analysirte er das flüchtige Chlorid, und erhielt fast 
genau die Zahl 24, bemerkte aber auch, dafs aus Dumas’s Wägung der 
Dampfdichte eine höhere Zahl folgen würde. In der That müssen wir, 
auch in Ermangelung weiterer Versuche, die H. Rose damals in Aussicht 
stellte, diese Zahl noch heute als die zuverlässigste betrachten, und sie den 
von Pierre und Demoly angegebenen Werthen vorziehen. 

Sieht man von Untersuchungen titanhaltiger Mineralien ab, so hat 
sich H. Rose späterhin fast nur mit den verschiedenen Zuständen der Titan- 
säure beschäftigt. Hierbei fand er, dafs die künstlich dargestellte und die 
natürliche krystallisirte Titansäure Modificationen von verschiedener Dichte 
darstellen, und dafs die der künstlichen schwach erhitzten gleich der des 
Anatases ist, beide beim Glühen die Dichte des Brookits, und schliefslich 
die des Rutils erlangen. Das verschiedene Verhalten der Titansäure, je 
nachdem sie durch Ammoniak oder durch Kochen gefällt ist, verglich er 
mit dem der Zinnsäure, und dies gab ihm wohl Veranlassung, eine Reihe 
sehr interessanter Versuche über die isomeren Modifikationen dieser letzte- 
ren anzustellen, deren Entdeckung durch Berzelius das erste Beispiel von 
Isomerie überhaupt gewesen war. Zunächst gab er unterscheidende Reak- 
tionen für beide, erklärte“sich gegen Fremy’s Annahme einer verschiede- 
nen Sättigungscapacität beider, und zeigte dann den merkwürdigen Unter- 
schied im Verhalten des entsprechenden Sulfids gegen Säuren, je nach der 
Art seiner Darstellung, wobei er es mit anderen ähnlichen Sulfiden ver- 
glich. Fast zu derselben Zeit entdeckte er, dafs die krystallisirte Kiesel- 
säure, der Quarz, schon durch starkes Glühen amorph wird, entwickelte 
ausführlich das Verhalten der Silikate gegen Säuren, die Beschaffenheit und 
Reinheit der abgeschiedenen Kieselsäure, und beleuchtete die verschiedenen 
Ansichten über die Bildung der granitischen Gesteine vom chemischen 
Standpunkte. 

Wir kommen nun zu einer der wichtigsten Arbeiten H. Rose’s, zu 
derjenigen über das Tantal, deren Resultat die Entdeckung eines neuen 
Metalls, des Niobs, war. 
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Im Jahre 1801 hatte Hatehett in einem schwarzen Mineral aus Nord- 
amerika das Oxyd eines neuen Metalls gefunden, welches er Columbium 
nannte. Im folgenden Jahre hatte Ekeberg in gewissen seltenen Minera- 
lien Finlands und Schwedens ein Tantaloxyd entdeckt, dessen Selbständig- 
keit von Klaproth bestätigt wurde. Hierauf erklärte Wollaston die 
Identität des Columbiums und des Tantals, dem der letztere Name seitdem 
verblieb, gleichwie das Mineral, welches das das neue Metall in Form einer 
Säure, gebunden an Eisenoxydul, enthält, Tantalit genannt, und den we- 
nigen Fundorten desselben durch Gehlen ein neuer, Bodenmais in Baiern, 
hinzugefügt wurde. 

Durch die Arbeiten von Gahn, Eggertz, Berzelius und Wöh- 
ler wurden die Verbindungen des Tantals bekannter; es wurde sein Vor- 
kommen auch in gewissen anderen Mineralien erwiesen. 

Schon Wollaston hatte die Bemerkung gemacht, dafs das specifi- 
sche Gewicht des Tantalits von verschiedenen Fundorten verschieden sei; 
vor allem aber hatte G. Rose gefunden, dafs die Krystallform des finnlän- 
dischen und schwedischen Tantalits eine andere ist, als die des bairischen, 
amerikanischen und grönländischen, welche mit der des Wolframs nahe 
übereinstimmt, was dann Anlafs gab, diese Tantalite als Columbit zu unter- 
scheiden. 

Solche Verschiedenheiten konnten nur Folge einer ungleichen chemi- 
schen Natur beider Mineralien sein, und dies veranlafste eine Reihe von Un- 
tersuchungen, welchen H. Rose seit dem Jahre 1840, bis in die letzte Zeit 
seines Lebens sich hingegeben hat. Es dürfte schwer sein, in der Ge- 
schichte der Wissenschaft eine ebenso ausgedehnte, ebenso schwierige und 
mühevolle Arbeit wie diese zu finden, bei welcher H. Rose durch seinen 
Assistenten Weber wesentlich unterstützt wurde. Die ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten der Arbeit hatten zunächst in der Seltenheit des Materials 
ihren Grund, welche nicht erlaubte, gröfsere Mengen in Untersuchung zu 
nehmen, im Gegentheil oft dazu nöthigte, aus einer Verbindung mehre an- 
dere darzustellen; doch erkannte H. Rose stets dankbar die Freigebigkeit 
derer an, die ihn mit Tantalit, Columbit, Samarskit, Yittrotantalit u. s. w. 
versehen hatten. Eine weit gröfsere Schwierigkeit aber lag in den wenig 
unterscheidenden Reaktionen des Tantals und Niobs, und in gewissen Ei- 
genthümlichkeiten im Verhalten des letzteren, die nichts Analoges bei an- 
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deren Körpern hatten. Sie waren die Ursache von Täuschungen,, die erst 
nach langen unglaublich mühsamen Arbeiten beseitigt werden konnten. 

Verfolgt man das Ganze derselben historisch, so sieht man H. Rose 
anfänglich in dem eigentlichen Tantalit nur eine metallische Säure, Tantal- 
säure, im Columbit hingegen deren zwei, neben der Tantalsäure nämlich 
noch eine Niobsäure auffinden. Zwei Jahre später ist die Tantalsäure des 
Columbits doch nicht identisch mit der des Tantalits, sie ist eine dritte 
eigenthümliche Säure, und erhält den Namen Pelopsäure. Nun dauert es 
fast zehn Jahre (bis 1853), da erkennt H. Rose, dafs Niob- und Pelop- 
säure nichts anderes sind, als verschiedene Oxydationsstufen eines und des- 
selben Metalls, und dies nöthigt, den Namen der höheren Oxydationsstufe, 
der Pelopsäure, in den der Niobsäure zu verwandeln, die bisherige Niob- 
säure aber als Unterniobsäure zu bezeichnen. 

Wer sich erinnert, auf welche Art die Säuren des Tantals und Niobs 
dargestellt werden, begreift leicht, jetzt, wo das Dunkel gelichtet ist, die 
Schwierigkeiten und die Irrthümer ihrer ersten Erforschung. Indem man 
die betreffenden Mineralien mit saurem schwefelsaurem Kali schmilzt, und 
dann mit Wasser behandelt, bleiben die metallischen Säuren unaufgelöst. 
Sind sie von Zinn- und Wolframsäure befreit, so werden sie mit Kohle im 
Chlorstrom erhitzt, wobei jeder Zutritt von Luft sorgfältig abzuhalten ist. 
Dadurch erhält man ihre nicht sehr flüchtigen Chloride. Wenn H. Rose 
in solcher Art die Columbite behandelte, erhielt er stets zweierlei Chloride, 
ein gelbes flüchtigeres, das frühere Pelopchlorid, und ein weifses minder 
flüchtiges, das frühere Niobchlorid, die zunächst mechanisch getrennt, dann 
aber weiter gereinigt werden mufsten, indem man sie durch Wasser zer- 
setzte, und die Säure abermals mit Kohle und Chlor behandelte. Erst 
nach unzähligen Wiederholungen dieser Versuche überzeugte sich H. Rose 
mit voller Sicherheit, dafs die Bildung des weifsen Chlorids durch eine 
grofse Menge Kohle, Entfernung jeder Spur Feuchtigkeit und durch niedere 
Temperatur verhindert werden kann, und dies führte ihn dann endlich zu 
der Überzeugung, dafs er es hier nur mit zwei Chloriden eines und dessel- 
ben Radikals zu thun habe, eine Überzeugung, welche aber darum erst so 
spät Platz griff, weil, allen sonstigen chemischen Erfahrungen zuwider, die 
Säure des weifsen Chlorids, die jetzige Unterniobsäure, sich direkt nicht 
zu Niobsäure, der Säure des gelben Chlorids, oxydiren läfst, und nur der 
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indirekte Weg, die Umwandlung in Chlorid, der einzig mögliche ist. We- 
gen dieses ganz ungewöhnlichen Verhaltens hat auch H. Rose das Metall 
beider Säuren als allotropisch verschieden betrachtet, und das der Unter- 
niobsäure als Unterniob bezeichnet. 

In einer fortlaufenden Reihe von Abhandlungen hat H. Rose unserer 
Akademie die Resultate dieser seiner Arbeiten vorgelegt; die Säuren selbst, 
ihre Salze, die Chlor-, Fluor- und Schwefelverbindungen und die zahlrei- 
chen Analysen derjenigen Mineralien, welche Tantal und Niob enthalten, 
sind zu einer Monographie geworden, wie es keine zweite in der chemi- 
schen Literatur giebt. 

Daneben fehlt es nicht an anderweitigen Untersuchungen, welche der 
unermüdliche Forscher über die verschiedensten elektropositiven Metalle, 
zum Theil in derselben Zeit anstellte, und die eine reiche Fundgrube treff- 
licher Erfahrungen sind. Die Reaktionen der Quecksilbersalze, das Spratzen 
des Silbers, die Wirkung des Silberoxyds auf die verschiedensten Salze, 
und die Bildung von Silberoxydul bei Gegenwart der niederen Oxyde des 
Eisens und Mangans, die isomorphen Mischungen des salpetersauren Silber- 
oxyds und der Alkalinitrate, die Zusammensetzung der Eisensäure, das Ver- 
halten gewisser Manganoxydsalze, namentlich der Phosphate, und die Ent- 
deckung einer niederen Oxydationsstufe des Kupfers, des grünen Quadrant- 
oxyds, wie er es nannte, die letzte seiner Arbeiten, gehören hierher. Er 
lehrte zuerst die Darstellung des Aluminiums aus Kryolith, welche nachher 
im Grofsen mit günstigem Erfolg benutzt worden ist; er bewies, dafs Chlor- 
beryllium flüchtig, Chloryttrium aber nicht flüchtig sei, und dafs seine Vor- 
gänger, unbekannt mit diesem Verhalten, jenes flüchtige Chlorid für das 
des Yttriums gehalten hatten; er entdeckte, dafs die Monosulfurete von 
Baryum, Strontium und Calcium vom Wasser theilweise zersetzt werden, 
und dafs Oxydhydrat, Oxysulfuret, Sulfhydrat dabei entstehen; diese That- 
sachen führten ihn zu Betrachtungen über die Art und Weise, wie alkali- 
sche Sulfurete, wie Fluoride und Chloride sich gegen Wasser verhalten, und 
indem er namentlich in Betreff der Chloride die bisherigen Erfahrungen 
und Ansichten kritisirte, fand er in der Temperaturänderung beim Auflösen 
ein Mittel, um zu entscheiden, ob eine Wasserzersetzung eintrete oder nicht. 

Die Ansichten über die Verbindungsverhältnisse der Körper standen 
bekanntlich einst im gröfsten Widerspruch einander gegenüber. Berthol- 
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let, einer der scharfsinnigsten Chemiker, hatte behauptet, die Körper 
könnten sich in jedem beliebigen Verhältnifs mit einander verbinden, und 
nur durch die Wirkungen der Cohäsion und Expansion, d. h. durch Kry- 
stallisation, Unlöslichkeit und Flüchtigkeit werde die Zahl der Verbindungen 
beschränkt. Diese Ansicht fand aber keinen Vertheidiger, seit die Unter- 
suchungen von Proust, Dalton, Berzelius u. A. die Gesetze der be- 
stimmten einfachen und vielfachen Verbindungsverhältnisse in einer Weise 
entwickelt hatten, dafs dieselben heute zu den wichtigsten und festesten 
Grundlagen des chemischen Lehrgebäudes zählen. Allein sehr mit Unrecht 
hat man Berthollet’s Ansichten in ihrer Gesammtheit verworfen, und den 
Werth der Statique chimique gering geachtet, welche gegen die einseitige 
beschränkte Affinitätslehre Torbern Bergman’s in die Schranken trat. 
Ja man darf wohl sagen, dafs gewisse Grundideen Berthollet’s durch die 
Fortschritte der Wissenschaft immer mehr bestätigt werden, und uns zwin- 
gen, den philosophischen Geist des Mannes zu bewundern, dessen Ideen- 
flug dem damaligen engen Kreise der empirischen Kenntnisse weit voraneilte. 
Immer mehr stellt sich heraus, dafs die materielle Masse einen wesentlichen 
Einflufs auf die Art der chemischen Thätigkeit hat, dafs die Körper sich 
zwar hauptsächlich und vorzugsweise in einfachen Verhältnissen verbinden, 
dafs sie es aber auch in complicirteren thun, und dafs alle solche Verbindun- 
gen durch den gröfseren oder geringeren Grad der Stabilität sich unter- 
scheiden. 

Niemand hat sich um die Anerkennung dieser Seite von Berthol- 
let’s Theorie gröfsere Verdienste erworben, als H. Rose, indem er es un- 
ternahm, zu beweisen, welchen Einflufs das Wasser auf die Bildung und 
Zersetzung chemischer Verbindungen ausübt, und wenn auch viele verein- 
zelte Thatsachen in diesem Gebiet schon von Anderen aufgefunden waren, 
so hat Er doch zuerst den Gegenstand im Zusammenhange behandelt, und 
zahllose Versuche darüber angestellt. 

Bei der Unmöglichkeit, in die Masse des Details einzugehen, welches 
in einer ganzen Reihe von Abhandlungen vorliegt, mufs die Angabe der 
Hauptresultate genügen. Die sauren Alkalisulfate werden durch vieles Was- 
ser in neutrale und in freie Säure, durch weniger Wasser in letztere und in 
manchfache Zwischenverbindungen zersetzt, die durch ihre zum Theil kry- 

3 


18 RAMMELSBERG: 


stallinische Beschaffenheit zeigen, dafs sie keine Gemenge von Sulfat und 
Bisulfat sind, stets aber Wasser enthalten. 

Die Salze der stärkeren Basen werden von Wasser nicht zersetzt; die 
der Sesqui- und Bioxyde aber, d. h. der schwächeren Basen, werden zer- 
setzt, das Wasser tritt theilweise oder ganz an die Stelle der Säure, basi- 
sche Salze oder Basishydrate bildend. Das ursprüngliche Salz zersetzt sich 
in solchem Falle nicht, wie allgemein, aber fälschlich behauptet worden 
war, in ein basisches und saures Salz (Wismuth); saure Salze dieser Art 
giebt es nicht. H. Rose suchte die Stärke der Basicität der verschiedenen 
Basen bestimmter zu ermitteln, erklärte die sauerstoffärmsten für die stärk- 
sten, zeigte aber auch, dafs manche derselben durch die Leichtigkeit, mit 
welcher sie sich in Metall und höheres Oxyd zersetzen (Quecksilberoxydul, 
Kupferoxydul), bisher den Glauben veranlafst hatten, sie gehörten gerade 
nicht zu den stärksten Basen. 

Dann untersuchte H. Rose die Wirkung des Wassers auf die Salze 
schwacher Säuren, zunächst der Kohlensäure. Berzelius u. A. hatten 
schon gefunden, dafs das sogenannte Gesetz der Neutralitätsreihen Ausnah- 
men hat, dafs die Produkte der Wechselzersetzung zweier Salze nicht immer 
den ursprünglichen Sättigungszustand haben, dafs namentlich die Nieder- 
schläge, welche die kohlensauren Alkalien in Erd- und Metallsalzen hervor- 
bringen, nur dann der Zusammensetzung jener Oarbonate entsprechen, 
wenn die fällende Basis an Stärke der Basicität den Alkalien sich nähert (Sil- 
beroxyd, Baryt, Strontian, Kalk), sonst aber stets ein basisches, wasser- 
haltiges Carbonat entsteht, welches Berzelius als eine Verbindung von 
Carbonat und Basishydrat betrachtete. Man hatte selbst unter den natür- 
lichen Carbonaten im Malachit, der Kupferlasur und Zinkblüthe solche Ver- 
bindungen gefunden. H. Rose untersuchte die Zusammensetzung der 
Niederschläge, welche die Carbonate von Kali und von Natron in den Auf- 
lösungen der Salze von Magnesia, Zinkoxyd, Manganoxydul, Kobalt-, 
Nickel-, Blei-, Kupfer-, Kadmium- und Silberoxyd hervorbringen; er 
stellte fest, welchen Einflufs Concentration und Temperatur bei der Fäl- 
lung haben, und welche Veränderungen die Niederschläge beim Trocknen 
erleiden. Dadurch wissen wir nun, dafs der Niederschlag in Magnesiasal- 
zen vorzugsweise 5 At. Magnesia gegen 4 At. Kohlensäure, seltener 4:3 At. 
enthält, dafs das Wasser also 1, selbst {; der Kohlensäure verdrängt. Beim 
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Manganoxydul ist diese Menge geringer, in der Regel nur +; beim Bleioxyd 
{, höchstens 5, wenn die Fällung in der Siedhitze des Wassers erfolgt; 
beim Kupferoxyd %, indem sich ein Niederschlag von der Zusammensetzung 
des Malachits bildet, beim Nickel- und Kobaltoxyd &, beim Zinkoxyd 
bis %; beim Kadmiumoxyd höchstens ;;, beim Silberoxyd vermag aber das 
Wasser dem Carbonat keine Kohlensäure zu entziehen, zum Beweise, dafs 
dieses Oxyd zu den stärksten Basen gehört. 

Im Verlauf dieser Arbeiten fand H. Rose noch viele andere That- 
sachen von Interesse, wie z. B. dafs Carbonate, wie Magnesit und Spath- 
eisenstein, ja sogar die der Alkalien, beim Kochen mit Wasser schon Koh- 
lensäure verlieren, dafs Wasserdämpfe aus glühenden Carbonaten der Alka- 
lien und alkalischen Erden nicht in Folge einer mechanischen Verdrängung 
die Kohlensäure austreiben, wie man namentlich beim Kalk seit Gay-Lus- 
sac angenommen hatte, sondern wegen der stattfindenden Hydratbildung; 
dafs wasserfreie Basen (Baryt, Kalk) trockne Kohlensäure nicht aufnehmen, 
ja dafs dies selbst für das ganz trockne Kalihydrat gilt. Die Art und Weise, 
wie das Kalibicarbonat bei 160°, das Natronsalz schon bei 100° sich in ein- 
faches wasserfreies Carbonat verwandeln, bewies ihm, dafs in jenen Bicar- 
bonaten die Säure nicht an die Basis und das Wasser gleichmäfsig gebunden 
sein kann. 

H. Rose wandte sich dann zu dem Verhalten des Wassers gegen bor- 
saure Salze, deren Zersetzbarkeit schon in den Arbeiten seiner Vorgänger 
sich offenbart hatte. Lange vorher schon hatte er die merkwürdige That- 
sache gefunden, dafs Borax aus Silbersalzen in concentrirteren Auflösungen 
borsaures Silberoxyd, in stark verdünnten aber reines Silberoxyd nieder- 
schlägt. Jetzt gelang es ihm, zu beweisen, dafs das borsaure Natron durch 
vieles Wasser in Borsäure und Natron zersetzt wird, und er zeigte in einer 
Reihe höchst interessanter Versuche, wie der Borax gegen Schwefel, Queck- 
silberchlorid, Schwefelantimon u. s. w. sich gerade so wie kohlensaures 
Natron verhält. Daran schlofs sich die Untersuchung der Niederschläge 
von borsauren Erd- und Metallsalzen, davon manche vom Wasser vollstän- 
dig zersetzt worden. 

Auch das Verhalten der Doppelsalze gegen Wasser machte H. Rose 
zum Gegenstand von Versuchen, die bewiesen, dafs solche, die ein leicht- 
lösliches Salz enthalten, aber unlöslich sind, doch der Wirkung des Was- 

3%* 


20 RAMNMELSBERG: 


sers nicht vollkommen widerstehen (Apatit, Sodalith), und dafs wasserhal- 
tige nach dem Erhitzen durch Wasser viel schneller zersetzt werden als vor- 
her (Polyhalit, Glauberit, Gay-Lussit ete.). 

Auch das für die analytische Chemie wichtige Verhalten unlöslicher 
Salze gegen die Auflösungen löslicher Salze wurde von H. Rose untersucht. 
Es hat sich dadurch ergeben, dafs schwefelsaurer Baryt von den Auflösun- 
gen der Alkalicarbonate in der Siedhitze nur dann vollständig zersetzt wird, 
wenn das entstandene schwefelsaure Alkali entfernt wird, so dafs gar keine 
Zersetzung erfolgt, wenn gleiche Äquivalente kohlensaures und schwefel- 
saures Alkali auf den schwefelsauren Baryt wirken. Die Sulfate des Stron- 
tians und Kalks unterscheiden sich vom Barytsalz dadurch, dafs sie von den 
Lösungen der Alkalicarbonate, selbst dem Ammoniaksalz, schon bei ge- 
wöhnlicher Temperatur vollständig zersetzt werden, die unter gleichen Ver- 
hältnissen auf den schwefelsauren Baryt gar nicht einwirken. Ähnlich ver- 
hält sich auch schwefelsaures Bleioxyd. H. Rose hat auf dieses Verhalten 
neue Scheidungsmethoden der alkalischen Erden gegründet. 

Zu verschiedenen Zeiten hat er sich mit den Lichterscheinungen 
beschäftigt, welche gewisse chemische Verbindungen beim Krystallisiren 
oder Erhitzen zeigen. Er hatte gefunden dafs die glasige, d. h. amorphe 
arsenige Säure sich aus ihrer Auflösung unter einer lebhaften Lichtentwick- 
lung in Krystallen ausscheidet, und den Übergang der Säure aus dem amor- 
phen in den krystallisirten Zustand als den Grund der Erscheinung betrach- 
tet. Später verfolgte er dieselbe namentlich beim schwefelsauren Kali, fand 
aber, dafs nur bei Anwesenheit von schwefelsaurem Natron das Krystallisi- 
ren von einem Leuchten begleitet ist, dafs die Krystalle aus beiden Sulfaten 
bestehen, und dafs der amorphe Zustand hier nicht wesentlich ist, was 
auch Scacchi in neuester Zeit bestätigt hat. Ein Gemisch von chromsau- 
rem Kali und schwefelsaurem oder auch chromsaurem Natron zeigte die 
Lichterscheinung gleichfalls, und die selensauren Alkalien nicht minder. 

Schon längst wufste man, dafs Verbindungen verschiedener Art beim 
Erhitzen eine vorübergehende Lichterscheinung zeigen. Manche von ihnen 
verändern dabei ihre Zusammensetzung nicht, wie z. B. Gadolinit, Samars- 
kit und Orthit, andere verlieren Wasser, wie die Hydrate von Chromoxyd 
oder Titansäure, die antimonsauren Metallsalze, alle aber sind nachher in 
Säuren unlöslich. H. Rose bewies, dafs hierbei nicht immer eine Ver- 
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mehrung des specifischen Gewichts, im Gegentheil bisweilen eine Vermin- 
derung erfolgt (Samarskit), und untersuchte, mit Rücksicht auf die von 
Regnault geäufserte Vermuthung, dafs die Lichterscheinung mit einer Dif- 
ferenz der specifischen Wärme vorher und nachher verknüpft sei, ob neben 
der Lichterscheinung Wärme frei werde, erhielt aber bei der arsenigen Säure 
und dem Chromoxyd negative Resultate. Bekanntlich hat Regnault sich 
später überzeugt, dafs selbst Körper, wie das Selen, bei welchen der Über- 
gang aus dem amorphen in den krystallisirten Zustand von einer lebhaften 
Wärmeentwicklung begleitet ist, in beiden Zuständen keinen merklichen 
Unterschied in der specifischen Wärme zeigen. H. Rose verfolgte seine 
Untersuchungen am Gadolinit, dessen Dichte nach der Lichterscheinung 
gröfser ist; er fand zwar, dafs die specifische Wärme dabei um {; vermin- 
dert wird, überzeugte sich aber auch, dafs dieser Effekt durch die ver- 
mehrte Dichte bedingt ist, und dafs hier wie beim Chromoxyd die Licht- 
erscheinung von einer plötzlichen Wärmeentwicklung begleitet ist. Ähn- 


o 
liche Versuche stellte er dann mit dem Samarskit an. 


Dies sind diejenigen Arbeiten H. Rose’s im Gebiete der unorgani- 
schen Chemie, welche einen gröfseren Umfang besitzen; aufser ihnen be- 
gegnen wir noch vielen vereinzelten Untersuchungen von ihm, immer werth- 
vollen Inhalts, stets etwas Neues darbietend. 

Auch der organischen Chemie hat er, wenngleich in beschränk- 
tem Mafse, seine Thätigkeit zugewendet. Wir haben hier seine Untersu- 
chungen der unorganischen oder sogenannten Aschenbestandtheile nennen. 
Versuche hatten gezeigt, dafs Pflanzenkohle, in verschlossenen Gefäfsen bei 
möglichst niederer Temperatur erhalten, an Wasser eine gewisse Menge 
von Salzen abgiebt, an Säuren sodann eine neue Quantität, aber auch dann 
noch Salze, und zwar zum Theil von Alkalien, zurückhält, welche erst 
durch Verbrennung der Kohle erhalten werden können. Von diesen letzte- 
ren nahm H. Rose an, dafs sie nicht als solche in der Kohle präexistiren, 
und suchte zu zeigen, dafs sie denjenigen Theil der Bodenbestandtheile aus- 
machen, welcher während des Vegetationsprozesses seinen Sauerstoff ver- 
loren hätte, und da die Kohle stickstoffhaltig ist, schien es ihm nicht un- 
wahrscheinlich, dafs aus Kohlenstoff, Stickstoff und Phosphor zusammen- 


29 RAMMELSBERcE: 


gesetzte Radikale in der Pflanze vorhanden seien, deren Verbindungen erst 
nach erfolgter Oxydation in Wasser und Säuren löslich werden. Aus den 
im thierischen Organismus stattfindenden Vorgängen mufste folgen, dafs die 
in der Pflanzennahrung enthaltenen desoxydirten Verbindungen einer allmä- 
ligen Oxydation unterliegen, und das Verhalten der Kohle von Blut und 
Fleisch, so wie der Faeces bestätigte seine Vermuthung, insofern erst in den 
letzteren nichts mehr von jenen desoxydirten Körpern (die er anoxydische, 
im Gegensatz zu den teleoxydischen nannte) enthalten ist. Vorschriften zur 
genauen Ermittelung der anorganischen Stoffe in Thier- und Pflanzensub- 
stanzen, so wie Analysen selbst finden wir im Verlauf der betreffenden Ab- 
handlungen. 

Schon lange vorher hatte H. Rose die Zusammensetzung und das 
Verhalten gewisser Harze untersucht, und sich insbesondere bemüht, die 
Gemenge zu trennen, welche in der Natur als Fichtenharz, Elemi, Euphor- 
bium und Copaivaharz vorkommen. Es war ihm geglückt, einzelne kry- 
stallisirt zu erhalten, und ihren Charakter schwacher Säuren darzulegen. 

Die Theorie der Atherbildung, welche eine Zeit lang die Chemiker 
lebhaft beschäftigte und sehr verschiedene Gestalten annahm, war auch für 
H. Rose ein Gegenstand gröfsten Interesses. Er trat auf die Seite derer, 
welche die Bildung der Ätherschwefelsäure für wesentlich erklären, suchte 
zu zeigen, dafs das Wasser hier eine ähnliche Rolle spiele, wie gegen Salze 
schwächerer Basen, d. h. dafs es die Basis, die hier eine flüchtige ist, ver- 
dränge, und bemühte sich, dies durch Experimente, durch die Erscheinun- 
gen bei der Ätherdestillation und durch das Verhalten zusammengesetzter 
Äther gegen Wasser zu erläutern. 

Anderweitige Arbeiten H. Rose’s, organische Verbindungen betref- 
fend, beziehen sich auf den Eisengehalt des Bluts, die Gährungsfähigkeit 
der Zuckerarten, die Darstellung des Borsäureäthers, das Verhalten der 
Borsäure zur Weinsäure, der ameisensauren Salze zum Quecksilberchlorid 
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Ehe wir H. Rose’s Verdienste um die chemische Kenntnifs der Mi- 
neralien schildern, müssen wir in einigen allgemeinen Zügen die Stellung 
bezeichnen, welche er den theoretischen Fragen gegenüber einnahm, welche 
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zu allen Zeiten die Chemiker beschäftigt haben, und deren zunehmende 
Läuterung und Präeisirung für die wissenschaftliche Entwicklung der Che- 
mie ein glänzendes Zeugnifs ablegt. 

Es ist leicht begreiflich, dafs H. Rose den theoretischen Ansichten 
Berzelius’s, seines Lehrers und Freundes, vorzugsweise sich zuneigte, 
und dafs die Autorität, welche Berzelius mit Recht so lange Zeit in der 
Chemie ausübte, in ihm volle und ungetheilte Zustimmung fand. H. Rose, 
der unermüdlich thätige Forscher, war der Speculation an und für sich 
durchaus nicht zugethan, und zeigte in theoretischen Fragen der Wissen- 
schaft eine conservative Gesinnung, wie Alle wissen, die sich jahrelangen 
Umganges mit ihm erfreuten und Anlafs nahmen, solche Dinge mit ihm zu 
discutiren. Als neue Anschauungen im Gebiete der organischen Chemie, 
von Laurent und Gerhardt hervorgerufen, und von vielen jüngeren Che- 
mikern weiter ausgeführt und lebhaft erörtert, anfıngen, sich allgemeinere 
Geltung zu verschaffen, hat H. Rose niemals das Interesse an dieser Bewe- 
gung verläugnet, wenngleich es ihm fern lag, selbstthätig in dieselbe einzu- 
greifen. 

Nur über einen, allerdings sehr wichtigen Punkt der chemischen 
Theorie, hat er seine Ansicht öffentlich und ausführlich dargelegt: über die 
Atomgewichte der einfachen Körper. Nachdem er hervorgehoben hatte, 
mit welcher bewundernswürdigen Umsicht Berzelius die Atomgewichte 
bestimmt habe, und wie das Gesetz von Dulong und Petit sowohl als 
auch das der Isomorphie im Wesentlichen keine Änderungen derselben nö- 
thig gemacht hätten, wandte er sich gegen die von L. Gmelin auf Grund 
älterer Daltonscher Anschauungen vorgenommene Verdoppelung der Atom- 
gewichte des Wasserstoffs, Stickstoffs und der Salzbildner, so wie des 
Phosphors, Arseniks, Antimons und Wismuths. In Bezug auf die Salz- 
bildner hob er hervor; dafs die Isomorphie der überchlorsauren und über- 
mangansauren Salze zwei Atome Chlor in jenen rechtfertige, richtete seine 
Polemik aber vorzüglich gegen die sogenannten Äquivalentgewichte des 
Phosphors etc., indem er bewies, dafs dadurch die Analogie ihrer Verbin- 
dungen, namentlich ihrer Oxyde, mit ähnlichen Verbindungen anderer Ra- 
dikale gänzlich aufgehoben werde, dafs die basischen Eigenschaften der 
Oxyde erfahrungsmäfsig mit der Zunahme des Sauerstoffs abnehmen, die 
sauren zunehmen, und wie es Berzelius gelungen war, Oxyde von analo- 
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gem Verhalten auch als atomistisch gleich zusammengesetzt nebeneinander 
zu stellen. Um dies im Einzelnen darzuthun, wählte er die Oxyde des Ar- 
seniks, Antimons und Wismuths, unter denen die arsenige und antimonige 
Säure und das Wismuthoxyd, welche nicht minder schwache Basen wie 
schwache Säuren sind, durch die Verdoppelung des Atomgewichts des Ra- 
dikals in eine Kategorie mit den stärksten Säuren , der Schwefel-, Selen- 
und Chromsäure gestellt werden würden. Er machte ferner darauf auf- 
merksam, dafs das Wismuthoxydul, welches danach 1 At. Metall und 2 At. 
Sauerstoff enthielte, in seinem Verhalten gegen Säuren sich dem Kupfer- und 
Quecksilberoxydul anreiht, Oxyden also, in welchen man 2 At. Radikal an- 
nehmen mufs, sich aber weit entfernt von der Klasse derjenigen Oxyde, 
welche 2 At. Sauerstoff enthalten, und entschiedene, wenngleich oft schwa- 
che Säuren sind. 

H. Rose erinnerte daran, dafs die neuen und genauen Bestimmun- 
gen der specifischen Wärme einfacher Körper, welche wir Regnault ver- 
danken, das Gesetz von Dulong und Petit bei allen, bis auf das Silber, 
die Alkalimetalle und den Kohlenstoff bestätigt haben, und dies veranlafste 
ihn, beim Silber, Kalium und Natrium die Reduktion des Atomgewichts 
auf die Hälfte als nothwendig auszusprechen. Da die Oxyde dieser Metalle 
gerade die stärksten Basen sind, so fand er es naturgemäfs, in ihnen 2 At. 
Metall anzunehmen, und machte darauf aufmerksam, dafs er früher schon 
den gleichen Charakter des Kupfer- und Quecksilberoxyduls nachgewiesen 
und gezeigt habe, wie derselbe an sich nichts mit der leichten Zersetzbar- 
keit dieser Oxyde zu thun habe. Der Umstand, dafs nun das Silberoxydul 
4 At. Metall enthält, erschien ihm zwar als ein gewichtiger Einwand, hielt 
ihn aber nicht ab, seiner Ansicht treu zu bleiben, und gab ihm später An- 
lafs zur Entdeckung eines ähnlichen niederen Oxyds beim Kupfer, seines 
Quadrantoxyds, welches den Gegenstand seiner letzten Abhandlung bildet. 

Gay-Lussac’s glänzende Entdeckung des Gesetzes der einfachen 
Volume bei Gasverbindungen mufste Jen Schlufs nach sich ziehen, dafs die 
Zahl der Atome in gleichen Gasvolumen in rationalen und einfachen Ver- 
hältnissen stehe, und Avogadro sprach im Jahre 1811 diese Hypothese in 
ihrer einfachsten Form aus, indem er annahm, das Verhältnifs sei das der 
Gleichheit. Er betrachtete diese kleinsten Gastheilchen als aus mehren 
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Atomen bestehende Complexe, die er Moleküle nannte, und fand in Am- 
pere einen Genossen fast derselben Ansichten. 

Wäre die mechanische Wärmetheorie zu jener Zeit schon vorhanden 
gewesen, so hätten die Physiker und Chemiker sicherlich Avogadro’s Hy- 
pothese in ihrer Allgemeinheit angenommen. In der Chemie fand sie nur 
beschränkte Geltung, aber man mufs es anerkennen, dafs gerade Berzelius 
immer die Annahme verfocht, die specifischen Gewichte einfacher Gase drücken 
zugleich das Verhältnifs ihrer Atomgewichte aus, wodurch er mit den eng- 
lischen Chemikern, Dalton, Thomson u. A. in Opposition kam. Wie 
bekannt, haben die Dichten des Schwefel-, Arsenik- und Phosphordampfs 
lange Zeit die Regel beschränkt, bis man fand, dafs die Dampfdichte man- 
cher Körper erst in einem gewissen Temperaturabstande von ihrem Siede- 
punkt eine constante Gröfse ist, und der Schwefel insbesondere jetzt der 
allgemeinen Regel sich vollkommen fügt. 

H. Rose hob Berzelius’s Ansichten in diesem Gebiet als die natur- 
gemäfsesten hervor, und erklärte sich mit denselben vollkommen einver- 
standen; er forderte die Chemiker auf, die Verdoppelung der Atomge- 
wichte, wie sie L. Gmelin vorgeschlagen, nicht anzunehmen, sondern zu 
den von Berzelius gegebenen zurückzukehren, die in den Analogieen der 
Eigenschaften, in der specifischen Wärme und der Isomorphie die vielfäl- 
tigsten Stützen hätten. 


» 

H. Rose ist der Begründer der neueren analytischen Chemie. 
In einer besonderen Vorlesung des Sommersemesters entwickelte er die 
Grundlagen des qualitativen Theils und Jahre lang leitete er ein chemisches 
Practicum der Analyse. Bereits im Jahre 1829 gab er ein Handbuch der 
analytischen Chemie heraus, einen mäfsigen Band füllend, dem die zweite, 
dritte und vierte Auflage innerhalb 10 Jahren folgten, deren Umfang ein 
immer gröfserer wurde. H. Rose hatte es sich zur Pflicht gemacht, die 
analytischen Scheidungsmethoden selbst zu prüfen; dies rief eine ununter- 
brochene Reihe von Versuchen und viele neue Methoden hervor, welche 
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den neuen Auflagen erhöhten Werth verliehen. Es war dies ganz besonders 
bei der Umarbeitung des Werkes nach der vierten Auflage der Fall, wes- 
halb die folgende im Jahre 1851 erschienene den selbstständigen Titel eines 
„ausführlichen Handbuches der analytischen Chemie” erhielt. 

Als er durch den Buchhändler Masson in Paris veranlafst wurde, 
eine französische Original-Ausgabe seines Werkes zu veranstalten, begnügte 
er sich wiederum nicht mit einer Übersetzung der deutschen. Nicht ohne 
Rührung kann man die Worte der Vorrede lesen, in welcher er sagt: „Ich 
bin in die Jahre getreten, in welchen es nicht mehr erlaubt ist, sich Illusio- 
nen hinzugeben; ich ging ohne Zweifel zum letzten Mal an die Revision 
meines Werkes; ich mufste also danach streben, es so vollkommen wie 
möglich zu machen, und habe mit allem Eifer dieses Ziel verfolgt. Alle 
Arbeiten der Chemiker auf diesem Gebiet seit acht Jahren habe ich im La- 
boratorium geprüft, und ihnen die Resultate zahlreicher eigener Untersu- 
chungen hinzugefügt. Ich betrachte dieses Werk viel mehr als ein ganz 
neues, denn als eine neue Auflage meines Handbuches.” 

In diesem Traite complet de Chimie analytique, welcher in zwei sehr 
starken Bänden in den Jahren 1859—62 herauskam, ist der volle Reich- 
thum von H. Rose’s Erfahrungen mit denen der Zeitgenossen zu einem 
Ganzen vereinigt, so dafs kein anderer Theil der chemischen Literatur auch 
nur entfernt ein ähnliches vollständiges Compendium aufzuweisen hat. Aber 
während die ersten Auflagen vorzüglich den Zweck eines Lehrbuches hat- 
ten, für den Anfänger bestimmt waren, sehen wir in den späteren und vor 
allem in dieser französischen Bearbeitung, das ganze Material der Wissen- 
schaft in strenger Ordnung niedergelegt. Hat H. Rose durch Lehre und 
Schrift das praktische Studium der analytischen Chemie in und aufser 
Deutschland mächtig gefördert (denn auch von den früheren Auflagen sei- 
nes Werkes erschienen in Frankreich, England u. s. w. Übersetzungen), so 
war doch sein Buch sehr bald mehr ein Hülfsmittel für die Arbeiten des 
Chemikers als ein Leitfaden für den Anfänger, und rief daher mehrfache 
kürzere Werke über die chemische Analyse hervor, die sich dem Werke 
des Meisters zum Theil eng anschlossen. 

Vor H. Rose gab es nur wenige Schriften über analytische Chemie, 
und die werthvollsten, wie die von Klaproth und Stromeyer, enthiel- 
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ten blos eine Reihe von Mineralanalysen mit sorgfältiger Angabe der Schei- 
dungsmethoden in den einzelnen Fällen. H. Rose hingegen stellte zuvör- 
derst das Verhalten der Körper gegen Reagentien in einem zuvor unbekann- 
tem Umfange zusammen; gab sodann ein systematisches Verfahren an, die 
Natur einfacher und complicirter Gemische zu ermitteln, ein Verfahren, 
welches so vorzüglich sich bewährt hat, dafs es im Ganzen von allen Che- 
mikern angenommen ist; endlich beschrieb er in strenger Ordnung die Me- 
ihoden der quantitativen Scheidung jedes Körpers von den übrigen. 

Kaum hatte H. Rose die französische Ausgabe seines Werkes voll- 
endet, als er das deutsche Manuskript für die Publikation einer sechsten 
Auflage in Druck gab. Als der Tod ihn ereilte, war dieses Unternehmen 
schon ziemlich weit vorgeschritten; es wird von dem langjährigen Assisten- 
ten des Verstorbenen, dem Dr. R. Finkener, der sich im Besitz des hin- 
terlassenen schriftlichen Materials befindet, und durch das Vertrauen H. 
Rose’s bereits bei der französischen Ausgabe zur Hülfsleistung berufen 
war, fortgesetzt und vollendet werden (!). 


Es würde zwecklos, ja kaum möglich sein, die zahllosen Bereiche- 
rungen namhaft zu machen, durch welche H. Rose der analytischen Che- 
mie die wichtigsten Dienste geleistet hat. Es wird genügen, einige Haupt- 
punkte zu bezeichnen. 

Die Scheidung von Titan und Eisen, der Einflufs nichtflüchtiger or- 
ganischer Körper auf die Fällung der Sesquioxyde durch Alkalien, die 
Trennung der Oxyde des Eisens, der Salzbildner, die Aufschliefsung des 
Korunds und der Aluminate durch saures schwefelsaures Kali, die Schei- 
dung von Arsen, Antimon und Zinn, die des Kobalts vom Nickel durch 


(') Die erste Lieferung erschien bereits zu Ende 1864 unter dem Titel: Handbuch der 
analytischen Chemie von Heinrich Rose. Sechste Auflage. Nach dem Tode des Ver- 
fassers vollendet von R. Finkener. Ersten Bandes erste Lieferung. Qualitative Analyse. 
Leipzig 1864. Gommissionsverlag von J. A. Barth. 
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Chlor und kohlensauren Baryt, die Anwendung des Chlorammoniums zur 
Umwandlung von Salzen und Oxyden in Chloride, und die darauf beru- 
hende Trennung gewisser Säuren (von Antimon, Arsen, Zinn ete.) von den 
Alkalien, die schönen und wichtigen Methoden zur Scheidung der Phos- 
phorsäure von allen Basen, insbesondere mit Hülfe des Quecksilbers, die 
Anwendung des Cyankaliums, des Fluorammoniums, die Bestimmung von 
Metallen durch Erhitzen von Schwefelmetallen in Wasserstoffgas, die des 
Quecksilbers durch phosphorige Säure — dies sind nur einzelne Zeugnisse 
für die ungemeine Thätigkeit H. Rose’s auf diesem Gebiet, deren vollen 


Umfang sein Handbuch auf jeder Seite bezeugt. 


Naturgemäfs entsprang ein grofser Theil der neuen analytischen Me- 
thoden, welche wir H. Rose verdanken, aus seinen Mineralanalysen. 
Klaproth, mehr noch Berzelius waren ihm die Vorbilder für diese Ar- 
beiten, welche ihm einen nicht minder ehrenvollen Platz in der Wissen- 
schaft anweisen als alle übrigen. Mit ihnen betrat er zum ersten Mal das 
Gebiet des eigenen Forschens, denn bereits im Jahre 1820 erschienen seine 
Beiträge zur chemischen Kenntnifs des Glimmers, mit der wichtigen Ent- 
deckung ihres Fluorgehalts, der von Vauquelin und Klaproth über- 
sehen worden war. Zwei Jahre später folgte die chemische Untersuchung 
der Mineralien, welche die Krystallisation des Pyroxens haben, die mit den 
gleichzeitigen Arbeiten Bonsdorff’s über die Hornblenden und des Gra- 
fen Trolle Wachtmeister über die Granate aus Berzelius’s Labora- 
torium hervorgingen, und Mitscherlich’s Gesetz der Isomorphie auch 
für die Mineralien glänzend bestätigten. Durch seine Arbeiten über das 
Titan sah sich H. Rose zu der Analyse fast aller titanhaltiger Mineralien 
geführt; Anatas, Brookit und Rutil, Titaneisen und Titanit, Tschewkinit 
und Perowskit haben ihn vielfach beschäftigt. Die von Zincken ent- 
deckten Selenerze von Tilkerode am Harz hat er zuerst analysirt, und eine 
für alle Zeiten wichtige und lehrreiche Untersuchung der natürlichen Schwe- 
felantimon- und Arsenikverbindungen geliefert. Die Analyse dieser Sub- 
stanzen gehört zum Theil zu den schwierigsten Problemen, und die erfah- 
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rensten Chemiker, wie z. B. Klaproth, hatten so wenig vermocht, auch 
nur annähernd die Menge der elektronegativen Bestandtheile zu ermitteln, 
dafs sie sich veranlafst sahen, aus den ansehnlichen Verlusten auf einen Ge- 
halt an Sauerstoff zu schliefsen. Erst Berzelius hatte durch die Anwen- 
dung des Chlors bei der Analyse des Nickelglanzes den Weg bezeichnet, 
der für die Zerlegung solcher Körper fast allein geeignet ist, und diesen 
Weg schlug nun H. Rose ein, indem er die Methode in ihren einzelnen 
Theilen wesentlich verbesserte. So verdanken wir ihm die Kenntnifs der 
Zusammensetzung vieler hierher gehöriger Mineralien, älterer sowohl, wie 
Bournonit und Fahlerz, als auch neuer, wie Zinckenit, Plagionit, Jameso- 
nit, Miargyrit und Polybesit. 

Während der langen Zeit, in welcher Tantal und Niob ihn beschäf- 
tigten, hat er die Mineralien, in welchen beide Metalle vorkommen, theils 
selbst untersucht, theils unter seinen Augen untersuchen lassen, und so ist 
fast alles, was wir von der Zusammensetzung des Tantalits, Columbits, 
Samarskits, Yttrotantalits, Fergusonits etc. wissen, sein Verdienst. 

Es wäre noch eine grofse Zahl anderweitiger Mineralien zu nennen, 
die H. Rose untersucht hat, und es dürften auch die Analysen der Wasser 
vom Eltonsee, vom Kaspischen Meere, von Franzensbrunnen und Karls- 
bad nicht vergessen werden. 


Wenn man alle Leistungen H. Rose’s in der Chemie zusamımen- 
falst, so mufs man ebensowohl den Umfang als den Werth derselben be- 
wundern; welche Fülle neuer Thatsachen ist in seinen Arbeiten enthalten, 
und mit welcher Klarheit und Schärfe reihen sich ihre Resultate an das vor- 
handene Material an! Was wäre die analytische Chemie ohne ihn? 

Die Akademie, deren Zierde er länger als 30 Jahre gewesen, hat oft 
Gelegenheit gehabt, seine Mittheilungen in einfacher anspruchsloser Form 
zu vernehmen; nur einmal gab er seinen Gefühlen in einer längeren Rede 
Ausdruck, als es galt, das Andenken an seinen geliebten Lehrer und Freund 
Berzelius zu feiern. Es war am 3. Juli 1851. Und heute, nach 14 Jah- 
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ren, mahnt uns die Pflicht der Freundschaft, der Liebe und Dankbarkeit, 
ihm selbst Worte der Erinnerung zu weihen. 


Wenn der Zweck einer akademischen Gedächtnifsrede zu Ehren 
Heinrich Rose’s erfüllt ist, nachdem versucht worden, das Bild seiner 
rein wissenschaftlichen Thätigkeit wiederzugeben, so darf nur mit wenigen 
Worten der grofsen Verdienste gedacht werden, welche er sich als Lehrer 
erworben hat. Ja er war ein Lehrer der Wissenschaft im vollsten Sinne 
des Worts. Während 44 Jahre hat er ohne Unterbrechung seine Pflicht 
als solcher mit der ängstlichsten Gewissenhaftigkeit erfüllt, und wie früh er 
seine Vorlesungen beginnen und wie spät er sie schliefsen mochte, immer 
hatte er einen aufmerksamen Zuhörerkreis um sich, der oft so zahlreich 
war, dafs es an Raum gebrach. Allgemeine, pharmaceutische und analyti- 
sche Chemie bildeten den Inhalt seiner Vorlesungen; der Vortrag war ein- 
fach, bestimmt; der Ausdruck fern von jedem unnöthigen Beiwort; er 
legte geringen Werth auf einen glänzenden Apparat und brillante Versuche, 
ja es schien oft, als wählte er absichtlich eine möglichst einfache Form der 
Demonstration, immer stand ihm der Inhalt höher als die Form. So kam 
es denn, dafs das Urtheil der studirenden Jugend sich einstimmig dahin aus- 
sprach, bei H. Rose lerne man mehr denn bei irgend Jemand. 

Die anspruchslosen Räume seines Laboratoriums aber sind Allen un- 
vergefslich, welchen es vergönnt war, unter seinen Augen dort zu arbeiten; 
wo er wissenschaftlichen Ernst mit Humor in der liebenswürdigsten Weise 
zu verbinden wulste. 

Liebe und Verehrung, wie sie H. Rose von zahlreichen Schülern 
und Freunden in hohem Grade zu Theil wurde, sind ein Beweis, dafs seine 
wissenschaftliche Gröfse von einem edlen und liebenswürdigen Charakter 
getragen wurde. H. Rose war eine durchaus ehrenwerthe Natur, freisin- 
nig und fest in seinen politischen Anschauungen, voll reger Theilnahme für 
die wechselnden Zustände des öffentlichen Lebens und für das Wohl seiner 
Mitbürger; stets bereit, das Verdienst Anderer in der Wissenschaft anzu- 
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erkennen, milde im Urtheil, treu in der Freundschaft, voll inniger Liebe 
zu den Seinigen, in deren Kreise die unerbittliche Hand des Schicksals ihm 
mehr als einmal tiefe Wunden schlug. 

Eine kräftige Gesundheit liefs ihn inmitten gehäufter Thätigkeit das 
Nahen des höheren Alters vergessen, aber ein scheinbar leichtes Unwohl- 
sein in strenger Jahreszeit ward in wenig Tagen zu der Krankheit, die ihn 
sanft und schmerzlos am 27. Januar 1864 uns entrifs. 
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Im Auftrage der Kgl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 


herausg“geben von 


Hr JEROTH. 


Vorbericht des Herausgebers. 


Voss. aus dem Nachlafs bieten mehr Schwierigkeiten als es 
auf den ersten Blick erscheint. Es gilt hier eine Lücke auszufüllen, dort 
aus dem vorhandenen Material Zusätze zu machen und vor allen Dingen sich 
in den Gedankengang eines Anderen vollständig hineinzuleben, keinen Ge- 
danken verloren gehen zu lassen, ohne darum eine gewisse Kritik aufzuge- 
ben, wie sie der Autor vor dem endlichen Abschlufs selbst geübt haben 
würde. 

Mitscherlich hatte die Absicht, die Vulkane Mitteldeutschlands zu 
bearbeiten und daran eine Übersicht der gesammten vulkanischen Erschei- 
nungen zu knüpfen. Er hat zu diesem Zwecke den Kammerbühl und den 
Eisenbühl in Böhmen, das Gebiet des Laacher Sees viele Male besucht, Mo- 
delle und Photographien,, Karten und Reliefs angefertigt und anfertigen las- 
sen, Analysen angestellt und anstellen lassen, Aufsätze begonnen und Notizen 
gesammelt, endlich der Vergleichung wegen die sächsischen und böhmischen 
Basalte, die Rhön, das Siebengebirge, den Westerwald, den Kaiserstuhl, 
Vesuv und Aetna, Vultur und Lipari, Albaner-Gebirge und Toskana, 
Auvergne, Velay und Vivarais in seinen Bereich gezogen und mir oft ver- 
gönnt an diesen seinen Reisen Theil zu nehmen, aber von allen diesen Un- 
ternehmungen ist bis zu einem gewissen Abschlufs, der eine Veröffentlichung 
möglich macht, nur die Arbeit „Über die vulkanischen Erscheinungen in der 
Eifel“ gediehen, die den Ausgangspunkt seiner vulkanischen Studien bildete. 
Als Anhang konnten die Versuche über die Bildung der Schlacken und Bim- 
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steine und Beobachtungen über Lagerungsverhältnisse der Bimsteine hinzu- 
gefügt werden. 

In der Reinschrift der drei in den Gesammtsitzungen der Akademie 
am 22. November 1849, 4. Mai 1854, 15. April 1858 von Mitscherlich 
gehaltenen Vorträge fand sich der Platz angedeutet für die noch nöthigen 
Zusätze, welche sich aus dem reichhaltigen, von der Familie des Verstorbe- 
nen mit dankenswerther Bereitwilligkeit zur Durchsicht überlassenen, schrift- 
lichen Nachlasse leicht ergänzen liefsen. Meine an einzelnen Stellen einge- 
schobenen Anschauungen habe ich, da ich für diese die Verantwortlichkeit 
allein trage, durch eckige Klammer [ ] ausgezeichnet. Ob ich in dem, was 
ich aus Mitscherlich’s Notizen eingefügt, immer die letzte Auffassung 
Mitscherlich’s mitgetheilt habe, wage ich nicht zu entscheiden, da den 
Aufzeichnungen die Datirung vollständig mangelt, aber ich habe mit allen 
Mitteln versucht, die letzte Auffassung, welche oft von den früheren bedeu- 
tend abweicht, zu finden und zu geben. 

Die Karten, welche die Abhandlung über die vulkanischen Erschei- 
nungen der Eifel begleiten, fand ich vollständig druckfertig vor, so weit es 
die topographische Unterlage betrifft und es ist daher an dieser nichts ge- 
ändert worden. Bei dreien dieser Karten ist der — so viel ich weils — erste 
gröfsere Versuch gemacht, in der von Chauvin angegebenen Weise äqui- 
distante Horizontalen mit einem Tuschton zu verbinden. Eine in dieser 
Weise ausgeführte geognostische Karte ist bis jetzt nicht vorhanden. Wo es 
nöthig sein wird noch mehr Farben anzuwenden als in dem vorliegenden 
Falle, darf man auf sehr erhebliche Schwierigkeiten bei der technischen 
Ausführung rechnen. 

Die geognostische Darstellung bedurfte, namentlich in Bezug auf die 
Lavaströme des Übersichtsblattes, noch einer Revision. Dafs ich diese fast 
ganz unter Führung Sr. Excellenz des Herrn Geh. Rathes H. v. Dechen 
machen konnte, mufs ich als einen Glücksfall bezeichnen, welcher der Arbeit 
zum höchsten Nutzen gereicht. 

Die Darstellung der Sedimentgesteine hatte Mitscherlich den be- 
treffenden Sektionen der von Herrn v. Dechen herausgegebenen geologi- 
schen Karte der Rheinprovinz und der Provinz Westphalen Malmedy, 
Mayen, Neuerburg, Berncastel entlehnt. Es konnten aufserdem für das 
Übersichtsblatt alle demselben nachträglich bekannt gewordenen Ver- 
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besserungen benützt werden. Die Darstellung der vulkanischen Gebilde 
beruht auf den Beobachtungen Mitscherlich’s und auf denen, welche von 
Herrn v. Dechen und mir, oft gestützt auf Nachweise in Mitscherlich’s 
Nachlafs, angestellt wurden. Auf denselben Grundlagen fufst die geolo- 
gische Darstellung auf den Spezialkarten der Umgegend von Uelmen, Meer- 
feld, Gerolstein und Bertrich. 

Der Aufsatz „Über die Metamorphie der Gesteine durch erhöhte 
Temperatur“, welchen Mitscherlich in der Gesammtsitzung der Akademie 
am 27. Oktober 1859 las, lag druckfertig vor. 

Berlin, den 1. Mai 1865. 

J. Rorm. 


Am Vesuv und ähnlich an anderen längere Zeit thätigen Vulkanen 
sind Lavaströme und Auswürfe so häufig auf einander gefolgt und haben das 
durchbrochene Gestein so sehr bedeckt, dafs das Studium der Erscheinun- 
gen des ersten Ausbruchs und selbst aller folgenden unmöglich gemacht 
. wird. Auch in der Auvergne sind die herausgequollenen und herausgeflos- 
senen Massen so bedeutend, dafs sie die ersten Anfänge der vulkanischen 
Erscheinungen vollkommen verdecken. In der Eifel dagegen giebt es Vul- 
kane, bei denen die ausgeworfenen Massen nur als dünne Schicht den ur- 
sprünglichen Boden bedecken, und von diesen Vulkanen bis zum Mosenberg, 
welcher gut ausgebildete Kratere und einen Lavastrom zeigt, findet 
man alle Zwischenglieder, während in der Auvergne schon der kleinste Vul- 
kan den Mosenberg an Gröfse übertrifft. In vielen Theilen der Eifel kann 
man die vulkanischen Produkte wegnehmen, ohne dafs sich der Charakter 
und das Aussehen der Landschaft ändert, während durch die Vulkane der 
Auvergneund durch den Vesuy Charakter und Aussehen der Landschaft wesent- 
lich bedingt wird. Die vulkanischen Punkte der Eifel liefern dagegen in ihrer 
Beschränktheit und Begrenzung Bilder von eigenthümlichem Charakter und 
eigenthümlicher Schönheit. Am Vesuv beobachtet man am besten die Er- 
scheinungen eines thätigen Vulkans und die Ursachen der Thätigkeit, in der 


Eifel dagegen, wo diese nur vorübergehend und von kurzer Dauer war, 
A2 
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kann man besser als sonst irgendwo den Anfang der vulkanischen Erschei- 
nungen studiren bis zu ihrer vollständigen Entwickelung und ganz besonders 
das Verhältnifs zu dem Gebirge, in welchem sie stattgefunden haben. 

Die vulkanischen Bildungen kommen in der Eifel zum bei weitem 
gröfsten Theile im Übergangsgebirge und zwar im unteren Devon vor, nur 
wenige im mittleren Devon, keine in dem oberen Devon, dem Goniatiten- 
schiefer, der in geringer Verbreitung in der Gegend von Büdesheim auftritt. 
Sparsam finden sich vulkanische Bildungen in dem das Devon abweichend 
und übergreifend überlagernden Buntsandstein. 

Das untere Devon besteht aus Thonschiefer, Grauwacke und Mittel- 
gliedern zwischen beiden, sandigen Schiefern und thonigen Sandsteinen, zu 
welchen sich hie und da Quarzit gesellt. In den Schiefern finden sich bis- 
weilen Glimmerblättchen, mitunter wird das Gestein so eisenschüssig, dafs 
es als Eisenstein gewonnen wird. Das mittlere Devon besteht aus Kalk- 
stein (Eifeler Kalk). Das Streichen des Devons ist sehr beständig h.4—5 
(fast NO—SW), das meist ziemlich steile Fallen wechselnd. Zuweilen 
könnte man glauben, dafs dieser Wechsel mit den vulkanischen Erscheinun- 
gen zusammenhange, allein man überzeugt sich bald, dafs das Zusammen- 
treffen nur ein zufälliges ist und ein Blick auf die Karte (Tafel I.) reicht hin, 
um die Überzeugung hervorzurufen, dafs das Auftreten der vulkanischen 
Erscheinungen nicht im Zusammenhange steht mit dem Streichen und Fallen 
des Devons. 

Die chemische Untersuchung des Thonschiefers und des durch Ver- 
witterung daraus entstehenden Thones, welcher da, wo vulkanische Bildun- 
gen nicht vorhanden sind, die Ackerkrume bildet, lehrt Folgendes. Durch 
Schmelzen mit saurem schwefelsaurem Kali wird der Thonschiefer vollstän- 
dig zersetzt. Zieht man die Basen, welche sich mit der Schwefelsäure ver- 
bunden haben, durch Wasser aus und entfernt die lösliche Kieselsäure durch 
Kochen mit kohlensaurem Natron, so bleiben bei Anwendung dünner Split- 
ter leicht von einander zu trennende Quarztheilchen zurück. Man kann 
auf diese Weise oder auch durch längere Einwirkung von concentrirter 
Schwefelsäure das feine Pulver des Thonschiefers vollständig zersetzen, so 
dafs nur Quarzsplitter zurückbleiben. Die Anwendung von rauchender 
Schwefelsäure ist zu empfehlen, weil dann nach Verdampfung der wasser- 
freien Schwefelsäure die übrige im concentrirtesten Zustande zurückbleibt. 
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Die Methode der Trennung von Magnesia und Alkalien ist später ausführlich 
angegeben, auf die Bestimmung von Kali und Natron besondere Sorgfalt 
verwendet worden. 

(Siehe Beilage I.) 

Diese Thonschiefer(') sind demnach innige Gemenge von Quarz- 
theilchen mit Thon, und der Zusammenhang desselben ist durch den starken 
Druck, dem er unterworfen gewesen, noch vermehrt worden. Der Zu- 
sammenhang ist jedoch so gering, dafs er sich durch eine rauhe Oberfläche 
leicht aufheben läfst, wie das Schreiben mit den Schieferstiften zeigt. In 
dem Thon verhält sich der Sauerstoff der Kieselsäure zu dem der Thonerde 
etwa wie 4:3, also ungefähr wie in reinem Thon. 

Der Kalkstein der Eifel wird an einigen Orten dolomitisch. Die 
Versteinerungen enthalten wenig Magnesia, einige kaum eine Spur, andere 
einige Procent. Der Kalksinter enthält keine Magnesia, eben so wenig die 
Tropfsteine des Buchenloches bei Gerolstein. Kohlensäure haltiges Wasser 
löset nämlich aus dem Gemenge von Kalk und Dolomit den Kalk auf und 
läfst den Dolomit zurück. Fand dies in Spalten statt und lagen im Kalk- 
steine Dolomitkrystalle, so werden diese Krystalle die Wände bekleiden; 
geschah es in einem Lager, so wird sandiger Dolomit entstehen. 

Der Buntsandstein ist von der gewöhnlichen Beschaffenheit; der 
Sandstein ist meist von rother, seltener von weifser Färbung und enthält an 
manchen Stellen überwiegend Quarzkrystalle. Bei Gerolstein, Bettenfeld, 
Roth, Steffler u. s. w. führt er abgerundete Quarzstücke bis zu Zollgröfse, 
ähnlich den in den Vogesen vorkommenden, welche oft eine glänzende kry- 


(') Beide Thonschiefer, der von Mayen und von Sonnenberg, enthalten Kupfer, 
eben so wie die 1838 von Frick untersuchten Thonschiefer von Bendorf, Lehesten und 
Goslar. Diese Verbreitung des Kupfers in Sedimentgesteinen ist von grolsem Interesse, 
weil dadurch die Verbreitung auch anderer Metalle wahrscheinlich wird und ein Anlafs ge- 
geben ist, darnach zu suchen. Die Ansicht, dafs die Bildung der Gänge im Übergangsge- 
birge auf nassem Wege erfolgt sei, eine Ansicht, für welche so viele Thatsachen sprechen, 
erhält dadurch eine neue Stütze. In bedeutender Entfernung vom Gange enthält bei Harz- 
gerode das Gestein mit der Loupe erkennbares Schwefelantimon eingesprengt. 

Der grolse Kaligehalt des 'Thonschiefers ist nicht überraschend, da man ja aus 
manchen Alaunschiefern des Übergangsgebirges, z. B. aus dem von Hönsäter am Kinnekulle 
Alaun ohne Zuschlag von Kali- oder Ammoniaksalzen darstellt. 


Quarz Si 

Dachschiefer, Mayen Lasch |30,01(')] 25,89 
(13,81) 

= 4 2. 30,01 | 26,45 
(14,11) 

B eh, Pr — „ | 29,00 
(15,37) 

H er Fr 41,43 | 25,55 
(13,63) 

Weicher Thonschiefer, Sonnenberg .. 26,39 | 26,98 
(14,39) 

Grauwacke, Mitscherlich]58,31 | 22,29 
(11,59) 

Thon. . 26,42 32,20 
(17,17) 


(') Ein zweiter Versuch gab 30,54%, Quarz. 


1 e 
Analysen von Thonschiefer, Grauwacke und daraus 


Äl 
20,90 
(9,76) 


20,74 
(9,69) 


21,90 
(10,22) 


20,30 
(9,48) 


24,03 
(11,22) 


3,66 
(1,71) 


22,58 
(10,54) 


(*) Durch Goldchloridnatrium bestimmt, also nicht ganz sicher. 


(”) Berechnete Menge. 


(*) Aller Kalk ist als kohlensauer angenommen. 


Fe 


9,18 
2,75) 


8,82 
(2,65) 


4,90 
(1,47) 


1,79 
(0,54) 


11,28 
(3,33) 


5,14 
(1,54) 


6,31 
(1,39) 


(*) 3,90% Glühverlust berechnet als 0,78% Kohle und 2,52%, Wasser. 


Fe Mn 
nn 0,41 
0,8) 
— 0,39 
(0,09) 


20,06(*)| 1,41 
(4,46) | (0332) 


Spur 


Ca 


2,12 


(0,61) 


2099 


in 


(0,63) 


3,62 
(1,03) 


1,68 
(0,43) 


3,04 
(0,57) 


1,40 
(0,40) 


1,96 
(0,56) 


NK 
1,20| 3,46 
(0,31) (0,59) 


2,51 
(0,8) 


0,63 
(0,16) 


— [81 
(031) 


0,87 


(0,24 


2,77 
(0,47) 


0,61 
(0,16) 
1,53 


(13) 


1,37 
(3) 


0,53] 2,72 
(0, 14) (0,46) 


Glühverl. 


5,60 


8,40 H(°) 
2,84. C(°) 


2,52H(°) | 0,78(°) 


Kohle 


ntstandenem Thon. 


Cu Summe O von R:k:$i 
Spur [101,56 2,72. 12,51. 13,81 
Spur |100,21|2,33. 12,34. 14,11 
— [101,94|8,29. 11,69. 15,37 
— | 98,15|1,35. 10,02. 13,63 
Spur | 99,5111,62. 14,60. 14,39 


— | 98,95|0,97. 3,25. 11,89 


— | 97,69|1,44. 12,43. 17,17 
085. 3 4 


Beilage I, zu Seite 5. 


Bemerkungen. 


„Entnommen, wo der Strom v. Mayen über dem Thonschiefer liegt.“ 
Mit Schwefelsäure von 1,847 sp. G. aufgeschlossen. Alles 
Eisen als Oxyd berechnet. 

Aus A und B berechnet, alles Eisen als Oxyd. 
Koble, Kohlensäure, Wasser sind Mittel aus je zwei di- 
rekten Versuchen. 

Thonschiefer bei 120° getrocknet. 

In Salzsäure von 1,19 sp. G. bei 6° C. löslicher Theil 
27,095 — A. 

In Salzsäure Unlösliches = 72,31% = B. 


Mit kohlensaurem Baryt aufgeschlossen. 


Schieferstift. 

Mit Schwefelsäurehydrat aufgeschlossen. Alles Eisen als Oxyd 
berechnet. 

Bei 150° getrocknet. Sauerstoff der Alkalien nach der fol- 
genden Analyse berechnet. 


Entstanden aus Thonschiefer. 
Bei 150° getrocknet. Mit saurem schwefelsaurem Kali auf- 
geschlossen. 
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stallinische, wie geätzt aussehende Oberfläche zeigen. Bei Manderscheid, 
im Horngraben am Ende des Mosenbergstromes, und bei Oberscheidtweiler 
(W. von Bertrich) kommen isolirte Anhäufungen von rundlichen Quarzstücken 
vor, welche aus zerstörtem Buntsandstein abstammen. Sie sind bei Ober- 
scheidtweiler mit feinem Sande gemengt, und auf Tafel I. als hochliegende 
Gerölle und Sand bezeichnet. Die südlich von Hilscheid am linken Ufer 
der Lieser (zwischen Brockscheid und Eckfeld) ganz vereinzelt auftretende 
Braunkohlen-Ablagerung, deren Pflanzen C. OÖ. Weber(') bestimmt hat, 
kommt mit den vulkanischen Produkten nicht in unmittelbare Berührung. 
Löfs kommt in der Eifel nicht vor. 

Die vulkanische Eifel ist ein im Mittel 1100 bis 1500 par. Fufs hohes 
Gebirgsland, in welchem einzelne Punkte eine Seehöhe von mehr als 2000 
Fufs erreichen. Diese höchsten Punkte liegen in der Nähe einer von Nord- 
ost nach Südwest gerichteten Linie, welche von der hohen Acht (östlich 
von Adenau) über die Nürburg, den Hohen - Kelberg, den Ernstberg, 
Scharteberg, Nerotherkopf nach Salm geht, und sind einer schmalen, 
nicht ganz gradlinig verlaufenden, vielfach, namentlich nach Boos und 
Uelmen hin verästelten Hochebene aufgesetzt, welche bei wechselnder Breite 
mehr als 1500 Fufs Seehöhe besitzt, mit ihrem Südwestende fast bis an die 
Kyll zwischen Densborn und Zendscheid reicht und mit ihrem Nordostende 
noch über die Grenzen der Karte hinaus fortsetzt. Südlich von der Linie 
der Haupthöhen ist der Abfall nach Südost, in das Thal der Mosel hinab, 
gerichtet (dem Moselthale nächste Stelle und entsprechend mit der geringsten 
Seehöhe der Karte: Uesbach unterhalb Bertrich, etwa 350 par. Fufs); erst bei 
Boos-Welcherath beginnt der Abfall sich nach Nordost durch das Nettethal 
gegen den Rhein hin zu wenden. Nördlich der Linie der Haupthöhen ge- 
staltet sich das Verhältnifs folgender Maassen. Östlich dieser Linie erhebt 
sich ein breites, weit verzweigtes, 1500—1800 Par. Fufs hohes, auf Tafel I. 
nur zum kleinsten Theile dargestelltes Plateau, welches an einzelnen Stellen, 
so z. B. zwischen Duppach, Gondelsheim, Langenfeld sogar mehr als 1900 
Fufs Seehöhe erreicht. Von den mehr als 2000 Fufs hohen Punkten, welche 
auf dies Plateau aufgesetzt sind, fällt in das Gebiet der Karte nur der 2052 


(1) €. O. Weber: Über das Braunkohlenlager von Eckfeld in der Eifel. Ver- 
handlungen des naturhistorischen Vereins der Preufsischen Rheinlande und Westphalens. 
10. 409. 1853, 
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par. Fufs hohe Goldberg bei Ormont. Von den Abfällen dieses Plateaus 
kommt hier fast nur der nach Südost in das Thal der Kyll gerichtete in Be- 
tracht, nach welchem hin auch die obenerwähnte schmale Hochebene an der 
Nordseite der Haupthöhenlinie, und zwar zum bei weitem gröfsten Theile, 
also nach Nordwest hin, abfällt, so dafs die tiefste Stelle der Abfälle der 
beiden Hochebenen von dem oberen Kyllthale eingenommen wird. Der 
Wasserspiegel der Kyll liegt bei Birgel 1268, bei Gerolstein 1107, bei Bir- 
resborn 1045 par. Fufs über dem Meere. 

Bei Walsdorf, Zilsdorf, Dockweiler, Dreis, Brück bis in die Gegend 
von Kelberg, Quiddelbach nach Adenau hin, welche Punkte sämmtlich 
nördlich jener schmalen Hochebene liegen, beginnt westlich einer kleinen, 
zwischen Hillesheim, Leutersdorf und Esch liegenden, mehr als 1500 Fufs 
hohen Erhebung der nach Nordwest gerichtete Abfall in das Ahrthal hin, in 
welches hin auch die Nordost- und Ostabfälle des erwähnten, auf der Taf. 1. 
nur zum Theil dargestellten, zwischen Hillesheim, Leutersdorf und Esch ge- 
legenen Plateaus gerichtet sind, während der nach West gerichtete Abfall 
desselben in das obere Kyllthal geht. 

Nirgend finden sich in der Eifel Spaltenthäler, stets ist das Thal 
durch Auswaschung entstanden. Es läfst sich nachweisen, dafs, wenn auch 
die heutigen Niveauverhältnisse und ein grofser Theil der Thalbildung schon 
vor dem Eintreten der vulkanischen Thätigkeit bestand, ein Theil der Thä- 
ler erst nach dem Beginne der vulkanischen Thätigkeit gebildet worden ist. 
Die Erosion hat das Land, besonders so weit es vom Devon gebildet wird, 
in langgezogene schmale Rücken mit sanft gerundeter Höhenlinie getheilt. 
Zwischen ihnen laufen meist steil abfallende,, tief eingeschnittene, zickzack- 
förmige Thäler hin, deren ganze Sohle nicht selten vom Bach eingenommen 
wird. Die Eifel ist durch eigenthümliche Kesselthäler ausgezeichnet; diese 
sind jedoch nicht durch die Vulkane gebildet, sondern dem Schiefergebirge 
eigenthümlich, aber nirgend so häufig, so schön und so ausgezeichnet als in 
der Eifel. Ein recht ausgezeichnetes Kesselthal ist der Weiher von Uelmen, 
den man auf den ersten Blick für einen vulkanischen Krater halten könnte. 
In der Schweiz und in Tyrol bilden solche Kesselthäler Gletscher, deren 
Existenz zur Eiszeit man auch in der Eifel vermuthen könnte, allein verge- 
bens sieht man sich hier nach Gletscherschliffen und Moränen um. 
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Vor dem Eintreten der von Auswürfen begleiteten vulkanischen Er- 
scheinungen kamen in der Eifel Trachyt, Phonolith und Basalt an die Ober- 
fläche, aber die Masse dieser einfach übergequollenen Gesteine steht sehr 
zurück gegen die Masse der Gesteine, welche von Auswürfen begleitet auf 
die Oberfläche kamen. Da die Basalte Trachytbruchstücke einschliefsen, 
so ist wenigstens ein Theil der Basalte sicher jünger als die Trachyte. An- 
stehende Trachyte, Phonolithe und Basalte sind (mit Ausnahme der Basalte 
östlich von Wittlich und des später noch einmal zu erwähnenden Vorkom- 
mens NW von Bonsbeuren bei Bertrich) auf die Gegend nordöstlich der 
Vulkanreihe beschränkt, welche in nordwest-südöstlicher Richtung sich vom 
Goldberge bei Ormont bis nach Bertrich erstreckt und das Streichen der 
Devonischen Schichten fast rechtwinklig durchschneidet. [Diese Vulkan- 
reihe wird wiederum fast rechtwinklig von zwei kürzeren Vulkanreihen 
durchsetzt, deren nördliche von Kopp und Birresborn bis zum Reinerts- 
und Rädersberg reicht, während die südlichere etwas längere von Meerfeld 
und dem Buerberg bei Schutz über Uelmen, Kreuzberg, Hommerich und 
Moosbruch nach Boos und dem Niveligsberg bei Drees geht; jedoch waltet 
bei dieser Annahme der Lage, nicht bei Annahme der Existenz, der Quer- 
spalten überhaupt eine gewisse Willkür ob, und die Lage dieser beiden kür- 
zeren vulkanischen Querspalten kann auch in anderer Weise gedacht wer- 
den. Aus dem häufigen Vorkommen von Trachyteinschlüssen in den Tuf- 
fen, Schlacken und Laven der Hauptspalte wie der Querspalten mufs man 
schliefsen, dafs die unterirdische Verbreitung des Trachytes eine viel gröfsere 
istals die oberirdische, und man darfwohl annehmen, dafs das Aufdringen des 
Trachytes bis an die Oberfläche im nordöstlichen Theile der Karte mit einem 
Aufdringen von Trachyt auf den angegebenen Spalten in engster Verbindung 
stand, wobei dieser Theil des Trachytes die Erdoberfläche nicht erreichte.] 

An keiner Stelle bemerkt man eine Störung der Schichtung durch die 
Trachyte, Basalte oder die vulkanischen Ausbrüche('), entsprechend den 


(') Aber nicht überall ist es so. Das Überfliefsen des Basaltes über die Braun- 
kohlen am Meilsner, über das Gerölle am Bärenstein im sächsischen Erzgebirge u. s. w. ist 
ein Beweis, dafs der Bäsalt in die Höhe geprefst wurde. Dasselbe geht aus der Bildung 
der Kuppen hervor, welche der Basalt über dem benachbarten Gebirge bildet. Das Hervor- 
quellen des Basaltes geschah, wie die Kuppen beweisen, so langsam, dals die Masse durch 
Erkalten dickflüssig werden konnte und mehr oder weniger zur Seite flofs. Der Druck war 
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Beobachtungen in anderen Gegenden, wo Basalte und vulkanische Produkte 
eine grofse Ausdehnung besitzen. Selbst da, wo nur schmale Streifen 
neptunischen Gebirges zwischen den Ausbruchspunkten liegen, ist keine 
Aufrichtung zu bemerken, und auch an solchen Stellen ist die Schichtung 
ungestört geblieben. 


Treachyrt. 


Auf den Charakter der Gegend hat der Trachyt noch weniger Ein- 
flufs als die Vulkane. Nur wenige Berggipfel bestehen aus Trachyt; er 
zeichnet sich meist nicht durch besondere Form vor dem Übergangsgebirge 
aus. Er bildet weder Kratere noch Auswurfsmassen, nirgend ist er in Bim- 
stein umgeändert, Wasserdämpfe scheinen bei seinem Heraufkommen keine 
Wirkung geübt zu haben. Die Trachyte treten nur auf einer wenig ausge- 
dehnten Strecke zu Tage, die sich, wenn man den Phonolith des Sel- 
berges bei Quiddelbach nicht hinzurechnet, mit der langen, über eine 
Meile messenden Axe von Nordost nach Südwest aus der Gegend nörd- 
lich von Welcherath bis in die Gegend zwischen Köttelbach und Mosbruch 
erstreckt, während die kürzere, etwa eine halbe Meile lange, von Nord- 
west nach Südost gerichtete Axe zwischen Müllenbach und der Chaus- 
see Boos-Hünerbach liegt. Die Fläche, welche sich durch Zusammen- 
legung aller einzelnen Trachytpunkte ergeben würde, ist so unbedeutend, 
dafs eine Basaltkuppe wie der Meifsner einen gröfseren Flächenraum bedeckt 
als alle Trachyte der Eifel zusammengenommen, dessen ungeachtet bilden sie 
13 isolirte Massen im Thonschiefer- und Grauwackengebirge. Einige der- 
selben, namentlich die an der Strafse von Boos nach Kelberg, halten nur 
wenige Fufs im Durchmesser und sind zum Theil durch die früher in ihnen 


um so grölser, da das specifische Gewicht des Basaltes höher ist als das des durch- 
brochenen Gesteins. 

Wahrscheinlich wurde das Gebirge gehoben, ehe es durchbrochen ward, indem der 
Basalt vor dem Hervorquellen einen Druck auf diesen Theil der Erdrinde ausübte. Die 
Basalte in Hessen, im Westerwalde, im sächsischen Erzgebirge, in der sächsischen Schweiz 
und in Böhmen, welche die Braunkohlen bedecken und vor der jetzigen Thalbildung her- 
vorquollen, können die Ursache der Hebung und dadurch der Thalbildung sein. 

Phys. Kl. 1865. B 
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betriebenen Steinbrüche völlig verschwunden. Da gröfsere Steinbrüche nur 
an wenigen Punkten im Trachyt betrieben werden, so ist es oft schwer, frische 
Stücke zu erhalten und an manchen Entblöfsungen ganz unmöglich. Ein- 
schlüsse von Grauwacke oder von anderen Trachytvarietäten sind nicht 
beobachtet, ebensowenig Trachytconglomerat. 

[Es lassen sich zwei Varietäten von Trachyt unterscheiden. Zu den 
ersten, welche grofse Sanidine, Blättchen von dunklem Glimmer und Pris- 
men von dunkler Hornblende, kleine Oligoklase neben etwas graulich - wei- 
fsem Apatit und sparsamen vereinzelten Titaniten führt und fast ohne Wir- 
kung auf die Magnetnadel ist, gehören die Vorkommen von Rengersfeld 
nördlich von Welcherath, vom Kitzenweiher südlich von Reimerath, am 
Wege zwischen Zermüllen und Reimerath, an der Struth und am Frohnfelde 
nördlich der Stadt Kelberg, das schmale gangförmige Vorkommen am Süd- 
ostausgange von Kelberg beim Schulhause, endlich das Vorkommen an der 
Kapelle bei Hünerbach und das südlich der Chaussee Boos-Hünerbach zwi- 
schen Stein 702 und 703 am Fahrweg nach Mannebach, also das dem quer 
über die Chaussee gehenden Basaltconglomerat nächste. In sandiger, bläu- 
lich- oder graulich-weifser, bei stärkerer Verwitterung matter, gelblich- bis 
milchweifser Grundmasse liegen grofse, bis 3 Zoll lange, meist rissige, durch- 
sichtige, im Querschnitt rectanguläre Säulen bildende, nie mit deutlichen 
Endflächen versehene Sanidine. Die Sanidine, welche nur in einfachen Kry- 
stallen, nie in Zwillingen auftreten, sind oft nicht fest mit der Grundmasse 
verwachsen, fallen daher leicht, ebene Eindrücke hinterlassend, heraus und 
bilden bisweilen rundliche Massen, die aber stets nur einem Individuum an- 
gehören. Neben dem überwiegenden Sanidin treten die bis 3 Linien grofsen, 
oft sechsseitigen Glimmerblättchen sehr zurück, ebenso die häufig zu eisenschüs- 
sigem Thon verwitterte Hornblende, welche oft nur Hohlräume in dem nicht 
frischen Gestein zurückgelassen hat, während sie selbst ganz verschwunden ist. 
Es ist höchst wahrscheinlich, dafs im frischeren Gestein kleine Krystalle von 
dem stets vor dem Sanidin verwitternden Oligoklas häufiger zu sehen sind, 
wodurch die Ähnlichkeit mit dem Trachyt vom Drachenfels vollständig 
sein würde. Nur selten sieht man innerhalb der grofsen Sanidine ein Glim- 
merblättchen. Das specifische Gewicht beträgt nach Zirkel (Zeitschr. geol. 
Gesellsch. 1859. 530) bei dem Trachyt der Struth 2,621 — 2,638, von Rei- 
merath 2,632, von Welcherath 2,667.] Wenn in einer Grundmasse Kry- 
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stalle von Sanidin und Oligoklas vorkommen, so folgt auch aus anderen Er- 
fahrungen, dafs beide zusammen krystallisiren können, und in dem Trachyt 
vom Frohnfelde bestehen die Krystalle theils aus vorwaltendem Sanidin mit 
Oligoklas, theils aus vorwaltendem Oligoklas mit Sanidin. Auf ähnliche 
Weise, wie man grofse Krystalle sich verschafft, die schichtweise aus schwe- 
felsaurem Eisenoxydul, Kupferoxyd und Zinkoxyd bestehen, obgleich die 
Winkel der Krystalle etwas verschieden sind, auf ähnliche Weise können 
auch Körper von ganz verschiedener Natur und geringer Verschiedenheit in 
den Winkeln zu einem Krystall zusammenkrystallisiren. Auf Kalkspath, 
welcher in einer ziemlich gesättigten Lösung von salpetersaurem Natron auf- 
gehängt wird, krystallisirt das letztere so, dafs die Flächen des Natronsalzes 
denen des Kalkspathes entsprechen. Dieser Versuch gelingt sehr leicht, 
wenn man die von Senarmont zuerst angegebene Methode, den Kalkspath 
aufzuhängen, anwendet. Früher waren diese Versuche nie gelungen, weil 
man den Krystall in die Flüssigkeit hineinlegte. 

[Die zweite Varietät des Trachytes ist durch etwa 3 Linien grofse, tafelar- 
tige, reichliche Oligoklase und zahlreiche, 2—3 Linien lange Hornblendepris- 
men ausgezeichnet; daneben kommt Titaneisen, sparsam Apatit in graulich-wei- 
fsen säulenförmigen Krystallen, einzeln Augit vor. Am Brinkenköpfchen und 
am Bocksberge tritt aufserdem noch Magnetkies in kleinen speisgelben Kör- 
nern hinzu. Glimmer fehlt gänzlich. Hierher gehören die Trachyte vom 
Bocksberg östlich von Müllenbach ; die Trachyte zwischen Köttelbach und 
Mosbruch: das gangförmige Vorkommen am Südostende von Köttelbach, 
das Brinkenköpfchen mit dem Kranickelchen und das Freienhäuschen; der 
Trachyt nördlich der Chaussee Boos-Hünerbach an der Scheidt (zwischen 
Stein 702 und 703) und der Trachyt südlich der Chaussee zwischen Stein 
708 und 709 am Abhange etwa 15 Schritt von der Chaussee entfernt, frü- 
her als Kopf vorhanden, jetzt ganz zum Wegebau ausgebrochen und eine 
schwer aufzufindende flache Vertiefung des Bodens bildend. Das Vorkom- 
men südlich und ganz nahe der Chaussee vor Stein 708, jetzt nicht mehr 
aufzufinden, ist nach Zirkel dem letzterwähnten sehr ähnlich. Die fein- 
körnige Grundmasse ist im frischen Zustande bläulich-grau, im verwitterten 
graulich-weifs. Wegen des grofsen Eisengehaltes der Hornblende ist die 
Verwitterungsrinde stark eisenschüssig. Namentlich das verwitterte Gestein 


zeigt durch eine Neigung zur Bildung von Platten und zur Schieferung die 
B2 
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parallele Lage der Oligoklase. Diese Trachytvarietät, in der sich Sanidin 
nicht sicher erkennen läfst, ist demnach den Amphibolandesiten zuzurechnen 
und gleicht sehr den Amphibolandesiten des Siebengebirges. Die Ähnlich- 
keit der Eifeler Trachyte mit denen des Siebengebirges ist hervorzuheben. ] Die 
so viel als möglich von „Sanidin“ befreite Grundmasse des Trachytes südlich 
der Chaussee zwischen Stein 708 und 709 hat Lewinstein untersucht, Zir- 
kel (l. ec.) analysirte das Gestein vom Brinkenköpfehen und die Grundmasse 
des Gesteins vom Freienhäuschen. Lewinstein fand das specifische Gewicht 
des von ihm untersuchten Gesteins —= 2,601, das der Grundmasse = 2,579 bei 
12°C. und in der Grundmasse, welche mit Flufssäure aufgeschlossen wurde, 
Si 63,45 mit O = 33,84 


Ä] 20,58 9,61 

Be 4,64 1,30 5 14,00 

Mg 1,58 0,63 

Ca 3,62 1,03 

Na "3,56 0,92 f 302 

Kiu9,57 0,44 
100,00 


Die directe Bestimmung der Kieselsäure durch Aufschliefsen mit koh- 
lensaurem Natron ergab 63,79%. 

Von den angeführten Trachytpunkten bilden der Bocksberg, das 
Kranickelchen mit dem Brinkenköpfchen und das Freienhäuschen Kuppen, 
welche durch ihre Gröfse und Form hervortreten. Der Kitzenweiher bei 
Reimerath hat eine eigenthümliche Bergform und eine gewisse Ähnlichkeit 
mit einem Krater, dessen Rand an zwei gegenüberliegenden Stellen durchbro- 
chen ist. Diese Gestalt entsteht durch zwei steil abfallende, wallähnliche, in 
ihrem Verlaufe etwas gebogene und am Rande ungleich hohe Felsmassen, 
die, einen Streifen Grauwacke zwischen sich lassend, der Erosion mehr Wi- 
derstand leisten als das vom Trachyt durchgebrochene Gebirge. 

An den wenigen Stellen, wo man die Berührung von Trachyt und 
Grauwacke beobachten kann, sieht man, dafs die Grauwacke wenig oder 
nicht verändert ist. So z. B. an dem gangförmigen Vorkommen in Köttel- 
bach, an der Kapelle bei Hünerbach, bei Reimerath. Es ist hervorzuheben, 
dafs der Trachyt von Welcherath, vom Frohnfelde und am Wege östlich 
von Zermüllen in unmittelbarster Berührung mit Basalt steht. 
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Phonolith. 


Phonolith ist nur am Selberg südlich von Quiddelbach beobachtet. 
Der kegelförmige, nach Osten und Südosten an das hohe Grauwackenge- 
birge sich anlehnende Berg bildet an der Spitze eine Art von Ost nach West 
gerichtetem Grat, auf welchen 3 kleinere Kuppen aufgesetzt sind. 

Der Phonolith (spec. Gew. 2,631 — 2,635) gelatinirt mit Salzsäure 
ausgezeichnet und giebt etwa 40% Lösliches ab. Er enthält in der bläulich- 
grauen Grundmasse viele kleine glänzende Täfelchen und einzelne gröfsere 
Krystalle von Sanidin, reichliche, bis 6 Linien lauge und 3 Linien breite, 
dunkle, glänzende Hornblendeprismen, sparsamer Olivinkörner von grün- 
licher Färbung und gelbliche Sphenkrystalle, aufserdem ungleich vertheilt 
Titaneisen. Verwittert nimmt das Gestein eine graulich - weifse Farbe an, 
die Hornblenden treten stark hervor und einzelne Zeolithe finden sich ein. 
Auch in unmittelbarer Nähe des Phonolithes tritt Basalt auf, ähnlich wie bei 
manchen Trachytvorkommen. Einschlüsse im Phonolith sind nicht be- 
obachtet. 


B.2.5.. 1% 


Sehr zahlreich, ungleich vertheilt und von sehr ungleichem Umfange 
treten östlich der grofsen Vulkanspalte und zum Theil ihr sehr genähert 
Basaltmassen auf, bald hohe Kegelberge bildend, bald ohne ausgezeichnete 
Form. Das Gestein ist durch seine Dichtheit, seinen Mangel an Porosität 
von den ihm petrographisch identen Laven der Eifel unterschieden. 
Der Gehalt von Olivin, Augit, Titaneisen ist in den verschiedenen Basalten 
verschieden grofs; bisweilen, wie z. B. in dem Basalt an der „schmalen 
Wiese“ südwestlich von Kelberg an der Chaussee nach Boxberg bei Stein 
783, gesellt sich zu diesen Mineralien noch Hornblende. Glimmer findet 
sich selten ein, Zeolithe bei der Verwitterung. Die in den Basalt einge- 
schlossenen Grauwacken- und Quarzstücke zeigen keine Umänderung durch 
erhöhte Temperatur, wie sich z. B. an dem kleinen Basaltvorkommen östlich 
von Kelberg an dem Wege nach Gellenberg beobachten läfst. Wenn die 
Basalte jetzt beim Erhitzen Wasser abgeben, so ist doch der Wassergehal 
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der Basalte (und Phonolithe) kein ursprünglicher. Als diese Gesteine in 
wasserfreiem Zustande heraufdrangen,, war ihre Temperatur sehr hoch und 
durch die Abkühlung mufsten zahlreiche Trennungen in der Gesteinsmasse 
stattfinden, so dafs Wasser eindringen konnte. Dieses verband sich in ähn- 
licher Weise mit den kieselsauren Verbindungen des Basaltes wie das Was- 
ser mit der kieselsauren Kalkthonerde im hydraulischen Mörtel. Geschieht 
eine solche Verbindung allmälig, so kann, wie wir aus Formumänderungen 
anderer festen Körper wissen, daraus eine feste Masse gebildet werden, die 
dadurch um so viel zunimmt als der Raum beträgt, welcher durch Zusam- 
menziehung beim Fest- und Kaltwerden entstand. 

War die Oberfläche eines solchen übergequollenen Basaltes bis auf 
eine gewisse Tiefe fest geworden und übte der später nachdringende Theil 
des Basaltes einen Druck auf das schon Erstarrte aus, so wurde dieses zer- 
sprengt. Diese Art der Entstehung kann man für einen Theil der grofsen 
kantigen Blöcke annehmen, welche sich so häufig an den Abhängen der Ba- 
saltberge finden. Es kommen nämlich diese Blöcke bisweilen unter Um- 
ständen vor, welche eine Entstehung durch mechanische Zertrümmerung 
nicht wahrscheinlich erscheinen lassen. Auch die Auvergne hat ähnliche 
Blöcke von bedeutender Gröfse in fast horizontaler Lage aufzuweisen; für 
diese gilt ebenfalls die oben angegebene Art der Entstehung. 

Meist mit Basalt verbunden tritt in der Eifel noch Basalteonglomerat 
auf. Es zeigt auf ganz bestimmte Weise, dafs das Hervorquellen des Basal- 
tes sehr langsam erfolgte. Eine sehr schöne und klare Vorstellung des Vor- 
ganges giebt das von der Chaussee Boos-Hünerbach zwischen Stein 695 — 698, 
also auf 60 Ruthen Länge, durchschnittene Conglomerat. Es bildet eine 
schmale langgezogene Ellipse, deren Länge zehn Mal gröfser ist als die 
Breite. Die Hauptmasse besteht aus dem zertrümmerten durchbrochenen 
Grauwacken- und Thonschiefer-Gebirge, neben welchem das basaltische 
mürbe Bindemittel gröfsere und kleine Basaltstücke, sowie Trachytbruch- 
stücke, namentlich die Varietät mit den grofsen Sanidinen enthält, aber we- 
der diese noch die übrigen oft verwitterten Einschlüsse zeigen eine Umände- 
rung durch erhöhte Temperatur oder Spuren eines zähflüssigen Zustandes. 

Diese Erscheinung läfst sich nur so erklären, dafs der heraufgeprefste 
Basalt das über ihm befindliche Gebirge durch den Druck, den er ausübte, 
zerspaltete und zertrümmerte. Dies Zerspalten und Zertrümmern mufs von 
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Zeit zu Zeit erfolgt sein, indem, wenn etwas Basalt in die Höhe gestiegen 
war, der starke Druck eine Zeitlang aufhörte und die obersten Theile des 
Basaltes fest wurden, die dann zugleich mit neuen Theilen des Deckgebirges 
wieder zersprengt wurden, wenn der Druck wieder eine gröfsere Stärke er- 
reichte. Dies Zersprengen und Heraufdringen des Basaltes fand bald an der 
einen, bald an der anderen Stelle statt, wie die zahlreichen Basaltgänge in 
diesem Conglomerat nachweisen. Viele Male mag dieser Procefs sich wieder- 
holt haben, bis zuletzt durch eine Spalte am nördlichen und eine am süd- 
lichen Ende der flüssige Basalt hervorquoll und Felsmassen an den beiden 
Enden der Ellipse bildete. 

Auch bei Stein 711 nördlich der Chaussee Boos-Hünerbach ist Basalt- 
Conglomerat vorhanden, welches sehr grofse Basaltblöcke, aufserdem Grau- 
wacken- und Trachytstücke einschliefst. Ebenso findet sich etwas westlich 
von Hünerbach und westlich vom Beilstein Basalteconglomerat. Der untere 
Rand des basaltischen Hohen-Kelberges besteht an der West- und Nordseite 
aus Basalt-Conglomerat, welches an der Westseite von einem Basaltgange 
durchsetzt wird. Dieser besteht aus 1} Fufs langen, horizontal liegenden 
Säulen. 


Die vulkanischen Erscheinungen. 


Die einfachste vulkanische Erscheinung in der Eifel ist das Auswerfen 
von vulkanischem Sand und kleinen Schlackenstückchen, welche mit dem 
durchbrochenen, mechanisch zerstörten, oft durch hohe Temperatur umge- 
änderten, oft ungeändert gebliebenen Gebirge gemengt sind. Das Korn des 
vulkanischen Sandes und die Gröfse der Stücke des durchbrochenen Gebir- 
ges wechselt ebenso vielfach wie das Mengenverhältnifs. Oft ist die räum- 
liche Ausdehnung dieser herausgeworfenen, rings um eine Öffnung liegenden, 
geschichteten Massen sehr gering, oft dagegen von bedeutender Ausdehnung 
und Mächtigkeit. Die Austrittsöffnung ist in manchen Fällen kaum wieder 
zu erkennen, weil sie verschüttet ist; nicht selten ist sie mit Wasser erfüllt. 
Solche mit Wasser erfüllte oder gefüllt gewesene Ausbruchsöffnungen, 
Maare, kommen nur im Thonschiefer- und Grauwacken-Gebirge vor, ob- 
wohl Ausbrüche mit Kraterbildung und Strom (Gerolstein) auch im Kalk- 
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steine stattgefunden haben. Die Innenwandung der Maare ist oft nur zum 
Theil mit Auswurfsmassen bedeckt, so dafs man das in seiner Schichtung 
nicht veränderte Übergangsgebirge anstehen sieht. 

Der Durchmesser der Maare ist sehr ungleich. Während das Pulver- 
maar bei Gillenfeld einen gröfsten Durchmesser von 195 Ruthen erreicht, 
beträgt derselbe bei dem nahen, westlich liegenden Holzmaar nur noch 
50 Ruthen, das unmittelbar neben diesem liegende Dürre Maarchen ist, wie 
Taf. II. zeigt, noch viel kleiner, und das kleinste Maar der Eifel, die un- 
mittelbar neben dem Dürren Maarchen liegende flachbodige Hütsche, hat 
einen Durchmesser von nur wenigen Fufs. Bei Boos und Schalkenmehren 
liegen Doppelmaare vor, deren Gestalt durch die zwei an einander stofsen- 
den Maare bedingt ist; bei Boos besonders durch die am Aufsenrande jedes 
Maares erfolgten Ausbrüche ausgezeichnet. Viele Maare zeigen an ihrem 
Boden Torfbildung. 

Sind die ausgeworfenen Schlackenstücke gröfser und zahlreicher, so 
bilden sie entweder Anhäufungen auf den unter ihnen lagernden vulkanischen 
Sanden und Tuffen oder sie bilden Schlackenkratere, wenn sie, noch zäh- 
flüssig genug und in geringer Entfernung von der Ausbruchsöffnung nieder- 
fallend, an einander hafteten. Auch die Schlacken enthalten mehr oder 
weniger veränderte Bruchstücke des durchbrochenen Gebirges. Am vollen- 
detsten ist die vulkanische Erscheinung, wenn die durch Feuer flüssigen 
Massen sich als Strom über das durchbrochene Gebirge ergiefsen, wenn ein 
Lavastrom hervortritt. 

Alle diese vulkanischen Bildungen werden in der Eifel nur von basal- 
tischen Massen gebildet. Die Schlacken und Laven enthalten in der Grund- 
masse ausgeschieden Krystalle von Augit und Olivin, das Vorhandensein 
von Magneteisen erkennt man durch die Wirkung auf die Magnetnadel. Da- 
neben kommt sparsamer und nicht überall Glimmer, noch seltener Horn- 
blende vor. 

[Der leicht verwitternde Nephelin läfst sich bei allen frischeren Eife- 
ler Schlacken und Laven in kleinen Krystallen, und zwar bei den Laven in 
den für diese charakteristischen Hohlräumen, leicht auffinden. In denselben 
Hohlräumen sieht man dann und wann Zeolithe sich bilden. Reich an gut 
erkennbaren Nephelinkrystallen ist die Lava von Dockweiler, vom Wehr- 
busch bei Daun, von der Alten Burg bei Schalkenmehren, von der Aarley bei 
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Uedersdorf, an der Heidenmauer bei Berenbach nordwestlich von Uelmen, 
am Döhm nordwestlich von Dockweiler. Zeolithe finden sich z. B. an der 
Aarley bei Uedersdorf und an der Alten Burg.] 

Das Mengenverhältnifs der einzelnen Mineralien ist in Sanden, Schla- 
cken und Laven an den verschiedenen Punkten ein ebenso verschiedenes 
wie in den älteren Basalten der Eifel. Namentlich gilt dies von dem Oli- 
vin und dem Augit für Schlacken und Laven. In den Schlacken treten häu- 
figere und gröfsere Glimmerblätter auf als in den Laven. In den Sanden 
finden sich Krystalle von Augit und Olivin, oft sehr grofse Glimmerblätter 
und nicht selten Hornblende, aber niemals Nepheline. Hornblende kommt 
in den Schlacken bisweilen neben Augit vor, aber in den Lavaströmen ist 
sie nicht nachgewiesen. Die Sande und Schlacken des Rädersberges bei 
Brück, vom Immerather Risch, von Mosbruch, vom Dreiser Weiher und 
anderen Punkten mehr liefern Hornblende. 

Der Analyse wurden unterworfen die Laven von Dockweiler, vom 
Mosenberg, von Gerolstein und von Bertrich, und zwar nach folgender Me- 
thode. 


Methode der Analyse der Eifeler Laven. 


Zuweilen gelingt es in Trachyt, Basalt oder Lava die einzelnen Be- 
standtheile zu erkennen und so weit von einander zu sondern, dafs man sie 
analysiren kann, wie z. B. bei einigen Trachyten, manchen Laven vom 
Aetna und Vesuv; zuweilen kann man nur das eine oder das andere Mineral 
aus der Masse gewinnen. Gewöhnlich und besonders bei Basalt und basal- 
tischen Laven sind die Mineralien so innig mit einander verbunden, dafs man 
nur durch chemische Mittel eine Trennung bewirken oder nur durch eine 
chemische Untersuchung zu einem Resultate über die Zusammensetzung ge- 
langen kann. Bei den vulkanischen Producten der Eifel ist die Trennung 
der Mineralien durch chemische Mittel von besonderer Wichtigkeit, weil die 
einzelnen Mineralien bei der Bildung der Schlacken, des vulkanischen San- 
des und der vulkanisehen Asche sich sehr verschieden verhalten. 

Da ich für diese Untersuchung die bekannten Methoden und Appa- 
rate etwas verändert habe, wodurch die Untersuchung beschleunigt wird und 

Phys. Kl. 1865. C 
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mehr Sicherheit gewährt, so will ich sie hier anführen. Ich wende die con- 
centrirteste Salzsäure und ein Glasrohr von 1, Zoll Durchmesser und 4 Zoll 
Länge an, an welches ein enges Glasrohr von derselben Länge und 2 Linien 
Durchmesser angeschmolzen ist. Dies Anschmelzen des engeren Rohres hat 
nur den Zweck das spätere Zuschmelzen zu-erleichtern. Durch eine vor- 
läufige Probe, indem man eins der Gläser mehrere Tage mit der Säure in 
kochendem Wasser liegen läfst, überzeugt man sich, dafs das Glas von der 
Säure nicht angegriffen wird. Die zu untersuchende Substanz wird nicht 
als Pulver, sondern in gröfseren Stücken in die Röhre gebracht; am besten 
wendet man die Stücke so grofs an, dafs sie noch mit Mühe in das Rohr 
hineingehen. Man bestimmt zuerst den Verlust, den die zu. untersuchende 
Substanz bei Erwärmung bis 100° erleidet, sowie den Verlust bei Glühhitze 
und schüttet dann die Stücke in das Glasrohr, welches man über einer 
Lampe mit doppeltem Luftzuge zuschmelzt. Das Glasrohr(') stellt man 
entweder in ein besonderes Metallrohr oder, wenn man viele Röhren auf 
einMal erhitzen will, in einen Einsatz, diesen in ein Digestorium, in welchem 
man Wasser fortdauernd im Sieden erhält. 

Bei den vulkanischen Substanzen der Eifel erfolgte die Zersetzung 
vollständig, gewöhnlich schieden sich beim Erkalten der Röhren Eisenchlo- 
rür und Chloraluminium in gröfseren Krystallen aus. Den beigemengten 
Augit erhält man unzersetzt(?), häufig in erkennbaren Krystallen, stets selbst 
in den kleinsten Bruchstücken krystallinisch. Alle übrigen Silikate und 
das Magneteisen werden vollständig zersetzt, die Kieselsäure scheidet sich 
pulverförmig aus und wird nach dem Öffnen der Gefäfse sammt den unzer- 
setzten Mineralien durch Filtration von der Lösung getrennt, geglüht, gewo- 
gen und durch Kochen mit Natronlösung von dem Unzersetzten getrennt. 
Dampft man die salzsaure Lösung ein, versetzt den Rückstand mit concen- 


(‘) Mit vielem Vortheil kann man sich solcher Röhren auch bedienen, um bei erhöhter 
Temperatur und starkem Druck Wasser oder Lösungen auf thierische und pflanzliche Stoffe 
einwirken zu lassen, da deren Struktur keine Veränderung durch das Aufwallen beim Kochen 
erleidet. 

(*) Augit und Hornblende in ganzen Krystallen werden von der Säure wenig oder gar 
nicht angegriffen, als Pulver viel stärker. In ähnlicher Weise greift bekanntlich Wasser 
das zerstolsene Glas oder den feingeriebenen Feldspath, die in ganzen Stücken durch Säu- 
ren nicht zersetzt werden, so weit an, dals das Wasser alkalisch reagirt. 
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trirter Säure, dann mit Wasser, so bleibt nur sehr wenig Kieselsäure zurück, 
welche zu der aus der Natronlösung erhaltenen hinzugefügt wird. Die 
salzsaure Lösung, welche jetzt nur noch die Basen enthält, versetzt man un- 
ter fortdauerndem gelinden Kochen mit Ammoniak, bis ein Theil des Eisen- 
oxydes und der Thonerde gefällt ist und fügt dann kohlensaures und oxal- 
saures Ammoniak hinzu. Die heifse Lösung geht sehr rasch durch das Fil- 
ter und der Niederschlag läfst sich sehr rasch auswaschen. Man legt ihn noch 
ein Mal in Salzsäure, fällt die Lösung auf dieselbe Weise und filtrirt um jede 
Spur Magnesia zu trennen, die etwa mit der Thonerde niedergefallen sein 
könnte. Die Flüssigkeiten, welche die Magnesia und die Alkalien enthalten, 
versetzt man mit Oxalsäure, dampft ein und glüht. Hat man hinreichend 
Oxalsäure angewendet, so ist das Chlormagnesium vollständig, das Chlor- 
natrium und Chiorkalium zum Theil zersetzt. Die nach dem Glühen zu- 
rückgebliebene Masse übergiefst man mit wenig Wasser, filtrirt heifs und 
wäscht nur so lange aus als eben nöthig ist, damit so wenig Magnesia als 
möglich sich löse. Die Lösung reagirt stark alkalisch und brauset mit Säu- 
ren; sollte das nicht der Fall sein, so hat man zu wenig Oxalsäure angewen- 
det(!); man mufs alsdann zu der Flüssigkeit noch einmal Oxalsäure hinzusetzen 
und die Operation wiederholen. Die Chlormetalle werden abgedampft, 
gewogen, in wenig Wasser gelöset und so lange mit Platinchorid versetzt, 
bis kein Niederschlag mehr erfolgt. Der Niederschlag wird durch Filtration 
von der Flüssigkeit getrennt und mit Weingeist ausgewaschen, die durch 
das Platinsalz stark gefärbte Lösung eingedampft und mit sehr wenig Wasser, 
wenn Platinchoridkalium zurückbleibt, mit etwas Weingeist behandelt. 
Diese Operation wiederholt man so lange, als beim Eindampfen Platinchlo- 
ridkalium sich ausscheidet. Die Lösung wird dann mit Oxalsäure versetzt 
und geglüht, der Rückstand mit Wasser ausgezogen, die Lösung eingedampft, 
der Rückstand gewogen. Er wird stets durch Schwefelsäure zerlegt, um 
das schwefelsaure Natron krystallisirt zu erhalten. Nur wenn die Krystalle 


(') Selbst bei einem grofsen Gehalt an Magnesia ist diese Methode der Trennung von 
Magnesia und Alkalien anwendbar; um sicher zu gehen, mufs man vier Mal so viel Oxal- 
säure anwenden, als nöthig ist die Basen zu sättigen. Die beste, weil sicherste Methode 
die Oxalsäure rein darzustellen ist trotz des grolsen Verlustes die Sublimation der käuflichen 
Oxalsäure. 
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vollständig fatisceiren, kann man sicher sein, dafs das Natron frei von 
Kali war. 

Das Filtrum mit dem durch Ammoniak erhaltenen Niederschlag wird 
ganz feucht und noch warm in einer Schale ausgebreitet, mit einer Lösung 
von saurem oxalsauren Ammoniak übergossen, in welcher sich Thonerde 
und Eisenoxyd schnell lösen. Sollte der zurückbleibende oxalsaure Kalk 
etwas gefärbt erscheinen, so übergiefst man ihn mit einer concentrirten Lö- 
sung von Oxalsäure, die man nachher fast ganz mit Ammoniak absättigt, da 
oxalsaurer Kalk in saurem oxalsauren Ammoniak unlöslich ist. Zu der 
Lösung von Thonerde und Eisenoxyd fügt man so viel Weinsteinsäure, dafs 
bei Zusatz von Ammoniak keine Fällung eintritt, erhitzt die Flüssigkeit zum 
Kochen, fällt das Eisen durch Schwefelwasserstoffammoniak, filtrirt und 
wäscht sehr rasch aus. Zum Waschwasser mufs man jedoch stets etwas 
Schwefelwasserstoffammoniak zusetzen und den Trichter bedeckt halten, 
damit das Schwefeleisen vor Oxydation geschützt ist. Das Filtrum mit dem 
Schwefeleisen trocknet man sogleich, verbrennt es und wägt das erhaltene 
Eisenoxyd. Die Lösung der Thonerde dampft man ein und glüht den Rück- 
stand in einer kleinen Platinschale, bis er ganz weifs geworden ist. Da man 
auf diese Weise jede feuerbeständige Basis vermeidet und stets dichte, leicht 
auszuwaschende Niederschläge erhält, so ist die Methode sehr vortheilhaft. 
Die Thonerde wurde stets auf Magnesia, der Kalk auf Thonerde und Eisen- 
oxyd untersucht. 

Das durch Säure nicht Zersetzte wurde als sehr feines Pulver entwe- 
der mit kohlensaurem Baryt geschmolzen oder nach Bunsen’s Methode mit 
Schwefelsäure befeuchtet mehrere Wochen den Dämpfen der Flufssäure 
ausgesetzt. Bei der weiteren Untersuchung wurde die eben mitgetheilte 
Methode angewendet mit den Modifikationen, welche der Baryt und die 
Schwefelsäure nöthig machen. 

[Die mit kleiner Schrift gedruckten Zahlen unter den Mengen der 
Basen und Säuren sind die entsprechenden Sauerstoffmengen ; ein Stern” 
bezeichnet die Berechnung aus dem Verlust. Bei der Addition der Sauer- 
stoffmengen enthält die obere Angabe die Berechnung mit Eisenoxydul, die 
untere die Berechnung mit Eisenoxyd. Der Sauerstoff der Titansäure ist 
dem der Kieselsäure zugezählt worden. Der Sauerstoffquotient ergiebt sich 
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durch Division des Sauerstoffs sämmtlicher Basen mit dem Sauerstoff der 
Kiesel- und Titansäure.] 
(Siehe Beilage II., III. und IV.) 

[Wenn auch der in concentrirter Salzsäure unlösliche Rückstand B der 
Laven meist aus gröfseren, mit blofsem Auge erkennbaren Augitkrystallen 
bestand, denen bisweilen kleine farblose Prismen beigemengt waren, so ist 
doch bei demselben Gestein die procentische Menge des Theiles B sehr 
verschieden, wie folgende Übersicht zeigt: 

Mosenberg gab 15,4 — 6,0% in 5 Analysen, 
Gerolstein „ 18,3 — 17,3, „ 2 N 
Bertrich HEBT 30203 
Dockweiler „ 60,7 — 36,1, „7 “ 

Weniger als die Menge weicht die Zusammensetzung von B bei dem- 
selben Gestein ab, viel bedeutender bei den verschiedenen Gesteinen. Sie 
läfst sich jedoch wegen des grofsen, bei der Lava des Mosenberges auf 6°, 
steigenden Gehaltes an Titansäure und wegen des erheblichen Alkaligehaltes 
mit nur wenigen der bisherigen Augitanalysen vergleichen (z. B. mit dem 
Augit aus dem Gabbro der Baste nach Streng). Einen Theil dieser Ab- 
weichung und des Alkaligehaltes mufs man wohl der Beimengung der wei- 
fsen Prismen, wahrscheinlich eines Feldspathes, zuschreiben, welche man in 
dem noch vorliegenden Rückstande der von Mitscherlich mit Salzsäure 
behandelten Lava vom Mosenberg und von Dockweiler erkennen kann. Die 
grofse Abweichung im Gehalt an Thonerde (Dockweiler ca. 5%; Bertrich, 
Mosenberg ca. 10%) und an Kalk (12%— 23%) ist bemerkenswerth, da allen 
Gesteinen dieselbe Behandlung zu Theil wurde. Augit vom Pulvermaar 
nach Kudernatsch und vom Weinfelder Maar nach Kjerulf stimmen 
unter sich, sowie mit B von Dockweiler und Mosenberg ziemlich gut über- 
ein, wenn man Kieselsäure und Titansäure zusammenrechnet und vom 
Alkaligehalt absieht. Gerolstein B und Bertrich B weichen von Augit- 
zusammensetzung viel weiter ab. B und B’ ergeben bei Mosenberg fast 
keine, bei Bertrich dagegen sehr grofse Unterschiede. Für die procentische 
Menge des in Salzsäure Löslichen A gilt dasselbe wie für B. Die Abwei- 
chung bei demselben Gestein ist ebenfalls nicht grofs, aber A der ver- 
schiedenen Laven hat sehr abweichende Zusammensetzung. Namentlich tritt 
die Armuth an Magnesia in A und A’ von Dockweiler hervor, welcher im 


y Si fi Äl 
41,12 | 2,42 
(2,0) | (07) 
2,54 


2 42,38 

(2,60) | (1%) 
42 | Schulze | 17,29 | #s1,15| 4,73 | 7,47 
| | 2) | (0) | Ge) 
2 En — | 4390 | 2,92 | 11,73 
(sa) | (7) | 7) 
4 | Aschoft | 67,82 | 10,83 | 1,41 | 12,28 
(ars) | (06) | (5,73) 
2 2 69,74 | 39,54 | 1,71 | 12,45 
(21,00) | (06) | (551) 
3 [Mitscherlich| 62,60 | 39,16 | 2,64 | 11,75 
(0,0) | (106) | (448) 
4 |Mitscherlich| 34,95 | — | — | 23,11 
add | Aschoff | 32,18 | 46,56 | 4,05 | 10,00 
(8) | (u) | (a7) 
ad? „ 30,26 | 46,37 | 4,34 | 10,4 
3) | (nr) | u) 
& u — | 561 | 1,18 | 18,70 
5) | (ar) | (Sa) 
“1 — | —- || 226 11, 
P* (am) | 0) | (san) 
-1— | 4158 | 2,53 | 10,84 
a) | (a) | (5) 


Beilage IV, zu Seite 21. 


Il. Lava von Gerolstein. 
A. In concentrirter Salzsäure löslich. 


Ca Na K Summa OvaR:K&K:Si Bemerkungen. 


Fe Mn 


Mg 


E 35 3,67 | 1,97 13,04. 5,25. 23.06 | 0,793 

En 5 (0,95) (0,3) 9,96. 9,87. 23,06 | 0,860 

13,09 11,61 | 11,86 | 3,72 | 2,38 12,30. 5,89. 23,62 | 0,770 
(231) @) | 6 | 0 | 9,39. 10,25. 23,62 | 0,831 


B. In Säure unlöslich. 


8,65 _ 11,14 | 12,34 | 2,22 2,30 100 10,87. 3,49. 29,17 0,492 Mit Flufssäure aufgeschlossen. 
(1,9) (44) | (353) | (057) | (09) 8,95. 6,37. 29,17 | 0,525 
C. Ganzes, 
12,32 = 11,53 | 11,9% 3,46 2,36 | 100,17 | 12,05. 5,47. 24,58 0,713 | Aus A2 und B2 berechnet. 
(2,74) (451) 1 Gl) (0,59) (0,40) 9,31. 9,58. 24,58 | 0,769 
I. Lava vonBertrich. 
A. In concentrirter Salzsäure löslich. 
10,77 _ 15,83 8,41 4,13 1,93 98,63 | Käsegrotte. Eisenoxyde mit übermangansaurem 
(2,9) (6,33) (2,4) (1,7) (0,33) 12,52 6,64. 22,34 | 0,858 Kali bestimmt. 
10,51 _ 16,22] 8,44 4,25 2,15 98,19 Käsegrotte. Eisenoxyde mit übermangansaurem 
(2,34) (0) | @a) | dm) | (0%) 12,70. 6,69. 21,77 | 0,891 | Kalk bestimmt, v 
11,01 _ 17,92 | 7,39 3,73 2,09 98,75 F Käsegrotte. Glühverlust des Ganzen bei einer 
(2,45) (7,17) T it) (0,%) (0,35) s 13,04. 6,41, 21,95 | 0,886 Probe 0,182, bei einer zweiten 0,32). 
A'. In Salpetersäure löslich. 
ı- | - | #1 | 68 | 362 | — | - - - | - | 
B. In Salzsäure unlöslich. 
Br ee 11,93 16,67 1,73 0,79 100 11,76. 4,67. 26,45 | 0,627 | Mit Flufssäure aufgeschlossen. 
(4,77) I (76) (0,45) | (0,13) 10,11. 7,15. 26,45 | 0,653 
pen _ #2 17,19 1,04 0,63 100 11,63. 4,88. 26,47 | 0,624 | Mit Flufssäure aufgeschlossen. 
(46 (491) (0,27) | (0,1) 9,97. 7,37. 26,47 | 0,655 
B!. In Salpetersäure und Salzsäure unlöslich. 
| —_ | —_— (a) "3 apa 1,15 100 11,02. 8,73. 24,80 | 0,796 | Rückstand nach der Behandlung mit Salpeter- 
(9,11) (0,03) 9,70. 10,71. 24,80 | 0,823 säure und Salzsäure. 
u C. Gan zes, 
7,31 _ 14,57 7 44,07 - n 
am Cr am Fe 99,30 | 11,75. 6,89. 23,66 | 0,788 | Berechnet aus Al und Bi. 
7,35 — | 14,557 11,10 
(18) 6) | @n) | as) | E63 | 9877 | 1158. 6,90. 29,19 | 0,810 | Berechnet aus A2 und B2. 
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Nr. 


Analyt. 4 
Mitscherlich| 44,65 
Aschoff | 55,09 
k 39,13 
„ 50,77 
Lewinstein | 57,09 
“ 63,70 
Aschoff | 44,91 
” 36,11 
Ohne | 37,49 
| Angabe 
Aschoff | _ 
25,78 


Si 
4,76 
(27) 


40,49 
(21,59) 


37,52 
(2,1) 


39,64 
(21,14) 


40,07 
(4,7) 


40,44 
(21,57) 


“11,31 
(2,0) 


“13,06 
(a7) 


15,9 
(4,0) 


12,2 
(a1) 


46,90 
(8,0) 


6,98 
(479) 


3,84 
(154) 


2,36 
(0,94) 


4,48 
(1,9) 


5,59 
(a1) 


5,92, 
(2,76) 


4,76 
(2,22) 


9,95 
(4,65) 


(135) 


8,96 
(4,68) 


9,73 
(4,92) 


8,95 
(2,68) 


14,11 
(48) 


1,35 
(ou) 


Lava von Dockweiler. 
A. In concentrirter Salzsäure löslich. 


_ 11,71 
(4,65) 
in 13,28 
(5,31) 


14,59 
(5,54) 


9,11 
(3,64) 


A'. In Salpetersäure löslich. 


= “1,49 
(1,8) 


3,97 


7,40 
(8) 


7,57 
(121) 


(1,25) 


Summa 


97,63 


99,72 


98,47 


99,94 


100,91 


99,79 


100 


100 


100 


99,85 


Ca Na K 
a99 | 3,47 | 4,26 
(a) | 0) | (72) 
9,63 | 3,10 | 4,95 
(n7) | (38) | (0%) 
4,42 4,45 7,00 
(12) | (115) | (119) 
7,90 | 3,62 | 5,43 
(8) | (073) | (0,9) 
8,92 | 3,68 | 5,12 
(4,55) (0,59) (0,37) 
3,59 | 1,60 | 5,71 
(183) | (04) | (0,97) 
Säure unlöslich. 
19,16 | 1,45 | 1,84 
(5,47) (0,37) (0,31) 
| 2031 | 1,74 2,12 
(50) | (85) | (0,36) 
20,54 | 1,06 1,35 
(7) | (a) | (0,3) 
C. Ganzes. 
13,91 2,53 3,55 
) | (65) (0,60) 


100 


OvonR: 


8,71. 


10,93. 
7,27. 


12,62. 
10,83. 


13,87. 
11,92. 


14,09. 
12,21. 


11,68. 
8,86. 


4,99. 14,95. 
4,72. 15,36. 


8,60. 
5,47. 13,46. 


6,30. 
11,79. 


‚23. 10,10. 
‚55. 15,63. 


8,48. 
. 13,75. 


. 15,67. 


. 8,74. 
4,75. 15,90. 


K:S$i 


22,80 
22,80 


26,42 
26,42 


. 24,51 
. 24,51 


25,44 
25,44 


. 24,30 
. 24,30 


25,01 
25,01 


0,793 
0,803 


Beilage III, zu Seite 21. 


Bemerkungen. 


Geglühte Substanz analysirt. Glühverlust bei verschie. 
denen Proben: 2,08, 2,25, 2,48, 2,60°,. Glühverlust 
beim Schmelzen des bei 100° getrockneten Pulvers 
— 2,33%. Rückstand zweimal mit Kali gekocht, 


Eisenoxydul durch kohlensauren Baryt bestimmt. 


Geglühte Substanz analysirt. 


Mit Flufssäure aufgeschlossen. 


Mit Flufssäure aufgeschlossen. 


Mit Flulssäure aufgeschlossen. Das Mangan ist 
als Oxydoxydul angegeben. 


Stark magnetisch. Aus Analyse A2 und B2 


berechnet. 


Glühverlust 2,46°,; bei einer andern Probe 2,37°,; v0" 


der geglühten Substanz lösten sich in 7 Wochen In 
Salpetersäure 32,322, — Natron auf die ganze Sub- 
stanz (4,877 gr.) ber. 1,91°,, Kali 1,95°,. 
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Beilage II, zu Seite 21. 


Lava vom Mosenberg. 


A. In concentrirter Salzsäure löslich. 


Mn Ca Na K Summa OvonRk:&K:$i Ogquot. Bemerkungen. 


Mg 


Nr.  Analyt. z Si fi Al Fe Fe 


_ Glühverlust 0,40%. Rückstand (5,95%) weils, nicht 
zerfallen ; darin kein Augit, dagegen ganz kleine 
farblose zerfressene Prismen sichtbar. 


3,12 | 2,80 | 99,31 | 13,37. 6,25. 21,50 | 0,913 


15,08 | 10,55 5 
(0,51) | (0,47) 10,61. 10,38. 21,50 | 0,976 


(6,32) (3,01) 
11,98 | 12,20 


13,78 
(413) 


15,90 


{>} 
2 
3 
— 
= 
= 
- 
_— 
a 
- 
- 
m 
> 


‚56 0,928 | Dem Horngraben gegenüber. Das Ganze ver- 
.56 | 0,992 lor bei 120° 0,09%, dann beim Glühen 0,11°,. 


4,04 | 2,93 | 102,03 | 13,00. 6,80. 2 
(1,0) | (0,50) 11,57. 9,82. 


(21,%) (477) (473) | (9) 
_ 2 14,62 | 1220 | 3,21 2,23 | 100,14 | 12,95. 7,68. 21,02 | 0,981 | Vom oberen Kraterrand. Das Ganze verlor bei 
ı a a a 6) | | | 1 10,55. 11,28. 21,02 | 1,039 | 120° 0,39%, dann beim Glühen 0,383. 
5 | Meitzen | 84,59 | 37,907 | — 13,97 23,15 5,7 | 1,19 | 9983| — 80.2020] — 


(5%) | (419) (1,4) | (0,20) ar ai 


A' In Salpetersäure löslich. 


6  |Mitscherlich) 65,48 | 41,24 _ 15,84 8,26 — _ 16,30 8,01 4,13 2,75 | 96,53 41,00. 7,40. 21,99 | 0,837 | Vom Ende des Stromes. Aus dem Rückstand 
(21,9) (7,40) (2,48) (6,52) 2,2) | (1,07) (0,47) 9,35. 9,88. 21,99 | 0,874 erhält man durch Behandlung mit Salzsäure 
| auf das Ganze berechnet 5,2"; Eisenoxyd. 
A® In Salpetersäure und Salzsäure löslich. 
7  |Mitscherlich| 86,47 | 38,30 0,93 | 14,08 | 12,28 _ _ 15,15 9,62 3,29 2,16 | 95,81 12,49. 6,58. 20,80 | 0,917 | Gestein erst mit Salpetersäure, der Rest mit 
(20,0) | (0,7) | (6,5) | (3,68) (6,06) (275) | (0,85) | (0,37) 10,03. 10,26. 20,80 | 0,976 Salzsäure behandelt. Vom Ende des Stromes. 
Glühverlust des Ganzen 0,20%. 
B. In Salzsäure unlöslich. 
ad? Aschoff | 10,89 an A | 10,70 8,45 PER er | 12,34 | 23,62 0,83 0,54 100 13,65. 5,00. 22,51 | 0,829 | Mit Flufssäure aufgeschlossen. Rückstand nach 
26) | (2,2) | (5,0) | (2,53) | (4) (6,7) | (921) (0,09) 11,96. 7,53. 22,51 | 0,866 der Behandlung mit Salzsäure. 
B' In Salpeter- und Salzsäure unlöslich. 
sd 7 Mitscherlich| 13,53 | 10,00 | 6,67 9,01 9,02 — ._ 4 22,47 - 
(21,8) | (ar) | (420) (art) 2. (6,42) 2 ea 100 An u aed0 0,716 Mit Flufssäure aufgeschlossen. Rückstand nach 
3 , ‚19. 6,91. 24,00 | 0,754 Pr Behandlung mit Salpetersäure und mit 
alzsäure, 


C. Ganzes. 


ad? Aschoff m’ 39,29 1,69 13,10 | 13,20 7 0|0 Aus A B bere 
F u 3, \ Pe _ 14,79 | 11,9% 2,87 2,56 | 99,39 | 13,14. 6,12. 2 

(2,85) | (0,6) (6,12) (3,%) (5,92) dt) (0,74) (0,8) i 10,50. 10,08. 2150 0.965 = me: 
al 7 Mitscherlich| — 39,97 1,77 13,90 | 12,20 3,0 03 |0 Aus A B 
5 3 u Pe ei. 15,20 | 11,78 3,06 2,03 100 

be ’ ’ A 13,02. 6,49. 22, ‚886 a ? 
am) | m) (1) | (a) (6,08) GE) | (ar) (0,34) 10,58. 10,15. 22,03 | 0,941 90,37% * 00 m ot 
a 5 6, 3, ö 
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Gestein eine grofse Armuth an Olivin entspricht. Die Lava von Dockweiler 
ist von den analysirten Laven (Bertrich, Gerolstein, Mosenberg) die an Olivin 
ärmste. Da jedoch die Magnesia im Olivin durch Eisenoxydul vertreten 
wird, so läfst sich die procentische Menge des Olivines nicht bestimmen. 
Versucht man bei dem in Salpetersäure Löslichen A’ der Lava von Dock- 
weiler aus Fe und Mg die Menge des Olivines zu berechnen (für A’ 4,35%, 
für das Ganze also etwa nur 1%), so bleibt ein Rest, welcher ungefähr die 
Sauerstoffverhältnisse von Nephelin zeigt, aber von den bekannten Nephe- 
linen durch den sehr grofsen Kaligehalt sich unterscheidet, während bei 
der Lava vom Mosenberg nach denselben Annahmen der Gehalt an Olivin 
für A’ auf nahe 30% steigt und der Rest ein Sauerstoffverhältnifs von etwa 
1. 2. 3,7 (mit 8%, Kalk) giebt. Vergleicht man bei Lava von demselben 
Fundorte die Zusammensetzung des in Salpetersäure Löslichen A’, des in 
Salpetersäure und Salzsäure Löslichen A” und des in Salzsäure Löslichen A, 
so ergiebt sich, abgesehen von dem durch die geringe Löslichkeit des 
Magneteisens in Salpetersäure bedingten geringeren Eisengehalt in A’, kein 
erheblicher Unterschied, wie aus der Berechnung des Ganzen C hervorgeht, 
welche auf diesen verschiedenen Grundlagen beruht. Da die Menge des 
Magneteisens nirgend festgestellt wurde und die Analysen mit Säuren keine 
Gewichtsfeststellung ermöglichen, so läfst sich eine Berechnung der procenti- 
schen Quantität der einzelnen Gemengtheile nicht anstellen. Nur so viel 
erhellt, dafs die Annahme von Labrador in den untersuchten Laven weder 
durch die mineralogische Untersuchung noch durch die Analysen noch durch 
die Beschaffenheit von B geboten ist. Im Gegentheil, in keiner Lava der 
Eifel ist ein gestreifter Feldspath beobachtet, ebenso wenig in den älteren 
Eifeler Basalten, welche petrographisch von den Laven gar nicht zu trennen 
sind und sich von diesen nur durch die Art des Aufdringens unterscheiden. 
Bei der geringen Menge und der Kleinheit der Prismen, welche in B sich 
finden, ist eine mineralogisch sichere Bestimmung nicht thunlich. Wenn 
man, wie die vorhergehende Behandlung mit Säure wahrscheinlich macht, 
in ihnen einen Feldspath annimmt, so ist — von theoretischen und also be- 
streitbaren Gründen abgesehen — die Wahrscheinlichkeit für Sanidin die 
gröfste, da man diesen in ganz ähnlichen Gesteinen (Meiches) kennt, wäh- 
rend man Labrador bis jetzt niemals neben Nephelin durch die Analyse des 
Labradors nachgewiesen hat. Als Rammelsberg auf meine Bitte Stücke 
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von labradorhaltigen Laven (Dolerit von Stromboli und vom Aetna) mit con- 
centrirter Salzsäure bei 160 — 180° im geschlossenen Rohr behandelt hatte, 
war in den vollständig weils gewordenen, höchstens im Innersten noch bräun- 
lich gefärbten Stücken der Labrador durch seine Zwillingsstreifung vollstän- 
dig erkennbar; in den ebenso behandelten Eifeler Basalten aber war keine 
Spur eines gestreiften Feldspathes, auch nach Behandlung des Rückstandes mit 
kochender Natronlösung, sichtbar. Was auch jene kleinen Prismen sein 
mögen, Labrador sind sie gewifs nicht. 

Von der Gesammtmenge der Thonerde (9—13%) bleibt bei den Eife- 
ler Laven in B im Maximum 2%, % (Dockweiler), im Minimum 14% (Mosen- 
berg) zurück, so dafs also mindestens 2, selbst {1, der gesammten Thonerde 
in dem in Säuren löslichen Theile sich finden, eine Thatsache, welche bei 
dem Reichthum des Nephelines an Thonerde und bei dem Verhalten des 
Nephelines gegen Säuren sich vollständig erklärt. Zu den Mineralien, welche 
man in den Eifeler Laven erkennt, Augit, Olivin, Titaneisen, mufs man auch 
nach den Analysen hinzufügen Nephelin und fraglich Sanidin, und dem 
ersteren das Gelatiniren der Laven (und Basalte) mit Säure, dem zweiten 
wohl einen Theil des Alkaligehaltes von B zurechnen. Aber selbst mit 
diesen Annahmen ist eine genaue Interpretation der vorliegenden Analysen 
nicht durchzuführen, namentlich wird der grofse Kalkgehalt des in Salpeter- 
säure Löslichen dadurch nicht erklärt, wenn man ihn nicht aus dem durch 
die Säure angegriffenen Augit herleiten will. Mitscherlich scheint zur 
Annahme von Anorthit und Nephelin geneigt gewesen zu sein, wodurch sich 
allerdings der Kalkgehalt von A’ erklären würde. Wenn noch eine Con- 
jektur erlaubt ist, mufs man an den kalkreichen Humboldtilith denken, der 
am Oapodi bove und am Herchenberg mit Nephelin zusammen vorkommt. 

Obwohl den untersuchten und den übrigen petrographisch identen 
Eifeler Laven, ebensowie den alten Eifeler Basalten die Bezeichnung Nephe- 
linit resp. Nephelinitlava zukommt, so ist doch im Folgenden die Bezeich- 
nung Basalt und basaltische Lava beibehalten worden.] 

Man kann allmälige Übergänge von nur wenig poröser Lava bis zur 
schaumigsten Schlacke an vielen Punkten (besonders schön am Mosenberg) 
in den basaltischen Laven der Eifel genau wie an den trachytischen Laven 
anderer Gegenden beobachten. Nur die Grundmasse wird schaumig, die 
in Krystallen ausgeschiedenen Mineralien verändern sich durchaus nicht. 
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Wären sie auch nur im Mindesten flüssig gewesen, so würden sie — nament- 
lich der Augit — nicht mit so gut ausgebildeten Flächen vorkommen kön- 
nen. Die Bildung der Krystalle mufs also vor dem Beginn des Auswer- 
fens(!) vollendet gewesen sein. Nur Wasserdämpfe können nämlich die 
Auswürfe der Eifel bewirkt haben, und hätten die Wasserdämpfe den Augit 
und Olivin noch flüssig getroffen, so würden diese ebenso zu feinstem 
Sand und Staub zerblasen worden sein wie die Grundmasse, welche noch 
flüssig war, als die Wasserdämpfe zutraten. So erklärt es sich, dafs man in 
der Asche bei Strotzbüsch mehr als 8000 Fufs entfernt von dem Orte, wo 
sie ausgeblasen wurde, schön ausgebildete Augitkrystalle findet. Der fein 
vertheilte und daher leicht zersetzbare Tuff ist oft durch strömendes Wasser 
weggespült worden und die, weil schwerer, zurückgebliebenen Augite liegen 
oft in grofser Menge auf Äckern und Bergabhängen umher; ähnlich finden 
sich grofse Glimmerblättchen, sparsamer die in anderen Gegenden häufige 
Hornblende. Bei gröfseren Vulkanen wie am Vesuv können, wie angeführt, 
die lose ausgeworfenen Krystalle noch einen anderen Ursprung haben als 
den angegebenen. Die vom Vesuv lose ausgeworfenen Augite wurden unter 
denselben Bedingungen gebildet wie die Augite der Eifel. Die von Alex. 
v. Humboldt am Zifferblatt des Thurmes von Torre del Greco beobachteten 
Augite erklären sich durch lose ausgeworfene Krystalle. 

Der Glimmer der Tuffe ist mit folgenden Resultaten untersucht 
worden: 


(') Die vom Vesuv ausgeworfenen Massen, welche noch so weich sind, dafs man sie 
mit einem Stempel platt drücken kann, enthalten den Leucit schon in grolsen Krystallen 
ausgeschieden. Die Lava des Vesuvs ist nahe an ihrem Erstarrungspunkte; steigt ihre Tem- 
peratur, so schmelzt sie von den Wandungen des Aufsteigekanals ab, welche von derselben 
Zusammensetzung sind wie die Lava selbst; jede höhere Temperatur wird gebunden. Zu- 
weilen kann man sich am Vesuy von dieser Thatsache überzeugen. 

Bei unserer Besteigung des Vesuvs im November 1850 sahen wir auf eine ausge- 
zeichnete Weise, wie der eine Krater aus einzelnen Lavabänken bestand. Werden diese 
von den durch die flüssige Lava strömenden Dämpfen erhitzt, so schmelzen die leichter 
schmelzbaren Bestandtheile, Augit, Olivin, und die Leucitkrystalle werden von den Dämpfen 
in die Höhe getrieben. So hat es 1767, 1811, 1845 am 22. April, 1847 am 10. Februar 
am Vesuv Leucitkrystalle „‚geregnet‘‘, welche ganz rein sınd von den früher damit gemeng- 
ten Mineralien, da diese ganz flüssig geworden beim Herauswerfen sich leicht vom Leucit 
trennten. 
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1. II. 
Lierwiese Lierwiese 

Si 37,31 = 0 19,9% 39,39 = 0 231,01 
Ti 4,4 4576: 212,44 0,98 
Äl 15,53 7,21 15,30 7,14 
Fe 9,60 2,88 17,17 5,15 
Mn — — Spur ci 
Mg 16,19 6,48 15,41 6,16 
Ca 2,85 iR re = 
Na 1,48 0,380b 72,27 0,59 
K 10,99 1,56 6,32 1,07 
im 0,44 
P 0° Spur Spur 

Glühverlust — 1,422 
98,36 99,96 


I. MitFeber. 11,45. 7,21. 21,66 = 4,5. 3. 
MitFeber. 9,53 10,09 21,66= 3 3 
II. MitFeber. 11,25 7,14 231,9=4,5 3 
MitFeber. 7,82 12,29 241,9 2 3 
I. ist das Mittel aus mehreren Analysen, bei welchen Kruschki im 
zugeschmolzenen Glasrohr mit concentrirter Salzsäure im Wasserbade auf- 
schlofs. Die Kieselsäure hatte die Form der Glimmerblättchen behalten. 
Da bei einer besonderen Probe durch Titrirung mit übermangansaurem 
Kali ebensoviel Procente Eisenoxydul (4,53%) als Eisenoxyd gefunden wur- 
den, so stellt sich das Sauerstoffverhältnifs = 10,54. 8,57. 21,66 = 3. 3. 
6=3R2 Si + R2 Si}. Die Zusammensetzung dieses dunkeln Magnesia- 
Glimmers kommt sehr nahe der des Glimmers aus einem Sommaauswürfling 
nach Chodnew’s Analyse, wenn man die Bestimmung der Eisenoxyde von 
A.Mitscherlich hinzunimmt. [Die Analyse II. verdanke ich der gütigen 
Mittheilung des Hrn. Dr. von der Mark in Hamm. Hierbei wurde die 
Kieselsäure durch Aufschliefsen mit Natronkali, das Fluor nach Wöhler’s 
Methode, Alkali und Magnesia nach Scheerer’s Methode bestimmt. Die 
Menge des Eisenoxyduls ist nicht bestimmt worden.] Während der Glimmer 
in manchen Tuffen der Eifel aufserordentlich reichlich und bis zu 2 Zoll 
langen und breiten Blättern vorkommt, fehlt er in anderen Tuffen fast gänz- 
Phys. Kl. 1865. D 
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lich. Die Vertheilung ist also höchst ungleich. Die Tuffe der Lierwiese, 
des Goldberges, Firmerichs und Rädersberges sind sehr reich an Glimmer. 

Der vulkanische Sand enthält zuweilen Schichten von ganz gleichför- 
migem Korn. Sie bestehen bald aus dem feinsten Staub wie in den Sand- 
gruben am Weinfelder Maar, bisweilen erreichen die Schlackenstückchen 
die Gröfse von 1—2 Linien und darüber. Häufig liegen in den Schichten 
einzelne gröfsere Massen von Schlacke oder von Lava. Gewöhnlich wech- 
seln Schichten von verschiedenem Korn vielfach mit einander, und die 
Mächtigkeit der einzelnen Schichten ist oft eine nur sehr geringe. Die ein- 
zelnen Schichten lassen sich selbst an den ausgezeichnet schönen Aufschlüssen 
wie bei Uelmen, am Fellerberg u. s. w. nie auf gröfsere Entfernungen ver- 
folgen ; sie keilensich aus. An einigen Orten haben diese Sand-und Schlacken- 
stückchen durch Verwitterung fast gar keine Veränderung erlitten, an ande- 
ren Punkten haben sie sich so verändert, dafs sie nach dem Trocknen bei 
100° in der Glühhitze bis 14%, Wasser abgeben ; sie hangen alsdann gewöhn- 
lich zusammen und wenn sie wie am Niveligsberg bei Drees mit Lavastücken 
gemengt sind, so verkitien sie diese. An der Held bei Steinborn ist der 
aus losen ausgeworfenen Massen gebildete Tuff so fest und zusammenhängend 
geworden, dafs er zu Wassergefälsen verarbeitet, überhaupt als Haustein be- 
handelt wird. Bei Rockeskyll und in der Gegend von Steffeln ist der Tuff 
am ausgedehntesten. Die Zusammensetzung des durch Säuren zersetzbaren 
Theiles der Lava, die in dem Tuff liegt, und die des Tuffes stimmt nahe 
überein. Nur ist der Tuff mehr zersetzt, das Eisenoxydul vollständig zu 
Oxyd oxydirt, etwas Kieselsäure und Alkali fortgeführt. 

(Siehe Beilage V.) 

Übrigens hat das Bindemittel dieser Tuffe ganz nahe dieselbe Zusam- 
mensetzung wie der Palagonit der Umgebung der Solfataren von Krisuvik in 
Island nach der Analyse von Bunsen, und die kleinen Stücke des Palagoni- 
tes von Palagonia, welche Sartorius mir mittheilen konnte, stimmen in 
ihren Eigenschaften ganz mit dem Bindemittel des Tuffes der Eifel überein. 

(Siehe Beilage VI.) 

[Die überaus grofse Menge von Kali und die auffallend geringe Menge 
von Kalk in Lava und Palagonit vom Stefflerberge mufs einer sehr örtlichen 
Ursache zugeschrieben werden.] 
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Beilage V, zu Seite 26. 


Stefflerberg, { 
Nr. Gestein . Analyt. 3 Si Ti Al Fe Fe Mn Mg Ca Na K H Summ OvnmR:&:fi Oquot Bemerkungen. 
4 38,29 22,56 | 17,99 2,68 3,07 2,97 7,60 99,44 | 7,61. 10,53. 20,42 | 0,888 Bei 4; und Me 
„ ’ & 7 a a 
Tuff (20,42) (10,53) (5,40) (1,07) (0,83) (0,77) (1,29) 4,01. 15,93. 20,42 0,976 Salzsäure Käsliche analrairt >. 
2 | Palagonit | Lewinstein 40,98 17,23 | 12,28 4,85 2,23 0,93 7,03 39,36 = — Nur mit Eisenoxyd berechnet. 
(21,86) (8,04) (3,68) (1,94) (0,64) | (024) (1,25) 4,10. 11,72. 21,86 | 0,72 
Niveligsberg bei Drees. 
N I 
ra Bulnunse a, 797 |:39,98 I — 1719,58 -12,46 | — — | 10,67 | 13,50 | 328 | 3,28 | — | 102,52 112,03. 9,04. 21,32) 0,993 | Bei 4, 2 und 3 wurde nur das in 
Tuff (21,32) (9,04) 574) (427) (386) | (8) | (056) 9,54. 12,78. 21,32) 1,047 | SalzsäureLösliche untersucht. Glüh- 
verlust nicht angegeben. 
2 ” Meitzen 91,72 42,44 == 18,70 | 12,42 — an — | 3 1,76 — 99,74 — 8,73. 22,63 _ Glühverlust nicht angegeben. 
(22,63) (8,73) (3,73) (0,17) 19,99 (1,00) (0,30) — 12,83. 22,63 _ 
3 Palagonit Lewinstein | 83,14 42,59 = | 11,80 15,60 = = 6,32 6,92 0,46 0,76 16,74 | 101,19 _ —_ Nur mit Eisenoxyd berechnet. 
(23,71) (551) | (468) (253) | (195) | (012) | (0,13) 4,76. 10,19. 22,71\ 0,658 
| 
Beilage VI, zu Seite 26. 
Palagonit, wasserfrei berechnet. 
Eifel Eifel Sicilien Island 
I. Niveligsberg | II. Stefflerberg | I. Palagonia | IV. Krisuvik 
Lewinstein Lewinstein Sartorius Bunsen 
& 51,11 47,81 46,23 47,01 
Äl 14,16 20,10 16,26 16,86 
Fe 18,72 14,34 17,33 17,03 
Mg 7,58 5,66 7,32 8,83 
Ca 8,30 2,60 10,01 8,04 
Na 0,55 1,08 1,28 2,12 
K 0,91 8,78 1,61 0,51 
Summa 101,33 | 100,397. | 400,04 | 100,40 
Mn CH Oquot. 
2 re 12,23 27,26 = 0,638 
L I ) Il SE ms 
IE. 4,77 13,69 25,50 = 0728 
II. 6,39 12,79 24,66 = 
IV. 7,76 12,98 25,07 = 0! 


1 Baer 


Me nr LE ME En f k “N 
Da ORTE Rn IE 
Fe HRS EEE 
- j 
u Br 
2) 
e . ” 


über die vulkanischen Erscheinungen in der Eifel. 27 


Ganz ähnlich diesem Bindemittel ist auch das der grofsen Tuffbil- 
dungen im Velay und den benachbarten Gegenden; jedoch ist die Bildung 
der dortigen Tufflager von der Bildung der Tufflager in der Eifel sehr ver- 
schieden, wenn auch der chemische Procefs derselbe war. Im Velay haben 
sich die Tuffe in grofsen Seen abgesetzt, in der Eifel ist der Absatz der 
Tuffe nie unter Wasser erfolgt und die Schichten der Tuffe sind noch in 
derselben Lage wie gleich nach dem Auswerfen, wenn auch an manchen 
Punkten durch die spätere Thalbildung und durch die Erosion ganz zer- 
schnitten. Die Tuffschichten der Eifel konnten des dichten Untergrundes 
wegen lange Zeit mit Wasser getränkt bleiben und es aufnehmen; wo dieser 
Vorgang eintrat, bildeten sich Tuffe; wo kein Wasser aufgenommen wurde, 
blieben Sandschichten. So hat die Südseite des Niveligsberges bei Drees 
Tufflager, die nördliche Sandlager, beide sind kaum tausend Schritt von 
einander entfernt. Auf dieselbe Weise ist der Tuff, welcher das Theater 
von Herculanum füllt, hart und fest, der Tuff dagegen, welcher nur wenig 
entfernt davon in den offenen Ausgrabungen vorkommt, bildet lockere Ab- 
lagerungen. Die Grundmasse der Eifeler Laven verhält sich also zum Was- 
ser wie gebrannter Gyps oder hydraulischer Kalk. 

Ebenso langsam wie während der kleinen Ausbrüche die Lava im 
Krater des Vesuvs in die Höhe steigt, ist die Lava in der Eifel in die Höhe 
gestiegen. Sie mufste sich dabei an der Wandung der Kanäle, durch welche 
sie aufstieg, so stark abkühlen, dafs die Mineralien, welche wir jetzt als Kry- 
stalle in der Grundmasse antreffen, schon vollständig ausgeschieden waren, 
ehe die Lava bis zu der Höhe kam, wo Wasser von der Erdoberfläche zu 
der flüssigen Masse dringen und das Auswerfen bewirken konnte. Bei der 
Natur des Eifeler Gebirges und wie man aus der Temperatur der jetzigen 
Quellen schliefsen kann, fand dies nur in geringer Entfernung von der Öber- 
fläche statt. Die Gröfse der Olivinmassen — sie kommen bis zu 50 Pfund 
Schwere vor — und die Thatsache, dafs diese Massen ebensowenig wie die 
übrigen auskrystallisirten Mineralien niemals Stücke des durchbrochenen 
Gebirges einschlielsen, ist hervorzuheben, während in der Grundmasse der 
Laven Stücke des durchbrochenen Gebirges sehr häufig eingeschlossen sind. 
Das ganz langsame Heraufkommen der Lava, welches mit der geringen Masse 
der meisten Eifeler Vulkane zusammenhängt, begünstigte die Bildung von 
Olivin-, Glimmer- und Hornblende -Massen bis zu einer Gröfse wie sie an- 
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derswo kaum vorkommen. Bei Basalten und basaltischen Laven wurde stets 
der Olivin ausgeschieden, während die Grundmasse noch flüssig war und da- 
her kommt er so ungleich vertheilt und in gröfseren, oft scharfkantigen Mas- 
sen vor, als ob sie während des Fliefsens des Basaltes zerbrochen wären. 

Die Olivinmassen, welche am schönsten und gröfsten am Dreiser Wei- 
ler vorkommen, sind an vielen Punkten der Eifel vorhanden, z. B. am Meer- 
felder Maare, an der Held bei Steinborn, bei Gerolstein, im Tuff bei Bet- 
teldorf u. s. w. Glimmer- und Augitmassen finden sich am zahlreichsten 
am Weinfelder Maar, aufserdem nicht selten am Dreiser Weiher, am Holz- 
maar, an der Lierwiese, bei Rockeskyll, Ober-Immerath u. s. w. 

Hornblendemassen kommen z. B. am Dreiser Weiher vor, aber sie sind 
überall nur sparsam vorhandeu. Alle diese Massen sind von einer mehr oder 
weniger dicken Kruste umgeben, welche aus poröser oder schlackiger Lava, 
gemengt mit Bruchstücken des durchbrochenen Sediment-Gebirges, besteht. 
Aufser diesen wegen ihrer rundlichen Form gewöhnlich als vulkanische Bom- 
ben bezeichneten Massen, welche als Kern einen oder mehrere Krystalle und 
krystallinische Massen eines Minerals (Olivin, Augit, Glimmer, Hornblende) 
oder eines Gemenges mehrerer Mineralien (namentlich Olivin, Augit und 
etwas Glimmer in den Bomben am Dreiser Weiher) enthalten, kommen 
auch Bomben vor, deren Kern nichts ist als ein Stück poröser oder schlackiger 
Lava. Während der mittlere Durchmesser beider Arten von Bomben 1 bis 
11, Zoll beträgt, sinkt ihr Durchmesser nicht selten auf 1—2 Linien herab. 
Besonders schön und reichlich sind kleine schrotähnliche Schlackenbomben 
im Tuff des Dürren Maarchens westlich von Gillenfeld (siehe Tafel II.) vor- 
handen. 

Die Veränderungen, welche die ausgeworfenen und in Schlacke oder 
Lava eingeschlossenen Bruchstücke des älteren Gebirges erfahren haben, 
sind sehr verschieden, je nach ihrer chemischen Zusammensetzung, je nach 
der Temperatur der Lava, in welche sie eingeschlossen wurden, und je nach 
der Länge der Zeit, während welcher die Bruchstücke der erhöhten Tem- 
peratur ausgesetzt waren. Während manche Thonschiefer- und Grauwacken- 
stücke ein vollständig unverändertes Ansehen zeigen, sind andere härter, 
aufgebläht oder rissig geworden, noch andere haben eine ziegelrothe oder 
grünliche Färbung angenommen, manche Grauwackenstücke einen dünnen 
Emailüberzug erhalten. Für die zuletzt erwähnte Veränderung bietet be- 
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sonders der Wandelsknipp bei Boos eine reiche Ausbeute dar, obwohl diese 
glasirten Grauwackenstücke aufserdem an vielen Orten (Hüstchen, Buchhol- 
zer Eck am Wartges Berg, Papenkaule, Hohenfels, Mosenberg u. s. w.) 
vorkommen. 

[Die in von Leonhard (Die Basaltgebilde. Stuttgart 1832. Zweite 
Abtheilung, Seite 244) nach einer mündlichen Äufserung Mitscherlich’s 
angeführte „Umbildung von Thonschiefer-Bruchstücken in Glimmer“ hat 
Mitscherlich weder in seinen Notizen noch in dem Aufsatze über den 
Metamorphismus der Gesteine in hoher Temperatur erwähnt und anerkannt. 
Die kupferrothen, bisweilen von regelmäfsigen Flächen begrenzten, nach der 
Höhe der verändernden Temperatur verschieden harten und in verschiedenem 
Grade spaltbaren Bruchstücke sind nichts als durch hohe Temperatur ver- 
änderte Glimmer. Es läfst sich eine Reihe bis zu vollständig unverändertem 
Glimmer verfolgen, der nach seiner Krystallisation keine weitere Verände- 
rung erfuhr. Bisweilen sind in dem gerötheten Glimmer noch Augite und 
Olivine eingeschlossen, ein Beweis, wenn es dessen noch bedürfte, dafs man 
es nur mit dem aus der Lava auskrystallirten Glimmer zu thun hat. Die 
zur Bildung von dunklem Glimmer nothwendige Menge Magnesia würde sich 
schwerlich in den Thonschiefer schaffen lassen. Mit einiger Übung lassen 
sich gebrannte Schiefer und gebrannte Glimmer sicher unterscheiden. Am 
ausgezeichnetsten findet sich der gebrannte Glimmer in den Steinbrüchen 
des Scharteberges (Berteler), am Goldberge bei Ormont und am Firmerich 
bei Daun, aufserdem in den Schlacken an vielen Stellen. In den Laven ist 
das Vorkommen im Ganzen weniger häufig als in den Schlacken, in den 
Tuffen fehlt es fast ganz. 

Ähnlich wie der ausgeschiedene Glimmer verändert worden ist, hat 
auch der Augit eine Veränderung erlitten. Er ist geschmolzen worden zu 
einem grünen grofsblasigen Glas, dafs sich namentlich in den Schlacken und 
Laven der Gegend von Bertrich (Hüstchen, Falkenberg, Strom unter der 
Müllischwiese) häufig findet. Eine Umänderung des Olivines ist nirgend 
beobachtet, eine Folge seiner Schwerschmelzbarkeit.] 

Die nicht häufigen, aus dem Devon stammenden Quarzstücke haben 
in Folge der Zusammenziehung nach dem Erhitzen Risse erhalten, geschmol- 
zen ist der Quarz nie. Einschlüsse von Buntsandstein und Eifeler Kalk schei- 
nen nicht verbreitet zu sein. Letztere sind am Buch bei Hillesheim beob- 
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achtet, ohne bemerkenswerthe Erscheinungen zu bieten. Durch Hinzutre- 
ten des Kalkes sind an der Contaktstelle keine neue Mineralien entstanden, 
während sich anderswo an solchen Stellen Epidot nicht selten bildet. Be- 
merkenswerth als Beweis für die Erosion in der Eifel sind die Einschlüsse 
von Buntsandstein im Tuff des Buerberges bei Schutz, an einer Stelle, wo 
heute kein Buntsandstein mehr ansteht. Die Trachyte, welche von den 
Schlacken und Laven auf die Oberfläche gebracht sind, und die Trachyte, 
welche die Kerne von Bomben bilden, zeigen häufig Einwirkungen der hö- 
heren Temperatur. Während in ihnen die leichter schmelzbaren, eisen- 
haltigen Mineralien Glimmer und Hornblende geschmoizen sind, blieb Sa- 
nidin und der sparsam vorkommende Oligoklas unverändert. Die Tempe- 
ratur der Laven war also nirgend hoch genug, um den Sanidin und Oligo- 
klas zum Schmelzen zu bringen, obwohl man in seltenen Fällen, z. B. an 
der Falkenley bei Bertrich deutliche Frittung bemerkt. Kam der Trachyt 
nicht lange genug mit der Lavain Berührung, so ist auch, namentlich in den 
gröfseren Stücken, Glimmer und Hornblende unverändert geblieben, welche 
sonst als grüne glasartige oder schlackige Massen zwischen dem unveränder- 
ten Sanidin liegen. Aufser den genannten Mineralien findet sich noch in 
den Trachyten als Seltenheit Hauyn, aufserdem kommt Titaneisen, Apatit 
und auf angewitterten Stücken ein wawellitähnlicher Überzug vor. Die 
Hülle der Trachytbomben umschliefst wie die Hülle der übrigen Bomben 
Bruchstücke des durchbrochenen Gebirges. Es gelingt nicht, alle Varie- 
täten des ausgeworfenen Trachytes mit den in der Eifel anstehend bekann- 
ten zu identifieiren, aber quarzhaltige Trachyte sind als Einschlüsse nicht 
beobachtet worden. [Haben die Trachyteinschlüsse in Schlacken und La- 
ven nur kleine Dimensionen, so kann man verleitet werden, die unverän- 
dert gebliebenen Sanidine für ursprüngliche Gemengtheile der Lava zu hal- 
ten; allein meist weisen Theilchen von geschmolzenem Glimmer und ge- 
schmolzener Hornblende darauf hin, dafs man es mit einem Einschlufs zu 
thun hat. Auch durch das körnigrissige Gefüge des Sanidines wird man 
auf diese Ansicht geleitet. Nirgend kommt in Lava oder Schlacken Sanidin 
vor, welcher den in Nepheliniten von Meiches als Gemengtheil enthaltenen 
Sanidinkrystallen gleicht. Von den im Rückstande nach Behandlung mit 
Säure erkennbaren Feldspathkryställchen ist schon S. 21 die Rede ge- 
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In den Tuffen kommt an manchen Punkten, besonders um Rockes- 
kyll und nördlich von Hohenfels, Sanidin in ganz farblosen, durchsichtigen 
Stücken vor, ganz frei von fremden Beimengungen, so dass er sich mehr 
als ein anderer Sanidin zu optischen und anderen physikalischen Versuchen 
eignet und in dieser Hinsicht den Adular vom Gotthard übertrifft. Seine 
optischen Eigenschaften sind von Herrn Heusser untersucht und beschrieben 
worden. Diese Krystallbruchstücke erreichen oft bedeutende Grössen ; ich 
besitze eines aus der Gegend von Rockeskyll von mehreren Pfund Gewicht. 
Verwittert kommt der Sanidin nie in den Tuffen vor. 

[Manche dieser durch unregelmässige Bruchflächen begrenzten, fast nie 
Krystallflächen zeigenden Sanidine, von denen jedeseinzelne Bruchstück nur 
einem Individuum angehört, zeigen eine theilweise Begrenzung durch ein 
Stück Kugeloberfläche. Sehr selten vorkommende Stücke haben eine Hülle 
aus hornblendehaltigem Trachyt. Es wird durch dies Vorkommen sicher 
gestellt, dass alle diese Sanidinbruchstücke aus Trachyt abstammen und da 
ähnliche, zum Theil rundliche, stets einfache Sanidinkrystalle in der S. 10 
angeführten, in der Eifel anstehenden Trachytvarietät neben Hornblende 
vorkommen, so wird man die Sanidine auf diesen Trachyt beziehen können 
und einen Beweis mehr darin sehen, dafs auf der Hauptvulkanspalte Trachyte 
aufdrangen, aber nicht die Oberfläche erreichten. Ähnliche zum Theil gerun- 
dete Sanidinbruchstücke kommen in den Tuffen von Wehr im Laacher See- 
gebiet vor. Seitdem man in der Eifel die Sanidine eine Zeitlang für eine Por- 
zellanfabrik gesammelt hat, gelingt es weniger leicht, am ersten auf frisch 
geackertem Felde, gröfsere Stücke zu finden. 

Durch rundliche Oberfläche zum Theil begrenzte und dadurch kör- 
nerähnliche , unvollkommen ausgebildete Krystalle sind bekanntlich bei 
Quarzen der Felsitporphyre und quarzführenden Trachyte, bei Leuciten der 
Laven, bei Orthoklasen in Porphyren häufig.) 

Die Untersuchungen der Sanidine haben Folgendes ergeben: 


1. Von Hohenfels. Analyse von Pagels. 
2. „ Rockeskyll. 5 „ Pauls. Aufgeschlossen mit Ba H. 
gan R er „»„ Bothe 3 „auBalliespinGk 


bei 16° C. 2,576—2,579 G. Rose. 
Ass, ” % „ Lewinstein. Aufgeschlossenmit Ba C. 
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5. Von Rockeskyll. Analyse von Lewinstein. Aufgeschlossen mit FIH. Si 
u. Äl aus 4 entnommen. 

Dia; er 55 „ Aschoff. 

Talk: 5: " » Lewinstein. Aufgeschlossen mitFIH.Si 
mit Na © bestimmt = 66,95 %. 

Die Analyse 2—6 sind mit Sanidin von demselben grossen vorher 
erwähnten Bruchstück angestellt. A. Mitscherlich fand darin 1,37 % Baryt 
und eben so viel Baryt im Sanidin von Hohenfels. 


1 2 3 4 5 6 Z 
Si 65,6 65,49 65,26 66,16 (66,16) — "66,80 
Al .1.,.,24,5,.419,830.47 46, „18,78:4,.(48:7 8), 40 16,69 
Fe — 140,39, ,10,73 - 0,54.2:.1,36 
M 06 0,44 006 073 0,76 1,01 4,43 
Ca 0a AI, 
Ba _ _ _ _ _ 1,41 — 


Na 9.1,43:63,,.401513 7,0079, 9 
K 8,8 ,.48,56..:14, 260, uB.33:4:7 66a A490, 8,44 


Summa 100,4 98,34 99,12 100,30 99,25 100 
OvonR:R:$i 1. 2,76 10,04 34,99 — 0,82. 3. 14,55. Na:K=1:1,86 
2. 2,57 9,37 34,93 —= 0,892 11,18 1,54 

3. 2,79 8,37 34,851 =1,00 12,55 8,07 

4. 3,37 8,77 35,29=1,14 12,07 1,14 

5. 3,16 8,77 35,29=1,08 12,07 1,14 

63 Ba 3,08 

7. 3,47 8,20 35,67—=1,27 13,07 1,43 


[Esist wichtig, dafs die sehr feinerdigen Tuffen vomBuerberg bei Schutz 
und an der Strafse von Daun nach Dockweiler zwischen den Nummersteinen 
440 — 441 Pflanzenreste enthalten, welche eine Bestimmung erlauben. Durch 
die von den Herrn A. Braun, E. Weifs, Weber 1861 — 1862 vorgenommenen 
Untersuchungen stellt sich für diese Pflanzen, damit für diese Tuffe und also für 
die Zeit eines Theils der vulkanischen Thätigkeit in der Eifel ein oligocänes 
Alter fest, ferner, wie Herr v. Dechen hervorhebt, eine Gleichaltrigkeit mit 
den rheinischen Braunkohlen und der Braunkohlenablagerung bei Eckfeld, so 
wie die Parallele mit den Vulkanen des Laacher Seegebietes. 
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Die blätterführenden Tuffe des Buerberges sind die untersten, sie 
finden sich ganz nahe der Stelle, wo das Devon wieder zu Tage tritt, an der 
Südseite des Berges in einer 1864 halb verschütteten Grube. ] 

Wenngleich im Allgemeinen der Satz gilt, dafs die Tuffe ihrer Unter- 
lage conform gelagert sind, Neigung der Unterlage also die Neigung der 
Tuffschichten bestimmt, so kommen doch auch andere Lagerungsweisen vor. 
Durch Aufschüttung kann auf flach geneigten Schichten, wie sie in der Eifel, 
namentlich bei Buntsandstein, vorkommen, eine stärkere Neigung der Tuff- 
schichten hervorgerufen werden; auf dem ausgezackten Rand oder in dem 
Innern eines Kraters können Tuffschichten vorkommen, welche entgegen- 
gesetztes Einfallen zeigen. Aber dadurch erklärt sich nicht, dafs am Aufsen- 
rande die Tuffschichten so häufig ein in den Abhang des Berges gerichtetes 
Einfallen zeigen (Niveligsberg, Lierwiese, Rotherbüsch), also ein der Auf- 
lagerungsfläche nicht paralleles. Wo mehrere Maare nahe aneinander liegen, 
wie bei den drei grofsen Dauner Maaren, findet keine regelmäfsige Beziehung 
derSchichtung zu den einzelnen Maaren statt und auf der andern Seite erleidet 
die Horizontalität der Schichtung des Tuffes in der Nähe mancher Maare 
keine Störung (Pulvermaar, Immerather Maar). Während manche Maare einen 
erhöhten Rand zeigen (Uelmer Maar, Dreiser Weiher), fehlt er anderen fast 
vollständig; so namentlich am Pulvermaar, am Immerather Maar u. s. w. 
Sind diese randlosen Maare in anderer Weise oder später als jene mit Erup- 
tionswall entstanden? Oder besteht der Unterschied nur in der Mächtigkeit 
der schon vorhandenen Tuffschichten, durch welche bei den randlosen 
Maaren der Ausbruch stattfand ? Am Pulvermaar ist diese Mächtigkeit auf 
etwa 200 Fuss anzuschlagen. Sie gestattet einen Schluss auf die Dauer der 
vulkanischen Thätigkeit an dieser Stelle. 

An allen Punkten, wo Durchschnitte durch die mächtigen Tuffe bis 
auf das Grundgebirge hinabreichen, sieht man die unterste Schicht aus vul- 
kanischem Sand mit Schlackenstückchen fast ohne Beimengung des durch- 
brochenen Gebirges bestehen; dieses findet sich erst in den nächst höheren 
Schichten ein. Beobachtungen der Art lassen sich sehr schön bei Uelmen, 
Trautzberg und am Fellenberg in der Nähe des Weinfelder Maares anstellen. 

Es ist, wie schon angeführt, nicht immer möglich den Austrittspunkt 
der Tuffmassen anzugeben, selbst dann nicht, wenn sie grosse zusammen- 
hängende Ablagerungen bilden. Manche der kleineren Tuffpartien mufs man 
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als durch Erosion von den grösseren Partien abgetrennt betrachten. Ein Theil 
derselben, früher durch Überdeckung mit Geröll geschützt und daher der 
Abschwemmung entgangen, wird jetzt bei Wegbauten u. s. w. wieder auf- 
gedeckt. Während sich in der Eifel die Eruption häufig nur auf das Aus- 
werfen von Sand und Asche beschränkte, ohne dafs Schlacken ausgeworfen 
oder Laven ergossen wurden, liegen nur wenige Beispiele vor von Schlacken 
oder Laven ohne Tuffunterlage; und wenn die Tuffunterlage fehlt, so liegt 
stets Tuff in nächster Nähe. Ob in solchem Falle der nicht von Schlacken 
oder Laven bedeckte und somit nicht befestigte Tuff der Umgebung ab- 
geschwemmt wurde, so dafs nur die Schlacken und Laven übrig blieben, oder 
ob die vulkanische Thätigkeit seitlich des Hauptkanales sich einen Weg 
bahnte, wie er bei fortgesetzter Action an einem vulkanischen Kegel zum 
Aufbau kleiner sekundärer Kegel und zu Seitenausbrüchen, zu Lavaergüfsen 
aus den Flanken des Kegels führt, wird in der Eifel, wo Alles in der Fläche 
vor sich geht und es nie zum Aufbau grofser Kegel kommt, schwer zu ent- 
scheiden sein. Ohnehin ist die Grenze zwischen Sand und dem Tuff, welchem 
viele Schlackenstückchen (Rapilli) beigemengt sind und zwischen Anhäu- 
fungen loser Wurfschlacken, bei denen die einzelnen Schlackenstücke nicht 
sehr grofs sind, mit Schärfe schwer zu ziehen, wenn nicht deutliche Krater- 
form vorliegt. 

Eine dritte, wenn auch nicht überall zulässige Erklärung der Laven 
ohne Tuffunterlage gibt der Kalenberg und die Lava bei Zilsdorf (östlich von 
Hillesheim) an die Hand. Diese Lavamassen sind nichts Anderes als der vom 
Döhm ausgehende Lavastrom, welcher durch die Erosion unterbrochen und 
zerrissen wurde. Der Strom der Dietzerley nördlich von Büscheich liefert 
wahrscheinlich durch seine Unterbrechung den Krökelberg. Dieselbe Erklä- 
rung möchte sich auch auf den Wollmeratherkopf und die nordöstlich von 
demselben liegenden Schlacken anwenden lassen. Aber es ist wenig wahr- 
scheinlich, dafs diese Laven und Schlacken als Lavastrom von dem nach dem 
Uesthal hin offenen, an dem jetzt wenigstens sehr steilen Abfall in das Ues- 
thal hin gelegenen Krater des Wetchert abzuleiten seien, bei welchem frei- 
lich dichte Bewaldung die Beobachtung hindert. Man wird den Wollmerather- 
kopf als seitlichen Ausbruch der Tuffpartie Gillenfeld-Immerath-Winkel 


betrachten müssen. 
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Die Lava der Altenburg südwestlich von Schalkenmehren ist nur 
durch einen sehr schmalen Streifen anstehender und in ihrer Lagerung nicht 
veränderter Grauwacke von einer grofsen Tuffmasse getrennt und liegt selbst 
nicht auf Tuff. Die Lava der Dauner Warth liegt etwas weiter ab von der 
Tutfablagerung; beide gehören aller Wahrscheinlichkeit nach zu den seitlich 
ausgebrochenen Laven. Dahin gehören noch und liegen nicht auf Tuff: 
der kleine Ausbruch des Schwamert zwischen Döhm und Dockweiler an der 
alten Hillesheimer Strasse, die zwei kleinen Kuppen im Buntsandstein an dem 
Wege von Gerolstein nach Niederbettingen (s. Taf. V.) und die kleine Lava- 
partie auf der Höhe am Wege zwischen Oberbeitingen und Basberg. Zweifelhaft 
bleibt die Erklärung bei dem nicht auf Tuff gelagerten, dicht bewaldeten 
Rücken des hohen Rusbüsch westlich von Niederbettingen im Kylithale, 
für die nordöstlich von Büscheich im dichten Walde auf Buntsandstein gela- 
gerte kleine Lavapartie, in deren Nähe kleine Tuffpartien starke Erosion 
andeuten, für die auf Devon lagernden Laven östlich von Ober-Stadtfeld und 
den grofsen Lavastrom der Liley bei Uedersdorf. Dagegen ist für die Lava 
Birlshardt an der linken Seite des Tiefenbaches westlich von Oberbettingen 
ein ehemaliger Zusammenhang mit den Laven des Mühlkopfes am rechten 
Ufer des Tiefenbaches sehr wahrscheinlich. Über ähnliche Erscheinungen 
ist weiter unten bei Gelegenheit der Wirkung der Erosion noch Mehreres 
beizubringen. 

Von geschlossenen Krateren mit ringsum nur Tuff zeigender Umwal- 
lung, wovon das Dürremaarchen und die Hütsche (s. Taf. II.), das Strohner 
Maar und das Rott an der Südostseite des Pulvermaares die schönsten Beispiele 
bieten — wenn nicht der Torf des Bodens etwa anstehende Grauwacke ver- 
hüllt — führt eine Reihe durch solche Maare, die an ihrer Innenwand — 
wahrscheinlich wegen der Mächtigkeit der zu durchbrechenden Tuffablage- 
rung — nur wenig Grauwacke entblöfsen wie das Pulvermaar und Weinfel- 
der Maar zu dem Maare von Uelmen, dessen östliche Innenwand bis auf be- 
deutende Höhe über dem Wasserspiegel (s. Taf. II.) nur aus Devon besteht, 
da die Innenwand an der Ostseite so steil ist, dafs kein Tuff darauf haftet. 
Von diesen ganz geschlofsenen Maaren und Krateren gelangt man durch solche, 
die nur einen Abflufs für den Bach in dem kaum durchschnittenen Wall 
haben, zu solchen, bei denen nur die Hälfte einer Umwallung vorhanden 
ist wie am Kreuzberg nordwestlich von Uelmen (s. Taf. II.), und in Bezug 
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auf den Tuffkranz von Maaren, bei welchen er nur eine schwache Unterbre- 
chung und somit schwaches Hervortreten des Grundgebirges zeigt (Maare in 
der Umgebung von Winkel-Immerath) zu solchen Maaren, wo nur noch eine 
gröfsere oder kleinere Tuffpartie vorhanden ist, vom Holzmaar zum Dup- 
pacher Weiher und endlich zum Maar an dem Eigelbach nördlich von Kopp. 
Von kreisrunder Form gehen Maare und Kratere durch die unregelmäfsige 
in die langgestreckte über, wie sie ein Ausbruch auf einer Spalte hervorruft, 
welche durch lineare Verbindung zweier Ausbruchspunkte entsteht (Rott, 
südöstlich vom Pulvermaar). 

An manchen Punkten kam es nur zum Auswerfen von Schlacken, 
aber nicht zum Ergufs von Lava. Es entstanden dadurch zwei Formen: 
Schlackenkratere, bei welchen der Ausbruchspunkt klar vorliegt, und Schla- 
ckenberge, Anhäufungen von Wurfschlacken, bei welchen der Austrittspunkt 
unsicher ist. Die Papenkaule bei Gerolstein (s. Taf. V.), die zwei nördlichen 
Kratere des Mosenberges (s. Taf. III.) sind ausgezeichnete ringsgeschlofsene, 
aus Wurfschlacken aufgebaute Kratere. Der Kellert südlich von Betteldorf, 
der Wetchert, die Weberley bei Uedersdorf sind Beispiele von Schlacken- 
krateren mit unterbrochener Umwallung. Zu diesen mufs auch der undeut- 
liche Krater auf der Südseite der Spitze des Buerberges bei Schutz gerech- 
net werden. Als Schlackenberge sind namentlich anzuführen: die nörd- 
lich der Warth liegenden Schlackenberge bei Daun, der Bickeberg 
westlich von Hohenfels, der Schlackenkopf nördlich von Hohenfels, die 
Schlackenrücken bei Strohn, die Hohe List südwestlich von Schalken- 
mehren; ferner die Schlackenanhäufungen an dem Tuffberg Niveligsberg 
bei Drees, wo durch Ackerfeld und Waldbedeckung die Beobachtung sehr 
erschwert wird, die am Römerberg, einem Tuffkrater südlich vom Pulver- 
maar, die an der Kreiskaul und am Hahn an der Casselburg bei Gerolstein. 

Der Ursprung der Lavaergüsse ist in der Eifel nur in wenig Fällen 
deutlich bezeichnet. Auf deutliche, aus Schlacken aufgebaute Kratere ist 
die Lava zu verfolgen nur 

am Firmerich bei Daun, 

am Mosenberg, südlicher Krater (s. Tafel III.), 

am Dunger Heck bei Kirchweiler, 

am Hüstchen bei Kenfus (s. Taf. IV.) und vielleicht 
an der Spitze des Nerother Kopfes. 
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Mit Schlackenbergen und Schlackenpunkten stehen die Laven öfter 
in Verbindung, aber in manchen Fällen sieht man die Lava einfach aus dem 
Tuff hervortreten. Man mufs diese letztgenannte Erscheinung in Vergleich 
bringen mit dem ruhigen Hervorquellen der Lava aus den Kraterboden 
der vertieften Kratere bei thätigen Vulkanen, welches begleitet ist von schwa- 
chen Aschenauswürfen aus der Hauptbocca. Je nach dem Gefälle und der 
Beschaffenheit der Unterlage, dem Volumen, der Temperatur, dem Flüssig- 
keitsgrade und der Schnelligkeit des Nachdringens der Lava selbst, je nach 
der gröfseren oder geringeren Menge der auf, zur Seite und unter der Lava 
entstehenden Schlacken, durch deren Übermaßs ein schnelles Fliefsen ge- 
hindert wird, hat die ergossene Lava verschiedene Formen angenommen. 
Im Thal, auf stark geneigter Unterlage, bei hohem Flüssigkeitsgrad, bei re- 
lativ wenig Schlacken läuft sie als Strom hinab, lang und schmal. War 
das Volumen nur unbedeutend, die Temperatur niedrig, kam die Unterlage 
der Horizontalität nahe, so erscheint die Lava als eine terrassenförmige Er- 
habenheit, als thränenförmige, der Halbkugel sich nähernde Masse, als kur- 
zer mächtiger Strom. Wenn die Unterlage horizontal war, wie z. B. eine 
Tuffebene es sein kann, so breitete sich die Lava gleichförmig nach allen 
Richtungen aus und bildete eine Decke (Nappe). Durchschnitt die Erosion 
und die Thalbildung eine solche Lavadecke, so erscheint sie heute in glei- 
chem Niveau an den beiden Abhängen des neu entstandenen Thales als 
Lavaplatte, welche, wenn der nach der Bildung der Lavadecke etwa ausge- 
worfene Tuff nicht wieder denudirt wurde, heute mitten im Tuff liegend 
erscheint. 

Typische Ströme finden sich in den Thälern bei Bertrich, Gerolstein, 
Strohn, Dockweiler, ferner bei Berlingen, am Kalemberg, zwischen Birres- 
born undLissingen, am Rotherbüsch nördlich von Oberbettingen, am Rieme- 
rich westlich von Neunkirchen u. s. w. Der Strom am Gossberg westlich 
von Steinborn und die Lava zwischen Kopp-Birresborn haben sich dem Ab- 
fall der Unterlage gemäfs nach zwei entgegengesetzten Richtungen verbreitet. 
Von dem Strom des Döhmberges und seiner Fortsetzung, dem Kalemberge, 
und wie er erst bei Zilsdorf sein Ende erreicht, ist schon oben die Rede 
gewesen. 

Als Typus für kurze mächtige Ströme, welchealsLavaterrassen erschei- 
nen, sind zu nennen der Strom an der Ostseite des Bongenberges nördlich 
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der Strafse Pelm-Kirchweiler und der Strom an der Nordseite des Gossber- 
ges auf die Strafse Walsdorf-Hillesheim hin. Für die durch gröfsere Mäch- 
tigkeit und geringe Längserstreckung ausgezeichnete Thränenform ist die 
freilich nicht vollständig erhaltene und durch ihre mächtige Schlackendecke 
ausgezeichnete Falkenley bei Bertrich ein charakteristisches Beispiel. Zu 
den nicht von Tuff bedeckten, aber auf Tuff liegenden Lavadecken gehören 
die Lava des Mehrener Haardt und die kleine mit der Held in Verbindung 
stehende Lavadecke, auf welcher die Kirche von Neunkirchen steht. Diese 
Decke hat den unterliegenden Tuff vor Denudation geschützt, so dafs eine 
zungenförmige Erhebung über dem Boden entstanden ist. Als Decken, 
welche später mit Tuff bedeckt wurden, sind zu nennen die Lava der Aar- 
ley bei Uedersdorf, die an der Schütt (Schocken) nordwestlich von Gerol- 
stein, die unter dem Hahn bei Gerolstein und als schönstes Beispiel die einst 
zusammenhängenden Lavaplatten im Kyllthal unter dem Burlich südöstlich 
von Bewingen und an dem gegenüberliegenden Kyller Kopf. 

Zu den Lavaplatten mufs wohl auch das Vorkommen an der Innen- 
wand des Schalkenmehrener Maares gerechnet werden. An der Ostseite 
des Randes des Hinkelsmaares (s. Taf. IIl.), eines Schlackenkraters, findet 
sich ein Vorkommen von Lava, das sich wegen seiner Unbedeutendheit einer 
bestimmten Form nicht zuzählen läfst. Bei einer grofsen Anzahl von Laven 
läfst sich wegen des geringen Aufschlusses oder der Bedeckung mit Wald 
oder der durch Menschenhand und Denudation bewirkten, bei der Gering- 
fügigkeit der vulkanischen Massen in der Eifel sehr wirkungsvollen Zerstö- 
rung nichts Genaues anführen. Oft weiset nur das Vorhandensein von gro- 
{sen Lavablöcken auf das frühere Vorhandensein des Stromes hin und noch 
heute bewirkt die ungleiche Verwitterung der Ströme die Bildung von Block- 
feldern, welche oft weit über das ursprüngliche Ende des Stromes durch 
Abrollung hinausreichen, wie man am Döhm, Firmerich, Gossberg, Sas- 
senberg, Bongenberg, Riemerich, z. Th. in grofsartigem Maafsstabe sehen 
kann. Als eigenthümlich ist das Verhalten der Lava im Krater Lierwiese 
südöstlich von Hillesheim zu erwähnen. Auf dem gröfsten Theil der als mit 
Lava bedeckt auf Tafel I. bezeichneten Fläche liegen nur faustgroise eckige 
Lavastücke und einzig an dem Ausgange der schluchtartigen Unterbrechung 
des Kraterwalles sieht man Lava anstehen. Da diese Lavastücke so dicht 
gedrängt liegen, dafs der Boden vollständig dadurch bedeckt wird, liefs 
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sich nur die Bezeichnung Lava für die Darstellung auf der Karte wählen. 
Am oberen Theile des Randes nehmen die Stücke so weit an Gröfse zu, dafs 
sie als Blöcke gelten können. 

In Bezug auf das Verhältnifs zwischen der Masse der zu den Lava- 
strömen gehörenden Schlacken, der Stromschlacken, und der Masse der 
Lava bestehen sehr grofse Verschiedenheiten. Während auf der einen Seite 
anderswo kaum Ströme bekannt sind, wo das Mifsverhältnifs zwischen stei- 
niger Lava und Schlacke so grofs wird wie an der Lava der Falkenley und 
Facherhöh bei Bertrich, der Deulkaul bei Tritscheid, am Feuerberg nordwest- 
lich von Hinterweiler — an diesen Punkten haben die oberen Schlacken ein 
ganz bedeutendes Übergewicht über die steinige Lava —, finden sich an an- 
deren Eifeler Laven kaum Schlacken. Es ist dabei freilich zu berücksich- 
tigen, dafs die Schlacken bei der mächtigen sogleich näher zu erörternden 
Wirkung der Denudation in der Eifel, namentlich wenn die einzelnen Stücke 
kleine Dimensionen hatten, abgeschwemmt sein können. Von allen Laven 
der Eifel zeigt nur der kleine Strom der Facherhöh die Schlacken vollständig 
erhalten, essind nämlich untere, obere und seitliche Schlacken zu beobachten. 
Je nach der örtlichen Beschaffenheit sind die oberen, seitlichen oder unte- 
ren vorhanden oder je nach der Gröfse des Aufschlusses sichtbar, bisweilen 
ist von Schlacken nichts mehr zu sehen. An der Falkenley sind obere und 
seitliche, aber nicht die unteren Schlacken, am Kollerknapp bei Uedersdorf 
obere und untere, aber nicht seitliche Schlacken sichtbar. Am Rotherbüsch 
sieht man nur die unteren Schlacken, im Mühlsteinbruch bei Hohenfels 
obere und seitliche. 

Eine schöne Überlagerung zweier Ströme ist am Schuellersroth, 
Steinbrüchen am Scharteberg (Berteler) südlich von Kirchweiler, zu beob- 
achten, wo folgendes, für die Eifel einziges Profil entblöfst ist: 

obere Schlacke 2—3 Fufs, 
steinige Lava 1—2 Fufs, 
untere Schlacke 2—3 Fufs, 
Tuff 8—12 Fufs, 
obere Schlacke 4 Fufs, 
steinige Lava 8—10 Fufs, 
untere Schlacke, 
Also ein Auswerfen von Tuff nach und vor dem Ergufs von Lava. 
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Die Lava ist nicht selten seitlich in die Schlacken eingedrungen, wie 
man am Firmerich bei Daun und am Beulchen in Kirchweiler sehen kann; 
und sie ist deshalb nicht als gangförmiges Vorkommen zu betrachten, weil man 
an diesen Punkten die oberen und unteren, der eindringenden Lava angehö- 
rige Schlacken unterscheiden kann. 

Weder in Krateren noch in Lavaströmen bemerkt man in der Eifel 
die Einwirkung von Fumarolen. Nirgend eine Spur Schwefel, nirgend Er- 
scheinungen, welche auf salzsaure oder schwefligsaure Dämpfe deuten. Nur 
bei Strohn zeigt sich an einer beschränkten Stelle Eisenglanz, als einziges 
aus Sublimaten herrührendes Mineral. Auf manchen Laven und Schlacken 
(namentlich an der Falkenley) finden sich weifse Salzausblühungen, welche 
schwefelsaure und salzsaure Verbindungen von Kali, Natron, Kalk, Magne- 
sia und Thonerde enthalten. 

Die Wirkung der Denudation auf den Tuff läfst sich nicht selten nach- 
weisen durch das Vorhandensein von nur aus Tuff ableitbaren, auf der 
Oberfläche des Grundgebirges zerstreuten Augit-, Glimmer- und Hornblende- 
Krystallen; bisweilen sind nur die ausgeworfenen Massen des Grundgebirges 
zurückgeblieben, oft ist das frühere Vorhandensein des Tuffes nur an den 
eigenthümlich gestalteten, von Hrn. v. Dechen Schülfer genannten, linsen- 
förmigen Schieferstückchen bemerkbar, deren Form sie von den durch Ver- 
witterung des Schiefers gebildeten Brocken leicht und sicher unterscheiden 
läfst. 

Bei der Erosion, welche durch das Verhalten der Lavaströme dar- 
gelegt wird, mufs man die Fälle unterscheiden, wo man in dem heutigen 
Wasserlauf die Ursache nachweisen kann, und solche, wo strömendes Wasser 
jetzt nicht mehr vorhanden ist. ‚Zu den letzteren gehört die schon erwähnte 
Zerstörung des Lavastromes Döhmberg-Kalenberg-Zilsdorf, die Zerstörung 
des vom Kyller Kopf herabkommenden Lavastromes, auf dessen Ende die 
Kirche von Dom steht, die Zerstörung des Stromes Dietzerley-Krökelberg 
bei Büscheich, endlich die Zerstörung des vom Dunger Heck, dem gut er- 
haltenen, mehr als dreifsig Fufs hohen Schlackenkrater, ausgehenden Stro- 
mes, dessen Ende heute durch den Hügel des Beulchens, nordöstlich von 
der Kirche von Kirchweiler, bezeichnet wird. Das Beulchen hat schön auf- 
geschlossen die unteren Schlacken aufzuweisen, die oberen fehlen, wohl 
durch Abschwemmung. 
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Das klarste Beispiel der Zerstörung eines Lavastromes in der Eifel 
und den Punkt, wo die vulkanischen Erscheinungen am vollkommensten ne- 
ben einander sich dem Blicke darbieten, liefert der Firmerich bei Daun: 
Tuffe mit vielen und grofsen Augiten, frischen und gebrannten Glimmern, 
frischen und veränderten Devonbruchstücken, einzelnen Bomben von Olivin ; 
einen mit Tuff erfüllten, an der Westseite offenen, weil vom Lavastrom 
durchbrochenen Schlackenkrater; den von der Lieser durchschnittenen La- 
vastrom, auf dessen Ende das Schlofs von Daun steht, und unterhalb des 
terrassenförmigen Abschnittes des Lavastromes, unter den Leyen, am Abfall 
des Firmerichs ein beträchtliches Blockfeld. Nach v. Dechen beträgt die 
Breite des Lieserthales im Niveau des Fufses der Lavapfeiler unter dem 
Schlosse bis zum Fufs der Lavapfeiler an den Leyen 110 Ruthen und die 
Tiefe des Thales unter diesem Niveau gegen 150 Fufs. Diese Tiefe giebt 
ein Maafs für die Gröfse der Erosion seit Ergufs des Lavastromes. Wenn 
auch der Austrittspunkt der Lava am Hommerich bei Berenbach (s. Taf. I.) 
aus der im Wald und Feld schwer zu begrenzenden Umgebung von Tuffen 
und Schlacken weniger deutlich ist als am Firmerich, so ist doch das durch den 
an dieser Stelle jetzt sehr kleinen Bach abgetrennte Ende des Lavastromes 
am linken Ufer des Baches sehr schön sichtbar. Auf dem waldigen Berg- 
rücken im Hau liegt die „Heidenmauer“, ein etwa 25 Fufs breiter, 6—8Fufs 
hoher und etwa 170 Ruthen langer Lavastrom, gebildet aus grolsen pfeiler- 
förmig abgesonderten Blöcken. 

Sehr gut illustrirt wird die späte Bildung mancher Thäler der Eifel 
durch die Lavaströme der Gegend von Birresborn. Vom Kalemberge geht 
ein Lavastrom aus, der sich auf der Höhenlinie des Berges hält und strom- 
aufwärts an der Kyll bis in die Nähe von Lissingen zu verfolgen ist; Beweis 
genug, dafs der Höhenabfall damals nach Norden gerichtet und das Thal der 
Kyll überhaupt nicht vorhanden war; sonst hätte die Lava das tiefste Niveau 
dortaufgesucht. Dieser ausgezeichnet prismatisch abgesonderte Lavastrom bie- 
tetan der Einmündung desHundsbaches in dieKyll, wo auch noch dasDevon 
tief eingeschnitten ist, sehr schöne Querschnitte dar. Wegen Verrollung 
mit Lavablöcken sind die unteren Stromschlacken nirgend zu sehen, aber 
deutlich tritt die spätere Bedeckung durch Tuff hervor. Der Krater am 
Kalemberge und der Austrittspunkt der Lava sind nicht deutlich; die Aufsen- 
seite des Kraters bietet mehr Schlacken, die Innenseite mehr Tuff mit Bom- 
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ben dar. Weiter unten am Fufs des Kalemberges ist noch ein kleiner La- 
vastrom ausgebrochen, aber auch hier ist der Austrittspunkt nicht deutlich 
und nur durch Schlacken bezeichnet. 

Von der höchsten Stelle der Südseite des Fischbachthales zwischen 
Birresborn und Kopp geht ein Lavastrom aus, der sich nach West und Ost, 
nach Kopp und Birresborn auf der Höhe verbreitet, also vor der Bildung 
des Fischbachthales ergossen wurde. Durch den weifsen Seifen-Bach wird bei 
Kopp der Lavastrom und aufserdem das darunter liegende Devon durch- 
schnitten, so dafs man zu beiden Seiten des Thales die prismatisch abgeson- 
derte Lava in gleichem Niveau über dem Thale anstehen sieht. 

Der kleine, 10—12 Fufs mächtige Lavastrom in der Schlucht süd- 
westlich von Dom am rechten Ufer der Kyll zeigt, dafs seit seinem Ergufs 
die Erosion ein 25 Fufs tiefes Thal im Buntsandstein gebildet hat, denn die 
Lava liegt auf der Höhe des steilen Abhanges. Sie ruht auf mächtigen Tuf- 
fen, aber Waldbedeckung und herabgerollte Massen lassen die Verhältnisse 
nicht klar hervortreten. 

Von den in vorhandene Thäler ergossenen Laven und ihrer Zerstö- 
rung durch die Bäche ist bei der Beschreibung des Mosenberges und von 
Bertrich noch die Rede. Die in das Thal der Alf ergossene Lava von Strohn 
ist durch den Bach arg zerstört worden. Grofse und viele Blöcke sind weit 
den Bach hinab, noch über die Niederscheidtweiler Mühle hinaus geführt 
worden, so dafs es schwer fällt die Lava im Bachbette unterhalb Sprink für 
anstehend zu halten. Nur in der seeähnlichen, jetzt mit Torfmoor erfüllten 
Thalweitung bei der Oberscheidtweiler Mühle in der „sauren Wiese“ südlich 
der Strafse Lutzerath-Oberscheidiweiler (Coblenz-Trier) sind anstehende 
Reste des Lavastromes vorhanden. Die Alf hat bei den Strohner Mühlen 
den Lavastrom, der dort einst das Bachbett füllte und das jenseitige Ufer 
erreichte, vollständig durchschnitten. Vielleicht hängt mit diesem einstigen 
Abschlufs des Thales durch die Lava die ungewöhnliche Breite des Alfthales 
zusammen, neben welcher die gewöhnliche Steilheit der Abfälle sehr auffällt. 

Am besten ergiebt sich die Richtigkeit der angeführten Thatsachen 
aus der genauen Beschreibung folgender charakteristischen und deutlichen 
Punkte: Uelmen, das schönste Beispiel eines Tuffkraters; Mosenberg, der 
deutlichste Schlackenkrater mit Lavastrom, in der Nähe des grofsen Meer- 
felder Maares; Gerolstein, ein vortrefflicher Schlackenkrater mit seitlichem 
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Durchbruch der Lava und dem Hahn, der grofsartigen Überschüttung mit 
Auswürflingen; Bertrich mit dem durch die Ues zerstückelten Lavastrome 
und den verschiedenen Ausbruchspunkten auf dem Plateau. 


Uelmer Maar. 
(Siehe Tafel IT.) 


Mit welchen Erscheinungen ein vulkanischer Ausbruch in der Eifel 
begann, kann man am besten am Uelmer Maar beobachten, weil er dort am 
frühesten gleich in der ersten Periode seiner Thätigkeit aufhörte. 

Vom Antoniuskreuz dacht sich das Gebirge nach dem Bache und nach 
dem Weiher zu ab; an diesem Gehänge bildet das Uelmer Maar, welches 
eine Fläche von 27 Morgen hat, eine Vertiefung. 

Das Gebirge besteht aus Grauwacke, worin zuweilen etwas kieseliger 
Thonschiefer vorkommt. Das Streichen der Schichten ist h. 5 und läfst 
sich an vielen Stellen beobachten, das Fallen ist überall steil und meist süd- 
lich. In einem Umkreis von 500-1200 Fufs ist die nächste Umgebung des 
Maares mit ausgeworfenen Massen bedeckt, welche vielfach von Wegen 
durchschnitten und dadurch gut aufgeschlossen sind, so dafs man an vielen 
Stellen das Grundgebirge beobachten kann. Nicht selten ist dieses mit Schutt 
und, wie so häufig in der Eifel, mit dem durch die Verwitterung entstande- 
nen Thon bedeckt, der jedoch höchstens 14, Fufs mächtig wird. 

[Als Beispiel für das Verhalten der Tuffe mag folgendes Profil dienen, 
aufgenommen an der Stelle nordwestlich von Uelmen, wo sich die nach 
Berenbach und Meiserich gehenden Wege trennen. Von oben nach unten 
folgen: 

1) Ziemlich zusammenhaltende, dünnschichtige, graue 
Tuffe mit einzelnen Grauwackenstücken . . . 4Fufß — Zoll, 


2) Gelbe Schichten mit groben Grauwackenstücken 2 „ 6 „ 

3). Hellgraue,sehn/dünnschiehtige Tuffe „u... 2.0 „6, 

4) Dunkelgraue, feinschichtige Sande mit gröfseren 
Grauwackenstücken . . . k 10, desh® 


5) Kleine, schwarze, lose Rapilli, Schichten von 
ungleicher Stärke bildend („Mauersand‘). . . 2 „6 „ 
Latus 11 Fufs — Zoll, 
. F2 
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Transport 11 Fuls — Zoll, 
6) Gelblich-grauer, sehr zusammenhaltender und 
feinkörniger Sand, in der Mitte und auf der Un- 
terfläche eine gelbe, ke a sehr 
feinerdige Schicht. . . . ee nn LOLERR 
7) Braune lose Rapilli Mande). Sue da u Ba 
8) Gelbe, feste, sehr feinerdige Schicht wie bei 6 ar A: 


9) Braune lose Rapilli wie bei 7 ENTEAULBEN EU U > RE IE) een 
40) Mauersand 9 Zoll, darüber gelbe, sehr feitendige 

Schicht 3: Zoll}... a EAN 093, 
11) Schmebze Schlacken, Behr, Auswürliager ia, 
412). Lehm : uauula) } e Oulbe de. BAT 1, HEIL IHN 
13) Schutt aus  ı tr. Bol Han RT LO 
14)i Anstehende»Grauwäcke an. an Ben nein mi, 


Summa 21 Fufs 10! Zoll. 

Dies Profil ist jedoch nicht für Uelmen überhaupt maafsgebend, die 
Mächtigkeit der einzelnen Schichten ist selbst auf kurze Strecken nicht con- 
stant, die Schichten schwellen an oder keilen sich aus, es schieben sich an- 
dere Schichten hinein, welche nach kurzem Fortgehen ebenfalls aufhören. 
Im Ganzen liegen mehr Bomben und Schlackenstückchen in den unteren als 
in den oberen Tuffen, während die Menge der im Maximum bis 10 Pfund 
schweren, im Mittel faustgrofsen Grauwackenstücke nach oben hin zunimmt. 
An einzelnen Stellen bildet ausgelaugter Kalk das Bindemittel der Schülfer. 
Die Mächtigkeit der Tuffe bei Uelmen kann an einzelnen Stellen, da die 
Oberfläche des Grundgebirges vor der Bedeckung mit Tuff viele Uneben- 
heiten besafs, wie Brunnenbohrungen und das Hervortreten der Grauwacke 
im Bache beweisen, wohl auf 60 Fufs steigen, während sie am Ausgehenden 
der Tuffbedeckung sehr gering wird. 

Der gütigen Mittheilung des Herrn Dr. von der Marckin Hamm ver- 
danke ich die nachfolgende Untersuchung über die Zusammensetzung der 
angeführten gelben feinerdigen Schichten aus dem Tuff von Uelmen, welche 
die durch das Mikroskop gewonnene Ansicht, dafs man es mit einer wesent- 
lich aus Quarz und etwas Augit, vielleicht auch Nephelin bestehenden Masse 
zuthun habe, bestätigt. Der bei 120°C. getrocknete Tuff verlor in der Glüh- 


hitze 2,65%. Heifse mäfsig concentrirte Salzsäure läfst nach 24 Stunden 70,59% 
[ 
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Ungelösetes zurück. Das Mikroskop zeigt im Tuff zahlreiche glashelle, 
wenigere dunkelgefärbte Stücke und Splitter, aufserdem säulenförmige durch- 
sichtige, gelbliche und grünlich-braune Krystalle, wahrscheinlich Hornblende. 

Nach der Behandlung mit Salzsäure waren der Krystalle weniger ge- 
worden und die noch übrigen angefressen. 

Die Behandlung des Tuffes mit gasförmiger Flufssäure liefs einige we- 
nige Skelete säulenförmiger Krystalle ungelöset. In 100 Theilen des ge- 
glühten Minerals sind enthalten: 

Kieselsäurenn asian 74,37 
IKhonerde, DR NE Jun 58518 
Eisenoxyd a 7,93 
Magnesia. . . 1417 
Kälkerde'n2% m. 00.104,28 
Natron nn nal 302526 
Kahl sl Suscbrie. em gae 
Phosphorsäure . . . Spur 
100,31”.] 

Zwischen der Thonschicht, welche auf der Grauwacke liegt, und dem 
Tuff kommen zerstörte kohlige Substanzen in sehr geringer Menge vor. An 
einigen Stellen hat man Bäume gefunden und zwar in verschiedenen Stel- 
lungen. Gewöhnlich war die Rinde erhalten, der Stamm aber zersetzt, so 
dafs statt dessen ein Hohlraum vorhanden war. Ganz nahe hinter der Stelle, 
wo jetzt das neue Schulhaus steht, sind die ausgeworfenen Massen auf einen 
mit Pflanzen bedeckten Boden gefallen; die Pflanzen sind vollständig ver- 
kohlt, die ausgefaulten Wurzeln haben im Lehm Löcher zurückgelassen. 

Die Lagerung der geschichteten Auswurfsmassen richtet sich nach der 
Oberfläche des Gebirges. Am besten sah man diese Erscheinung am neuen 
Schulhause, wo die Auflagerung an einem steil abfallenden Bergabhang statt- 
gefunden hatte, als man für den Bau dieses Hauses das untere Stück des 
Bergabhanges wegnahm. In derselben Weise entspricht die Lagerung des 
Tuffes der Unterlage im Maargraben. Wo der Tuff auf dem steil abfallen- 
den Abhange liegt, ist er stark geneigt, wo er nach der Wiese hin auf hori- 
zontaler Unterlage liegt, ist er horizontal gelagert. Durch einen unterirdi- 
schen Canal (Maarloch) leitet man das Wasser aus dem Bach des grofsen 
Weihers in das Maar, das als Wasserreservoir für den Mühlenbetrieb dient. 
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Der Stollen mündet in das Maar bei der am Nordende des Maares entblöfs- 
ten Grauwacke, durchschneidet also die Grauwacke, welche unter dem etwa 
60-70 Fufs über dem Maarspiegel erhabenen, mit Tuff bedeckten Rande 
des Maares verborgen ist. Zunächst dem Rande fällt der Tuff mit etwa 30° 
Neigung dem Maare zu, dann steht der Stollen in Grauwacke und nach 
dem grofsen Weiher zu sieht man den Tuff vom Maar abfallen, also eine 
sattelförmige Lagerung, der Unterlage entsprechend. 

In einiger Entfernung vom Maar kommen noch ganz isolirte Partien 
von Tuff vor. Unmittelbar nordwestlich vor Meiserich, 20 Schritt vom 
nächsten Hause entfernt, sind auf 20 — 30 Schritt Länge Tuffe entblöfst (s. 
Tafel II.) In der Mitte des Weges zwischen Schönbach und Meiserich 
(den Basalten des Wehrholzes gegenüber), gleich vor dem Ausgange eines 
Wiesenthälchens, unmittelbar an der Strafse liegt Tuff, ‘, Fufs mächtig, un- 
ter Bedeckung von Dammerde. Einige andere Punkte, wo Tuff, zum Theil 
nur beim Graben, gefunden wird, sind auf Taf. II. angegeben. 

Basalte kommen in der Nähe von Uelmen sehr zahlreich vor. Das 
schon erwähnte Antoniuskreuz ist eine kleine, jetzt ganz abgetragene und, 
so weit es anging, auch in der Tiefe abgebaute Kuppe. Am Südende von 
Uelmen liegt eine kleine Kuppe, welche mit Tuff bedeckt ist. Andere 
Punkte, wo Basalt vorkommt, sind auf Taf. II. angegeben. 

Der Zenzenweiher bildet eine etwa 15 Fufs hohe Basaltkuppe, am 
Kinnegerd liegt eine grofse Anzahl loser Blöcke. 

Aus den angeführten Beobachtungen darf man folgern, dafs vor dem 
Ausbruch der Berg sich sanft gegen Weiher und Bach abdachte, dafs das Ge- 
stein des Berges mit einer Lehmschicht bedeckt und mit Wald bewachsen 
war, dafs am südlichen Fufs der Abdachung ein kleiner Basalthügel lag. An 
der Seite dieses Abhanges entstanden wahrscheinlich zuerst Spalten. Vor- 
gänge, ähnlich wie bei der Entstehung des Monte nuovo bei Pozzuoli, mögen 
sich hier wiederholt haben. Da die Grauwackeneinschlüfse zum Theil so po- 
rös aufgebläht sind, dafs man sie mit Bimstein vergleichen könnte und sie an 
Stelle von Bimstein gebraucht, so mufs die Temperatur eine ziemlich hohe 
gewesen sein; die feinerdigen Bänke lehren, dafs der Staubregen eine Zeit 
lang gedauert haben mufs, der Wechsel in der Beschaffenheit des Ausgewor- 
fenen zeigt, dafs die Energie des Ausbruches nicht immer dieselbe war ; da- 
zwischen wurden wie bei einem Windbruche Baumstämme abgebrochen und 
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umgeworfen. Es gibt nur eine Art, diese Erscheinungen zu erklären: heifse 
Wasserdämpfe, entstanden aus Wasser, welches mit dem auf Spalten her- 
aufdringenden Basalt in Berührung kam, brachten diese Wirkungen hervor. 
Die Kraft, welche zu den angeführten Erscheinungen nöthig war, ist nur 
eine sehr geringe. Ein Thonschieferblock von 1 Kubikfufs wiegt 150 Pfund 
und kann also durch einen Druck von „; Atmosphäre schwebend im Gleich- 
gewicht gehalten und durch einen etwas stärkeren Druck fortbewegt werden, 
für eine Basaltkugel von 1 Fufs Durchmesser ist ein Druck von kaum 4, At- 
mosphäre erforderlich. Der Eindruck, den die herausgeworfenen Blöcke auf 
die unterliegenden Schichten gemacht haben, zeigt, dafs die Blöcke mit einer 
geringen Kraft herausgeworfen wurden. Nur selten ist ein Block bis zu 3 
seiner Höhe in die unterliegenden Schichten eingedrungen, gewöhnlich nur 
einige Zoll tief, bisweilen gar nicht. 

Die basaltische Lava ist jedoch nirgend auf die Oberfläche gekommen. 
Die Überschüttung hat bis nach Meiserich, welches von Uelmen durch 
eine Anhöhe getrennt ist, und nach den andern entfernten Punkten statt- 
gefunden. Später ist durch flielsendes Wasser und durch Zersetzung das, 
was zwischen diesen Stellen und der Überschüttung rings um das Maar nie- 
dergefallen war, weggeführt worden, wenn nicht, wie bei Schönbach durch 
Berggeröll, diese Stellen besonders geschützt waren. So findet man auf 
Capri unten am Felsen von Anacapri ein Bimsteinlager, geschützt durch her- 
abgestürzte Kalksteinblöcke, während man an anderen Stellen in der Nähe 
der Stadt dieses vergebens suchen würde. 

Die Untersuchung der Gegend von Uelmen hat eine wesentliche Un- 
terstützung erhalten durch die Bemühungen des Herrn Lehrer Laux in 
Uelmen, welcher seit längerer Zeit den geognostischen Verhältnissen um Uel- 
men seine Aufmerksamkeit schenkt. 


Mosenberg und Meerfelder Maar. 


(Siehe Tafel III.) 


Die gröfste zusammenhängende Schlackenmasse der Eifel bietet der 
Mosenberg, aufserdem hat er mehrere wohlerhaltene, aus Schlacken aufgebaute 
Kratere und einen Lavastrom aufzuweisen, an welchem Aufstauung und Ero- 
sion durch den Bach ausgezeichnet sichtbar sind. Die Lage des Mosenberges 
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am Rande der Tuffmasse des Meerfelder Maares ist zu vergleichen mit der 
Lage des Wetchert am Rande der grofsen Tuffpartie, welche das Pulvermaar 
und die zahlreichen Maare am Rande enthält. Das Meerfelder Maar bietet 
aufser seinem regelmäfsigen zusammenhängenden Wall, seiner Gröfse und 
dem Reichthum an Olivinbomben in den Tuffen kaum eine bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeit. Steilheit der Abfälle begünstigt das Hervortreten des 
Devons unter der Tuffdecke, und die durch Wegschwemmung des Tuffes 
bedingte, heutige, relativ geringe Ausdehnung des Tuffes erklärtsich gröfsten- 
theils aus den Niveauverhältnissen. Am Wege südlich von Bettenfeld ist die 
Auflagerung des Buntsandsteins auf Devon sehr schön zu beobachten. 

Durch die kahlen und steilen Abfälle tritt der langgestreckte aus- 
gezackte Rücken des Mosenberges sehr scharf aus seiner Umgebung hervor. 
Von seinen vier Krateren sind drei geschlossen, der vierte südliche hat die 
Hälfte seines Umfanges durch den aus ihm hervorgetretenen Lavastrom ein- 
gebüfst. Am östlichen Rande des nördlichen und kleinsten Kraters, des Hin- 
kelsmaares, ist in den Schlacken eine Lavamasse vorhanden, deren Beschaf- 
fenheit von der gewöhnlichen nicht abweicht. Der nächst südliche und höher 
am Berge liegende Krater, Wanzenborn genannt, zeigt mehr Lavastücke in 
seinen Schlacken als das Hinkelsmaar; beide nach innen sehr steil abfallende 
Kratere sind durch Gräben, welche man in den Kraterwall geführt hat, zum 
gröfsten Theil von Wasser befreit. Auf dem höchsten Theile des Mosen- 
berges liegen hart neben einander und nur durch einen Schlackenrücken 
getrennt zwei Kratere, von denen der südliche den Lavastrom gegeben hat. 
Um beide und in beiden Krateren finden sich ausgezeichnete kuchenförmige 
Schlackenstücke, deren halbweiche Masse beim Auffallen auf den Boden 
diese bezeichnende Fladenform erhielt und aufserdem von dem Rande 
nach dem Innern gehende Risse zeigt. Der Lavastrom, welcher seinen Lauf 
durch den Horngraben nach der kleinen Kyll nahm, läfst an vielen Punkten 
seine unteren, aber nirgend die durch Abschwemmung fortgeführten oberen 
Schlacken sehen. Er ist vielfach in einzelne Stücke zerrissen, deren ehema- 
liger Zusammenhang sich in dem Wiesenthal leicht nachweisen lässt. Der 
sehr steile Absturz in die kleine Kyll ist wohl an 100 Fufs hoch; die Lava, 
dem steilen Grauwackengrat an der nördlichen Seite des Horngrabens an- 
gelehnt, bildet eine mächtige, in Pfeiler abgesonderte Masse. Am linken 
Ufer der kleinen Kyll sieht man in etwa 50 Fufs Höhe über dem Bachbett 
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der kleinen Kyll die Querschnitte von Lavasäulen; so hoch hatte sich also 
die Lava aufgestaut, als sie das Kylibett überschritten hatte. Später hat die 
Kyll sich ein neues Bett bis auf die Grauwacke gegraben und die Lava in 
grolsen Blöcken ziemlich weit thalabwärts geführt. Östlich vom Meerfelder 
Maar am Wege zwischen Obermanderscheidt und Bleckhausen, in Ober- 
manderscheidt am Hause des Herrn Pantenburg und im Keller des benach- 
barten Hauses, ferner südlich von Obermanderscheidt sind Tuffschichten 
aufgeschlossen, deren Mächtigkeit in Manderscheidt 4— 4} Fufs beträgt. Am 
Wege von Manderscheidt nach Bleckhausen und nach dem Horngraben liegen 
grolse und kleine Quarzgeschiebe, die aus Buntsandstein herstammen, 
wie man sich in der Gegend des Holzbuels überzeugen kann. Auch im Horn- 
graben selbst kommen diese Quarzgeschiebe vor. 

Westlich vom Meerfelder Maar zwischen Deudesfeld und Meisburg 
liegen auf dem Buntsandsteinrücken noch zwei isolirte Tuffpartien, an deren 
ehemaligen Zusammenhang mit den Tuffen bei Deudesfeld wohl nicht zu 
zweifeln ist. 


Gerolstein. 
(Siehe Tafel V.) 


Am Vesuv kommen selten Lavaströme vor, welche über dem Krater- 
rand fliefsen ; sie sind in diesem Falle nur unbedeutend. Gewöhnlich steigt die 
Lava in dem Krater in dieHöhe, füllt ihn zum Theilund nun finden, beschränkt 
auf den Krater, kleinere Ausbrüche und Lavaergüfse so lange statt, bis an 
einer Stelle tiefer unten am Kegel durch Abschmelzen und durch den Druck 
der Lavasäule die Wandung des Kegels nachgiebt und unter Auswerfen von 
Rapilli und Schlacken eine Oeffnung entsteht, um welche sich ein Schlacken- 
rand oder ein Schlackenkegel bildet. Aus diesem kann dann ein Lavastrom 
hervortreten, der nicht selten den gröfsten Theil des neu entstandenen sekun- 
dären Kegels wieder zerstört. Diese Erscheinung — Seitenausbruch und 
Ergufs von Lava aus den Flanken des Kegels — tritt nur an den grofsen vul- 
kanischen Kegeln auf; an den kleineren Vulkanen der Eifel, welche fast alle 
nur einen Ausbruch gehabt haben, kennt man nur Ausbrüche und Lava- 
ergüfse aus dem Krater an der Spitze des Berges. War jedoch das geschich- 
tete Gebirge auf der Höhe durchbrochen und also auf der Höhe ein Aus- 
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bruchspunkt, ein Krater entstanden, so konnte die in die Höhe gedrückte 
Lava unterhalb des Kraters aus dem geschichteten Gebirge hervortreten und 
den etwa vorhandenen steilen Abhang hinab sich als Strom in das Thal er- 
gielsen. So war auch der Verlauf in Gerolstein. (Siehe Tafel V.) 

Für die Karte von Gerolstein hat der königliche Generalstab mir die 
auf meine Bitte in dem Maafsstab 1: 10,000 für Längen und Höhen aus- 
geführte Originalaufnahme auf die freigebigste Weise mitgetheilt. Nach die- 
ser Aufnahme wurde ein Relief in den natürlichen Verhältnissen angefertigt, 
indem dünne Fourniere nach den Horizontalen ausgeschnitten, auf einander 
befestigt und die Lücken mit Wachs ausgefüllt wurden. Von diesem Relief fer- 
tigten die Herren Lutze und Witte unter gehöriger Beleuchtung — indem das 
Licht wie bei den gewöhnlichen Zeichnungen unter 45° von der linken Seite auf 
das Relief fiel — eine Photographie, und nach dieser wurde Licht und 
Schatten auf die Zeichnung aufgetragen, endlich die Karte in Aquatintamanier 
auf Stahl ausgeführt. Die Farben sind mit 2 Kupferplatten aufgedruckt. 

Der Durchbruch bei Gerolstein hat durch den Eifeler Kalk stattgefun- 
den. Die obersten Schichten desselben bestehen dort aus Dolomit, welcher 
auf Kalksteir- und Thonschichten liegt. Durch strömende Wasser und die 
kohlensäurehaltigen Tagewasser, die den kohlensauren Kalk leichter lösen als 
den Dolomit(!), sind Kalk und Thon fortgeführt worden, und der Dolomit 
ist in den erhabenen Formen zurückgeblieben, welche die Landschaftszeich- 
ner dieser Gegenden vorzugsweise für ihre Studien benutzen. Die Kyll, 
durch welche die loseren Massen zum gröfsten Theil weggeführt worden 
sind, umfliefst zu mehr als zwei Dritiheilen die kleine Dolomithochebene. 
Auf derselben zunächst Gerolstein hat der Durchbruch stattgefunden. Um 
eine kraterähnliche Vertiefung, die Papenkaule, liegen ausgeworfene Schla- 
cken, Sand und Tuffe. An einigen Stellen ist durch Sandgruben Aufschlufs 
vorhanden. In der 7 Fufs tiefen Sandgrube b, deren Schichten sich um 
einen Theil der inneren Seite des Kraters weiter fortsetzen, besteht die 
obere, etwa 2 Fufs mächtige Schicht aus rundlichen Schlacken, die untere 


<') In geringer Entfernung südlich von der Hagelskaule H findet sich in den Dolo- 
mitfelsen bei r eine kleine Höhle, das Buchenloch, mit Tropfsteinen, welche das durch das 
Dach der Höhle dringende kohlensäurehaltige Wasser gebildet hat und noch bildet. Sie 
enthalten nur kohlensauren Kalk, keine kohlensaure Magnesia. 
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5 Fufs mächtige Schicht aus mehr pulverförmigen Auswurfsmassen,, deren 
oberer Theil wesentlich Lavastücke, deren unterer Theil Kalkbruchstücke 
enthält. Auf den umliegenden Feldern kommen Olivinbomben wie am 
Meerfelder Maar, aber nur von geringer Grölse vor, sowie mit Email über- 
zogene Grauwackenstücke. Einzelne Schlacken schliefsen Trachyt ein, zwi- 
schen dessen Sanidin ein anderes zu grünem Glas geschmolzenes Mineral 
liegt. Der Rand des Kraters, der gröfste Theil der einen Seite der Kuppe F 
und die Vertiefung H, die Hagelskaule, bestehen aus kleineren und grölseren 
unzusammenhängenden sehr porösen Schlacken; auf der Kuppe liegen einige 
grolse Blöcke, ebenso im Krater bei a, wo ein Theil derselben anzustehen 
scheint. 

Die Papenkaule und die unter ihr am Abhang liegende Hagelskaule 
sind durch anstehenden perpendikulär zerklüfteten Kalk d getrennt, dessen 
Streichen und flaches Fallen (südöstlich) von dem des Kalkes auf dem übri- 
gen Theile des Quittenberges und in der Nähe der Auburg nicht abweicht. 
Über diesen Kalk d flofs also die Lava nicht ab, sondern durch die Hagels- 
kaule. Der südliche Rand der letzteren besteht aus einer Reihe von Felsen, 
welche mit ihren Spitzen etwas nach dem Innern der Ausbruchsspalte her- 
überragen; sie haben ganz die Richtung und die Beschaffenheit, welche seit- 
lichen Stromschlacken zukommt. Die nördliche Wand ist mehr zerstört und 
mit kleinen Schlacken überschüttet, ebenso die stark geneigte Vertiefung 
zwischen beiden Rändern. Unten ist diese Wand durch einen Steinbruch 
aufgeschlossen; dieser Theil besteht aus losen faust- bis kopfgrofsen Schla- 
cken, welche mit kleineren Schlackenstückchen gemengt sind. Die Ober- 
fläche des Stromes ist jetzt von einer Wiese bedeckt, in welcher man an 
mehreren Stellen den Lavastrom anstehend findet (s. Taf. V. g, h, i). Das 
Ende des Stromes (k, 1, m) läfst sich am besten verfolgen, weil die Kyll die 
anstehende Lava entblöfst. Sie bildet zu zwei Drittheilen eine Wand von 
unregelmäfsigen Säulen, welche der Mühle gegenüber eine Höhe von 30 Fufs 
haben. Das Bett derKjyll ist am Lavastrom entlang mit Geröllenbedeckt, so dafs 
man nicht bestimmen kann, aus welchem Gestein es besteht. Aber aus dem 
Kalkstein, den man oberhalb und unterhalb des Stromes in der Kyll beob- 
achten kann, folgt, dafs dasKylithal zur Zeit des Ausbruches dieselbe Tiefe hatte 
wie jetzt. Der hinabfliefsende Lavastrom füllte daher das Bett der KylI, staute 
sich etwas auf und stieg etwa ein Drittel seiner Endbreite die Kyll stromauf- 
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wärts und mit 2 seiner Endbreite stromabwärts. Nachher bahnte sich die 
Kyll ein neues Bett, indem sie den dem Strom gegenüber stehenden Kalk- 
stein wegspülte, wodurch das südliche steile Ufer gebildet wurde. In der 
Grundmasse der basaltischen Lava liegen Krystalle von Olivin und Augit, sie 
unterscheidet sich nicht wesentlich von der Lava des Mosenberges und an- 
deren. Über ihre Zusammensetzung siehe Seite 21. 

Auf der aus Buntsandstein gebildeten Höhe nordwestlich von der Ha- 
gelskaule, über welche der Weg von Gerolstein nach Niederbettingen führt, 
haben drei sehr kleine Ausbrüche stattgefunden. Alle drei sind durch an- 
stehenden Buntsandstein von einander getrennt. Die Lavablöcke bei n 
(Taf. V) bedecken einen 50 Fufs breiten Raum, die Blöcke bei o [die Stelle 
war 1864 nicht wieder aufzufinden] einen noch etwas gröfseren Raum. Die 
Schlackenkuppe p bildet nur eine geringe Hervorragung; die Schlackenstücke 
haben einen Durchmesser von 6 Zoll bis zu den kleinsten Dimensionen. Diese 


Kuppe ist wohl die kleinste Schlackenpartie der Eifel. 


Casselbure. 


(Siehe Taf. V.) 


An der Nordseite des Dolomitplateaus haben mehrere Ausbrüche statt- 
gefunden, durch welche eine grofse Fläche mit ausgeworfenen Massen über- 
schüttet worden ist. In einer verlassenen Mühlsteingrube s am Hahn, gleich 
unter der höchsten Spitze [die Aufschlüsse am Hahn sind jetzt (1864) durch 
dichte Bewaldung ganz unkenntlich geworden] kann man sich ein deutliches 
Bild von der Mächtigkeit dieser Überschüttungen machen. In dieser Grube 
ist eine fast perpendiculäre Wand von etwa 75 Fufs Höhe entblöfst und un- 
terhalb derselben kann man diese Bildung noch bis 30 Fufs tiefer verfolgen. 
Das Gestein dieser Wand besteht aus Schlackenstücken, in einigen Schichten 
mit Kalksteinbrocken untermengt. Durch die Gröfse des Korns und die 
Farbe kann man gröfsere Bänke und in diesen einzelne Schichten unterschei- 
den. Die Farbe ist schwarz, braun und gelb mit allen Zwischenstufen. In 
der obersten, braunen, 10 Fufs mächtigen Bank kann man kaum eine Schich- 
tung wahrnehmen; die nächstfolgende, 10 Fufs mächtige besteht aus sehr 
dünnen, kaum 4 Zoll starken, mit einander wechselnden gelben und braunen 
Schichten. In der Sandgrube 5 südwestlich von der Spitze des Hahns beob- 
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achtet man ähnliche Schichten und kann sie in dem Graben, welcher am 
Waldrande in nördlicher Richtung gezogen ist, verfolgen. Auch aus dem 
Vorkommen in diesem Graben ersieht man, dafs die Mächtigkeit der aus- 
geworfenen Massen dort wenigstens ebenso grofs ist als an der Mühlstein- 
grube. 

An der westlichen höchsten Kuppe des Hahns sind alte Mühlstein- 
gruben, in welchen man unter den Schlacken, welche der obersten Schicht 
in der Grube am ähnlichsten sind, Mühlsteine zu gewinnen versucht hat. Das 
Gestein dieser Gruben ist basaltische Lavain plumpen Massen mit kantigen Poren. 
Östlich von der Spitze ist zuerst ein kleiner, dann ein gröfserer Halbkreis von 
Lava. Der Durchbruch am Hahn hat unstreitig mit den in der Eifel gewöhn- 
lichen Erscheinungen stattgehabt. Zuerst sind Schlackenstückchen mit Trüm- 
mern des durchbrochenen Gebirges, dann nur Schlackenstückchen ausgeworfen 
und haben die Gegend westlich um den Hahn bis zu einer Mächtigkeit von 
mehr als 100 Fufs überschüttet, dann ist die Lava nachgedrungen und hat 
sich nach Osten hin ergossen, worauf wieder Auswerfen von vulkanischem 
Sand und Schlacken gefolgt ist. 

Kleinere Ausbrüche haben die Lavapartie der kleinen Kreiskaul und 
die Schlacken der Kreiskaul mit dem weiter unten am Abhang hervorgetre- 
tenen kleinen Lavastrom gebildet. 

Die Lavaplatte unter dem Burlich, die nur im Zusammenhang mit der 
Lavaplatte am Abhange des Kyllerkopfes jenseits der Kyll gedacht werden 
kann, ist schon Seite 38 erwähnt worden. Am Buerberg (Burlich) ist der 
Tuff so fest, dafs dort Steine für Backöfen gegraben werden. Dieser Tuff 
besteht ausähnlichen Bruchstücken wie die8 Fufs mächtige Schicht am Hahn. 
Da er nicht mit Säuren brauset, so ist das Bindemittel nicht kohlensaurer 
Kalk, aber die Säure greift den Tuff stark an und die einzelnen Stücke trennen 
sich von einander unter Ausscheidung von Kieselsäure, das Bindemittel ist 
Palagonit. An einer anderen Stelle habe ich auszuführen versucht, dafs der 
Basalt zwei Veränderungen erleidet: entweder wird er durch kohlensäure- 
haltiges Wasser, dem die Möglichkeit abzufliefsen gegeben ist, zu Thon zer- 
setzt, wie man es am ausgezeichnetsten am Bärenstein, an den Coirons u. s. w. 
verfolgen kann, oder das Wasser wechselt nicht, Kohlensäure kommt nur in 
geringer Menge hinzu, es werden keine Bestandtheile fortgeführt und dann 
findet Palagonit- und Zeolithbildung statt. 
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Die Casselburg [bei welcher weder der Grundrifs der Karte noch die 
Ausdehnung der Lava genau mit der Natur übereinstimmen, indem die ab- 
gerollten Blöcke dem anstehenden Gestein zugerechnet sind] besteht aus 
Lava von derselben Beschaffenheit wie die am Hahn. An dem steilen bewal- 
deten Abhang in das Kyllthal hin ist kein Tuff zwischen Lava und Kalkstein 
bekannt: wenn er vorhanden ist, bedecken ihn die vielen und grofsen Lava- 
blöcke, welche bis an den Fufs des Berges hinabreichen. 

Am untersten Gehänge im Kyllthal unter dem Burlich sieht man schon 
von Bewingen ab einen schmalen Streif von devonischem Schiefer anstehen. 
An diesen schliefst sich thalabwärts eine kleine Partie Buntsandstein an, 
welche an der Ostseite vom Kalkstein begrenzt wird; ebenso tritt am Fufs 
der Casselburg der Kalkstein zu Tage. Das Forsthaus der Casselburg gegen- 
über steht auf Buntsandstein, dessen Verbindung mit der eben erwähnten 
Partie im Kylithal und der grofsen Partie auf dem Rücken südwestlich von 
Bewingen durch die Bedeckung mit Tuff verhüllt ist. 


Bertrick 
(Siehe Tafel IV.) 


In die Hochebene, welche das Schiefer- und Grauwackengebirge bei 
Bertrich bildet, ist das tiefe Thal des Uesbaches eingeschnitten, mannich- 
faltig gewunden, wie die Thäler in diesem Gebirge überhaupt. Sehr häufig 
entstehen die Windungen dadurch, dafs das Gebirge aus festeren Grau- 
wacken- und besonders Thonschieferschichten besteht, welche durch Sprünge 
zerklüftet sind; gewöhnlich liegen diese perpendikulär gegen die Schichtung 
und bedingen die Hauptrichtung des Baches. Dadurch, dafs der Bach die lo- 
seren Thonschieferschichten wegführt, bildet sich bis zum nächsten Sprung 
in den Grauwackenschichten, wenn dieser nicht in der Richtung des früheren 
Sprunges liegt, eine Thalwindung, und die festeren Grauwackenschichten 
bilden Vorsprünge und Grate. Je weiter der Sprung in der einen Schicht 
von dem in der nächstfolgenden aus der allgemeinen Richtung des Baches 
entfernt liegt, desto länger läuft der Bach in der Richtung der Schichtung. 
In den Hauptbach fliefsen in der Richtung der loseren Schichten Neben- 
bäche und periodische Wasserzuflüsse, welche je nach Wassermenge und 
allgemeiner Oberflächenbeschaffenheit muldenförmige oder kesselförmige 
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Thäler mit stärkerem oder schwächerem Fall bilden und mehr oder weniger 
ausgeweitetje nach der Mächtigkeit der lockeren Gebirgsschicht. So münden 
bei Bertrich in das Uesthal mit sanfter Neigung die Thäler des Erbis- und 
Linnigbaches, steiler die muldenförmigen Gehänge bei der Kapelle unter- 
halb Bertrich und bei „Im Strasses“. Das Thal der Maischquelle steigt von 
unten mit sanfter Neigung an, bildet die Müllischwiese und endet steil nach 
Kenfus zu. (Vgl. Taf. IV.) Die Form dieser Thäler war vor dem Ausbruch 
dieselbe wie jetzt. Die Ausbrüche fanden am oberen nordöstlichen und west- 
lichen Rande des Thales der Maischquelle und unten im Thale selbst statt. 

Ähnlich wie bei Uelmen und an vielen anderen Stellen der Eifel hart 
neben einander viele Basaltdurchbrüche vorkommen, kann man auch bei 
Bertrich, so weit die Überschüttungen die Verfolgung erlauben, mehrere 
Ausbruchspunkte von Lava in geringen Entfernungen von einander beob- 
achten, wie denn überhaupt die Ausbrüche bei Bertrich auf dieselbe Weise 
stattfanden wie an den anderen Stellen der Eifel, aber durch die Lage an 
einem Thalrand mit besonderen interessanten Modifikationen. 

Das Hüstchen, der nördlichste Durchbruch, an der Westseite durch 
einen Steinbruch aufgeschlossen, bildet einen kleinen ganz aus Schlacken 
bestehenden Krater, an dessen Nordwestseite sich eine kleine Lavamasse fin- 
det. In Schlacken und Lava sind Stücke von gebrannter, rother und grün 
gefärbter, aufgeblähter und glasirter Grauwacke, so wie von Quarz reichlich 
vorhanden, ebenso fehlt es nicht an Trachytsteinschlüssen mit geschmolzenen 
eisenreichen Mineralien und unverändertem Sanidin. Nur sehr einzelne Stücke 
zeigen den Sanidin theilweise gefrittet. Weiter unten an dem steilen, in eine 
Schlucht gegen den Uesbach hin auslaufenden Abhang, am Tümmelbusch 
steht Lava von der gewöhnlichen Beschaffenheit an; ob früher zwischen 
Tümmelbusch und Hüstchen ein oberirdischer Zusammenhang bestand, ist 
heute nicht mehr sicher nachzuweisen; vielleicht entstand die Lava des Tüm- 
melbusches aus seitlichem Durchbruch der im Kanale des Hüstchens auf- 
gestiegenen Lava. 

Den nächstsüdlichen Ausbruchspunkt bildet die Falkenley, ein halb- 
kugelförmiger, unmittelbar aus der Tuffbedeckung aufsteigender Hügel. Sie 
ist an der Südseite gegen das Thal der Maischquelle hin senkrecht abgerissen, 
so dafs man ein schönes und grofses Bild von der innern Beschaffenheit der 
Kuppe erhält. Die Wand hat eine Höhe von etwa 160 Fufs. Zu unterst 
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besteht sie aus einem in pfeilerförmige Massen zerklüfteten, nur etwa 12 Fufs 
mächtigen Lavastrom, auf welchem die überaus mächtigen oberen Strom- 
schlacken aufruhen. Die unteren Schlacken des Stromes sind zusammen- 
gebacken [waren 1864 wegen des nahen Absturzes in die Müllischwiese hin 
nicht mehr wahrzunehmen]; die der Lava nächsten Deckschlacken bilden 
gröfsere Blöcke, die höheren kleineren sind nicht zusammenhängende Schia- 
ckenschollen. Gebrannte scharfkantige Schiefer, Einschlüsse von Quarz und 
Trachyt finden sich häufig. Die Hardt, der Abfall unter der Falkenley, ist 
mit Blöcken der Falkenley dicht besäet. [Die Eremitage war 1864 nicht 
mehr vorhanden.] 

Am westlichen Abfall des Facherberges, gegen die Müllischwiese hin, 
wird ein vierter Ausbruchspunkt oberhalb der Dachslöcher durch eine An- 
häufung von Schlacken bezeichnet; von ihnen ab ist ein über die alte Be- 
zirkstrafse hinaus reichender Lavastrom zu verfolgen. Er trägt noch heute 
seine Schlackendecke und an der nördlichen Seite sind auch seitliche Schla- 
cken zu erkennen, was an der südlichen Seite durch die dichte Bedeckung 
mit Schutt und Wald nicht möglich ist. 

An der Südseite des Facherberges und unter dem Tuff des Kraters 
Facherhöhe, ist ein kleiner, ähnlich wie die Falkenley quer abgerissener La- 
vastrom sichtbar. Die olivinreiche steinige Lava hat eine Mächtigkeit von 
nur etwa 10 Fufs. Die mächtige rothe Schlackendecke ist besser auf- 
geschlossen als die unteren Schlacken, welche nur schwach, aber deutlich sicht- 
bar sind. Herabgerollte Blöcke sind in der Facherkaul, der steilen zum Ues- 
bach hinabführenden Schlucht, reichlich vorhanden. Von allen diesen Durch- 
brüchen läfst sich kein unmittelbarer Zusammenhang mit dem Lavastrom in 
dem Thal der Ues verfolgen, vielmehr sieht fast überall das anstehende 
Schiefergebirge hervor. 

An dem östlichen Abfall des steilen Grates, welcher die Müllischwiese 
und Im Strasses trennt, durchschneidet ein auf der Karte nicht angegebener 
Fufssteig eine Zone von grofsen Lavablöcken und von Auswürflingen, welche 
sich wegen der Waldbedeckung nicht scharf begrenzen läfst. Gegenüber 
Nummerstein 669 ist durch den Bau der neuen Bezirkstrafse am Waldrand unter 
Schuttbedeckung ein schmaler Tuffstreifen aufgeschlossen, ebenso zwischen 
Stein 671 und 672, bei Stein 677 und bei Stein 681, dazwischen überall 
Schiefer anstehend. Kurz vor Stein 685 ist auf 30 Fufs Länge unter 3—5 
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Fufs Schutt Lava aufgeschlossen, aber kein Tuff zu sehen. Eine Verbindung 
dieser Lava mit dem darüber liegenden Tümmelbusch läfst sich nicht nach- 
weisen, so wenig wie der Ursprung der Lavablöcke und der Tuffe weiter unten 
am Abfall, so dafs auch diese Bildungen über den Ursprung der Lava im 
Uesbachthale keine weitere Aufklärung geben. 

Die fünf genannten Ausbrüche haben auf dem mit Tuff bedeckten 
Plateau stattgefunden. Die Schichten des nahezu horizontal gelagerten Tuffes 
sind an vielen Punkten durch Sandgruben und Wegeinschnitte aufgeschlos- 
sen, namentlich an der Maischquelle und in den westlich von Kenfus gele- 
genen Sandgruben. Man sieht überall im Tuff die Zahl und Gröfse der 
Schlackenmassen und der Bruchstücke des durchbrochenen Gebirges, die 
Stärke des Zusammenhaltes, das Korn und die Farbe des Sandes grofsem und 
keiner Regel folgenden Wechsel unterworfen; bisweilen bildet durch Ver- 
witterung der vulkanischen Produkte entstandener kohlensaurer Kalk das 
Bindemittel des Tuffes. 

Der Lavastrom im Uesthal rührt wahrscheinlich von einem beson- 
deren Ausbruch her, der da, wo späterhin die Müllischwiese sich gebildet 
hat, stattfand. Dieser Lavastrom, dessen Auftreten das Ende der vulkani- 
schen Erscheinungen bei Bertrich bezeichnet, mufs schnell abgeflossen sein, 
denn an der durch einen Steinbruch gut entblöfsten, 90 Fufs über das Bach- 
bett sich erhebenden, am Ende der Müllischwiese gelegenen Wand des 
Mühlrechs bemerkt man keine horizontale Unterbrechung. Bei den langsam 
fliefsenden Lavaströmen des Vesuvs bemerkt man diese Unterbrechungen 
häufig z. B. im Fosso grande, und was man dort an einigen Stellen als Lava- 
ströme von verschiedenem Alter ansieht, gehört einem und demselben Aus- 
bruch an. Als nämlich ein Theil des Lavastromes auf der Oberfläche schon 
fest geworden war, wurde diese Decke an einer oberen Stelle von der nach- 
dringenden Lava durchbrochen, und die flüssige Lava ergofs sich über die mit 
Schlacken bedeckte. Nur an der „Im Strasses“ genannten Stelle, wo der 
Lavastrom am weitesten das Bett des Uesbaches hinaufgestiegen ist, bemerkt 
man zwei Schichten, die aber nicht durch Schlacken getrennt sind. Weder 
auf der Oberfläche noch da, wo der pfeilerförmig abgesonderte Lavastrom 
auf dem Devon ruht, habe ich Schlacken entdecken können. Er verhält sich 
anscheinend ganz wie die älteren Basalte, bei deren Hervortreten kein Aus- 
werfen stattfand ; diese liegen mit ihrem compacten Gestein unmittelbar auf 
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ihrer Unterlage, wie man vortrefflich am Bärenstein im Erzgebirge und an 
anderen Orten beobachten kann. Dennoch ist der Lavastrom im Uesthale 
seiner blasigen Struktur wegen ein ächter Lavastrom, der noch 400 Fufs 
vom Rande der Müllischwiese ab thalaufwärts flofs, während man ihn thal- 
abwärts 5000 Fufs weit bis zum Römerkessel verfolgen kann. Nach v. De- 
chen hat der Bach von der Müllischwiese bis zum Bade ein Gefälle von 71 
Fufs. Im Strasses, mit welchem Namen man jetzt eine fast horizontale, 1% 
Morgen grofse Wiese bezeichnet, war früher ein kleines Thal, in welches 
die Lava hineinflofs, so dafs der Boden der Wiese jetzt vom Lavastrome 
gebildet wird. Ebenso flols er in ein steiles Thal, das dem sehr steilen, die 
Müllischwiese vom Im Strasses trennenden Grate gegenüber liegt, und auf 
dieselbe Weise in das Thal desErbis- undLinnigbaches. Durch den Uesbach 
ist der gröfste Theil des Lavastromes wieder fortgeführt worden, so dafs nur 
die Stellen stehen geblieben sind, wo das fliefsende Wasser weniger wirken 
konnte. Namentlich sind von dem unteren Theile, der natürlich auch der 
weniger mächtige war, nur wenige Bruchstücke vorhanden, durch welche 
sich jedoch auf eine nicht zu bezweifelnde Weise der Lavastrom in seinem 
ehemaligen Zusammenhange nachweisen läfst. Der Thalsporn, dessen Ende 
der Römerkessel ist, wurde in später Zeit künstlich durchschnitten, das alte 
Bachbett entsprach ungefähr dem heutigen Mühlgraben; daher findet sich 
die Fortsetzung des Lavastromes am Abhang zwischen Mühle und Kapelle, 
und von hier bis zum Ende des Lavastromes am Römerkessel hat die Ues 
eine bedeutende Unterbrechung hervorgebracht. Auch der Erbis- und Lin- 
nigbach haben von der Lava, welche das Ende ihrer Thäler ausfüllt, bedeu- 
tende Massen weggeführt. Der Linnigbach hat nur ein kleines Stück übrig 
gelassen, der Erbisbach hat die Lava durchbrochen und aufgeschlossen, wo- 
durch mehrere Wasserfälle gebildet worden sind. Der an der Ostseite des 
Baches gemachte Durchgang ist die sogenannte Käsegrotte, an welcher man 
auf eine ausgezeichnete Weise die allmähliche Verwitterung der säulig ab- 
gesonderten Lava beobachten kann. 

Wo der Lavastrom im Uesbachthal vorkommt, ist das Bachbett so 
sehr mit Geröllen bedeckt, dafs man im Bachbett selbst nur selten anstehen- 
des Gestein beobachten kann. Am Einflufs des Erbisbaches fliefst die Ues 
über anstehenden Thonschiefer. Daneben hat man, um das Gerinne einer 
Mühle anzulegen, das nördliche Ufer des Baches abgeräumt und unter der 
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jetzigen Bachsohle Lava in schönen Säulen anstehend gefunden, so dafs also 
das frühe Bachbett, welches von der Lava ausgefüllt wurde, tiefer lag als 
das jetzige, welches sich der Bach neugebildet hat. Ein weiterer Beweis 
dafür ist, dafs an sehr vielen Stellen die Lava an den Ufern bis an den 
jetzigen Wasserstand reicht, namentlich vom untern Theile der Müllisch- 
wiese bis zum Bade hin; an anderen Stellen wie bei Im Strasses und am 
Mühlrech läfst sich dieses wegen des dazwischen liegenden Schuttes nicht be- 
obachten, ist aber doch sehr wahrscheinlich. Von der unteren Müllischwiese 
an bestehen auf einige Erstreckung beide Ufer des Baches aus Lava und hier 
möchte das Bachbett ebenfalls aus Lava bestehen; jedenfalls ist es unzwei- 
felhaft, dafs das Thal des Uesbaches etwas tiefer als jetzt eingeschnitten war. 
Die Thalbildung bei Bertrich war also bei Ergufs des Lavastromes schon 
vollendet, ähnlich wie bei den Ausbrüchen, welche die Lavaströme bei Ge- 
rolstein und am Mosenberg geliefert haben, während das Bett der Nette sich 
bedeutend vertieft hat, seitdem der Lavastrom bei Mayen sich über das Ge- 
rölle derselben ergofs. Wenn dies auch gerade kein Beweis ist, dafs die vul- 
kanischen Ausbrüche bei Mayen älter sind als die von Bertrich, denn die 
Vertiefung des Bettes der Nette hängt ab von der Vertiefung des Rheinthales 
und diese von der allmählichen, noch nach dem jüngsten Bimsteinauswurf fort- 
gesetzten Hebungdieser Rheingegend, soergiebtsich ausanderen Thatsachen die 
frühere Bildung der Lavaströme und der dazu gehörigen Tuffe der Gegend 
von Mayen und Plaidt, z. B. daraus, dafs in dem Tuff, welcher bei Plaidt 
unter dem Strome liegt und mit diesem zusammenhängt, Pflanzenabdrücke 
der Tertiärzeit vorkommen. 

Der Lavastrom des Bertricher Thales zeigt ganz dieselben Erschei- 
nungen wie die Lavaströme des Bas Vivarais, welche übrigens viel kleiner 
sind als die der Auvergne und anderer vulkanischer Gegenden. Im Bas Vi- 
varais ergofsen sich die Lavaströme, deren Gestein gleichfalls ein ausgezeich- 
neter Basalt ist, in enge Thäler mit starkem Fall. Die Lava, welche von der 
Coupe d’Aysac mehr als eine halbe Meile im Volantthal herunterfliefst, ist der 
von Bertrich so ähnlich, dafs man nicht begreift, wie man über die von Bertrich 
so lange in Ungewifsheit hat sein können. Auch von der Lava im Volantthal 
ist der gröfste Theil durch fliefsendes Wasser fortgeführt worden; andere 
Lavaströme im Bas Vivarais sind noch in ihrem Zusammenhang erhalten und 
nur die eine Seite hat der Bach weggeführt, andere haben sich in die 
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Ausbuchtungen der Thalwandungen verbreitet und Lavaseen gebildet, wie 
der Strom von Jaujac, was in kleinerem Maafsstabe auch bei Im Strasses 
der Fall war. Die Massen im Bas Vivarais sind aber viel gröfser, und aus 
diesem Grunde die Ausbrüche weniger klar und interessant als in der Eifel. 

Dadurch, dafs der Abflufs des Erbis- und Linnigbaches in den Ues- 
bach durch den Lavastrom gedämmt wurde, mufste sich zwischen Sesenwald 
und Hühnerhell, da wo jetzt der Weg hindurchführt, eine Aufstauung bilden, 
bis die Bäche sich ein tieferes Bett bahnten. An diesem Ort hat die Ablage- 
rung eines eigenthümlichen Conglomerates stattgefunden. Es besteht aus 
Bruchstücken des Schiefergebirges und einer eigenthümlichen basaltischen 
Lava, deren gröfste Massen einen Durchmesser von } Fufs erreichen, während 
manche Brocken kaum die Gröfse einer Erbse erlangen. Die Stücke des 
vulkanischen Gesteins enthalten Kalkspathmandeln, die Spalten und Risse 
zwischen den einzelnen Bröckchen sind mit krystallinischem kohlensauren 
Kalk erfüllt, so dafs er als Bindemittel dient. In dem Conglomerat liegen 
einzelne Glimmerblätter, Krystalle von Hornblende, Augit, Olivin. [Die 
Auswürflinge enthalten Sanidineinschlüsse.] Das Conglomerat erstreckt 
sich von dem Hohlwege noch etwa 200 Fufs hoch an dem Hühnerhell hin- 
auf [und wird vom Linnigbach durchschnitten]. Da es von den nördlichen 
vulkanischen Bildungen verschieden istund da aufserdem seine Lage es höchst 
unwahrscheinlich macht, dafs es von den Auswurfsmassen der nördlichen 
Ausbrüche herrühre, so möchte es von einem Durchbruch am östlichen Ab- 
hang des Hühnerhellherrühren, indem ein Theil des Ausgeworfenen an den Fuls 
des Sesenwaldes durch Wasser hinabgeschlämmt wurde. Die Lava wurde zer- 
setzt und der dabei gebildete kohlensaure Kalk füllte die vorhandenen hohlen 
Räume aus. Ein Kalkmandelstein bildet sich nämlich entweder auf die eben 
angegebene Art oder er entsteht in folgender Weise: flüssige Massen (Ba- 
salt, Grünstein u. s. w.), die ein Kalklager durchbrechen, schmelzen den 
kohlensauren Kalk, der, da die beiden Flüssigkeiten sich wie Oel und Wasser 
mengen, Tropfen bildet, und bei dem schliefslichen Erstarren entsteht ein 
Kalkmandelstein. [Der auf Tafel IV durch eine besondere Farbe und die 
beibehaltene Bezeichnung Basaltconglomerat ausgezeichnete vulkanische 
Tuff hat also mit dem älteren Basaltconglomerat (siehe Tafel I) nichts 
gemein.] 
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Wie weit vulkanische Produkte durch die Luft geführt wurden, zeigt 
die Untersuchung der Oberfläche des Bodens der Südseite des Uesbaches auf 
eine recht auffallende Weise. Wo in Wegen und Wagengleisen fliefsendes 
Wasser eine Art Schlämmung bewirkt hat oder wo bei Anfängen von Was- 
serrissen die schweren Substanzen zurückgeblieben sind, finden sich Horn- 
blendekrystalle. [In den oberen Partien der Höhkaul, dem nahe dabei lie- 
genden Raumlande und am Rücken von Bonsbeuren finden sich nach v. De- 
chen, nach Mitscherlich südlich von Kuheck Tuffe. Sie sind, weil sie 
sich nicht begrenzen lassen, auf Tafel IV nicht eingetragen worden. Von 
dichtem alten Basalt liegen am Haferköpfchen zahlreiche Blöcke, die durch 
ihre Verwitterung Krystalle von Augit und Olivin liefern.] 

An anderen Orten der Eifel findet man auf ähnliche Weise Augit weit 
entfernt von den Ausbrüchen, z. B. südwestlich von der Nürburg. Diese 
Mineralien wurden mit der Schlacke, woran sie hafteten, vom Winde fort- 
geführt, die Schlacken auf mechanischem Wege oder durch Zersetzung von 
ihnen getrennt, und so blieben jene Krystalle endlich rein und glänzend 


übrig. 


Über Bimstein- und Schlackenbildung. 


Die Bildung von Bimstein und Schlacken beruht darauf, dafs die 
geschmolzenen Gesteine vor dem Festwerden in einen zähflüssigen Zustand 
übergehen. Ich habe eine Reihe von Versuchen über das Verhalten der ver- 
breiteten Mineralien und mancher Gesteine in dieser Beziehung mit folgenden 
Resultaten angestellt. 

Um gröfsere Mengen eines Minerales oder Gesteines in höherer Tem- 
peratur als bei der des Löthrohres zu untersuchen, verfährt man bei An- 
wendung des Knallgasgebläse oder des Leuchtgasgebläse oder sonst einer 
Flamme, deren Temperatur hoch genug ist, in folgender Weise. Den Gegen- 
stand, welchen man erhitzen will, fafst man mit den Platinspitzen einer Pin- 


62 MIiTSCHERLICH 


cette, und hält ihn so in die Flamme, dafs ein Theil schmilzt, ohne dafs 
die Platinspitzen schmelzen. Die schmelzende Stelle berührt man mit einem 
Platindraht, an welchem, wenn er hinreichend heifs geworden, die flüssige 
Stelle anklebt, öffnet dann die Pincette und kann nun den Gegenstand ver- 
mittelst des Platindrahtes in den heifsesten Theil der Flamme bringen, die 
Schmelzbarkeit und die Erscheinungen vor dem völligen Fliefsen beobachten, 
namentlich ob er zuerst in den zähflüssigen Zustand übergeht. Man kann in 
diesem Falle, wenn man an die durch Schmelzung erhaltene Kugel einen 
zweiten Platindraht klebt, das Mineral zu den feinsten Fäden ausziehen. Will 
ınan die geschmolzene Masse weiter untersuchen, so zerschlägt man mit 
einem Hammer die Kugel, deren Bruchstücke sich leicht von dem Draht 
trennen.(!) 

Geschmolzener Quarz und die Gläser von Orthoklas, Albit, Oligoklas, 
Anorthit, Leucit, Nephelin, Sodalith, Granat, Idokras gehen vor dem Fest- 
werden in einen zähflüssigen Zustand über, so dafs sie sich in Fäden ziehen 
lassen. Dagegen gehen Glimmer, Olivin und Hornblende fast sogleich aus 
dem dünnflüssigen Zustand in den festen über. Basaltischer Augit läfst sich, 
wenn auch nur schwierig, zu Fäden ziehen, aber kaum noch derleichtschmelz- 
bare, dünnflüssige, viele Blasen entwickelnde Mejonit und der dünnflüssige 
Asbest. Die Eigenschaft sich zu Fäden ziehen zu lassen scheint mit dem 
Grade der Schmelzbarkeit nicht in Verbindung zu stehen, da unter anderen 
der dünnflüssige, relativ leicht schmelzbare Idokras und Granat sich weniger 
leicht in Fäden ziehen lassen als Nephelin, Oligoklas und Albit. 

Die dünnflüssigen, leicht schmelzbaren Laven von Bertrich und vom 
Mosenberg lassen sich ebenso zu Fäden ziehen wie die schwerer schmelzbaren 
zähflüssigen Laven von Gerolstein und Dockweiler. Lava unter dem Pflaster 
von Pompeji entnommen schmolz ziemlich leicht und gab Fäden, ebenso die 
etwas leichter schmelzbare Lava des Granatello und die Vesuvlava vom Jahr 


(') Das Verhalten gegen Salzsäure ist bei den verbreiteten Mineralien im geschmolzenen 
Zustande verschieden. Feldspath und Oligoklas werden nicht zersetzt, dagegen vollständig 
Granat, Idokras, Epidot, Glimmer. Vulkanische Hornblende und Augit werden nur dann 
vollständig aufgeschlossen, wenn sie einer sehr hohen Temperatur ausgesetzt gewesen sind. 
Damit sich Basalt vollständig nach dem Schmelzen in Salzsäure löse, muls man ihn längere 
Zeit im Schmelzen erhalten, der Augit löset sich dabei in der leichter schmelzbaren Grund- 
masse auf. Unterläfst man diese Vorsicht, so bleiben später die Augitkrystalle ungelöst zurück. 
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1822. Obsidian blähte sich stark auf und liess sich in diesem blasigen Zustand 
zu Fäden ausziehen. Wie die angeführten Mineralien verhalten sich die vul- 
kanischen Gesteine (Trachyt, Domit, Basalt, Vesuvlava etc.), sie gehen vor 
dem Festwerden in einen zähflüssigen(!) Zustand über. 

Strömt Gas oder Dampf durch eine Flüssigkeit, welche dünnflüssig 
ist wie Wasser oder Alkohol, so bilden sich keine Blasen oder sie platzen 
bald. Je dickflüssiger das Durchströmte ist, je zahlreicher und je bestän- 
diger sind die Blasen. Wird die Masse, während die Blasen hindurchsteigen, 
diekflüssig und endlich fest, so ist sie nach dem Erstarren porös. Bei grofser 
Menge der Blasen werden deren Wandungen nur sehr dünn sein; strömte der 
Dampf oder das Gas sehr schnell und war die Masse in einem gewissen 
Grade zähflüssig, so werden die Wandungen zerrissen und der fadige Bim- 
stein entsteht. 

Schieden sich aus der Gesteinsmasse während des Durchströmens der 
Dämpfe Krystalle aus, so werden sie in die Hohlräume hineinragen, und 
Flächen, die man aus solchen Gesteinen aushaut, haben eine scharfe Ober- 
fläche — Mühlsteine. 

Es werden also Bimsteine(?) und poröse Schlacken mit Krystallen und 
ohne dieselben entstehen, je nachdem die Ausscheidung von Krystallen in der 
dichten oder glasigen Grundmasse vor dem Durchströmen der Dämpfe begonnen 
hatte odernicht. Da die dünnwandigen Hohlräume im Bimstein mit Luft gefüllt 
sind, so erscheint der Bimstein weils, wenn auch die geschmolzene Masse, aus 


(') Steigt in dem nach einer Eruption entleerten Krater des Vesuvs allmählich Lava in die 
Höhe unter der gewöhnlichen Erscheinung kleiner und in ganz kurzen Pausen folgender Aus- 
brüche, so ist nach Covelli die Oberfläche der Lava nach dem Auswerfen concav, wird dann 
horizontal, endlich convex; nun erfolgt das Auswerfen und die Oberfläche wird wieder concav. 
Wäre die Lava dünnflüssiger, so würden die Dämpfe fortdauernd durch sie hindurchströmen. 

(2) Von erstarrten und dann wieder geschmolzenen Gesteinen gilt Dasselbe wie von er- 
starrenden. Auf diese Weise können aus Obsidianen, Trachyten u. s. w. Bimsteine und 
poröse Schlacken entstehen, und in diesen können Krystalle vorhanden sein, wenn sie in den 
umgeschmolzenen Gesteinen ausgeschieden vorhanden entweder wegen nicht zureichender Tem- 
peratur der Einschmelzung entgingen oder wenn die Ausscheidung von Krystallen vor dem 
Durchströmen der Dämpfe begonnen hatte. Wo der Bimstein von Pompeji in seinen Hohl- 
räumen Kalkstückchen zeigt, ist er durch Umschmelzen eines kalkhaltigen Conglomerates oder 
Tuffes der Somma entstanden. 
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welcher er entstand und zu welcher er sich wieder zusammenschmelzen läfst, 
gefärbt ist; ähnlich wie grünes Glas ein weifses Pulver giebt. 

Die dunkeln Gesteine, wie Basalt u. s. w., müssen dunklere Schlacken 
liefern als die hell gefärbten, wie Trachyt u. s. w. Bei den Gesteinen, 
welche Bimsteine und Schlacken liefern, lassen sich überall Übergänge von 
der porösen Lava in Schlacken und Bimsteine nachweisen; in allen 
diesen Bildungen können Krystalle von ganz derselben Beschaffenheit 
auftreten. Sehr schön kann man die allmählichen Übergänge bei den her- 
ausgeworfenen Trachyten und den Bimsteinen (!) des Laacher See-Gebietes 
verfolgen. 

Die Bimsteinauswürfe des Laacher Sees und die der phlegraeischen 
Felder sind in Europa die grofsartigste Erscheinung dieser Art. In der Nähe 
von Marburg finden sich an mehreren Stellen Schichten von Bimstein, und 
zwar bis zu ;—1 Fufs Mächtigkeit, die von Fr. R. Schäffer (die Bimstein- 
körner bei Marburg in Hessen und deren Abstammung aus Vulkanen der 
Eifel, Marburg 1851) beschrieben sind. Ich habe diese Bimsteinlager nicht 
selbst besucht, aber von Herrn Professor Hessel Stücke daraus bekommen, 
welche dieselben Mineralien und diese auf dieselbe Weise enthalten wie die 
Bimsteine des Krufter Ofens beim Laacher See. Auch kann man von Mar- 


(') Herr Lasch fand in einem Bimstein (I) vom Laacher See, aus dem die Hauynkrystalle 
gut, die Sanidine nicht gut auszulesen waren, nach Abzug von 3,992 krystallinischem Feld- 
spath, welcher in Salzsäure von 1,195 spec. Gew. bei 15° C. sich nicht löste, und in einem 
zersetzten hellgelbbraunen Bimstein von Plaidt (II), der sich in Salzsäure von’ 1,200 sp. G. 
bei 5° C. bis auf 2,47% krystallinische Bruchstücke und in Kalilauge unlösliche Kieselsäure 
löste, folgende Bestandtheile: 


I. I. 
Si 55,31 mit O 29,50 47,72 mit O 25,45 
Al 19,82 9,25 } 9,98 18,22 8,51 } 9,74 
Fe 2,44 0,73 4,11 1,23 
“Mn ..0,47 0,11 — — 
Mg 0,09 0,04 | 0,13 0,05 
Ca. 2,183 0,61 \ 3,74 5,62 ENENNT 
Na 1,32 0,34 | 1,42 0,37 ( 
K 15,56 2,64 5,43 0,92 
Glühverlust 2,67 16,35 


99,81 99,00 
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burg bis zum Laacher See, wie dies von Herrn von Dechen geschehen ist, 
zwar mit Unterbrechung, aber manchmal an den einzelnen Stellen in nicht 
unbedeutender Ausdehnung denselben Bimstein nachweisen. Durch Wind 
und Wasser sind diese Auswürflinge an einzelnen Stellen mehr oder weniger 
angehäuft worden. Die untere starke Zusammenschlämmung solcher Aus- 
würflinge ist der Duckstein des Brohler Thales. Er besteht aus Bimstein und 
Bimstein ähnlichen Gesteinen, welche auf die benachbarten Berge nieder- 
fielen und durch Wasser in das Brohlthal hinabgeschlämmt wurden. In diesem 
Thale entstand dadurch eine Aufstauung bis zu der Höhe, bis zu welcher 
wir den Trafs darin antreffen. Auf der Ebene von Plaidt, wo keine Auf- 
stauung stattfinden konnte, hat sich der Trafs über die gröfsere Fläche in 
einem gleichen und weniger mächtigen Lager verbreitet. Eine sehr grofs- 
artige Thalausfüllung von vulkanischem Tuff, welcher als Gestein nicht wesent- 
lich vom Trafs verschieden und ebenfalls aus Bimstein gebildet ist, findet 
man bei Avellino, östlich von Neapel. 

Bei den Ausbrüchen der phlegräischen Felder wurden die Bimsteine 
in noch viel gröfserem Maafsstabe als bei den Ausbrüchen der Laacher Ge- 
gend verbreitet, und zwar in solcher Menge, dafs wir, Herr Ewald und ich, 
beim Besuch des Monte Vergine in der Nähe von Avellino an dem von 
Neapel abgekehrten Abhang des Berges in der losen Bimsteinbedeckung hin- 
untergleiten konnten, wie man es beim Hinuntersteigen vom Vesuv in der 
Asche zu thun pflegt. 

Während der vulkanische Tuff um den Vesuv, an den Küsten von 
Sorrent u. s. w., seine jelzige Lage durch das Meer erhalten hat, kann 
er in das Thal von Avellino (da dieses von der Ebene, worin der Vesuv und 
die phlegräischen Felder liegen, durch einen Bergrücken getrennt ist) aus 
jener Ebene durch Meerwasser nicht gelangt sein. Nur indem durch Bim- 
steinauswürfe das Gebiet dieser Thäler überschüttet war, kann atmo- 
sphärisches Wasser und Aufstauung die Ausfüllung dieser Thäler bewirkt 
haben. Pompeji ist theils durch eine Bimsteinüberschüttung, theils durch einen 
Brei von Wasser und Bimsteinmasse, (1) welcher von den Abhängen des Ve- 
suvs hinunterflofs, ausgefüllt und bedeckt worden. Die Masse der aus- 


(1!) Aschen- und Regenbildung müssen bei so grolsen Ausbrüchen neben einander vor- 
kommen und daher erklären sich die Schlammströme. 


Phys. Kl. 1865. I 


66 Mıtscuestich 


geworfenen Bimsteine und Schlacken war bei diesem Ausbruch viel gröfser 
als bei späteren, da der mit flüssiger Lava gefüllte Raum des Vulkans nicht 
durch einen Lavastrom, sondern nur durch Auswerfen entleert wurde. Findet 
man in Pompeji verkohlte Gegenstände oder andere Spuren des Feuers, so 
rührt dies von dem Feuer her, welches an einzelnen Stellen zufällig ausbrach 
oder durch glühende ausgeworfene Massen entstand. Auf ähnliche Weise 
sind bei späteren Ausbrüchen des Vesuvs selbst Bäume auf der Somma ent- 
zündet worden. 
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Erklärung der Tafeln. 


1 preulsische Ruthe = 10 preulsische Decimalfuls = 12 preulsische Duodecimalfuls. 

100 pariser Fuls = 86,25 preufsische Decimalfuls = 103,50 preulsische Duodecimalfuls. 
100 preulsische Decimalfuls = 115,942 pariser Fuls (= 69 : 30). 

6 pariser Fuls = 5,175 preulsische Decimalfuls = 6,21 preufsische Duodecimalfuls. 


Taf. I. Geognostische Karte der vulkanischen Eifel. 
Maalstab 1 : 80,000. 
Der am Südwestrande der Karte zwischen Killburgweiler und Seinsfeld auftretende 
Ausläufer der Muschelkalkpartie ist mit der Farbe des Buntsandsteins bezeichnet worden. 
Das im südwestlichen Theil von Steffela sichtbare Unterdevon, der Buntsandstein 
am West- und ÖOstende des Willischberges bei Lissingen, der Buntsandstein südlich 
von Büdesheim am Wege nach dem Apert, der Eifeler Kalk westlich von Müllen- 
born nördlich des Oosbaches, das zwischen Eifeler Kalk und Buntsandstein hervortretende 
Unterdevon am Nordrand des Heidkopfes (nördlich von Büscheich), westlich des Baches und 
des Weges nach Pelm, der Basalt zwischen Siebenbach und Eschbach nahe am Wegkreuz, 
der nördlich von Quiddelbach, nächst der Stelle, wo die beiden Arme des nach Breitscheid 
fiefsenden Wassers sich verbinden, anstehende Basalt fehlen auf der Karte oder sind nur 
höchst undeutlich sichtbar. Der Buntsandstein am Forsthause bei der Casselburg ist irrthüm- 
lich als Lava bezeichnet worden; Tafel V. giebt das richtige Verhalten. In der Thalweitung 
bei der Oberscheidtweiler Mühle südlich der Strafse Lutzerath-Oberscheidtweiler (s. S. 46) 
sind nur an zwei Punkten, nicht an drei Punkten wie die Karte angiebt, Reste des Lava- 
stromes zu erkennen. 
Taf. II. Geognostische Karte der Gegend von Uelmen. 
Maalsstab 1 : 25,000. 
Als Karton: Durchschnitt durch das Uelmer Maar, Umgegend des Holzmaares. 
Taf. III. Geognostische Karte des Meerfelder Maares und des Mosenberges. 
Maafsstab 1 : 30,000. 
Taf. TV. Geognostische Karte der Umgegend von Bertrich. 
Maalsstab 1 : 10,000. 
Über die Bedeutung des Basaltconglomerates s. S. 60. 
Taf. V. Geognostische Karte der Umgegend von Gerolstein. 
Maalsstab 1 : 10,000. 
Über die Methode der Herstellung der Karte s. Seite 50. 
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Über 
die Metamorphie der Gesteine durch erhöhte 
Temperatur. 


% Von 
H” E. MITSCHERLICH. 
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Im Auftrage der Kgl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 


herausgegeben von 


Hd. ROTH. 


Gelesen in der Sitzung der Akademie der Wissenschaften am 27. October 1859. 


D. mit dem Namen Metamorphismus (Metamorphie) der Gesteine bezeich- 
neten Erscheinungen, bei welchen geschichtetes Gebirge durch eine feuer- 
flüssige Masse auf mehr oder weniger weite Entfernung erhitzt und bei hoher 
Temperatur verändert worden ist, in der Regel ohne flüssig zu werden, ohne 
Veränderung der Schichtung und ohne dafs zur Gebirgsmasse etwas hinzu- 
kommt oder mit Ausnahme von Wasser und Kohlensäure etwas entfernt 
wird — diese Erscheinungen sind eben so interessant für den Chemiker als 
für den Geologen. 

Als man auf diese Erscheinungen um die Bildung geschichteter Ur- 
gebirgsmassen (wie z. B. die des Gneusses) für eine Ausdehnung von hunderten 
bis zu tausenden Quadratmeilen zu erklären Hypothesen baute, die mit den 
bekannten und sicher ermittelten geologischen, chemischen und physi- 
kalischen Thatsachen sich nicht in Übereinstimmung bringen lassen, wurden 
die Erscheinungen des Metamorphismus selbst bezweifelt, die aus ihnen 
gezogenen Folgerungen verworfen und andere Erklärungen versucht. 

Selbst Keilhau, welcher die grofsartigsten und klarsten zu dieser 
Klasse gehörenden Erscheinungen gesehen, beobachtet, mit grofsem Fleifs 
und grofser Ausdauer studirt hat, verwirft die Annahme von der Umänderung 
der geschichteten Gebirgsmassen durch heifse plutonische. Ich habe ver- 
sucht, mir durch eigene Anschauung eine Vorstellung von diesen Erschei- 
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nungen zu verschaffen und will der Akademie die Thatsachen vorlegen, 
welche mir die klarsten und am meisten entscheidenden zu sein scheinen. 

Die Silurformation bei Christiania besteht aus drei Abtheilungen: zu 
unterst lagern Alaunschiefer mit grofsen Kalksteinellipsoiden, selten mit 
Kalkbänken; darüber folgen schwarze Schiefer mit mächtigen Bänken von 
hellgefärbtem ÖOrthoceratitenkalk, und endlich Kalkbänke, Mergel und 
Schiefer, welche durch Crinoiden und Korallen u. s. w. charakterisirt sind. 
Dieses Silur bildet nach Kjerulf mannichfaltige Faltungen, ähnlich denen des 
rheinischen Schiefergebirges. Es wird von Graniten und von Porphyren, 
von feurig flüssigen Gebilden in so grofsem Maafsstabe durchbrochen, dafs 
mehr als die Hälfte verschwunden ist und das Zurückgebliebene zum gröfsten 
Theil wie ein breiter Saum die Granit- und Porphyrmassen umgibt, welche 
aufserdem in kleineren Parthien vielfache Durchbrüche bilden. Das geschich- 
tete Gebirge hat dabei in der Regel in seiner Schichtung und Lage keine 
Veränderung erfahren, so dafs der Raum, welchen der verschwundene Theil 
einnahm, durch plutonische Gesteine ausgefüllt ist. Dies bewog Keilhau zu 
der Annahme, die von dem plutonischen und sedimentären Gebirge jetzt ein- 
genommene Gegend habe nur aus dem geschichteten Gebirge bestanden, von 
welchem ein Theil auf unbekannte Weise in Granit und Porphyr sich 
umänderte. Diese Hypothese zeigt auf jeden Fall, dafs Keilhau sich über- 
zeugt hatte, was er auch an sehr vielen Stellen hervorhebt, dafs das Silur in 
seiner Lage keine Veränderung erlitten habe. Wo es in Berührung ist mit 
den plutonischen Gesteinen, zeigt es eine ganz andere Beschaffenheit als in 
einiger Entfernung vom Oontakt. 

Zwei Stücke, (1) dieichvom Paradiisbakken bei Gjellebaek mitgebracht 
habe, zeigen diese Veränderungen auf eine sehr klare Weise. Sie bestehen 
aus Schichten von Marmor wechselnd mit harten Schiefern. Der Marmor 
hat an dem einen Stück ungefähr das Korn des parischen Marmors, an dem 
anderen Stück ist der eine Theil der Marmorschicht dichter, der übrige 
gröber krystallinisch. In dem dichteren Theile liegen Säulenglieder eines 
silurischen Crinoids mit deutlich gestrahlter Gelenkfläche. Zwischen dem 
Schiefer und dem Kalk liegt sehr gut ausgebildeter Granat, an einer anderen 
Stelle desselben Stückes Hornblende mit Granaten gemengt; an einigen Stellen 


(') [Sie befinden sich jetzt (1864) im königl. mineralogischen Kabinet.] 
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zwischen beiden und in den kleinen Kluftflächen des harten Schiefers haben 
sich einzelne Krystalle von Schwefelkies bis zu 2 Linien Seite ausgesondert, 
und aufserdem finden sich kleine Krystalle von Blende. Die Schiefer sind so 
hart, dafs sie das Glas ritzen. Weiter ab von der Grenze des Granites findet 
sich dieselbe geschichtete Gebirgsart, aber der Schiefer ist weich, schwarz und 
enthält Schwefelkies in so feiner Zertheilung, wie er bei dem Alaunschiefer 
und der Alaunerde vorkommt. Der Kalkstein ist dicht, enthält aber die- 
selben Crinoidenglieder wie der umgeänderte. Es kann gar keinem Zweifel un- 
terliegen, dafs durch die Einwirkung des plutonischen die Umänderung des 
geschichteten Gesteines bewirkt worden ist; sie wiederholt sich allenthalben 
an der viele Meilen langen Grenze zwischen dem plutonischen und dem 
geschichteten Gestein, und zwar findet ein allmählicher Übergang statt von den 
unveränderten Schiefern in die veränderten. Die Erstreckung, auf welche 
die Umänderung eintrat, ist sehr verschieden. Die höchste Entfernung, bis 
zu welcher man umgeänderte Schiefer antrifft, beträgt nach den Beobach- 
tungen von Keilhau ! Meile von der Grenze der plutonischen Gesteine. Da 
diese aber an vielen Stellen unterhalb der wahrscheinlich nicht sehr dicken 
Schieferdecke sich befinden — in der That hat sich bei einigen Gruben und 
Erzschürfen nur sehr geringe Mächtigkeit ergeben — so ist die Entfernung, 
bis auf welche heifse plutonische Gesteine eine Umänderung bewirkt haben, 
gewifs viel geringer als Meile. Je geringer die Masse des plutonischen 
Gesteines, desto kleiner wird die Entfernung, bis zu welcher man umgeän- 
derten Schiefer antrifft. Bei kleinen Massen, die ringsum von Schiefern um- 
geben sind, bilden die umgeänderten Schiefer nur schmale Ringe, wie 
z. B. am Sölvsberg und dem Buhammeren. Zuweilen findet man auch ganz 
nahe der Granit- und Syenitgrenze milde Schiefer, es sind jedoch Alaun- 
schiefer. Zuweilen ist in einer Schieferschicht die Umänderung weiter 
fortgeschritten als in der zunächst liegenden, darüber oder darunter befind- 
lichen. Unstreitig rührt dieses abweichende Verhalten von der ungleichen 
Zusammensetzung der einzelnen Schichten her; die Bestandtheile der nicht 
umgeänderten Schichten hätten, um neue Verbindungen einzugehen, einer 
höheren Temperatur bedurft. Im Mühlenthal bei Elbingerode kommt ein 
Granitgang im Thonschiefer vor, welcher letztere durch den Granit nicht im 
Mindesten verändert ist; ein Versuch mit dem Löthrohr zeigt jedoch, dafs 
dieser Thonschiefer viel schwerer schmelzbarer ist als der ihn berührende 
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Granit. In den Schiefern, die an den Granit- oder Syenitgrenzen nicht hart 
geworden sind, bemerkt man stets Chiastolith, ein Beweis von der 
Einwirkung der heifsen plutonischen Masse auf den Schiefer. Überall, wo 
das Silur des Christianiabeckens mit dem plutonischen Gestein in Berührung 
gekommen ist, haben nach Keilhau’s Untersuchungen Umänderungen in den 
Schiefern stattgefunden. 

Die Annahme, dafs Schichten von der Dicke einer fünftel Meile durch 
feurig flüssige Granit- oder Syenitmassen erhitzt werden konnten bis zu der 
Temperatur, welche zur Umänderung des dichten Kalkes in körnigen noth- 
wendig ist und die nicht höher zu sein braucht als die der flüssigen Lava des 
Vesuvs, ist keine gewagte, sondern eine sehr wahrscheinliche, da die Zeit- 
dauer der Berührung eine ganz unbestimmbar lange war. 

Verfolgt man nach Keilhau’s Beschreibung die metallischen Lager- 
stätten im Silurbecken von Christiania, so findet man an sehr vielen Punkten 
auf der Grenze zwischen den Schiefern und dem plutonischen Gesteine 
Gruben und Schürfe auf Kupferkies, auf Bleiglanz, auf Magneteisen und 
andere Erze. Diese Erze kommen nicht in Lagern oder Gängen, sondern in 
Anhäufungen, Stöcken von verschiedener Form vor. Es sind unstreitig Aus- 
scheidungen, welche, auf ähnliche Weise wie in dem oben erwähnten Hand- 
stück der Schwefelkies und die Blende, nur in gröfserem Maafsstabe aus den 
Schiefern, in denen sie in fein vertheiltem Zustand enthalten waren, durch 
Ausseigerung sich gebildet haben. In Röraas werden Kiese, welche 29 Kupfer 
enthalten, in faustgrofsen Stücken geröstet; wenn nach zwei Monaten die 
Röstung vollendet ist, hat sich das Kupfer als Schwefelkupfer mit Schwefel- 
eisen in die Mitte der Stücke hineingezogen. (') Bleierze bei Namur, welche 
in Haufen geröstet werden, zeigen eine ähnliche Erscheinung, indem das Blei- 
erz sich in die Mitte des Haufens zieht. 

Nach den Untersuchungen von Kjerulf weicht die Zusammensetzung 
der weichen Schiefer nicht wesentlich von der Zusammensetzung der harten 
Schiefer ab, so dafs also weder Kieselsäure noch andere Bestandtheile hinzu- 
gekommen sind. Kjerulf (Christiania-Silurbecken S. 34 und 35) fand nach 
Abzug des Glühverlustes 


(') Vergleiche Werther über das Rösten der Kupfererze in Agordo. J. pr. Chem. 1853, 
Bd. 58, 321. 
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in gewöhnlichem Schiefer in hartem Schiefer 


Si 60,47 59,60 
Äl 17,66 17,29 
Fe 9,36 8,67 
Ca 3,96 4,15 
Mg 3,90 4,69 
K 3,82 3,41 
Na 0,83 2,19 

100,00 100,00 


Koınmt zu den Bestandtheilen eines solchen Schiefers Kalkerde hinzu, 
so verbindet sich der gröfste Theil derselben zu Granat, welcher oft einige 
Zoll mächtige Lagen in dem Kieselkalk und den Kalkschichten bildet, auch 
Spalten ausfüllt, jedoch selten gangförmig vorkommt. Der Granat bildet 
auch isolirte Nieren, welche, wenn sie in den harten Schiefern liegen, aus 
den vor der Umänderung im Schiefer enthaltenen Kalknieren entstanden 
sind. Auch Epidot kommt darin auf ähnliche Weise in Nieren vor, wenn 
nämlich die zur Granatbildung nöthige Menge Kalkerde nicht vorhanden war. 
Enthielt der Schiefer keinen Kalk, so hat keine Granatbildung stattgefunden ; 
bei wenig Kalk entstanden nur dünne Lagen und andere Aussonderungen von 
dichtem Epidot (Keilhau’s Beobachtungen S. 70). Wo mächtige Lager oder 
grofse Nieren von Kalkstein vorhanden waren, haben sich daraus gröfsere 
Massen von krystallinischem Kalkstein, von Marmor gebildet. 

Fast eben so klar wie in der Gegend von Christiania erkennt man in 
der Kalkformation des Kaiserstuhles einen durch Hitze umgeänderten Kalk- 
stein. Die Kalkformation ist ungefähr % Meile lang, weniger als i, Meile 
breit und ringsum von einer grofsen Doleritmasse umgeben, welche nur nach 
Osten hin durch Löfs verdeckt wird. 

Der Dolerit durchdringt den Kalk auf die mannichfaltigste Weise. An 
vielen Stellen bildet er Spaltausfüllungen, Gänge, an anderen Stellen mehr 
oder weniger massige Formen. So ragt bei Schelingen eine grofse Kuppe 
aus dem Kalkstein hervor; in einigen Steinbrüchen und auch ausserhalb der- 
selben erscheint der Dolerit in Stöcken, welche ringsum von Kalk umgeben 
sind. Nördlich von Schelingen kommen Kalkmassen ringsum von Dolerit 
umgeben vor. Am südwestlichen Rande beobachtet man Trachytgänge, die 
an anderen Orten den Dolerit durchsetzen. Der Trachytgang im Stein- 
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bruch am Badberge ist reich an Leueit. Dolerit und Kalkstein haben sich 
aber nicht mit einander gemengt, sondern zeigen stets scharfe Grenzen gegen 
einander. In der Mitte ist das Kalksteingebirge ganz mit Rasen bedeckt; wo 
aber ein Fels hervorragt, besteht er aus krystallinischem Kalk. Nur am öst- 
lichsten Rande kommt ein dünn geschichteter Mergelschiefer vor, welcher 
zur Molasseformation zu gehören scheint und unverändert geblieben ist, ein 
wenig weiter entfernt hat er sich in harte Schiefer umgewandelt, indem 
Kohlensäure fortgegangen ist. Den Kalkstein selbst habe ich nirgend unver- 
ändert gefunden, Schill dagegen hat auf der Mitte der Höhe der Kalkberge 
einen dunkelrauchgrauen Kalkstein beobachtet. Nirgend ist eine Spur von 
Versteinerungen beobachtet worden, es läfst sich daher nicht entscheiden, ob 
er zur Molasse- oder zur Juraformation, und zwar zum Haupt- oder Eisen- 
oolith gehört hat. Das Letztere ist das wahrscheinlichste. Am südlichen Rande 
kann man in den Steinbrüchen Schichtung nur mit Mühe, am nördlichen Rande 
in den Brüchen oberhalb Schelingen einerecht deutliche Schichtungbeobachten. 
Auch zeigt etwas oberhalb des harten Schiefers der körnige Kalkstein aus- 
gezeichnete Schichtung welche durch beigemengten, in dünnen Lagen voı- 
kommenden Sand und Thon bewirkt wird. 

Glimmer findet sich fastüberall in diesem Kalkstein, und zwar Magnesia- 
glimmer. In dem Steinbruch unterhalb Vogtsburg habe ich ein dünnes Lager 
von diesem Glimmer beobachtet, welches dieselbe Richtung hat wie die hier 
fast ganz horizontalen Schichten. Die Glimmerblättchen stehen perpendikulär 
gegen die Wandungen des Lagers; höchst wahrscheinlich ist der Glimmer aus 
einem Gestein, welches nahe die Zusammensetzung des Glimmers hatte, durch 
Erhitzen entstanden. An der südlichen Seite findet sich im Kalkstein aufser dem 
Glimmer noch Magnet- und Titaneisen, an einer Stelle auch Perowskit. An der 
nördlichen Seitebildet das Magneteisen dünne Schichten, welche durch stärkere 
Schichten krystallinischen Kalkes von einander getrennt sind. Man kann diese 
am deutlichsten in dem zweiten Steinbruch östlich von Schelingen beobachten. 
Wahrscheinlich rührt das Magneteisen von dünnen Schichten von kohlen- 
saurem Eisenoxydul oder von Eisenoxyd her. Die Form der kleinen Magnet- 
eisenkörner ist recht gut zu erkennen. 

Merian entschied sich zuerst für die metamorphe Bildung dieses kleinen 
Gebirges und nachher ist sie mit der grölsten Bestimmtheit von Herrn Dr. 
Schill in seiner Beschreibung des Kaiserstuhls nachgewiesen worden. 
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In sehr vielen Fällen haben Basalt, Dolerit und ähnliche Gesteine 
durch ihre Einwirkung auf andere Gesteine bei Berührung und selbst bei 
Einhüllungen keine Erscheinungen von besonderem Interesse für die Meta- 
morphie hervorgebracht. Granit, Gneufs, Thonschiefer, Grauwacke u. s. w. 
haben dadurch entweder keine Veränderung erlitten oder sind halbgeschmol- 
zen. Thonschiefer und Grauwacke finden sich häufig rothgebrannt und an 
den Rändern blasig, bisweilen haben sie einen glasigen Überzug erhalten, 
ohne Spur von Krystallisation, zuweilen sind sie zu bimsteinähnlichen Massen 
aufgequollen wie bei Boos, Uelmen und vielen anderen Orten der Eifel. 
Nie zeigt sich dort eine Bildung von Chiastolith oder etwas Ähnliches. Bei 
den Durchbrüchen der Vulkane durch den Kalkstein und Dolomit der Eifel 
sind diese nicht verändert worden, selbst nicht einmal die heraus- 
geworfenen Stücke, noch weniger haben sich neue Mineralien an den 
Ränden der eingeschlossenen Kalk- und Dolomitstücke gebildet. Häufig 
durchsetzen Basaltgänge die Kalksteine, z. B. den Muschelkalk bei Cassel, 
ohne dafs sie eine Veränderung erlitten haben; durch Basalt zu Marmor 
umgeänderte Kalksteine sind sehr selten und z. B. vom Divisberg bei Bel- 
fast bekannt. Nur im Vesuv findet man eine grofse Anzahl höchst 
wichtiger und interessanter Produkte, und zwar vorzugsweise in den losen 
Anhäufungen der nördlichen Wand des Fosso grande, aufserdem aber auch 
in ähnlichen Einschnitten. Unter diesen Produkten kommen unveränderte 
dichte blaue und weiflse Kalke vor, von denen einige durch besonders schöne 
Farben ausgezeichnete zu Schmuckgegenständen verarbeitet werden; sie 
gleichen den dichten geschichteten Kalken des benachbarten Apennins. 
Neben den unveränderten Kalken finden sich eckige Stücke, in welchen der 
dichte Kalk bei deutlicher Schichtung in krystallinischen Kalk umgeändert 
ist. Ferner beobachtet man kugelförmige Stücke von verschiedener Gröfse. 
An einem aus Dolomit bestehenden Exemplar, dessen Durchmesser 5 Zoll 
beträgt, ist die äufsere Partie ringsum in krystallinische Masse umgeändert, 
während das Innere einen erdigen Bruch zeigt. Bei einem anderen Stücke 
ist die Umänderung weiter fortgeschritten. 

Aus diesen von dem Vulkan ausgeworfenen Kalkmassen folgt, dafs der 
kohlensaure Kalk bei der Temperatur, bei welcher er aus dem dichten oder 
erdigen Zustand in den krystallinischen überging, nicht geschmolzen, sondern 
nur zusammengesintert ist, denn sonst könnte er die Kugel nicht als Rinde 
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von gleichmäfsiger Dicke umgeben, sondern hätte abfliefsen müssen. Ferner 
folgt daraus, dafs durch Hitze der dichte Kalkstein in körnigen übergehen 
kann, ohne Kohlensäure zu verlieren. 

Unter den Auswürflingen des Fosso grande findensich auch Bruchstücke 
von demselben Macigno, der im benachbarten Apennin vorkommt. Der Ma- 
cigno, der.Kalkstein, die Trachyte, welche sich im Fosso grande und zwar 
mit eingebettetem Kalkstein finden, endlich die Lava des Vesuvs haben durch 
Einwirkung auf einander eine grofse Anzahl von Mineralien gebildet, auf die 
ich später zurückkommen werde, da viele derselben in den metamorphen 
Gesteinen sich finden. 

Da aus den angeführten Thatsachen mit Bestimmtheit folgt, dafs die 
harten Schiefer, der körnige Marmor, die Granatlagen aus dem weichen 
Schiefer und dem dichten Kalkstein durch Hitze sich gebildet haben, so 
bleibt nur noch die schwierige Aufgabe zu beantworten, wie die Schichten 
dieser Gesteine, welche häufig in Bänken von grofser Mächtigkeit vor- 
kommen, in ihrer Lage geblieben sind, ferner wie in dem Marmor das 
Magneteisen in vielen, häufig nicht zusammenhängenden Schichten über ein- 
ander und durch Kalksteinschichten getrennt bei der grofsen Verschiedenheit 
des specifischen Gewichtes der beiden Substanzen in dieser Lage beharren 
komnte. 

Aus diesem Verhalten selbst kann man nur folgern: weder der Kalk 
noch die Schiefer wurden bis zum Flüssigwerden erhitzt, ja sie wurden nicht 
einmal so weich, dafs darin ein so schwerer Körper wie das Magneteisen 
untersinken konnte. Für diesen Gesichtspunkt hat Durocher in seiner Ab- 
handlung über den Metamorphismus mehrere günstige Belege angeführt. 

Unter den Thatsachen, welche ich von einer solchen Umänderung 
beobachtet und bekannt gemacht habe, ist die Umänderung der Krystalle des 
geschmolzenen Schwefels unstreitig die lehrreichste und für dieses Verhält- 
nifs entscheidend. In Berührung mit Schwefelkohlenstoff werden die pris- 
matischen Krystalle des Schwefels sogleich krystallinisch körnig ohne zu zer- 
fallen und bestehen dann aus einer grofsen Anzahl gut erkennbarer Krystalle, 
welche Rhombenoktaeder sind. Dasselbe findet, aber weniger vollkommen, 
statt durch Schütteln oder durch ruhiges Liegen während einiger Tage; in 
den beiden letzteren Fällen sind die Krystalle der Rhombenoktaeder nicht so 
gut ausgebildet. 
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Bei der Metamorphie der Gesteine begünstigt die hohe Temperatur 
den Übergang aus dem amorphen in den krystallinischen Zustand. Welche 
Temperatur jedoch dazu nothwendig ist, habe ich noch nicht direkt oder in- 
direkt ermitteln können. Zusammengedrückte Kreide änderte sich, zwei 
Stunden bei der Temperatur erhalten, wobei eben Kohlensäure sich ent- 
wickelt, noch nicht um, war aber schon etwas zusammenhängend. Zeit und 
Temperatur sind unstreitig die beiden Bedingungen der Umänderung. Bei 
der gewöhnlichen und selbst bei einer bis zu 100° reichenden Tem- 
peratur findet diese Umänderung auch in den längsten Zeiträumen nicht statt, 
wie es die dichten Kalksteine zeigen und besonders diejenigen, durch welche 
die Wasserdämpfe in Toskana strömen. Bei Gjellebaek ist die Temperatur 
nicht höher gewesen als die, bei welcher Schwefelkies sich zerlegt. 

Ergiebt sich diese Ansicht als die wahre, so kann man sie auch auf die 
Bildung des Urgebirges anwenden. Darnach würde es aus dem flüssigen Zu- 
stand in den zähen (Feldspath, Glimmer und besonders Quarz lassen sich vor 
dem Sauerstoffgebläse zu den dünnsten Fäden ausziehen) und dann in den 
glasigen Zustand übergegangen sein. Indem es bei einer hohen Temperatur 
sehr lange Zeitin dem glasigen Zustand beharrte, würde sich der Feldspath, 
der Gliinmer und der Quarz in Krystallen neben einander ausgeschieden 
haben. Dieselbe Erscheinung beobachtet man beim Krystallisiren des Glases 
und in den Obsidianen z. B. von Lipari. Es ist eben so wenig auffallend, 
dafs das Urgebirge allenthalben krystallinisch geworden ist, als dafs die 
gröfsten Schwefelmassen nach einigen Tagen sich umwandeln, und zwar findet 
dies beim Schwefel unter denselben Erscheinungen bei der gewöhnlichen 
Temperatur statt wie im Obsidian und im Glas bei erhöhter Temperatur, 
die Umänderung geht von einzelnen Punkten in der festen Masse aus. 
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Über 
die Säugethiergattung Chiromys (Aye-Aye). 


Von 


H'": WILHELM PETERS. 


um 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 2. März 1865.] 


D. Gattung Chiromys liefert einen schlagenden Beweis, dafs ebenso wie 
bei den niedersten Thierformen auch bei den höchsten die Betrachtung des 
Äufseren nicht genügt, sondern eine genaue Kenntnifs des inneren Baus und 
selbst der früheren Entwickelungsstufen nöthig ist, um zu einer richtigen An- 
schauung von ihren natürlichen Verwandtschaften zu gelangen. 

Über achtzig Jahre sind verflossen, seitdem Sonnerat dieses merk- 
würdige Thier in Madagascar entdeckte, und eben so lange sind die Zoolo- 
gen in der Ungewifsheit über die systematische Stellung desselben geblieben, 
in der bereits sein Entdecker sich befand, wie aus den ersten Worten seiner 
Beschreibung (!) des „Aye-Aye” vom Jahre 1782: „Ce Quadrupede se rap- 
proche beaucoup de lecureuil; cependant, comme on le verra, il en differe par 
des caracteres essenliels, il tient aussi du Maquis et du Singe,” hervorgeht. 

Buffon, (?) welcher das von Sonnerat dem Pariser Museum über- 
gebene ausgestopfte Exemplar, bis zum Jahre 1844 ein Unicum der europäi- 
schen Sammlungen, untersuchen konnte, stellte es in die Nähe des von ihm 
mit den Springmäusen vereinigten Tarsius. 

Gmelin (°) führte es 1790 ohne weiteres unter den Eichhörnchen als 
„Sciurus Madagascariensis” auf, von denen es Geoffroy St. Hilaire (*) 
fünfJahre später als eine besondere Gattung „Daubentonia” trennte, ein Name, 
der von den Botanikern in Beschlag genommen und im Anfange dieses Jahr- 


(') Sonnerat, Yoyage aux Indes orientales et & la Chine. Paris. 1782. 4°. II. 
p- 137. tafı 86. 

(2) Histoire naturelle. Supplt. VII. p. 268. 

(?°) Linnaei Syst. nat. ed. XIII. I. p. 152. 

(*) Decade philosophique 1795. IV. p. 193. 
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hunderts von G. Cuvier (') mit Geoffroy’s Zustimmung gegen Cheiromys 
vertauscht wurde. 

Schreber war der erste, welcher sich, freilich ohne das Thier selbst 
untersucht zu haben, dafür entschied, es zu den Halbaffen zu stellen, wie aus 
der Unterschrift „Lemur psilodactylus” hervorgeht, welche die seinem Säu- 
gethierwerke beigefügte und bereits im Jahre 1803 veröffentlichte (?) Copie 
der Sonneratschen Abbildung trägt. 

Illiger (°) verbesserte den Cuvier’schen Gattungsnamen in Chi- 
romys und bildete daraus eine besondere Familie „Zeptodactyla” in seiner 
Ordnung der „Pollicata”, welche aufserdem die Affen, Halbaffen und einen 
Theil der Beutelthiere enthält. 

Endlich sprach sichBlainville (*)im Jahre 1816 nach einer sorgfälti- 
gen Untersuchung des Schädels, der vorderen und eines Theils der hinteren 
Extremitäten des Originalexemplars entschieden für die Trennung dieser Gat- 
tung von den Nagern und ihre Vereinigung mit den Halbaffen aus, während 
die meisten Zoologen sie in der Ordnung der Glres lielsen, indem sie hierin 
der Autorität von G. Cuvier sich anschlossen, welcher den Chiromys selbst 
in der letzten Ausgabe seines Rögne animal (°) zwischen die Eichhörnchen 
und Ratten stellte. 

Is. Geoffroy St. Hilaire schlofs sich im Jahre 1851 (°) ohne Rück- 
halt der Blainville’schen Ansicht an, während andere ausgezeichnete Zoo- 
logen, wie z. B. H. Milne-Edwards und J. van der Hoeven hierin 
Cuvier folgten. 

Im Jahre 1854 (7) veröffentlichte Hr. Brandt eine craniologische Ver- 
gleichung von Chiromys mit den Halbatfen und Nagern, wobei er zu dem 
Resultat kam, dafs diese Gattung zwar durch eine gröfsere Zahl von Merk- 


(') Tableau de Classific. 1800. 

(2) Die betreffende Tafel „38 A.” ist mit dem Heft 59 u. 60 des Schreber’schen Werks 
herausgegeben worden. 

(°) Prodr. syst. Mammalium et Avium. Berol. 1811. p. 75. 

(©) Osteographie. 3. livr. Mem. sur la veritable place de l’Aye-Aye dans la serie des 
Mammiferes. (Gelesen in der Societe philomatique, 16. Mai 1816) Gen. Zemur pl. 5. 

(6) 2. ed. 1829. I. p. 195. 

(6) Catalogue methodigue de la collection des Manmiferes etc. Paris 1851. p- 85. 

(’) Bulletin phys. math. Acad. St. Petersbourg. XII. 1854. p. 273 fgg. — Melanz. 
biologig. 1854. U. 1. p. 96 fgg. 
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malen den Halbaffen, aber auch durch eine nicht geringe Zahl nicht unwesent- 
licher Merkmale ebensosehr den Nagern verwandt sei, wefshalb er vorschlug, 
daraus eine besondere zwischen den Quadrumanen und Glires stehende 
Säugethierordnung zu bilden. Es ist hiebei jedoch in Betracht zu ziehen, dafs 
diesem genauen und ausgezeichneten Forscher bei seiner vergleichenden 
Untersuchung nicht das Thier selbst, sondern nur die Blainville’schen Ab- 
bildungen von Chiromys zu Gebote standen. 

Durch den in neuester Zeit wieder eröffneten Verkehr mit Madagascar 
ist es nun Hrn. R. Owen gelungen, ein wohlerhaltenes männliches Exem- 
plar in Weingeist zu untersuchen, während es der Zoologischen Gesellschaft 
zu London sogar glückte, ein ausgewachsenes Weibchen lebendig zu erhalten. 
Die Resultate seiner Untersuchungen hat Hr. Owen neuerdings in einer 
trefflicben Abhandlung (!) veröffentlicht, worin auch durch den Bau der 
inneren Theile die grofse Uebereinstimmung von Chiromys mit den Halb- 
affen nachgewiesen worden ist. Vermifst wurde aber immer noch ein Nach- 
weis über die Entwickelung des sonderbaren Gebisses, welches hauptsächlich 
zu einer unrichtigen Auffassung von der systematischen Stellung dieser Gat- 
tung und zu ihrer Vereinigung mit den Nagern Veranlassung gegeben hatte. 
Dieser Mangel wurde sogar noch fühlbarer eben durch das Owen’sche 
Werk, in welchem der Angabe von Blainville entgegen eine noch gröfsere 
Übereinstimmung in der Structur der Schneidezähne mit denen der Nager 
nachgewiesen wurde. 

Als sich nun im verflossenen Jahre die seltene Gelegenheit darbot, 
diese Lücke durch Untersuchung eines jungen Thieres auszufüllen, (?) hatte 
die Akademie die besondere Güte, durch den Ankauf eines in Weingeist 
aufbewahrten und zur anatomischen Untersuchung noch wohl geeigneten 
weiblichen Chiromys mit seinem Jungen meinen Wünschen entgegenzukom- 
men. Indem ich mir nun erlaube, die Resultate meiner Untersuchungen 
vorzutragen, bitte ich zugleich die hochgeehrte Akademie für die mir ge- 
währte liberale Unterstützung meinen aufrichtigsten Dank entgegennehmen 
zu wollen. 


(') Monograph of the Aye- Aye (Chiromys madagascariensis Guvier). London. 1863. 
4to mit 14 Tafeln. (Auch in Transactions of the Zoological Society of London. V. p. 33). 
(?) cf. Monatsberichte. 1864. p. 243. 
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Schon im Äufsern (!) entfernt sich Chiromys ebenso sehr von den Na- 
gern, wie er sich den Halbaffen und unter diesen namentlich den dickschwän- 
zigen Galagos anschliefst. So zeigt der von dem kurzen Halse deutlich ab- 
gesetzte Kopf in seinem, dem des Körpers wenig nachstehenden, Querumfange 
ein Verhältnifs, wie es sich nur bei den Affen und den Halbaffen, aber nie- 
mals bei den Nagern findet. Die sehr grofsen nackten Ohren stimmen in 
der Bildung aller einzelnen Theile ganz mit denen der Galagos überein, nur 
zeigen sie keine Querfalten und der Rand der Helix bildet über der Anthelix 
einen deutlichen abgerundeten Vorsprung. Die mehr vordere Richtung der 
mäfsig grofsen, mit runder, sehr verengbarer Pupille versehenen runden 
Augen, die Entwickelung der Nickhautfalte, die flache Interorbitalgegend, 
die sich nicht weit vor den Augen plötzlich verschmälernde Schnauze, die 
nackte Nasenkuppe, die sichelförmig gebogene Form der Nasenöffnungen, 
die mittlere und die beiden seitlichen convergirenden, von den Nasenlöchern 
zur Lippe herabsteigenden linienförmigen Furchen, die dreieckige Form der 
Mundspalte und die Bildung der Lippen zeigen, wenn man absieht von der 
durch die aufserordentliche Entwickelung der Schneidezähne bedingten gro- 
{sen Höhe der Schnauze, die auffallendste Übereinstimmung mit den Galagos. 

Die grofse Entfernung der Urogenitalöffnung von dem After ist eine 
Übereinstimmung mit den Halbaffen und ein nicht unwichtiger Unterschied 
von den Nagern, bei welchen diese Öffnungen einander stets sehr genähert 
sind. In Bezug auf die männlichen Organe hat Owen bereits als eine Über- 
einstimmung mit den Affen und Halbaffen die weiche (?) frei hängende und 
nicht, wie bei den Nagern, zurückgezogene Ruthe, so wie die beständige Lage 
der Testikel in dem Serotalsack aufserhalb der Bauchhöhle hervorgehoben. 
Hinsichtlich der äufsern weiblichen Theile findet sich eine grölsere Überein- 
stimmung mit den Galago, Stenops und Tarsius, als mit den Lemur, indem 
die Clitoris kurz ist und nicht, wie bei diesen letzteren, lang und spitz her- 
vorragt. Eine Eigenthümlichkeit der Gattung Chiromys, im Gegensatz zu 
den Halbaffen, ist der Besitz von nur einem einzigen Paar Saugwarzen in der 
Inguinalgegend, indem die Halbaffen aufser einem Paar Bauchzitzen entwe- 


(') Vgl. die characteristischen, z. Th. nach dem lebenden Thier von J. Wolf ausge- 
führten Abbildungen, Owen I. c. taf. 1—6. 

(?) Die weiche Beschaffenheit der Ruthe an und für sich ist indels keine Eigenthüm- 
lichkeit der Halbaffen, da z. B. die Galagos einen sehr entwickelten Ruthenknochen besitzen, 
wie ich schon früher (Zeise nach Mossambique. Säugethiere. p. 8.) nachgewiesen habe. 
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der ein (Stenops, Tarsius, Microcebus), oder zwei (Lemur, Otolicnus) Paar 
Brustwarzen besitzen. 

Ferner treten die Oberarme und Oberschenkel in einer Weise aus dem 
Rumpfe hervor, wie es aufser den Affen und Halbaffen nur noch die sonst 
sehr fernstehenden Faulthiere und kameelartigen Säugethiere, niemals aber die 
Nager zeigen. Die Sohlen der Gliedmafsen zeigen durch die weichen wulstigen 
Gebilde, welche die kurzen Bindehäute zwischen dem Grunde derFinger und 
Zehen überragen, so wie durch die bei genauerer Betrachtung auffallende 
Bildung feiner Linien die gröfste Übereinstimmung mit denen der Affen 
und Halbaffen und die, aufser dem Plattnagel des freien Hinterdaumens, den 
Krallen (faleulae) auf den ersten Anblick ähnlichen Nägel gehören nicht zu 
diesen, sondern ihrem ganzen Bau nach zu den Kuppennägeln (Zegulae), in- 
dem sie an der untern Seite eine offene tiefe Rinne bilden und nur etwas mehr, 
als es gewöhnlich bei den Affen der Fall ist, zusammengedrückt erscheinen. Ab- 
gesehen von dieser Form der Nägel an den vier letzten Zehen, nicht allein an der 
zweiten und dritten, wie bei Tarsius, oder blofs an der zweiten, wie bei allen 
übrigen Halbaffen, zeigen die Zehen dieselbe Gestalt und dieselben Propor- 
tionen wie bei den übrigen Gattungen dieser Säugethierordnung. Ebenso 
besteht die gröfste Abweichung der Vorderextremität von der der Halbaffen 
nur in den Proportionen des dritten und vierten Fingers, indem der Daumen, 
abgesehen von seinem Nagel, ebenso gebaut ist wie bei diesen, so dafs Chi- 
romys ebenso gut wie sie ein Quadrumanum ist. Die Längenverhältnisse der 
Finger scheinen auf den ersten Anblick ähnlich wie bei den meisten übrigen 
Halbaffen zu sein, indem der vierte und demnächst der so auffallend dünne 
dritte Finger am meisten vorragt. Dieses letztere geschieht aber nur dadurch, 
dafs das Mittelhandglied des in der That ungewöhnlich kurzen Mittelfingers 
abnorm verlängert ist. Jedoch sind diese Proportionen überhaupt bei den 
Halbaffen nicht immer dieselben, wie der verkürzte und zuweilen verküm- 
merte zweite Finger von Stenops (und Perodicticus), so wie der ungewöhnlich 
verlängerte Mittelfinger von Tarsius beweisen. 

Eigenthümlich für Chiromys ist die im Gegensatze zur Körperbehaa- 
rung auffallend dicke, starre Beschaffenheit der Schwanzhaare. 

Fafst man das Vorhergehende zusammen, so ergibt sich daraus, dafs 
Chiromys in allen wesentlichen äufseren Merkmalen mit den Halbaffen über- 
einstimmt, dagegen kein einziges wesentliches Merkmal zeigt, in welchem es 
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eine gröfsere Annäherung an die Nager erkennen liefse, als alle anderen Gat- 
tungen der Halbaffen. Ohne Zweifel würde daher, wenn man diese Gattung 
ohne das Gebifs gekannt hätte, die zuerst von Schreber im Jahre 1803 ver- 
tretene Ansicht über ihre systematische Stellung bereits viel früher eine allge- 
meinere Zustimmung gefunden haben. 

Gebifs ('). Diejenigen, welche diese Gattung mit den Ratten und 
Mäusen in eine Ordnung zusammengestellt haben, stützen sich hauptsächlich 
auf die Gebifsformel, indem, wie bei den Nagern, keine Eckzähne und oben 
wie unten nur zwei grofse Schneidezähne, durch ein Diastema von 
den Backzähnen getrennt, vorhanden sind. 

Blainville wandte hiergegen in seiner vortrefflichen Abhandlung 
über den Aye-Aye vorzüglich ein, dafs nicht allein die Form der Schneide- 
zähne wegen ihrer aufserordentlichen Entwickelung von vorn nach hinten eine 
ganz andere, als bei den Nagern sei, sondern dafs sie sich auch wesentlich von 
denen der Nager durch ihre Structur unterschieden, indem sie nicht blofs 
vorn, sondern ringsum von Schmelz bekleidet seien (l. c. p. 23). Er machte 
ferner (l. c. p. 21) die scharfsinnige Bemerkung, dafs der Kieferrand zwischen 
den Schneide- und Backzähnen nicht, wie bei den Nagern, abgerundet, son- 
dern zugeschärft und daher zu vermuthen sei, dafs er während der Jugend- 
zeit Zähne getragen habe, welche später verloren gegangen seien. 

Indessen ist die Angabe Blainville’s, welche das wichtigste Unter- 
scheidungsmerkmal in der Structur der Schneidezähne betrifft, jetzt durch 
die mikroskopische Untersuchung von Salter (cf. Owen l. c. p. 27.) wider- 
legt worden, indem sich im Gegentheil gezeigt hat, dafs auch an den Schnei- 
dezähnen von Chiromys, wie sonst nur bei den Nagern, der Schmelzüberzug 
auf die vordere Seite derselben beschränkt ist (?). 

Die Backzähne sind allerdings von so einfachem Bau, wie er bisher bei 
den Nagern in keinem Falle gefunden worden ist. Sie stimmen in dieser Be- 
ziehung, so wie in der Höckerbildung vielmehr am meisten mit denen der 


(') Vor dem Druck dieses Capitels bin ich in den Besitz eines ganz jungen neugebo- 
renen männlichen Thieres gekommen, wodurch ich in den a gesetzt worden bin, bier 
einige Zusätze zu machen. (cf. Monatsberichte etc. 1865. p. 221.) 

() Es würde dieses übrigens jetzt auch nicht mehr von solcher Bedeutung sein, da Hr. 
Dr. Hilgendorf mir neuerdings die interessante Beobachtung mitgetheilt hat, dafs die 
Schneidezähne der hasenartigen Nager ringsum mit Schmelz bekleidet sind. 
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verschiedenste Form und Structur zeigen, so würde dieses kein Grund sein 
für diejenigen, welche in consequenter Weise das Gebifs der Eintheilung der 
Säugethiere zu Grunde legen, Chiromys von den Nagern zu trennen. 

Ganz anders stellt sich aber die Sache, wenn wir das Milchgebifs, wie 
es nothwendig erscheint, mit in Betracht ziehen, indem sich dann zeigt, dafs 
die nagerähnliche Gebifsformel von Chiromys nicht, wie bei jenen, ursprüng- 
lich angelegt (!), sondern nur eine Folge der Verkümmerung gewisser Zähne 
ist, in ähnlicher Weise, wie dieses, wenn auch nicht in so hohem Grade, bei 
den Insectivora beobachtet wird, denen sich auch im Allgemeinen die Halb- 
affen hinsichtlich des Gebisses am nächsten anschliessen. 

An meinem neugeborenen Exemplar, welches, bei einer Totallänge von 
0730, bis zu der Schwanzbasis 0”165 lang ist, waren noch keine anderen 
Zähne zum Vorschein gekommen, als die unteren Milchschneidezähne; die 
übrigen Milchzähne, soweit sie überhaupt bereits entwickelt waren, so wie die 
Spitzen der bleibenden Schneidezähne hatten das Zahnfleisch noch nicht 
durchbrochen. 

Bei sorgfältiger Trennung des Zahnfleisches unter den Zwischenkiefern 
kamen zuerst zwei grofse Milchschneidezähne zum Vorschein, welche in ihrer 
Gestalt an die untern Schlundzähne gewisser Fische, der Barbus, erinnern ; ihr 
unteres Ende ist etwas verbreitert, an der vordern Seite convex, an der hintern 
Seite flach löffelförmig ausgehöhlt und mit derstumpfen innern Spitze etwasnach 
hinten gekrümmt. Unmittelbar hinter diesen Zähnen drängen sich die Spitzen 
der bleibenden Schneidezähne hervor, welche sich durch ihre gröfsere Schärfe 
von den vorhergehenden unterscheiden. Hierauf folgt sogleich jederseits ein 
zweiter hinfälliger Schneidezahn, welcher an Gestalt und Gröfse mit dem unten 
beschriebenen des älteren Exemplars vollkommen übereinstimmt, auch bereits 
fast ebenso weit hervorragt, wie bei diesem. Dann folgt nach einem Zwischen- 
raum von 0,6 Millim. ein dem Oberkiefer angehöriger hinfälliger Eckzahn, 
welcher kaum mit seiner äufsersten abgerundeten Spitze zum Vorschein 
kommt. Auf diesen Eckzahn folgen nach einem Zwischenraum von 1,4 Mm. 


(') Wenigstens hat man bisher bei Nagern zu keiner Zeit Spuren von Zähnen in der 
Zahnlücke gefunden, deren Entdeckung allerdings von dem höchsten Interesse sein würde. 
Ich selbst habe bei reifen Fötus von Eichhörnchen und Hasen vergeblich nach einer Spur 
derselben gesucht. 
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nahe hinter einander zwei Milchbackzähne, die aber noch nicht aus dem 
Kieferrande hervorragen und welche der Gröfse und Gestalt nach mit den 
gleich zu beschreibenden beiden Zähnen des ältern Exemplars überein- 
kommen (!). 

Im Unterkiefer haben die beiden vorderen Milchschneidezähne eine 
ähnliche Gestalt wie die des Oberkiefers, nur sind sie merklich schmäler. 
Die Spitzen der bleibenden Schneidezähne, welche lange nicht so weit hervor- 
ragen, und, wie gesagt, von dem Zahnfleisch bedeckt sind, folgen unmittel- 
bar hinter ihnen. Dahinter und zugleich mit dem vorderen Ende nach aufsen 
von dem hinteren Theile des bleibenden Schneidezahns liegend kommt die 
ovale glatte, 1 Mm. lange Krone eines Zähnchens zum Vorschein, welches 
seiner Lage nach dem zweiten hinfälligen oberen Schneidezahn entsprechen 
dürfte, über dessen Bedeutung als Schneide- oder Eckzahn aber schwer zu 
entscheiden ist. Nach einem Zwischenraum von 2,4 Mm. folgen dann, aber 
noch nicht aus dem Kieferrande hervorragend, die beiden Milchbackzähne, 
die weiter unten von dem älteren Exemplar beschrieben sind. 

Dieses zweite Exemplar, ebenfalls ein Männchen, welches, bei einer 
Totallänge von 0"530, von der Schnauze bis zu der Schwanzbasis 07 175 mifst 
und daher kaum halb ausgewachsen ist, wurde mit seiner Mutter zugleich 
gefangen. Die Zitzen der letzteren zeigen eine so beträchtliche Entwickelung, 
dafs man das Junge ohne Zweifel als ein noch säugendes betrachten darf. 

Der Zahnwechsel hat bereits begonnen, indem die vordersten Milch- 
schneidezähne, so wie die hinteren hinfälligen Unterkieferschneidezähne von 
den bleibenden Schneidezähnen verdrängt und die übrigen Milchzähne voll- 
kommen hervorgetreten sind, während die bleibenden Backzähne noch in den 
Kiefern eingeschlossen liegen. 

Die hervorgetretene Spitze der bleibenden Schneidezähne hat eine 
ganz andere Gestalt als bei dem ausgewachsenen Thiere, so dafs man die 
Ähnlichkeit zwischen beiden erst wiederfindet, nachdem man die Wurzeln 
blofsgelegt hat. 


Die oberen Schneidezähne haben, an der Aufsenseite gemessen, eine 


(') Ich glaubte einmal, noch vor diesen Backzähnen, in 0,8 Mm. Entfernung von dem 
Eckzahn ein loses senkrecht stehendes Zähnchen von der Form einer Nadelspitze zu sehen, 
konnte aber bei wiederholter Untersuchung keine Spur davon wiederfinden. 


über die Säugethiergattung Chiromys (Aye-Aye). 87 
Höhe von 5,5 Mm., an der Basis eine Länge von 3,2 Mm. und eine Breite von 
1,5 Mm. Der Schmelzüberzug der vordern Seite dehnt sich fast über die 
Hälfte der äufseren Seite aus, welche von der gröfsten inneren, flach con- 
vexen Seite durch eine abgerundete Kante getrennt ist. Am merkwürdigsten 
ist aber das Zahnende, welches zwar im Ganzen von vorn nach hinten zu- 
sammengedrückt ist, aber das Zahnbein auf der hinteren Fläche convex her- 
vortreten läfst; von vorn betrachtet, ist der untere scharfe Rand convex und 
bildet eine nach aufsen gewandte Spitze. An dem äufsern Rande, 07 0015 
oberhalb der Zahnspitze, befindet sich ein niedriger, dreieckiger Vorsprung. 

In einer Entfernung von 1 Mm. hinter jedem dieser bleibenden Schnei- 
dezähne, aber nicht zwischen ihnen, wie Blainville (l. c. p. 23) vermuthete, 
befindet sich der bereits oben erwähnte kleine hinfällige Schneidezahn, mit 
seiner Wurzel in einer flachen Grube des Zwischenkieferzahnrandes stehend. 
Er ist sehr schlank, indem er bei einer Höhe von 2,6 Mm. in der Mitte nur 
eine Länge von 0,9 Mm., eine Breite von 0,7 Mm. hat; seine etwas stärkere 
zusammengedrückte dreieckige Krone läfst vorn und hinten einen schwachen 
Nebenhöcker erkennen. 

Gleich hinter einem Fortsatze, den der Oberkieferzahnrand unter dem 
Zwischenkiefer nach vorn absendet, befindet sich, 1,6 Mm. von dem rudi- 
mentären Milchschneidezahn entfernt, der bereits oben als Eckzahn gedeutete 
erste kleine Oberkiefermilchzahn. Er ist von ähnlicher Gestalt, wie der vor- 
hergehende Schneidezahn, aber kleiner, nur halb so hoch und da seine Wur- 
zel noch dünner ist, hat er ein mehr keulenförmiges Ansehn. Während aber 
der linke dieser Zähne bereits ganz hervorgetreten ist und im Begriff steht, 
auszufallen, läfst der der rechten Seite erst einen kleinen Theil seiner dünnen 
Wurzelbasis sehen. 

Nach einer Lücke von 3,4 Mm. Länge, in welcher man keine Spur 
eines Zahngrübchens entdecken kann, folgt nun der erste Milchbackzahn ('), 


(') Ich würde diesen Zahn nach Hrn. Owen’s Theorie mit d’ bezeichnen, wenn mir 
diese Bezeichnung nicht aus anderen Gründen bedenklich wäre. Es ist nämlich nicht immer 
wie nach Owen’s Theorie angenommen werden mülste, der Fall, dafs die Zahl der falschen 
Backzähne von vorn nach hinten vermindert wird, sondern es kann auch diese Vermin- 
derung durch mangelhafte Enwickelung eines mittleren Zahns geschehen, wie man dieses 
z. B. bei den Pryllostomata und Rhinolophi unter den Chiropteren beobachtet und es bleibt 
daher zweifelhaft, ob die auf diese Weise mit p'—p* bezeichneten Zähne bei verschiedenen 
Säugethieren wirklich homolog sind. 
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welcher von ähnlicher Gröfse und Gestalt, wie der Eckzahn, an der Spitze 
oder Krone aber deutlicher dreilappig ist. Der zweite Milchbackzahn folgt 
sogleich auf den ersten, nur 0,5 Mm. von demselben und 8,4 Mm. von dem 
bleibenden Schneidezahn entfernt. Er hat im Vergleich zu den vorhergehen- 
den Zähnen eine ansehnliche Gröfse, indem er 2 Mm. lang und 1,6 Mm. 
breit ist, und kann daher bis zum Erscheinen der bleibenden Backzähne wirk- 
lich als Kauorgan fungiren. Er hat, von der Kaufläche betrachtet, die Form 
eines Dreiecks, dessen abgerundete Spitze nach innen gerichtet ist. Sein 
äufserer etwas höherer Rand ist dreihöckerig und seine Mitte vertieft. Beide 
Milchbackzähne wurzeln unter der Zahnhöhle, welche den Keim des ersten 
bleibenden Backzahns einschliefst, über dessen Deutung als Ersatzzahn daher 
bei dem ausgewachsenen Thier kein Zweifel (') mehr obwalten kann. Nach 
der Beschaffenheit dieses Keimes im Vergleich zu dem der wahren Backzähne 
zu urtheilen, bricht der Ersatzzahn (dens praemolaris) erst nach den beiden 
ersten wahren Backzähnen, aber ungefähr zu gleicher Zeit mit dem dritten 
letzten hervor, so dafs es Fälle geben kann, wo eine Verwechselung des 
Milchzahns mit dem Ersatzzahn möglich wäre. Aber auch ohne weitere Zer- 
störung des Schädels wird eine solche Verwechselung leicht zu vermeiden 
sein, da bei aufmerksamer Betrachtung die Unterschiede zwischen beiden 
Zähnen leicht wahrnehmbar sind, indem bei dem Milchzahn der äulsere, 
bei dem Ersatzzahn der hintere Rand der längste ist. 

Die Spitzen der unteren bleibenden Schneidezähne ragen 7 Mm., da- 
her etwas mehr als die oberen aus dem Kiefer hervor. Sie siimmen, abge- 
sehen davon, dafs ihre Spitze nicht nach aufsen gewandt und der äufsere 
Vorsprung weniger entwickelt ist, in ihrer Gestalt mit den oberen überein. 
Unmittelbar hinter ihnen befindet sich jederseits eine flache, 1,6 Mm. lange 
Grube, welche schon, bevor die Untersuchung des neugebornen Exemplars 
meine Vermuthung bestätigte, mich vermuthen liefs, dafs hier in früherer 
Periode i oder 2 hinfällige Zähnchen vorhanden gewesen seien. In einer Ent- 
fernung von 5,6 Mm. hinter dem linken Schneidezahn befindet sich der erste 
1,6 hohe sehr kleine Milchbackzahn, welcher durch seine schlanke Gestalt 
und die keulenförmige, undeutlich dreilappige Krone ganz dem oberen ersten 
Milchbackzahn entspricht. Er steckt nur noch ganz lose im Zahnfleisch, so 


(') ck Owen. c. p. 26. 
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dafs er ohne Zweifel sehr bald herausgestofsen sein würde, wie dieses mit dem 
entsprechenden Zahn der rechten Seite, dessen Grübchen noch deutlich sich 
erkennen läfst, bereits geschehen ist. Der zweite untere Milchbackzahn ist 
eben so lang wie der entsprechende obere, aber schmäler, indem seine Breite 
nur 1,3 Mm. beträgt. Er bildet, von der Kaufläche betrachtet, ein langge- 
zogenes spitzes Dreieck, dessen abgerundete Spitze nach vorn gerichtet ist; sein 
innerer Rand ist etwas höher als der äufsere und der hintere breitere Theil 
seiner Kaufläche ist in derMitte vertieft. Es ist dieser derselbe Zahn, welcher 
bereits von Hrn. Gervais an dem von Lastelle dem Pariser Museum im 
Jahre 1844 übersandten jungen Chiromys beobachtet worden ist (1). Dieser 
Zahn wird nicht wieder ersetzt, wie man auch daraus ersehen kann, dafs sich 
an dem vorliegenden Thier keine Spur eines neuen Zahnkeimes unter demsel- 
ben befindet, während dahinter die Entwickelung der drei Mahlzähne in der- 
selben Weise wie die der vier Oberkieferbackzähne fortgeschritten ist. 

Dem glücklichen Umstande, das Milchgebifs aus zwei sehr verschie- 
denen sich ergänzenden Lebensperioden untersuchen und vergleichen zu 
können, ist es zu danken, dafs wir es nun vollständig haben kennen lernen. 
Das Milchgebifs, > + +5 5, schliefst sich offenbar durch die beträchtliche 


n 
Entwickelung der vorderen Schneidezähne, so wie durch die Verkümmerung 
der hinteren Schneidezähne, der Eckzähne und der vordersten Backzähne 
am nächsten an das der Spitzmäuse an und auch die Schneidezähne des blei- 
benden Gebifses, 5 % 5 5 ..,, erinnern durch ihre stark zusammenge- 
drückte Gestalt mehr an die Spitzmäuse als an die Nager. Eine gelappte 
Gestalt der noch unabgenutzten Spitzen der bleibenden Schneidezähne, wie 
wir sie bei Chiromys sehen, kommt aber ebenfalls bei keinem Nager vor und 
eine, der der Nager ähnliche Gebifsformel findet sich, ganz abgesehen von 
dem Wombat, auch unter den Hufthieren bei einigen Rhinocerosarten. 

Nach den vorstehenden Erläuterungen dürften auch die aus dem Ge- 
bifs hergeleiteten Gründe für die Stellung von Chiromys in die Ordnung der 
Glires hinfällig erscheinen. 

Was das Skelet anbetrifft, so stimmen, wie Hr. Owen nachgewiesen, 
die Wirbel, von denen 7 Hals-, 13 Rücken-, 6 Lenden-, 3 Kreuzbein- und 


(') Owen, l.c.p. 27. Das Gervais’sche Werk habe ich, ungeachtet aller Be- 
mühungen, nicht zu Gesicht bekommen können. 
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24 (nach Owen 22) Schwanzwirbel sind, in allen denjenigen Punkten, worin 
die Halbaffen von den Nagern abweichen, wie namentlich in der Entwickelung 
und Gestalt der Dorn- und Querfortsätze, so wie in der geringen Zahl (2) der 
ventrale Fortsätze tragenden Schwanzwirbel mit denen der ersteren überein (?). 
Das Sternum, welches aus 8 Knochen und dem platten runden Endknorpel 
besteht, verbindet sich mit 9 Rippenpaaren. In diesen Theilen findet sich 
nichts Eigenthümliches. 

Der Schädel aber schliefst sich ebenfalls durch die wichtigsten und 
zahlreichsten Punkte mehr den Halbaffen als den Nagern an. Von diesen 
sind bereits von Anderen angeführt worden: 1. die sowohl relativ wie ab- 
solut beträchtlichere Wölbung und Gröfse der Schädelkapsel, welche in Ver- 
bindung steht mit einer stärkeren Entwickelung des nach hinten gewölbten 
Hinterhauptbeines, der Scheitelbeine und des hinteren Theils der Stirnbeine; 

2. die auf der innern Schädelfläche bemerklichen Hirneindrücke; 
3. die horizontale weiter nach vorn gerückte Lage des Foramen magnum 
und der Gelenkhöcker; 
4. die durch einen geschlossenen Augenring begrenzten und mehr nach 
vorn gerichteten Augenhöhlen ; 
5. die geringe Entwickelung und vordere Wölbung des Oberkiefer- 
jochfortsatzes, so wie die hohe Lage des Foramen infraorbitale; 
6. die freie Lage des Thränencanals und des gröfsten Theils des Thrä- 
nenbeins auf der Gesichtsfläche; 
die runde Form der mit ihrem vorderen Ende zwischen den Schnei- 


| 


dezähnen liegenden Foramina incisiva; 
8. die Entwickelung der Scheidewand der Nasenhöhle, der senkrechten 
Platte des Vomer bis nahe zu den Choanen. 

In der Bildung der Kiefergelenkgrube stimmt Chiromys, obgleich man 
grade hierin eine besondere Verwandtschaft mit den Nagern hat finden wollen, 
wesentlich mehr mit den Halbaffen und Faulthieren (Bradypus) als mit den 
Nagern überein. Der wesentliche Unterschied zwischen den Halbaffen und 
Nagern in dieser Beziehung besteht nämlich nicht darin, dafs die Kieferge- 


(') Hr. St. George Mivart macht in einer vortrefflichen Abhandlung über das Axen- 
skelet der Primates (Proc. Zool. Soc. Lond. 1865. p. 591) darauf aufmerksam, dals Chiro- 
mys durch die geringe Entwickelung der Dornfortsätze der Halswirbel am nächsten mit 
Galago und Tarsius verwandt sei. 
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lenkgrube nach hinten frei oder begrenzt ist, da letzteres auch unter den Na- 
gern, wie Hr. Brandt zuerst gezeigt hat, z. B. bei Siphneus, Spalax, Merio- 
nes, Rhombomys und Psammomys vorkommt, sondern darin, dafs die Kie- 
fergelenkgrube bei jenen nach aulsen hin flach und nicht abgegrenzt, bei den 
letzteren dagegen durch einen absteigenden Fortsatz beschränkt ist. In die- 
ser Beziehung verhält sich aber Chiromys ganz wie die Halbaffen. 

Die niedrige Lage des Gelenkkopfs des Unterkiefers unter der Zahn- 
reihe findet sich zwar, wie Hr. Owen (l. c. p. 51) ganz richtig anführt, nicht 
bei den Nagern, aber auch sonst nicht bei den Halbaffen, so dafs dieses eine 
besondere Eigenthümlichkeit ist, ebenso wie das Vorkommen von Sinus fron- 
tales, durch welche letztere Chiromys sich den wahren Affen nähert. Die 
eigenthümliche, nach hinten abschüssige Richtung des länglichen Gelenk- 
kopfes und der den Unterkiefer bewegende Muskelapparat, welcher beson- 
ders durch den Bau des M. digastricus (Owen. c. p. 54) sich mehr dem 
der Affen und Halbaffen als dem der Nager nähert, sind gleichfalls bemer- 
kenswerth. 

Schliefslich erlaube ich mir noch zu bemerken, dafs zwar die Zwischen- 
kiefer in ihrem aufsteigenden Theil, wodurch die Nasenbeine und Oberkiefer 
vollständig von einander getrennt werden, grofse Ähnlichkeit mit denen der 
Nager zeigen, dafs aber auch bei anderen Säugethieren (Sirenia, Elephas) 
eine ebenso beträchtliche Entwickelung der Zwischenkiefer und zugleich eine 
Verbindung derselben mit den Thränenbeinen vorkommt, welche letztere von 
Blainville (l.c.p.19u. 29) als eine ganz besondere den Nagern abgehende 
Eigenthümlichkeit der Gattung Chiromys hervorgehoben worden ist. 

Was die Extremitäten anbelangt, so zeigen Schulterblatt, Schlüssel- 
bein und Becken die gröfste Übereinstimmung mit denen der Halbaffen ; 
ebenso auch das über seinem Condylus internus durchbohrte Oberarmbein 
und die, bereits von Blainville dargestellten, mehr als bei den Nagern be- 
weglichen beiden Vorderarmknochen. Zu den 9 Handwurzelknochen kommt, 
wie häufig auch bei andern Säugethieren, ein an der Basis des Daumens liegen- 
der Sehnenknochen. Der Oberschenkel, die beiden Unterschenkelknochen 
und die 7 Fufswurzelknochen (!) haben ähnliche Proportionen wie bei den 


(‘) Dafs die von Blainville abgebildeten Fulswurzelknochen nicht zu Chirornys, sondern 
zu Otolicnus crassicaudatus gehören, ist bei Owen |. c. p. 54 zu ersehen. 
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Makis. Die Eigenthümlichkeiten bestehen in der Verlängerung der Finger- 
und Zehenglieder und besonders in dem Bau des Mittelfingers, der obgleich 
seine einzelnen Glieder kürzer und viel dünner als die des vierten Fingers sind, 
dennoch wegen der ganz eigenthümlichen Verlängerung seines Mittelhand- 
knochens am meisten hervorragt. 

Auch das Muskelsystem zeigt nach Owen’s Untersuchungen Eigen- 
thümlichkeiten, wie z. B. in der Bildung des digastricus und der Beugemus- 
keln der Gliedmafsen, welche die Verwandtschaft mit den Halbaffen kund- 
thun. Das Centrum tendineum des Zwerchfells hat eine dreizipfelige Form, 
wie bei dem Menschen, nur sind die seitlichen Zipfel spitzer ausgezogen. 

Das Gehirn unterscheidet sich der Schädelhöhle entsprechend sogleich 
durch seine Gröfse und die Windungen von dem der Nager und schliefst sich 
nach Owen’s (') Untersuchungen in seiner Bildung am meisten dem der 
Gattung Lemur an. Auch liegen die Lobi olfactorii nicht, wie bei den Na- 
gern blofs, sondern sind von den vorderen Hirnlappen bedeckt. 

Die für die systematische Stellung entscheidende Bildung des Gehör- 
labyrinths zeigt ebenfalls die den Halbaffen zukommende Form. Die dünnen 
Bogengänge, der sehr dicke Anfang der Schnecke und die Richtung der 
Schneckenachse, parallel einer Linie, welche vom vordern Ende der Am- 
pulla des oberen Bogenganges ausgehend diesen letzteren nahe vor seiner 
Vereinigung mit dem hinteren Bogen trifft, sind ganz übereinstimmend mit 
dem, was Hr. Claudius(?) als characteristisch für das Labyrinth der Halb- 
affen anführt. Auch die Gehörknöchelchen sind denen der Lemuren ähnlicher 
als denen der Nager. Sie sind aber viel gröfser, fast doppelt so grofs wie bei 
Lemur mungoz. Der Steigbügel safs so fest in dem Foramen ovale, dafs es 
mir nicht gelang, denselben mit unverletzter Basis herauszunehmen. 

Das Auge ist nach Owens Untersuchung mit einem dünnen Tapetum 
versehen und die Axe der Linse ist gleich einem Drittel ihres Querdurch- 
messers. 

Die Gaumenhaut bildet acht Querwülste; die vorderste hinter 
den Schneidezähnen liegende bildet einen flachen Bogen; die sechs folgenden, 


(') lc. p. 39, p. 55, taf. XII. Fig. 2—5. 
(*) M. Claudius, das Gehörlabyrinth von Dinotkerium giganteum etc. Cassel. 1864. 
4to. p. 95. 
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von denen zwei vor und vier zwischen den Backzähnen liegen, sind in der 
Mitte getheilt oder eingeknickt; die letzte flachere und wenig gekrümmte be- 
findet sich hinter den Backzähnen. 

Die Zunge ist fleischig, lang, im vordern Theile mehr abgeplattet und 
etwas breiter, am vordern Ende breit abgerundet; sie ist mit platten, abge- 
rundeten, nach hinten gerichteten, am Rande sägeförmig gezähnten Papillen 
bedeckt, unter denen einzelne glatte pilzförmige runde hervorragen; an der 
Basis befinden sich drei Papillae circumvallatae, welche in den Winkeln 
eines mit seiner Spitze nach hinten gerichteten Dreiecks stehen. Owen 
gibt nur zwei solcher Papillen an, weil er wahrscheinlich die hinterste der- 
selben wegen der hier beginnenden, den hintersten Theil der Zunge beklei- 
denden gröfseren spitzigen Warzen übersehen hat. Die lanzettförmige, mit 
einem starken Längskiele versehene, nur an der äufsersten Spitze freie Unter- 
zunge hat Owen (l. c. taf. 12. Fig. 8. 9.) bereits richtig abgebildet, nur ist 
noch zu bemerken, dafs der Kiel gegen sein Ende hin mit vorwärts gerichte- 
ten kleinen dornförmigen Spitzen besetzt ist. Die Uvula fehlt und der Rand 
des weichen Gaumens bildet einen einfachen concaven Bogen. Die 5 Millim. 
langen Tonsillen ragen sehr hervor. Der Kehldeckel ist breit, abgerundet 
und in der Mitte winkelig ausgeschnitten. Die verschiedenen Speicheldrü- 
sen zeigen eine mäfsige Entwickelung. 

Das Zungenbein finde ich sehr abweichend von Hrn. Owen’s Dar- 
stellung (!), nach welcher es ganz mit dem von Lemur übereinzustimmen 
scheint. Auch läfst sich dieses nicht der sexuellen Verschiedenheit der unter- 
suchten Individuen zuschreiben, da das alte Weibchen und das junge Männ- 
chen im Wesentlichen hierin ganz mit einander übereinstimmen. Der Kör- 
per des Zungenbeins bildet einen ziemlich langen, sehr gekrümmten Bogen, 
dessen Sehne gleich der Länge einer Hälfte desselben und der bei dem alten 
Weibchen an seinen höchsten Stellen 070026 hoch ist, der aber in seiner 
Continuität nirgends eine Naht oder ein Gelenk erkennen läfst, eben so wenig 
wie der entsprechende noch knorpelige Theil des jungen Thieres. Diesem 
Körper schliefst sich jederseits ein Knorpel an, welcher mit dem oberen Horn 
des Schildknorpels ein Continuum bildet. Das obere Horn verbindet sich 
(bei beiden Exemplaren) nicht mit dem Zungenbeinkörper durch ein Gelenk, 


(') 1. c. taf. 8. Fig. 13. 
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sondern wird, durch einen Zwischenraum von ihm entfernt, durch eine Band- 
masse mit demselben verbunden; es besteht aus drei Gliedern, von denen 
bei dem alten Weibchen die beiden ersten griffelförmigen verknöchert sind, 
das letzte abgeplattete mit dem Schläfenbein verbundene knorpelig ist; das 
erste knöcherne Glied ist 07.006, das zweite 07 016 und das Knorpelglied 
07007 lang. 

Die Speiseröhre geht, wie in der Regel bei den Säugethieren, 
unmittelbar unter dem Kehlkopfe aus dem Schlunde hervor; sie hat eine 
Dicke von 0" 006 und ist 16 Centimeter lang, von denen das letzte Centi- 
meter unter dem Zwerchfell liegt. Der Magen bildet einen länglich runden 
Sack, dessen gröfster Durchmesser im mäfsig aufgeblasenen Zustande 07 105 
lang ist. Das Duodenum hat eine Länge von 07'055 und ist im Anfange ein 
wenig weiter als der folgende Theil des Dünndarms. Die ganze Länge des 
Dünndarms beträgt 1795 (bei dem Männchen nach Owen 1722), des zu- 
gespitzten Blinddarms 07 10 (nach Owen 0"066) und des Dickdarms 
0” 82 (nach Owen 056). Der Magen war leer, dagegen enthielt der Darm- 
koth außser zahlreichen kleinen unbestimmbaren Resten von Insecten (!) auch 
viele vegetabilische Überbleibsel, namentlich 1 bis 1! Decimeter lange Holz- 
fasern, welche daher nicht von dem Inhalt der gefressenen Insecten herrühren 
können und den Beweis liefern, dafs das Thier auch im freien Zustande aus 
beiden organischen Reichen seine Nahrung entnimmt. 

Die Leber zerfällt, wie bereits Hr. Owen angegeben hat, in drei 
Hauptlappen, von denen der rechte kleinere spitze, aufser dem nach rechts 
gewandten spitzen Lobus Spigelii, einen unteren spitzen Fortsatz aussendet. 
Der mittlere zerfällt durch zwei Haupteinschnitte in drei Lappen; in dem 
rechten liegt die Gallenblase, welche nicht, wie bei den Makis ihren Fun- 
dus nach hinten, sondern in gewöhnlicher Weise nach vorn gerichtet hat und 
auch auf der oberen Fläche der Leber sichtbar wird; in dem linken verläuft 
die obliterirte Vena umbilicalis; zwischen beiden befindet sich noch ein klei- 
nerer Einschnitt. Der linke fast halbmondförmige Lappen sendet an seiner 
innern Seite zwei Fortsätze ab. Der Ductus eysticus nimmt drei Stämme von 


(') Ein Bein und verschiedene Mandibeln, welche sich wohlerhalten zeigten, wurden von 
Hrn. Dr. Gerstaecker als den Cucujini und Lamellicornia (Passandra und Dynastes) 
angehörig erkannt, woraus hervorgeht, dafs das Thier sich nicht allein von Larven, sondern 


auch von vollkommen entwickelten Insecten nährt. 


über die Säugethiergattung Chiromys (Aye-Ayec). 95 


Lebergängen auf und der Ductus choledochus hat eine Länge von 07 038 
(nach Owen 0% 020). Das platte gelappte Pancreas ist zweiköpfig und 
ergiefst sein Sekret durch zwei, 25 Mm. von einander entfernt liegende, Aus- 
führungsgänge in das Duodenum, von denen der erste dicht neben dem Duc- 
tus choledochus ausmündet. Die Milz bildet einen 07060 langen und höch- 
stens 0” 010 breiten platten Körper. 

Das Pericardium war ganz leer und nirgends mit dem Herzen durch 
Sehnenfäden verbunden. Das Herz hat im Ganzen eine eiförmige Gestalt 
mit stumpf abgerundeter Spitze und ist auf der hinteren Fläche abgeplattet ; 
es ist 07042 lang und 0,030 breit. Die Aorta, welche an ihrer Basis ganz 
von dem rechten Herzohr bedeckt wird, gibt zuerst einen Truncus anonymus 
von 0%010 Länge ab, welcher sich in die stärkere Subclavia dextra und in 
die etwas schwächere nur 07 005 lange Carotis communis theilt; dicht dane- 
ben links und dem obliterirten Ductus Botalli gegenüber geht die Subelavia 
sinistra aus dem Bogen der Aorta hervor. Die Arteria pulmonalis theilt sich 
zunächst, wie gewöhnlich, in ihre beiden Äste ; der linke derselben geht unter 
der Aorta über dem linken Bronchus herüber und tbeilt sich hier in einen klei- 
neren Ast für den oberen und einen gröfseren für den unteren linken Lungen- 
lappen ; der rechte Ast verläuft zum dritten rechten Lungenlappen und gibt 
unterwegs je einen Zweig für den ersten, zweiten und vierten Lappen ab. 
Es ist nur eine einzige Vena cava superior vorhanden, welche den gemeinsa- 
men Stamm der Vena azygos dextra et sinistra, die sich hinter der Thei- 
lungsstelle der Luftröhre vereinigen, aufnimmt. Die Schilddrüse bildet je- 
derseits einen ganz platten, dreieckigen Lappen ohne mittlere Verbindung, 
der (bei dem vorliegenden weiblichen Exemplar) mehr das Ansehen eines 
Gefälsgeflechts als das einer Drüse hat(!). An der Stelle der Thymusdrüse 
finde ich ebenfalls nur eine unansehnliche kleine drüsenartige Masse vor. Die 
Nebennieren bilden dagegen, wie bereits Hr. Owen angegeben, ansehnliche 
abgerundet dreieckige platte Körper. 

Was den Kehlkopf anbelangt, so bildet jede Seite des vorn ver- 
knöcherten Schildknorpels eine nach vorn aufsteigende Platte, welche mehr 
als doppelt so breit wie hoch ist. Am obern Rande hat dieser Knorpel drei, 


(') Bei der Giraffe, wo einige Forscher dieselbe vermifst haben, bildet diese Drüse je- 
derseits einen ansehnlich grolsen Körper. 
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einen mittleren und zwei seitliche, flache Ausschnitte ;, das obere Horn bildet, 
wie erwähnt, ein Continuum mit dem unteren Zungenbeinhorn. Der Ring- 
knorpel ist mit den beiden ersten Luftröhrenringen verwachsen und erscheint 
dadurch ebenso hoch wie der Schildknorpel; vorn sieht man noch dieselben 
getrennt, während sie hinten mit dem Ringknorpel ein einziges Stück bilden. 
Der hintere Längskiel der Cartilago cricoidea theilt sich oben gabelförmig und 
nimmt hier eine unregelmäfsig dreieckige Cartilago interartieularis auf, mit 
welcher die Cartilagines arytaenoideae articuliren. Die Luftröhre erscheint 
nach unten hin etwas breiter, indem die Enden der Halbringe hier weiter 
auseinander treten; sie enthält aufser den beiden mit dem Ringknorpel ver- 
wachsenen Knorpelringen etwa zwei und zwanzig knorpelige Halbringe von 
verschiedener Breite, welche zum Theil bald auf der einen, bald auf der andern 
Seite gespalten oder mit einander verwachsen sind. Derrechte Bronchus geht 
zum dritten rechten Lungenlappen und gibt unterweges die Äste für den ersten, 
zweiten und vierten kleineren Lappen ab; der linke Bronchus theilt sich gabel- 
förmig in einen kleineren Ast für den linken oberen und in einen gröfseren für 
den linken unteren Lappen. Die einzelnen Lungenlappen haben gar keinen 
äufseren Zusammenhang mit einander, sondern sind völlig von einander ge- 
trennt, indem jeder für sich eine kleine besondere Lunge bildet. Auch dieses 
zeigt eine grölsere Übereinstimmung mit den Halbaffen (z. B. Lemur) und zu- 
gleich eine Verschiedenheit von den Nagern. 

Die Nieren bilden bohnenförmige Körper und haben nach Hrn. 
Owen’s Untersuchung nur eine einzige Papille; die rechte liegt um ihre 
Hälfte höher als die linke; die rechte ist 07 0225 lang und 07 020 breit, die 
linke dagegen 07 029 lang und 07 013 breit, während Hr. Owen an seinem 
Exemplar die linke kürzer und breiter als die rechte fand. Die Ureteren 
öffnen sich in eine grofse, ziemlich dickwandige Harnblase. Ganz eigen- 
thümlich mündet aber die Harnröhre in die Scheide, etwas unterhalb der 
Mitte derselben aus, wie es sich sonst weder bei den Halbaffen, noch bei 
den Nagern findet ('). 


(') Hr. Gurlt beschreibt ein ähnliches Verhalten bei den Wiederkäuern und dem Schwein 
in seinem vortrefflichen Werk über die Haussäugethiere (Handbuch der vgl. Anatomie der 
Haussäugethiere. Ate Aufl. Berlin. 1860. p. 428.) und hat auch die Güte gehabt, mir die 
betreffenden Präparate in der von ihm gegründeten schönen Sammlung der Kgl. Thierarznei- 
schule zu zeigen. 
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Die Ovarien haben eine bohnenförmige Gestalt, sind kurz gestielt, 
liegen an der hintern Wand der Peritonealfalte (Ala vespertilionis) und hän- 
gen vermittelst des Stiels durch ein rundes Band mit dem Uterus zusammen. 
Die langen dünnen Eileiter beginnen an dem weiten, gefalteten und am Rande 
gefranzten Infundibulum und erweitern sich jederseits allmählig zu einem 07019 
langen Uterushorne, welche zu einem (im ungeschwängerten Zustande) fast 
ceylindrischen Körper von 07029 Länge zusammentreten. Die vordere Lippe 
des Muttermundes erscheint bei dem vorliegenden Exemplar zweilappig. Die 
Scheide ist bis zu ihrem Ausgange 0"050 lang und im Innern durch einige 
musculöse Längsfalten ausgezeichnet, von denen die stärkste vordere von der 
Mündung der Urethra durchbohrt wird. Vor der Scheidenöffnung befindet 
sich eine weitere quere Öffnung, die in den von dem Praeputium gebildeten 
Blindsack führt, in welchem die mit einer tiefen Längsfurche versehene weiche 
Clitoris mit ihrem hinteren Theile angewachsen liegt. Die Corpora caver- 
nosa der Clitoris umfassen mit ihrer Wurzel die vordere Wand der Scheide. 

Die männlichen Organe hat Hr. Owen untersucht; es fanden sich keine 
Vesiculae seminales, eine Prostata von normaler, aber Cowpersche Drüsen von 
beträchtlicher Gröfse. 

Die folgenden Ausmessungen sind an zwei Weingeistexemplaren ge- 
macht;die erste Zahlenreihe bezieht sich auf das alteWeibchen, die zweite auf das 
ganz junge Männchen, bei dem der Zahnwechsel noch nicht begonnen hatte. 
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Über die natürliche Zusammengehörigkeit der Gattung Chiromys mit 
den Halbaffen und ihre Entfernung von der Ordnung der Glires dürfte nun 
wohl jeder Zweifel beseitigt sein. Hinsichtlich der Rangstellung, welche sie 
unter den Halbaffen einzunehmen hat, möchte es jedoch schwerer sein, eine 
Entscheidung zu erzielen. Sieht man blofs auf die Entwickelung des Zahn- 
systems, so würde sie die niedrigste Stufe in der Reihe der Halbaflen einneh- 
men, wie Is. Geoffroy St. Hilaire und Owen es auch annehmen, wäh- 
rend sie in anderer Beziehung keineswegs so niedrig steht und z. B. schon 
die vollkommenere Entwickelung der Unterschenkelknochen ihr eine höhere 
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Stelle anweist als den Tarsius, die mir, ungeachtet ihrer weniger offenen 
Augenhöhle die am niedrigsten stehenden Thiere dieser Ordnung zu sein 
scheinen. Obgleich mir gegenwärtig das hinreichende Material fehlt, um eine 
gründliche Vergleichung mit sämmtlichen Gattungen der Halbaffen machen 
zu können, möchte ich doch vermuthen, dafs eine solche die nächste Ver- 
wandschaft zu der Gruppe der Indris ergeben wird. 


Erklärung der Abbildungen. 


Taf. 1. Fig. 1. rechtes Ohr; 2. linke Hand; 3. rechte Hand; 4. linker Fuls; 
Fig. 5. Hinterbauch, a. Anus mit den seitlichen Vertiefungen; v. Scheiden- 
eingang, v'. Höhle des Praeputiums mit der Clitoris; m. m. Zitzen, jederseits 
5 Mm. nach innen von der Inguinalfurche liegend. — Von einem alten 
Weibchen in natürlicher Gröfse. 


Taf. 2. Fig. 1. Schädel eines jungen im Zahnwechsel begriffenen Männchens von der 
Seite; 2. derselbe von oben; 3. von unten; 4. von vorn; 5. von hinten; 6. 
Unterkiefer von oben; 7. von unten. 

Fig. 8. Gebils desselben Schädels von der linken Seite, mit blofsgelegten 
Wurzeln der Schneidezähne; i. bleibender oberer Schneidezahn, i”. zweiter 
Milchschneidezahn, c. Milcheckzahn, d'. erster, d°. zweiter Milchbackzahn; 
l. unterer bleibender Schneidezahn, 1”. Grube des zweiten unteren Milchs- 
chneidezahns; d'. erster, d’. zweiter unterer Milchbackzahn. 

Fig. 9. Oberes Gebils desselben von unten; i,i’, c,d', d” wie in Fig.8.;m', 
m”, m’ die drei wahren Backzähne, welche noch nicht hervorgebrochen sind. 
Fig. 9", d” mit dem daneben blofsgelegten Keim des falschen Backzahns, p. 
Fig. 10. Gebils eines neugebornen männlichen Exemplars von vorn. i'. obe- 
rer erster Milchschneidezahn, i. bleibender oberer Schneidezahn, i’. zweiter 
oberer Milchschneidezahn, 1'. erster unterer Milchschneidezahn,, 1. bleiben- 


2 


der erster Schneidezahn, 1”. zweiter unterer Milchschneidezahn. 

Fig. 11. dasselbe von der Seite; c. oberer Milcheckzahn, d'. erster oberer 
Milchbackzahn; d'. erster unterer Milchbackzahn, die übrigen Bezeichnungen 
wie in der vorhergehenden Figur. 


Fig. 1-7. in natürlicher Grölse, Fig. 8-11. zweimal vergröfsert. 


Taf. 3. Fig. 1. Leber, Pancreas und Milz; erstere nach oben zurückgeschlagen, letz- 
tere in situ; der zurückgeschlagene Magen und das Duodenum in punetir- 
ter Linie darüber gezeichnet. 

h.h. Leber, f.u. fossa umbilicalis, v.f. Gallenblase, d.c. ductus choledo- 
chus, d.c'. Einmündung desselben in das Duodenum, v. Magen, ca. 
Cardia, py. Pylorus. 
p- Pancreas; p'. Mündung des ersten, p’. Mündung des zweiten Ductus 
pancreaticus; 1. Milz. 
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Fig.2. Scheidenende mit der Clitoris ; das Vestibulum clitoridis ist der Länge 
nach aufgeschnitten, um die Clitoris, cl. zu sehen; cl', cl’, Wurzeltheil der 
Corpora cavernosa clitoridis. 

Fig. 3. Harnblase mit den weiblichen Theilen, von hinten angesehen; die 
hintere Wand der Scheide ist der Länge nach gespalten und auseinander ge- 
gezogen; v. Harnblase, v'. Mündung der Urethra in der vordern Wand der 
Scheide, ur, ur. Ureteren; 0, 0. Ovarien; ov, ov. Eileiter; i. Infundibulum mit 
den Fimbrien; 1. ligamentum ovarii; u. Uterus. u', u‘. Hörner desselben; 
u”. Orificium uteri; va. Scheidenmündung; x. die Mündung des Vestibuli 
clitoridis. — Sämmtliche Figuren in natürlicher Gröfse. 


Fig. 1. Schleimhaut des harten Gaumens. 

Fig. 2. Zunge, t. Tonsille, p. Palatum molle. Fig. 2°. Papillen vom vor- 
dern Theil der Zunge (vergröfsert). 

Fig. 3. Zungenbein und Kehlkopf von der Seite. Bezeichnung wie in Fig. 5. 
Fig. 4. Zungenbein von oben. 

Fig. 5. Zungenbein, Herz, Gefälsstäimme, Athemorgane von vorn betrachtet. 
h. Zungenbeinkörper, x. erstes, x'. zweites, x”. drittes (knorpeliges) Stück 
des vorderen Zungenbeinhorns; th. Cartilago thyreoidea; er. Cartilago cri- 
coidea; gl. gl. Glandula thyreoidea; tr. Trachea; p. p. Lunge; c. Herz; 
a.d. Auricula dextra; a.s. Auricula sinistra. A. Aorta; ao. Truncus ano- 
nymus; s. Subelavia dextra; s'. Subelavia sinistra; ca. Carotis communis; 
ap- Arteria pulmonalis; v. Vena cava superior, welche den Stamm der Venae 
anonymae aufnimmt; v'. Vena cava inferior. } 

Fig. 6, 6°. Gehörlabyrinth der linken Seite in natürlicher Gröfse. 

Fig. 7. Gehörknöchelchen der rechten Seite, einmal vergrölsert, a. Ham- 
mer; b. Ambos; c. Steigbügel. 
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Bestimmung des Tetraeders von grölstem Volumen 
bei gegebenem Inhalt seiner vier Seitenflächen. 


H"- C. W. BORCHARDT. 


Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 29. Juni 1865. 


4: T. Lagrange’s berühmter Arbeit über die Pyramiden (!) 
findet sich eine Behandlung der Aufgabe, dasjenige Tetraeder zu bestimmen, 
welches bei gegebenem Inhalt seiner vier Seitenflächen das gröfste Volumen 
besitzt. Diese Aufgabe wird daselbst darauf zurückgeführt, die positive Wurzel 
einer Gleichung vierten Grades zu bestimmen, deren erstes und letztes Glied 
entgegengesetzte Zeichen haben. Herr Painvin hat gezeigt (?), dafs in der 
Reihe der fünf Coeffiecienten jener Gleichung vierten Grades nur ein Zei- 
chenwechsel vorkommt, dafs jene Gleichung also nur eine positive Wurzel 
hat. Durch mühsame Rechnungen weist derselbe nach, dafs dieser positiven 
Wurzel ein wirkliches Tetraeder entspricht. 

Die gegebene Lösung scheint nicht als eine vollkommen befriedigende 
angesehen werden zu können, theils wegen der unsymmetrischen Form der 
Lagrange’schen Gleichung vierten Grades, theils weil die Eigenschaften 
dieser Gleichung nicht hinlänglich ergründet sind. 

Eine von der Lagrange’schen verschiedene Behandlung des Problems 
hat mich dazu geführt, dasselbe von einer Gleichung vierten Grades abhängig 
zu machen, welche die gegebenen Gröfsen symmetrisch enthält. Diese Glei- 
chung vierten Grades hat die Eigenschaft lauter reelle Wurzeln zu besitzen. 


(') Solutions analytiques de quelques problemes sur les pyramides triangulaires, Abhand- 
lungen dieser Akademie vom Jahr 1773, pag. 149. 
(?) Nouvelles Annales de math@matiques de Mr. Terquem, annee 1862, p. 267. 
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Der gröfsten ihrer vier Wurzeln entspricht zugleich ein wirkliches Tetraeder 
und ein wirkliches Maximum seines Volumens, ein Resultat, zu dessen Be- 
weis die bekannte zwischen den Inhalten der vier Seitenflächen eines Te- 
traeders stattfindende Ungleichheit gebraucht wird. Den drei kleineren 
Wurzeln entspricht weder ein wirklich existirendes Tetraeder, noch ein 
wirkliches Maximum des Volumens. Die neue Gleichung vierten Grades 
bietet durch ihre Form, ihre Eigenschaften und durch die algebraischen Aus- 
drücke, die bei der Discussion ihrer Wurzeln auftreten, ein Interesse dar, 
welches über ihre specielle Bedeutung für die Lösung des vorliegenden Pro- 
blems hinausgeht. 

2%. Als Unbekannte des Problems sehe ich die Quadrate der sechs 
Kanten des Tetraeders an, durch deren ausschliefsliche Betrachtung alle tri- 
gonometrischen Rechnungen vermieden werden. Ich bezeichne mit (1), (2), 
(3), (4) die vier Eckpunkte des Tetraeders, mit (12) = (21), (13) = (31), 
PR EN (34) = (43) die Quadrate seiner sechs Kanten. Indem man die 
nach dieser Bezeichnungsweise verschwindenden Gröfsen (11), (22), (33), (44) 
vorläufig in Evidenz stehen läfst, erhält man in der Determinante 


(1) EVER) (ill i 


(21), EHE) li): 

(1.) R=\ @i) SIEDRECHE BE) N. 
(A) NEE ED A) A 

1 1 1 1 0 


den Ausdruck, von dessen Betrachtung und Transformation die Lösung der 
vorliegenden Aufgabe abhängt. 

Es sei Y das Quadrat des sechsfachen Volumens des Tetraeders (1234), 
es seien @,, a,, a,, a, die Quadrate der doppelten Flächeninhalte der vier 
Dreiecke (234), (134), (124), (123), so ist bekanntlich 


(2.) V=iR 
(3.) ae DR ENDEN >... OR, a mer 
S DR 4 d (11)? a 4 d (22)? 3 4 d (33)? zz 4 g (4) 


Dies vorausgesetzt bestehen bei positiven Werthen der sechs Kanten- 
quadrate die Bedingungen für die wirkliche Existenz des Tetraeders darin, dafs 
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OR oR 
3 9.2)’ 9)’ 
‚ wo unter > 5) die durch Fortlassung der letzten Horizontal- und 


R positiv sei, negativ dagegen eine (1) der fünfGröfsen (?) 35 I 
OA 1ORN 
do (44)” 0 (55) 
Verticalreihe aus A abgeleitete Unterdeterminante, also [da (11) = (22) = 
(33) = (44) = 0 ist] der Ausdruck 

(4.) . — (12)? (34)° + (13)? (24)? + (14)* (23)? 

— 2 (12) (34) (13) (24) — 2 (12) (34) (14) (23) — 2 (13) (24) (14) (23) 
zu verstehen ist. Dafs dieser Ausdruck negatives Vorzeichen hat, ist gleich- 
bedeutend mit dem bekannten Satz, wonach sich aus den drei Producten 
gegenüberstehender Kanten V (12) (34), V (13) (34), Y(14) (23) ein Dreieck bilden 
läfst. 

3. Die gegebenen Gröfsen des Problems sind die Inhalte der vier Sei- 
tenflächen des Tetraeders oder deren vierfache Quadrate a,, a,, a,, a, 
Diese vier positiven Gröfsen sind unabhängig von einander, in dem Sinne, dafs 
keine Gleichung zwischen ihnen besteht. Aber sie genügen einer Ungleichheits- 


oR 
"oc 


für die wirkliche Existenz des Tetraeders beweisen will, so denke man sich um die Punkte (3), 


(') Wenn man z. B. die Bedingungen R> 0, N 0 als nothwendig und ausreichend 


(4), welche in einer gegebenen Ebene und in der Entfernung y(34) von einander liegen 
mögen, mit den Radien y(23), Y(24) Kreise beschrieben und suche die Bedingung, dafs 
sich dieselben in einem reellen Punkt (2) schneiden, hierauf denke man sich um die Punkte 
(2), (3), (4) mit den Radien Y(12), Y(13), Y(14) Kugeln beschrieben und suche die Be- 
dingung, dals sich dieselben in einem reellen Punkt (1) schneiden. 

(°) Sobald von den genannten fünf Unterdeterminanten eine negativ ist, so sind es auch 
die vier anderen. Berücksichtigt man nämlich die Formeln 


OR OR 

— tt (34 ge 

(11) 9 (22) A 9065) 

deren rechte Seiten zeigen, dals die sämmtlichen Unterdeterminanten zweiter Ordnung 
o’R 

od (u) d(kk) 


2 (23) (24) (34), 


positiv sind, so geht aus der Identität 


ee (ar a 
aaa) da) a) \ocz) 


hervor, dafs bei positivem A die fünf Unterdeterminanten alle von gleichem Vorzeichen 


oR 
d (“) 
sind. 


A2 
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bedingung. Je dreider positiv genommenen Quadratwurzeln VYa,,Va,,Va,,Va, 
addirt und um die vierte vermindert geben einen positiven Rest. Diese vier 
Ungleichheiten, von denen drei sich von selbst verstehen, sind gleichbedeu- 
tend mit ihrem Product, d. h. mit der einen Ungleichheit 
(3.) M = 8 Va, Ag az a, < 0) ’ 
in welcher 
(6.)M=a};-+a);+a5 +a) —2a,a,—2a,a,—2a,a, —2qa,4,—24,4,— 24,4,. 
Die Ungleichheit (5.) ist entweder erfüllt, wenn AM negativ ist, oder, wenn 
M positiv und kleiner als 8 Va, a.a,a, ist. In diesem letzteren Fall ist der 
Ausdruck 
(7.) N=M’— sa,a,a,a, 
negativ. Es mufs also von den beiden Ausdrücken N und M 
mindestens einernegativ sein. I ist das Product aus den acht Werthen 
der irrationalen Gröfse 

Va, +Va,-+Va,-+Va,, 
worin eine der Quadratwurzeln, z. B. Ya, überall mit demselben Vorzeichen 
genommen wird, d. h. N ist die Norm jener irrationalen Gröfse. (!) Führt 
man für @,, a,, a,, a, die neuen Gröfsen 

b,=a,+0,+a,+a, 
" b,=a,+a,—a,—a, 
8.) b,=a, —a,+a, —a, 
b,=a, —a,—a,-+a, 
ein, so erhalten die beiden Ausdrücke M und /V, welche nach dem Obigen 
nicht gleichzeitig positiv sein dürfen, die einfache Gestalt : 
(9.) M=z1-b+b+b+b,}, 
(10.) N=5b: +55, +5;5, —2b, b,b,b.. 

4. Nach diesen Auseinandersetzungen gehe ich zu dem Lagrange- 

schen Problem selbst über. Dasselbe besteht darin, die sechs Unbekannten 


(') Die Generalisirung der Gleichung (7.) besteht darin, dals sich die Norm der irratio- 
nalen Grölse Ya, +Ya ss +...... +- Ya,, immer auf die Form M? — a, a,...a,,. M? 
bringen läfst, wo M und M, ganze symmetrische Functionen von a,,a3,..:-.-. @;„ sind, 
ein Satz, der bisher noch nicht bemerkt worden zu sein scheint, obgleich sich derselbe ans 
den Kronecker’schen Formeln (Journal de Mr. Liouville 1856, p. 385) herleiten lälst. 
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(12), (13), ... . . (34) so zu bestimmen, dafs erstens a,, a,, a,, a, oder, 


was dasselbe ist, Fan En . = gegebene Werthe erhalten, wodurch 


die 6 Unbekannten Functionen zweier Gröfsen werden, und dafs zweitens 
V = + R seinen gröfsten Werth annimmt, wodurch noch zwei Gleichungen 
hinzukommen. Die 6 Unbekannten müssen also den Bedingungen des Pro- 
blems gemäfs 6 Gleichungen genügen. 


Berücksichtigt man, dafs R ein homogener Ausdruck dritter Ordnung 


dr or AR OR T : 
un Ku) a Ip Ja) homogene Ausdrücke zweiter Ordnung der sechs 


Unbekannten sind, so leuchtet ein, dafs, wenn ein System von Werthen der 
Unbekannten den Gleichungen (3.) genügt und A zum Maximum macht, zu- 
gleich das entgegengesetzte System den Gleichungen (3.) ebenfalls genügt und 
R zum Minimum macht. Die Gleichungen des Problems, welche Maxi- 
mum von Minimum nicht unterscheiden lassen, bleiben daher dieselben, mag 
man das Maximum von R oder von AR’ suchen. 

5. Die wirkliche Aufstellung der Gleichungen des Lagrange’schen 
Problems wird wesentlich vereinfacht, wenn vorher die in (1.) aufgestellte 
Determinante fünfter Ordnung Zt, die, wie bemerkt, eine homogene Function 
dritter Ordnung der Unbekannten ist, auf eine Determinante dritter Ordnung 
reducirt worden ist. 

Diese Reduction wufste man bisher nur dadurch zu bewirken, dafs 
man die Gröfsen der ersten Horizontalreihe von den entsprechenden Grölsen 
der zweiten, dritten, vierten Horizontalreihe subtrahirte und dadurch A auf 
eine Determinante vierter Ordnung reducirte, dafs man in dieser die Gröfsen 
der ersten Verticalreihe von den entsprechenden Gröfsen der zweiten, dritten, 
vierten Verticalreihe subtrahirte und so schliefslich eine Determinante dritter 
Ordnung erhielt. Aber die hieraus hervorgehende Transformation von #i ist 
unsymmetrisch in Beziehung auf die vier Eckpunkte des Tetraeders, und in 
dieser Unsymmetrie liegt hauptsächlich die Unvollkommenheit der bisherigen 
Lösung des vorliegenden Problems. 

Die neue Transformation, welche ich zu Grunde lege, besteht darin, 
dafs man aus der Determinante 
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(142) BA) 
(21) (22) Bl) Rei) 
RAY |)’ 7(22)7 MEER 34) 
(4) (2) (W) (im) 


1 1 1 1 


oo Ar a a 


und der numerischen Determinante 


1 1 1 u) 
1 ad, il 0 
—-16= A) AH — AO, 
11 —i 1940 
0 0 0 ua! 


das Product bildet, welches sich auf eine Determinante vierter Ordnung re- 
ducirt, und dafs man diese wiederum mit der numerischen Determinante 


1 1 1 al 

1 1 —i —1 
—b = 

1 —1 1 —1 

1 —1 —1i 1 


multiplieirt. Dann wird das Resultat eine Determinante dritter Ordnung, 
welche sich in der symbolischen Form 


Pr ah 
GE Gr :GH 
HF EG —H 


(11.) —ıc R= 


darstellen läfst, wo 
F=(+2—3—4), 
G=(1—-2+3—1), 
H=(h1—2—3+4). 
Die Bedeutung der symbolischen Ausdrücke F?, FG etc. wird nach 
Einführung der Gröfsen 
e = (11) + (22) + (33) + (44), 
= (11) + (22) — (33) — (44), 
9= (1) - 22) +63) — (1), 
= (11) — (2) — 63) + (44), 


(12.) 
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28, = — (12) — (34) + (13) + (24) + (14) + (23), 221,= (12) — (34), 
(13.) | s,= (1)+ (31) — (13) — (24) + (14) + (23), 221, = (13) — (24), 


2s,= (12)+ (34) + (13) + (24) — (14) — (23), 22, = (14) — (23) 
durch die Formeln 
Bze—äs,, GH=HG=f-—1ıt,, 
(14.) == FH=HARr—=n—-4r, 
HP’=e—ıAs, FG=GH-h Ti 


definirt, in welchen die verschwindenden Gröfsen e, f, g, b noch nicht fort- 
gelassen sind. Nach Annullirung dieser Gröfsen erhält man aus (11.) und (14.) 
S, L, L 
(15.) BI —E ea, 3- L 
t, £, s 
=8,3,8, +24,1,1,—8, ur en y—S, th, 
eine Gleichung, in welcher die neue Darstellung für das Quadrat des Tetra- 
edervolumens enthalten ist. Dieser Ausdruck ist in Beziehung auf die Ecken 
des Tetraeders symmetrisch. Die Vertauschung der Ecken (3), (4) läfst die 
Gröfsen 
SE, 
respective in a N TLRURD 
übergehen, die Vertauschung der Ecken (1), (2) dagegen in 
Sen Org Vin — Urn 
analog ist das Verhalten bei den übrigen Vertauschungen; die rechte Seite 
der Gleichung (15.), welche in Beziehung auf die drei Indices 2, 3, 4 sym- 
metrisch ist und von den Gröfsen Z,, ?,, £, nur deren Quadrate und das Pro- 
duct Z, Z, t, enthält, bleibt daher bei allen Vertauschungen der Ecken un- 
verändert. 
6. Die in den Gleichungen (3.) vorkommenden Unterdeterminanten 
OR OR 08 OR 
(11)? 922)’ 93’ 9) 
nirten Unbekannten s,, s,, $,, Z,, £,, 2, darstellen. Die Rechnung verein- 


lassen sich ebenfalls in den neuen durch (13.) defi- 


fachtsich, wenn vorher in die Gleichungen (3.) an die Stelle jener vier Unter- 

F . OR OR,OM OR . u : 
determinanten die folgenden Su rar eingeführt werden. Dies 
geschieht zufolge (12.) vermittelst der Relationen 
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OR) ı OR ORT OR. OR 
in dern (di ET Dr 
gr OR, AR AR 


| 


EEE er 
een an: 
Werden zugleich für @,, a,, a,, a, die in (8.) aufgestellten neuen 
Gröfsen 5,, b,, 5,, d, eingeführt, so erhält man an der Stelle von (3.) die 


d — _ En LIE c — 
SE pe Di; of = b:; ) au man: 


und diese gehen nach Substituirung der aus (11.), (14.) hervorgehenden 


Werthe (!) 


AR 1. roR IR ED, OR are ar 
Mer ale)" aaa a) 7; re. 
OR om OR nr oiR 
d ICH) " o(H6) set Sa dd 
ar Error Be gaR N OR 
08  0(FH)  d(HF) nu, 
OR _. OR en or Er or 
ob  O(F6) " d(GF) N, 
ihrer linken Seiten schliefslich in die folgenden 
ı(f IR oR ET ı OR Br 1: OR Em oe 
(16.45 + sr i- PER Fer Di. a AR Fe b,; a Ayz 377 b,; 73 924 UM 


über, wo R durch (15.) bestimmt ist. 

Dies Resultat zeigt, dafs die Gleichungen des Problems einer weiteren 
Vereinfachung fähig sind, wenn an die Stelle der Unbekannten s,, s,, s,, £;, 
t,, t, die sechs Unterdeterminanten der Determinante (15) eingeführt und 
gleichzeitig die Bedingungen des Maximums von A’ anstatt von A aufgesucht 
werden. (2) Führt man nämlich die neuen Unbekannten 


4 or h ; 
(') Im Folgenden wird unter + Av. etc. der nach z, ete. genommene Differential- 
quotient der Determinante (15.) verstanden, also der doppelte Werth der zz etc. entspre- 
chenden Unterdeterminante. 


(2) Vergl. Nr. 4. 
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\ gaR in 2 ' aR 
7,=7 AG =s,8, —t,, BT a oa later 
oR or 
EN 2 2 N 
(17.) IT AIB- =8,8, —1, VE a 
1 oR a 2 ' gr 
Au 0 3, 6, u DE =1,1,—1,$,; 


ein, so dafs die aus denselben gebildete Determinante das Quadrat der Deter- 
minante (15.) wird, so treten an die Stelle von (15.), (16.) die Gleichungen 


c, Ti z 
(SER — u, — IR, — zn > Te 
T qr on; 


(19.) 7,7, +0, U TR a udn 


und das vorliegende Problem ist darauf zurückgeführt, die Determinante (18.) 
zum Maximum zu machen, während zwischen ihren Elementen die Bedin- 
dungsgleichungen (19.) bestehen. Da r,, r,, r, gegebenen Constanten gleich 
sind, so ist zur Aufstellung der Gleichungen, welche dies Maximum definiren, 
nur der Ausdruck 
W—--ufr,+0r,+0,—b} 

zu bilden, in welchem — — u den Multiplicator bezeichnet, und dessen nach 
%,, T,, 7, genommenes Differential gleich Null zu setzen. Dies giebt die 


Gleichungen 


oW ' om 1 oW 1 
= — —- UI, —— — = ag — -- uz=0 
u ’ dr; u en 4 ’ 


002 = 
oder 
(20.) ° — En 3 ee 


(07 


3 4 


Aus der zwischen den Determinanten (15.) und (18.) stattfindenden 
Beziehung folgen bekamntlich die Gleichungen 


WW B 907 
I, am. 2, a el 0 ZU tı, 
oW 5 ı0W 
A), nr nm aan = Ferne a Zeh 
3 
OHZA B m ı0W 
7, nn onmifs, u a re 
4 


Demnach gehen, wenn anstatt u eine neue Grölse s durch die Relation 


Math. Kl. 1865. B 
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21)” U BV 

eingeführt wird, die Gleichungen (20.) in die folgenden 

(20.)* SI ee Is 

über, welche vermöge (13.) das Resultat 

(22.) 2s = (12) + (34) = (13) + (24) = (14) + (23) 

liefern. Dies sind die von Lagrange gefundenen Gleichungen, welche für 
das Maximum, von welchem die Rede ist, erfüllt sein müssen. Sie drücken 
aus ('), dafs sich die vier Höhen des Tetraeders in einem Punkt schneiden. 
Die Bestimmung der Gröfsen o,, o,, 7,, 7,, 7,, 7, ist in den Gleichungen 
(19.), (20.) enthalten. Nach Elimination von 7,, r,, 7, bleiben die Gleichungen 


€ ER a LER, A CR 4 
(23.) 0,+0,+0,=b, en —--b=0r,0.,,—— bb =0,0.,,—-b=-u 


übrig, und nach Elimination von o,, #,, r, zwischen diesen gelangt man zu 
einer Endgleichung in u. 


7. Neben den Gleichungen (23.) müssen Ungleichheitsbedingungen er- 
füllt sein, welche erstens ausdrücken, dafs, während das erste Differential von 
W verschwindet, das zweite Differential negativ werden soll, und welche 
zweitens die wirkliche Existenz des Tetraeders zur Folge haben. Aus 

dW = (e; a = b;) de, = (T; T, kr b;) ds, + (S; Gar —b,) ds, 

ergiebt eine nochmalige Differentiation : 

+dW=ro,do,de +c,ds,dse, +rc,de,dr, 
oder, wenn vermöge der Relation do, +do,+de, = ohieraus dr, elimi- 
nirt wird, 

+-d4“W=—o,do,—o,do;+(r,—r,—rc,)de,de,. 
Damit d’ W negativ sei, müssen daher c,, 7, positiv sein und überdies 
(,—0,—0,) -4o0,0,<o, d.h. 

(24.) +5, +7 —20,0,—20,0,—20,0,<0, 
eine Ungleichheit, deren linke Seite sich mit Hülfe der aus (13.), (17.), 


(20.)*, (22.) hervorgehenden Relationen 


(') Vergl. Lhuilier de relatione mutua capacitatis et terminorum figurarum p. 151 und 
Feuerbach Grundrils zu analytischen Untersuchungen der dreieckigen Pyramide p. 38. 
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(24) ,=s’—=(12)(4),0,=s’—=(13)(H4),r,=s’—t;=(14) (23) 
als identisch mit dem Ausdruck (4.), d. h. mit eh erweist. 

Die Bedingungen, unter welchen das Tetraeder ein wirklich existiren- 
des ist, sind (!) die folgenden. Die sechs Gröfsen (12), (13) ...... (34) müssen 
positiv sein (?). Ferner müssen A = s Y und a fortiori A° = ı6 MW positiv 
sein, zwei Bedingungen, deren erstere sich zufolge (21.)', (22.) durch die 


ni 5 I 
Forderung ersetzen läfst, dafs u positiv sei. Endlich müssen ur TON 


ea En ._- negativ sein. Von diesen fünf Bedingungen ist die letzte 
mit (24.) identisch, die ersten vier dagegen verstehen sich von selbst, denn 
die Gleichungen (19.) sind mit (3.) gleichbedeutend, und in diesen sind @,, 
a,, @,, a, positive Constanten. 

Die neben den Gleichungen (23.) zu erfüllenden Ungleichheiten sind 

daher aufser (24.) die folgenden : 

(23.) u>o 

(26.) W>o 

(27%) (12) >06, (13) > 0,.(14) >.0, (23) > 0, @) >90, (1) >0. 

Die 9 Ungleichheiten (24.), (25.), (26.) (27.) sind nothwendig und 
hinreichend, damit d’ /V negativ und das Tetraeder ein wirklich existirendes 
sei, sie sind zwar nicht unabhängig von einander, aber eine weitere Reduc- 
tion derselben wird für die folgende Untersuchung nicht erfordert. 

8. Es kommt jetzt zunächst darauf an, zwischen den vier Gleichungen 
(23.) 6,, C,, ©, zu eliminiren. Löst man die drei letzten dieser Gleichungen 
nach o,, 7,, ©, auf, so findet man 


(015 Da = VY$ w); 20, = —- Vpw,2e, oo VpWw), 
wo 
(29.) 9 (w)=(u+b,) (u+b,) (u+b,). 
Diese Werthe in die erste Gleichung (23.) eingesetzt geben 
(29.)° 2(0,+07,-+0,)= = 2b, 
und daher 
(30.) FW) = [p (u)! — 4,9 (w)=" 


(') Vergl. Nr. 2. 
(?) Hieraus folgt nach (24.)* von selbst, dals ,, 73, 7, positiv sind. 


B2 
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als Endgleichung der Elimination. Hat man aus (30.) u bestimmt, so er- 
geben sich c,, ©,, r, aus (28.) auf eindeutige Weise, da nach (29.)' Vp (u) 
an ch’ (u) 


= 7, also mit dem Zeichen von 9 (u) zu nehmen ist. 


‘9. Die Gleichung vierten Grades (30.), welche von den gegebenen 
Constanten a,, a,, a,, a, nur ihre dreiwerthigen Verbindungen 5}, 5}, 6: 
in symmetrischer Weise und ihre einwerthige Verbindung 5, enthält, hat die 
merkwürdige Eigenschaft, vier reelle Wurzeln zu besitzen. Diese 
Eigenschaft hängt nur davon ab, dafs a,, a,, a,, a, positiv sind, und nicht 
von der in Nr. 3 erörterten Ungleichheitsbedingung. 

Für die Discussion der Gleichung (30.) nehme ich an, dafs a,, a,, 
a,, a, ihrer Gröfse nach geordnet seien, dafs man also 


a,>a,>a,>a, 
habe, dann ist nach (8.) zugleich 
6, >b,>b,>b,; 


b,, b,, b, sind positiv, 5, kann positiv oder negativ sein, aber die Ungleich- 
heit 5, > 5, gilt auch für die numerischen Werthe, man hat daher auch 
b,>eb:>b,: 

Für jede reelle Wurzel u der Gleichung (30.) wird nach der Form 
dieser Gleichung $ (u) einem Quadrate gleich, also positiv. Aber nach (29.) 
ist d (u) negativ von u gleich — © bis — b}, positiv von — 5, bis — 5}, negativ 
von — b? bis — b}, positiv von — 5} bis+%. Reelle Wurzeln von (30.) können 
daher im ersten und dritten dieser Intervalle nicht liegen, sondern nur im zwei- 
ten und vierten. Ich werde zeigen, dafs in jedem dieser letzteren zwei reelle 
Wurzeln liegen, ein Paar zwischen — 5, und — 5; und ein Paar zwischen — 5, 
und+®. Da an den Grenzen dieser Intervalle, für u = — b}, — b}, —b}, 
+ © die Function (u) positiv ist, so kommt es nur darauf an, nachzuwei- 
sen, dafs innerhalb eines jeden dieser beiden Intervalle f (w) irgendwo negativ 
wird. Zu diesem Nachweis bilde ich aus d,, d,, d,, 5, die drei neuen Gröfsen 


C, m b, b, Tz b, (b, =t- b,) 
(31.) IT b, b, Te b, (b, 5 b,) 

c, =b, b, —b, (b, +b,) 
und leite aus (31.) die folgenden Gleichungen her : 


Volumen bei gegebenem Inhalt seiner vier Seiten flächen. 13 


ori e (bb) —b,yc5hb;= (b,—bd;)(d,+b,),c, Hd; =(b5+b3) (db: —,), 
2 +b5=—lb;—b3)(b5mb,),c3 Hb3=—(b2 —b,)(d, —b,),ca+b3=(b,+b;) (db, —5,), 
+ =—(lb:—b,) (65H, 5 Hl rd) (bs buesmbi= ld —b,) (db —b,), 
welche zeigen, dafs c,, c, zwischen — 5} und — 5, eingeschlossen sind, wäh- 
rend c, zwischen — 5, und + x liegt. Aus diesen Gleichungen folgt ferner 
nach (29.) 
P(e)=b2 —b3)(6,—6, 65 +6,)8°, Plez)=2(b, —b3)(b,— 64) (d5+b,) (—be+b3+b,), 
p (es)= ld: —b3)(de+b,Kb3—6u)}°, Ple)= 2b: —b3)(6:+b4) (6; —64) (—6: +63 — 64), 
Ple)=$(b2+2,)0. 005 -8.)3° le )=:(b5+b3)(65—b,) dab) d2+63—6,) 
und hieraus nach (30.) 
f(ee)=4}(b2—65) (6; — b,)(65+6,)}° (db; +b, +b,)(—b, db; tb; +b,), 
SCes)=4 453) (be +54) (Ba Bu)? (+62 53,55) (bi abe —b5+b,), 
f(es)=4l(6.+b3)(b. — 6) (85 Bu) (bi Hd; -b,)(b, rd; +65 —56,). 

In jeder dieser drei Gleichungen stehen auf der rechten Seite lauter 
positive Factoren, mit Ausnahme des letzten, welcher nach (8.) resp. die 
Werthe —4a,, —4a,, — 4a, annimmt. Demnach sind f(c,), f(c,), f(e,) 
negativ. 

Für die der Grölse nach geordneten Argumente 

ame Ge <br, 
wo an die Stelle von c, auch c, gesetzt werden kann, hat also f(uw) abwech- 
selnde Zeichen und ebenso für die der Gröfse nach geordneten Argumente 
—b,<c,<+%, 
d. h. die Gleichung f(u) = o hatein Paar reeller Wurzeln u,, u, 
zwischen — d; und— 5} und einanderes Paarreeller Wurzeln u, 


u, zwischen — 5, und + x. Diese vier reellen Wurzeln der Gleichung 


0 
(30.) genügen den Ungleichheiten 
(32.) zul ceu,e —b. <—_ bh zu <c, <u, 
wo an die Stelle von c, auch c, gesetzt werden kann. 

Der im Obigen geführte Beweis für die Realität der Wurzeln u,, w,, 
u,, u, hat zugleich in (32.) Grenzen ergeben, welche diese Wurzeln von 
einander trennen. Andere als die bisher erhaltenen Grenzen gehen aus der 
Betrachtung der Gleichung f’(w) = 0 hervor, deren drei reelle Wurzeln 
bekanntlich in den zwischen u,, w,, w,, wu, enthaltenen Intervallen liegen. 


Nach (30.) hat man 
F (u) = 2 9 (u) [9’(u) — 2b}. 


14 Borcuanpr: Bestimmung des Tetraeders von gröfstem 


Bezeichnet man mit — g,, — 2, die beiden Wurzeln von (u) = 0, so ist 
nach (29.) 
Fe 

und 

9 (u)=3u’+2(8,+b,+b,)u+b,b,+b,b, +b,b,—=3(u+g,)(u+2,) 

9 (u)=6u+2(b,+b,+b,), 
daher 
fw)=ır (u+9)(u+g)@gur:2M), 


M=+-(—-b; +b!+b;+5,) 
der in Nr. 3 Gleiebungen (6.) und (9.) definirte Ausdruck ist. Es folgen 
hieraus die neuen Ungleichheiten (!) 
(33.) u, <— 0, <u,<—0,<u <-> M<u,. 

Nach (33.) ist ®(w) positiv für u= u,, u,, u,, negativ füru=u,, 
daher ist(?) in (28.) und (29.)* Vop(u) für u=u,, u,, u, mit positivem, für 
u = u, mit negativem Vorzeichen zu nehmen. 

10. Die Ungleichheiten (33.) reichen hin, nachzuweisen, dafs die aus 
den Wurzeln u,, u,, u, hervorgehenden Lösungen dem vorgelegten Maxi- 
mumsproblem nicht genügen. 

Vermöge der Gleichungen (23.) geht (24.) in 


bi - u+r5)—- urb)—- (urb)<o0 


(') Da f(u) von u = u, bis u = u, negativ ist, so geht aus (33.) hervor, dafs 
fi— 3 M) eine negative Gröfse ist. Dies Factum läfst sich in folgender Form aus- 


sprechen: 
Leitet man aus vier positiven Grölsen @,, a,, a;, a, drei neue Grölsen 
ao =M+12(a, a, +a; a,), — 
;>=M+12(a, a; +a,a,), 
A,=M+12(a, a, + az a;), 
her, wo 
M=a?+a3 a? +a! — 2a, aa — 2a, a3, —2a,a, —2a, a, —?a,a, —La,a,, 
so sind Ag, As, A, ebenfalls positiv, und aus ut ug PRSEN läfst sich ein Dreieck 
Vde VA; VYds 
bilden. 


(?) Vergl. Nr. 8. 
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oder 
3u+2M>0 


u>—-M 


über, eine Ungleichheit, der nach (33.) von den vier Wurzeln der Gleichung 
(30.) u, genügt, dagegen keine der Wurzeln z,, w,, u,. 

Da (24.) eine derjenigen Ungleichheiten ist, welche das negative Vor- 
zeichen von d’ W und die wirkliche Existenz des Tetraeders gleichzeitig be- 
dingen, so entsprechen den Wurzeln v,, u,, u, Lösungen, für welche weder 
Maximum des Tetraedervolumens, noch wirkliche Existenz des Tetraeders 
stattfindet. 

Nach Ausschlufs der Wurzeln u,, w,, u, kommt es darauf an, nach- 
zuweisen, dafs die aus w, hervorgehende Lösung dem vorgelegten Problem 
wirklich genügt, d. h. dafs für v= u, auch die Ungleichheiten (25.), (26.) 
(27.) erfüllt sind. 

Die erste derselben, u, > 0 folgt aus (33.) d.h. auu,>—=M, 
sobald M negativ ist. Gesetzt dagegen M sei positiv, so ist nach Nr. 3 als- 
dann die Norm N negativ, d. h. nach Gleichung (10.) 

656: +5,65: +6550, —2b,b,b,b,<o, 
daraus folgt 
(65 +5.5 +55)” — 1b) 5,555, <o 
oder nach (29.) (30.) 
Fo) = EP (F — 461 90) <. 
Aber (u) ist nur negativ, wenn u in den Intervallen u, bis u, oder 
u, bis u,, also jedenfalls unterhalb x, liegt, aus f (0)< 0 folgt daher o<u,. 
Die zu beweisende Ungleichheit (25.) 
u,>0 
ist also immer erfüllt, mag M negativ oder positiv sein. 

11. Um den jetzt noch rückständigen Beweis zu führen, dafs füru = u, 
die Ungleichheiten (26.), (27.) erfüllt sind, stelle ich den Hülfssatz auf, dafs 
u, zwischen den beiden iirrationalen Factoren der Norm N 


| N =—-M-+5 Va, a9, Q03 a, 


(34.) AV, =— M-— sVa, a;a, a, 
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eingeschlossenist, dafsalso 

(33.) Nu Hr. 

Der erste Theil des Hülfssatzes, wonach v, > N, ist, erfordert die Betrach- 
tung von vier neuen durch die Gleichungen 


eya, = — Va, + Va, + Va, + Va, 
eya,= Va, — Va, +Va, + Va, 
zeya,= Va, +Va, — Va, + Va, 
2ya,= Va,+Va,+Va, — Va, 


definirten Gröfsen. Die Quadratwurzeln rechter Hand werden positiv 
genommen, dann sind ('!) Ya,, Va,, Va,, Va, ebenfalls positive Gröfsen, und 
zwar Gröfsen von der Art, dafs zwischen ihnen die nämliche Ungleichheits- 
bedingung stattfindet, wie zwischen Va,, Va,, Va,, Va,, dafs also die beiden 
Ausdrücke 
Mean rara; ra, — 200, — 200, —200, — 20,1; — 20,0, —2a,0, 
und 
RN-M’ — säq, n,d,d,, 

deren letzterer die Norm der irrationalen Gröfse Va, + Ya, + Va, + Va, 
ist, nicht gleichzeitig positiv sein dürfen. 

Nach Analogie der Gleichungen (8.), (9.), (10.) erhält man unter 
Einführung der Gröfsen 


, = 1, +, +1, +, =a +a,+a+a=b, 
,=1, +, - 1, -04,=—2(Va, a, — Va,a,) 
=, -, +0, —,=— 2(Va,a, — Va, a,) 
, =, - 1, -— a, u, =—2(Va,a, —Va,a,) 


und mit Berücksichtigung von (6.) für M und N die Gleichungen 

:M=—-b +b; +; + = — M-— Zi Va, a,0,au, 

1R=-b; + rt eb. 
Der Ausdruck NR läfst sich durch die Werthe darstellen, welche $'(u) 

und V$ (u) für u—= N, annehmen. Denn man hat 
N,+b=(a,+0,—a,—a,)'— M— Va, 51V, Vaa)'=b 
N, +b:=(a,—a,+a,—a,)’— M— Va, a,a,a,=4lVa,a, —Va,a,) =b; 
N +b:=(a, —a, —a,+a,)’— M—sVa,a,a,a,=4(Va,a,—Va,a,) =b, 


(UHVersleNT-So. 
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und daher 
bb; +56. +b5b, = (N,) 
b,b,6, =Veom,) 
R=bb; + +5 2b, ed lN,) — 2b, Vom,)- 
Mit Hülfe der erhaltenen Werthe von M und R wird ohne Schwierig- 
keit die Ungleichheit u, > N, bewiesen. Sie ist eine unmittelbare Folge der in 
(33.) enthaltenen Ungleichheit v, > — - M, vorausgesetzt, dis— - M>N,, 
d.h. 
— — M>—-M-— 3 Va, 0.0;a, 
oder 
— - M- sYa, a3, = M<o, 
vorausgesetzt also, dafs M negativ sei. Gesetzt dagegen M sei positiv, so ist 
N negativ, d.h. 
bb; + bb +5 — 2b, <o, 
hieraus folgt 
(6263 + 3b} + b56:)? — ıb7 bb <o 
FN)=[PW)] — 4 9 (N)<o. 
Daraus, dafs f(IV,) negativ ist, folgt dann nach der bereits in der 


vorigen Nummer angestellten Betrachtung, dafs V, unterhalb u, liegt. Die 
Ungleichheit 


oder 


u>N, 
ist also unter allen Umständen erfüllt. 
Es bleibt jetzt der zweite Theil des Hülfssatzes zu beweisen, wonach 
N, = —- M+ 3 Va,a,a,a, eine obere Grenze der Wurzel w, ist. Zu- 
nächst leuchtet es ein, dafs N, > u, ist; denn nach (5.) ist IV, positiv, und 
da in der Gleichung 
N, +>M=— + M-+5Va,a,a;a, 
für positive Werihe von M die linke Seite, für negative Werthe von M die 
rechte Seite aus zwei positiven Sumanden besteht, so ist unter allen Um- 
ständen VW, + > M positiv, d.h. N, > — 5 M, also nach (33.) a fortiori 
N,>u,. Es sind daher nur folgende beiden Fälle möglich. Entweder liegt 
IV, in dem Intervall von u, bis v,, dann ist f(/V,) negativ, oder IV, liegt in 
dem Intervall von u, bis + &, dann ist f(I,) positiv. Der Beweis, dafs 
N, >u, sei, fällt also mit dem Beweise davon zusammen, dafs f(IV,) po- 
Math. Kl. 1865. 
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sitiv sei. Um diesen letzteren zu führen, betrachte ich vier neue Gröfsen 
@,, @,, @,, @,, deren Quadratwurzeln ich durch die Gleichungen 
2 Va, =Va, + Va, + Va, + Va, 
2 Va, = Va, + Va, — Va, — Va, 
2Ya,=Va, Va, +Va, — Va, 
2 Ya, =Va, — Va, — Va, -+ Va, 
definire. Die Norm der irrationalen Gröfse Ya, + Va, + Va, +Va, bezeichne 
ich mit N, die acht irrationalen Factoren derselben werden resp. —2Va,,2Va,, 
2 Va,, 2 Va,, 2 Va,, 2Va,, 2 Va, 2 Va,, also sämmtlich positiv. Der positive 
Werth von N bestimmt sich also einerseits = 2° Va, a,a,a, Va,azasa,. An- 
drerseits erhält man nach Analogie der Gleichungen (8.), (10.) unter Ein- 
führung der Gröfsen 
B=, +, +0, +0, =a,+a,+a,+ra=b, 
B,=a, +0, —a,— a, =2(Va,a, + Va,a,) 
Bra, —0,+0—a,=2(Va,a, + Va,a,) 
B, =, — a, —a,+a, =2(Va,a, + Va;a,) 
für N den Ausdruck 
N= 0: +02R: + BP? — 2B,0,0,ß,. 
Da sowohl N als die Gröfsen ß,, ß,, R,, ß, sämmtlich positiv 
sind, so ist 
(RP + BR + BR — 15 BRER> 0. 


Aber man hat die Gleichungen 


N,+b:=(a,-ra,—a,—a,)’—M-+3Va, a,a5a, —4(Va, a,+Va,a,) =R} 
N,+b:=(a,—a,+a,—a,)’— M+5Va,a,a,a, =4(Va,a, +Va,a,) =ß} 
N, +b:=(a,—a,—a,+a,)’—M+3Va,a,0,2,=1(Va,a, +Va,a,) —=Rß} 
RB +%Ri+P3R=$(N,) 
ß,Bß;ß, =Vo(N,) 
N=#(N,)-25,Vp(@) 
und hierdurch geht die obige Ungleichheit in die folgende 


FN)=le (N) —45i9(N.)>0 
über, woraus, wie gezeigt worden, 
N,>u, 
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folgt. Hiermit ist der Hülfssatz (35.) vollständig bewiesen. Es folgt aus 
demselben, dafs das Product 

(u,—N,)(u,—N,) = u;+2Mu,+N 
negativ ist. 

12. Aus der vorigen Nummer läfst sich zunächst beweisen, dafs für 
u=u, die Ungleichheit (26.) erfüllt, d. h. 79 positiv ist. Substituirt man in 
(18.) für r,, r,, 7, und s,, c,, v, ihre Werthe (19.) und (28.), wo Y(u) für 
u=u, mit positivem Vorzeichen zu nehmen ist(!), so ergiebt sich 


1 5U0R » 
uo+b} Vo(u) b, b, 
4 1 ae 
W = b, nr: Vo) b, 
1 EIER, 
b, or 032107 


oder mit Hülfe von (29)* 

u W=b,b,b, +b,u, — Vo). 

Damit WW positiv sei, sind daher die Ungleichheiten 
b,6,6, +b,w,>0, 

(d,5,5, +bd,u,) — p(u,) > 0 

nothwendig. Die erstere derselben ergiebt sich aus (32.), d. h. aus 
u,>c,=b,b,—b,(b, + b,), 
denn es ist demzufolge 
b,6,6, + b,u,>b,b,(b,+5,)—b,b, (5, -+5,), 

wovon die linke Seite für ein positives d,, die rechte für ein negatives 6, 


sofort als positiv zu erkennen ist. Die letztere der beiden Ungleichheiten 
reducirt sich, dau, >, auf 


w+2Mw,+N<o, 


wovon die vorige Nummer den Beweis enthält. Demnach ist positiv. 
Aus W ergiebt sich Y nach (18.) vermöge der Gleichung 
V=:VW. 
und zwar ist die Quadratwurzel positiv zunehmen, denn sonst würde Y, also 


das Quadrat des Volumens des Tetraeders, und daher nach (21.)* auch 2s, die 


(CO) WVergle Nr. ‘9. 
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Summe der Kantenquadrate (12) + (31), (13) + (24), (14) + (23), negativ sein. 
Der aus Y hergeleitete Werth von s 


Uo uo 


ee rg 
ist positiv, die Werthe (28.) der Gröfsen e,, r,, r, sind für u=u, ebenfalls 
positiv. Nach den Gleichungen (22.), (24.)* läfst sich dies so aussprechen, 
dafs jedes der Gröfsenpaare (12) und (34), (13) und (24), (14) und (23) eine po- 
sitive Summe und ein positives Product besitzt. Hieraus folgt, dafs die Gröfsen 
selbst positiv sind, sobald sie reell sind, d.h. sobald die Differenzen 


(12) — (31) = 2t,, (13) — (24) = 2t,, (14) — (23) =2t, 
reelle Werthe bekommen. Dafs aber z,, t,, t, reell sind, ergiebt sich aus den 
drei letzten Gleichungen (21.), oder, was dasselbe ist, aus den Gleichungen 


b, 
sh, =b,b,— 3 VB (w)> 
&; a2? 
str); b,— 3 V® (wo) > 


Pı,=b,b,— in Vpl 

Hiermit ist bewiesen, dafs die 6 Gröfsen (12), (34), (13), (24), (14), 
(23) positiv sind. Für u = u, sind also alle Ungleichheiten (24.), (25.), 
(26.), (27.) erfüllt, und esfindet daher für die der gröfsten Wurzel 
u—= u, der Gleichung (30.) entsprechende Lösung (und nur für 
diese) sowohl Maximum des Tetraeder-Volumens als wirkliche 
Existenz des Tetraeders statt. 

Die Lagrange’sche Aufgabe des Maximums, die den Gegenstand der 
vorliegenden Abhandlung bildet, kann auf eine beliebige Anzahl von Dimen- 
sionen ausgedehnt werden. Aber für diese Ausdehnung versagt die hier ein- 
geschlagene Methode der Lösung, welche durch das Vorhandensein drei- 
werthiger Functionen von vier Gröfsen bedingt ist. Auf welchem Wege die 
Lösung des verallgemeinerten Problems zu erreichen ist, werde ich in einer 
anderen Abhandlung auseinandersetzen. 


mic 


Die Preufsische Ostsee - Küste, 


in Betreff der Frage, ob dieselbe eine Hebung oder Senkung 
bemerken läfst. 


Voz 
H" G. HAGEN. 


nenn 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 5. Januar 1865.] 


V: zwanzig Jahren versuchte ich, durch Vergleichung der Wasserstände, 
welche in unsern Häfen täglich beobachtet werden, die Frage zu beantworten, 
ob die Preufsische Ostsee-Küste unverändert ihre Höhenlage beibehält, oder 
ob sie gleich der Schwedischen gewissen Hebungen oder Senkungen aus- 
gesetzt ist. 

In mehreren unserer Häfen sind die Wasserstände schon im vorigen 
Jahrhundert täglich gemessen, doch erhielten diese Beobachtungen erst durch 
die 1810 erlassenen Vorschriften eine gewisse Sicherheit und Vollständigkeit. 
Namentlich wurde damals angeordnet, dafs jeder Maafsstab oder Pegel, an 
welchem die Wasserstände abgelesen werden, durch ein Nivellement mit 
einem oder mit mehreren in der Nähe befindlichen Festpunkten verbunden 
werden sollte, um die Unveränderlichkeit seiner Aufstellung jederzeit prüfen 
zu können. Ich konnte hiernach nur diejenigen Beobachtungen jener Unter- 
suchung zum Grunde legen, welche nach der Ertheilung dieser Vorschriften 
angestellt waren. Die Resultate, zu denen ich gelangte, theilte ich im Jahre 
1844 der Akademie mit (Bericht über die Verhandlungen aus dem Jahre 
1844, Seite 135). 

Es ergab sich für Colbergermünde eine geringe Hebung, für den nahe 
belegenen Hafen Swinemünde dagegen und für die sämmtlichen Häfen der 
Provinz Preufsen eine Senkung des Wasserspiegels, also im Allgemeinen eine 
Hebung des Ufers, und zwar stellte sich diese mit einer gewissen Regelmäfsig- 
keit für die ostwärts belegenen Häfen immer gröfser heraus. Die wahrschein- 
lichen Fehler dieser Resultate blieben so geringe, dafs die letzteren ziemlich 


99 Hagen: 


sicher gewesen wären, wenn nicht gegen die Richtigkeit der Beobachtungen 
selbst sehr erhebliche Zweifel sich aufgedrungen hätten. 

Jedenfalls war das für Memel gefundene Resultat überaus verdächtig, 
weil bei der ermittelten jährlichen Hebung des Bodens die Umgebungen des 
Hafens im Anfange des vorigen Jahrhunderts noch unter Wasser gelegen 
hätten. In der Überzeugung, dafs dieser Pegel im Laufe der Zeit gehoben 
sei, hatte ich die dortigen Beobachtungen in meinem Vortrage gar nicht er- 
wähnt. Auf meine Anfrage wurde mir auch mitgetheilt, dafs der Festpunkt, 
gegen welchen der Pegel im Jahre 1810 abgewogen worden, gar nicht mehr 
vorhanden sei, und es sich daher auch nicht beurtheilen lasse, ob der Maafs- 
stab sich noch in derselben Höhe, wie früher befinde. Wahrscheinlich war 
der Pfahl, woran man das Maafs befestigt hatte, nach und nach durch das 
Eis gehoben. 

Aufserdem liefsen die älteren Aufzeichnungen auch keine grofse Sorg- 
falt erkennen. Vielfach und namentlich in den Hinter-Pommerschen Häfen 
waren Wochen und sogar Monate hindurch immer dieselben Wasserstände 
angegeben, und zwar nur in Viertel- oder halben Fufsen. Von diesen Beob- 
achtungen konnte daher gleichfalls kein Gebrauch gemacht werden. Endlich 
war auch keine bestimmte Tagesstunde festgestellt, in der die Wasserstände 
abgelesen werden sollten, was doch nothwendig war, wenn man die Jahres- 
mittel daraus berechnen wollte. 

Diese wesentlichen Mängel, die bei jener Untersuchung bemerkt 
wurden, und selbst mit Rücksicht auf die Hafenbauten abgestellt werden 
mufsten, gaben Veranlassung, dafs im Jahre 1845 eine neue Instruction er- 
lassen wurde. Nach derselben sind die betreffenden Baubeamten verpflichtet, 
sowohl bei jeder Erneuung oder Reparatur eines Pegels, wie auch ohne 
solche wenigstens einmal im Jahre die Höhenlage eines jeden Pegels ihres 
Kreises durch ein Nivellement mit den zugehörigen Festpunkten zu contro- 
liren. Dafs dieses aber wirklich geschehen sei, müssen sie am Schlusse jeder 
Jahres-Tabelle dienstlich bescheinigen, indem sie zugleich das Resultat des 
betreffenden Nivellements speciell angeben. Weicht letzteres um einen 
halben Zoll oder mehr von der ursprünglichen Höhen-Differenz ab, so wird 
der Pegel berichtigt. Die gehörige Befestigung, die sonstige gute Beschaffen- 
heit, so wie auch die richtige Eintheilung und lothrechte Aufstellung des 
Maafses mufs gleichfalls wenigstens einmal in jedem Jahre geprüft und in der- 
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selben Bescheinigung vermerkt werden. Aufserdem hat der Baubeamte bei 
jedesmaliger Anwesenheit auf der Beobachtungs-Station die Tabellen ein- 
zusehn, und soweit dieses geschehn kann, durch Vergleichung mit dem der- 
maligen Wasserstande die Richtigkeit der Aufzeichnungen zu prüfen. Die 
Ablesungen, welche in die Hauptspalte der Tabelle eingeschrieben, und zur 
Berechnung der Jahres-Mittel benutzt werden, erfolgen zwischen 12 und 
4 Uhr Mittags, während bedeutend höhere oder niedrigere Wasserstände die 
früher oder später eintreten, in einer besondern Spalte zu bezeichnen sind. 
Der Einflufs des Fluthwechsels, der in den Preufsischen Ostsee-Häfen nur 
sehr geringe ist, verschwindet in den mittleren Wasserständen beinahe ganz, 
insofern die Beobachtungen, aus denen diese hergeleitet sind, in derselben 
Tagesstunde gemacht werden. 

Obwohl auch durch diese Vorschriften volle Sicherheit nicht erreicht 
werden kann, und namentlich auf isolirten Stationen zuweilen weder geeig- 
nete Personen zu finden sind, noch auch eine genügende Controle daselbst 
möglich ist, so leidet es doch keinen Zweifel, dafs seit dem Erlafs dieser In- 
struction die Beobachtungen viel zuverläfsiger geworden sind, als sie früher 
waren. In den meisten Häfen wird auf dieselben gegenwärtig auch grofse 
Aufmerksamkeit verwendet, und sie dürften daher zur Beantwortung der 
vorliegenden Frage an sich wohl geeignet sein. Da sie jedoch nur 19 Jahre 
umfassen, so darf man nicht erwarten, sehr geringe Änderungen daraus schon 
mit Sicherheit zu erkennen. Wenn sie sich über einige fernere Jahrzehende 
ausgedehnt haben werden, wird man die Resultate, zu denen sie führen, als 
entscheidend ansehen können. 

Dennoch erschien es angemessen, sie schon gegenwärtig zusammen- 
zustellen und näher zu prüfen. Eines Theils läfst sich daraus bereits entneh- 
men, dafs grofse Änderungen nicht vorkommen. Demnächst aber ergiebt 
sich auch aus ihrer Vergleichung, dafs die geringen constanten Änderungen 
in der Höhe des Meeresspiegels, die mit einiger Wahrscheinlichkeit angedeutet 
werden, nicht durch Hebung oder Senkung der Küste, sondern durch andre 
Ursachen und namentlich durch das zufällige Vorherrschen gewisser Winde 
veranlafst zu sein scheinen. Es war aber nöthig hierauf aufmerksam zu 
machen, da aus eben diesen Beobachtungen bereits auf eine allgemeine Ile- 
bung der Preufsischen Küste geschlossen ist. (Neue preufsische Provinzial- 
Blätter. Band. IX Seite 318.) 
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Die folgenden Tabellen enthalten für die einzelnen Jahre, welche in 
der ersten Spalte bezeichnet sind, die arithmetischen Mittel aus sämmtlichen, 
während jedes Jahres in der Mittagsstunde angestellten täglichen Beobach- 
tungen, und zwar bis auf Hundert-Theile eines Zolles berechnet. Unter der 
Voraussetzung, dafs die Änderung in der Höhenlage des Ufers gleichmäfsig 
erfolgt, wird der Wasserstand jedes Jahres (n), wenn man von den Beob- 
achtungsfehlern und sonstigen Zufälligkeiten absieht, durch die Summe 
zweier Glieder ausgedrückt, von denen das erste (r) den berichtigten Wasser- 
stand eines gewissen Jahres bezeichnet, wofür ich 1850 annehme, uud das 
zweite das Product aus der jährlichen Änderung des Wasserstandes (s) in die 
Anzahl der seitdem verflossenen Jahre (5) ist. Man erhält also für jedes Jahr 
eine Gleichung 

n=r-+bs 

Durch Verbindung dieser Gleichungen sind die wahrscheinlichsten 
Werthe für r und s berechnet. Die dritte Spalte enthält die Werthe der 
hieraus sich ergebenden mittleren Wasserstände, und die letzte Spalte die 
Differenzen zwischen diesen uud den beobachteten. Hieraus sind endlich 
die wahrscheinlichen Fehler der beobachteten jährlichen mittleren Wasser- 
stände, so wie auch die der für r und s gefundenen Werthe hergeleitet. 

Wenn bei manchen Stationen einzelne Jahrgänge ausgeschlossen sind, 
so rührt dieses theils davon her, dafs die erwähnte Instruction daselbst erst 
später zur Geltung kam, theils aber auch von längerer Unterbrechung der 
Beobachtungen durch Eisversetzungen. In Betreff der Lage der Beobach- 
tungs-Orte wäre nur zu bemerken, dafs die Lootsen-Station Wittower Post- 
haus auf der westlichen Küste der Insel Rügen, und zwar auf der Nordseite 
der Mündung der Kette von Binnenseen in dieser Insel eingerichtet ist. Die 
Lootsen-Station Barhöft, für das beinahe ganz versandete Fahrwasser im 
Westen der InselHiddens-Oe bestimmt, befindet sich dagegen auf der nord- 
östlichen Ecke des Festlandes, zwei Meilen nördlich von Stralsund. 
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Jahre 


1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 


Mittel 


Hieraus folgt: 


Die wahrscheinlichen Fehler sind von: 


Math. Kl. 1865. 


I. Memel. 
Mittlere Wasserstände 
nn 
beobachtet berechnet 
1 7,38 1 6,29 
1 4,73 1 625 
1 3,56 1 6,20 
1 7,55 1 615 
1 7,98 1 6,10 
1 7,53 1 6,05 
1 6,12 1 6,00 
ı 3,17 1 5,95 
1 9,16 1 5,91 
1 5.28 1 5,86 
1 6,36 1 5,81 
1 2,50 1 5,76 
1 6,42 1 5,71 
1 7,02 1 5,66 
1 3,15 1 5,62 
1 6,69 1 5,57 
1 2,79 1 552 
1 8,45 1 547 
1 5,45 1 5,42 

Y 5786 
r = 1 6099 
= — 00484 


TE 2. 15404 
r 2... 07436 
8 2... 0,0588 


Fehler 


+ 
-- 


1,09 
1,52 
2,64 
1,40 
1,88 
1,48 
0,12 
2,78 
3,3 
0,58 
0,55 
3,26 
0,71 
1,36 
2,47 
1,12 
2,73 
2,98 
0,03 
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Jahre 


1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 


Mittel 


II. Königsberg. 


Hıcen: 


Mittlere Wasserstände 


GE —  ——— 
beobachtet berechnet 
7 908 7 8,05 
7635 7 810 
7 5,6 7 814 
7 868 228,21 
7 10,17 7 826 
7 9,37 7 831 
7 7,83 7 836 
7 631 7 841 
8 1,00 2 847 
7 .9,38 7 852 
7 922 7857 
7 5,48 7 862 
7 893 7 8,67 
7 9,80 7 87 
7 6,94 708.78 
7 10,08 7 883 
7 65,97 7 8,88 
7 11,68 7893 
77887 7 8,98 
7 8,62 

r= 7 8258 
s= + 00518 


und die wahrscheinlichen Fehler 


von n... 17/447 


vonr 
v8. 


2... 0579 
. . 070606 
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III. Pillau. 


Mittlere Wasserstände 


Jahre beobachtet berechnet 
1846 7 838 7 7,60 
1847 7 622 7 7,64 
1848 7 550 7 7,68 
1849 2. 893 70, 
1850 7 862 7 a 
1851 7 9832 7 7299 
1852 7 7,68 7783 
1853 7605 7° #87 
1854 7 11,38 7 7,90 
1855 7765 7 794 
1856 3 897 7 7,98 
1857 7 65,9% 7 802 
1858 7 8,60 7 8,06 
1859 7925 7 810 
1860 7 583 7 813 
1861 7 764 7. az 
1862 7 5,4 7 821 
1863 7 10,88 7 82 
1864 7 9,02 7 829 
Mittel 7’ 7/94 
r= 7 1751 
= -+ 0,0382 


I +++ 


und die wahrscheinlichen Fehler 


von?r.. 
vonr.. 
vons.. 


. 1,205 
. 0,374 
. 0,0505 


D2 


27 


28 


IV. Neufahrwasser. 


HaAceEn: 


Mittlere Wasserstände 


A mu 
Jahre beobachtet berechnet 
1846 11 3,18 ıl 2,63 
1847 11 1,35 11 2,62 
1848 11 0,74 11 2,62 
1849 11 3,31 11 2,62 
1850 11 3,76 11 2,62 
1851 11 3,95 11 2,62 
1852 11 2,43 11 2,62 
1853 11 0,95 11 2,61 
1854 11 6,25 11 2,61 
1855 11 1,97 11 2,61 
1856 11 3,52 11 2,61 
1857 11 0,20 11 2,61 
1858 11 3,10 11 2,61 
1859 11 3,90 11 2,60 
1860 11 0,38 11 2,60 
1861 11 3,02 11 2,60 
1862 11 0,00 11 2,60 
1863 11 4,60 11 2,60 
1864 11 1,79 11 2,60 
Mittel 11 254 
r = li 27619 
= — 070015 


und die wahrscheinlichen Fehler 


vonn. 
2... 0,362 
....070488 


von r 
von 5 


. . 15165 
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Jahre 


1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1555 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 


Mittel 


V. Stolpmünde. 


Mittlere Wasserstände 


m N —_ 
beobachtet berechnet Fehler 
2 688 2 45 — 1,62 
2 37 2 4,38 + 0,65 
2 287 2 48 + 1,38 
2 5,40 2 el — 1,29 
2 5,57 2 3,98 — 1,59 
2 3,62 2 3,84 + 0,22 
2 1,82 2 371 + 189 
2 1,84 2 358 + 1574 
2 6,63 2 3,44 — 3,19 
2 2,70 2 3831 + 0,61 
2 451 2 3,17 — 134 
2 0,18 2 3,04 + 2,86 
2 897 2 291 — 0,46 
2 324 2 2377 — on 
1 11,71 2 2,64 —+ 2,93 
2 185 2 2,50 + 135 
2 0,63 2 237 + 174 
2 63 2 224 —_ 
2 3,40 2 2,10 — 1,30 

2 3,31 
r = % 3978 
= — 0/1340 


und die wahrscheinlichen Fehler 


von 2 
von r 


vons8.. 


366 
... 07421 


. 050568 
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VI. Rügenwalder-Münde. 


Hıcen: 


Mittlere Wasserstände 


m — 
Jahre beobachtet berechnet 
1846 3 69 3 59 
1847 3 455 3 5,89 
1848 3 42 3 65,85 
1849 3 672 3 581 
1850 3 704 3 57 
1851 3 69 > 5 
1852 3 5,39 3 5” 
1853 3 378 3 65,67 
1854 3 8,62 3 56 
1855 3 49 3 65,59 
1856 3 6,46 3 65,56 
1857 3 274 3 552 
1858 3 5,38 3 65,48 
1859 3626 3 65,45 
1860 3 3,62 3 5a 
1861 3 6,16 3 537 
1862 33,29 3 534 
1863 3 8,02 3 5,30 
1864 3 627 3 526 

Mittel 3 5/59 
r= 3 5778 
s= — 0,0366 


Fehler 


und die wahrscheinlichen Fehler 


von 2... 17120 
vonr... 0)348 
von8... 0/0469 


0,99 
1,34 
1,63 
0,91 
1,26 
1,18 
0,31 
1,89 
2,99 
0,64 
0,90 
2,78 
0,10 
0,81 
1,79 
0,79 
2,05 
2,72 
0,01 
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VI. Colbergermünde. 


Mittlere Wasserstände 


KT — 

Jahre beobachtet berechnet 
1846 4 11,77 4 1094 
1847 4 935 4 10,83 
1848 4 9,07 4 10,73 
1849 4 11,37 4 10,63 
1850 4 11,81 4 10,52 
1851 4 11,67 4 10,42 
1852 4 9,9 4 10,31 
1853 4 8,66 4 1021 
1854 5 0,96 4 10,10 
1855 4 9,78 4 10,00 
1856 4 10,92 4 9,90 
1857 4 6,87 4 9,79 
1858 4 9,44 4 9,69 
1859 4 10,30 4 9,58 
1860 4 801 4 9,8 
1861 4 10,20 4 938 
1862 4 755 4 9,27 
1863 4 11,53 4 917 
1864 4 892 4 9,06 
Mittel 4 10,00 

r = 4 10522 

= — 0/1040 


Fehler 


und die wahrscheinlichen Fehler 


von rn... 17/060 


voar. 
vons. 


... 0,329 
. . 0/0444 


0,83 
1,58 
1,66 
0,74 
1,29 
1,25 
0,36 
1,55 
2,86 
0,22 
1,02 
2,92 
0,25 
0,72 
1,47 
0,82 
1,72 
2,36 
0,14 
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HıAGEn: 
VIII. Swinemünde. 


Mittlere Wasserstände 


m —_ 
Jahre beobachtet berechnet Fehler 
1846 3 8,4 3 754 — 091 
1847 3 5,47 3 729 —+ 1,82 
1848 3 895 3 7,04 —+ 3,09 
1849 3 672 3 679 + 0,07 
1850 3 65,96 3 6,53 + 0,57 
1851 3 1762 3 628 — 1,34 
1852 3 551 3 603 + 052 
1853 3 523 3 65,78 + 0,55 
1854 3 857 3 65,53 — 3,04 
1855 3 720 3 528 _ 190 
1856 3 6899 3 5,03 — 1,96 
1857 3 3,54 3 478 + 124 
1858 3 5,60 3 4,53 — 1,07 
1859 3 6,64 3 428 — 2,36 
1860 3 5,00 3 4,03 — 0,97 
1861 3 3,05 3 378 + 0,73 
1862 3 033 3 3,53 + 3,20 
1863 3 2,99 3 328 + 0,29 
1864 3 154 3 3,03 + 1,49 


Mittel ”’ 5,28 


r = 3 6535 
— 0,2505 


| 


und die wahrscheinlichen Fehler 


vonn...1/218 
von r... 0,378 
von 8... 0,0510 
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IX. Wiek bei Greifswald. 


Mittlere Wasserstände 


men Nu gemm— 
Jahre beobachtet berechnet 
1847 an 4“ 321 
1848 4 1,76 4 311 
1849 4 435 4 3,00 
1851 4 alien, 4 2,80 
1852 4 222 4 2,69 
1853 ze 10 4 2,59 
1854 4 4,44 4 2,49 
1855 4 2,46 4 2,39 
1856 4 3,55 4 228 
1857 4 1,02 4 218 
1858 4 2,07 4 2,08 
1859 4 2,37 4 1,898 
1860 4 0,9% 4 187 
1861 4 2,39 a, 
1862 4 0,07 4 1,67 
1863 4 2,45 4 1,57 
1864 Ai 4 186 

Mittel 4 230 
r = 4 2899 
s= — 0'107 


Math. Kl. 1865. 


und die wahrscheinlichen Fehler 


von n. 
vonr. 
vons.. 


„. 0TZR 
. . 07284 
. 0.0365 
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Jahre 


1947 
1848 
1849 
1850 
1851 
1552 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 


Hıcen: 


X. Stralsund. 


Mittlere Wasserstände 


A mn, 
beobachtet berechnet 
s 837 3 9,64 
3 8,06 3 9,55 
3 10,11 3 9,45 
3 9,84 3 936 
3 ı1,11 3 927 
3 8,72 Be 9,17 
3 843 3 9,08 
3 10,84 3 898 
3 891 3 8,89 
3 10,10 3 8,80 
3 793 3 870 
3 868 3 861 
3 8,49 3 851 
3 7,37 3 842 
3 7,90 3 833 
3 7,09 3 8,23 
3 9,36 3.814 
3 7,88 3 805 


Mittel 3 8184 


5 
I 


3 9,360 
— 0/0939 


Fehler 


I+ +++ 


+ 


und die wahrscheinlichen Fehler 


von?.. 
2... 0,248 
2. 0/0328 


von r 
von $ 


. 0.722 


1.27 
1,49 
0,66 
0,48 
1,84 
0,45 
0,65 
1,86 
0,02 
1,30 
0,77 
0,07 
0,02 
1,05 
0,43 
1,14 
1,22 
0,17 
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XI. Barhöft. 


Mittlere Wasserstände 


Jahre beobachtet 
1847 3 924 
1548 3 837 
1849 3 10,05 
1550 3 9,16 
1851 3 9,73 
1852 3 7,86 
1853 3 778 
1854 3 956 
1855 3 7,69 
1857 3 782 
1858 3 8,78 
1859 3 928 
1360 3 84 
1561 3 10,15 
1362 3 894 
1863 3 10,71 
1864 3 10,20 

Mittel 3° 904 


o 
I 


berechnet 


4 


8,63 
8,68 
8,73 
8,78 
8,83 
8,87 
8,92 
8,97 
9,02 
5,12 
9,17 
9,22 
9,27 
9,31 
9,36 
9,41 
9,46 


m oo ww wm wo wm m» m ww m wm wm wm ww ww 


3’ 8,777 
+ 0,0489 


+ I +++ 


und die wahrscheinlichen Fehler 


vonn. 
vonr.. 
vons$s. 


. .. 0.609 
. 07212 
. . 030277 


E2 
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XI. Wittower Posthaus. 


Hıacen: 


Mittlere Wasserstände 


nm er mE | 
Jahre beobachtet berechnet 
1847 3 831 3 844 
1848 3 754 3 855 
1849 3 94 38,66 
1850 3 992 3 87 
1851 39,88 3 8,88 
1852 3 79 3 899 
1853 3 842 3 9,10 
1854 3 10,05 3 921 
1856 3 901 3 9,43 
1857 3 2798 3 954 
1858 3 10,33 3 9,64 
1859 3 10,36 3 9,75 
1860 3 950 3 9,86 
1861 3 11,29 3 9,97 
1862 3 9,00 3 10,08 
1863 3 1147 3 10,19 
1864 3 9,66 3 10,30 

Mittel 3 9/38 
r= 3 87% 
s= + 0,1094 


Fehler 


und die wahrscheinlichen Fehler 


vonn%... 0,726 
vonr... 0,254 
von s.. . 0,0330 


0,13 
1,01 
0,75 
1,15 
1,00 
1,04 
0,68 
0,84 
0,42 
2,26 
0,69 
0,61 
0,36 
1,32 
1,08 
1,28 
0,64 
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Indem die Beobachtungen auf den beiden letzten Stationen eine He- 
bung des Wasserstandes, also eine Senkung der Küste andeuten, die gerade 
hier wegen der Nähe der Kreide-Formation am wenigsten auffallen würde, 
so füge ich noch die Messungen hinzu, die einige Jahre hindurch auf der 
nordwestlichen Ecke der Halbinsel Jasmund auf Rügen unmittelbar neben 
den Kreide-Ufern angestellt wurden. 


XII. Glowe auf Jasmund. 


Mittlere Wasserstände 


Jahre beobachtet berechnet Fehler 
1857 2 929 2 10,94 ++ 1,65 
1858 2 11,29 2 11,00 — 0,29 
1859 3 028 2 11,05 — 123 
1860 3 10,64 2 1111 + 0,47 
1861 3 051 2 11,16 — 1,35 
1862 2 11,03 2 11,22 —+ 0,19 
1863 3 0,46 2 11,27 — 1,19 
1864 2 10,30 2 11,33 + 1,03 
1865 2 10,68 2 11,39 + 0,71 
Mittel 2 11/16 
r = 2 11/109 
8 = + 0,0557 


und die wahrscheinlichen Fehler 


vonn... 0,780 
vonr... 0,279 
von s... 0/1007 


Diese letzte Beobachtungs-Reihe umfafst nur neun Jahre, die daraus 
hergeleiteten Resultate sind daher noch zweifelhafter, als die für die übrigen 
Stationen gefundenen. Eine geringe jährliche Hebung des Wasserstandes 
wird zwar auch hier angedeutet, doch ist der wahrscheinliche Fehler der- 
selben schon ihrem doppelten Werthe gleich. 

Nichts desto weniger sind diese mittleren Wasserstände in anderer 
Beziehung wichtig. Die Station Glowe liegt nämlich auf dem von Westen 
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nach Osten gerichteten Ufer der Halbinsel Jasmund auf Rügen. Westlich 
von ihr setzt sich die Küste in der niedrigen Nehrung fort, welche die Schaabe 
genannt wird, und in starkem Bogen aus der westlichen in die nördliche 
Richtung übergeht und in der Halbinsel Wittow endet. Das Ufer der leiz- 
teren verfolgt dieselbe Krümmung noch weiter, so dafs es am Vorgebirge Ar- 
cona sogar ganz ostwärts gerichtet ist. Diese Uferstrecke umschliefst daher 
eine halbkreisförmige Bucht, die Tromper Wiek genannt, die sich nach Osten 
öffnet. Arcona liegt nahe im Norden von Glowe, und die Pegelstation wird 
daher nur von den Winden zwischen Norden und Osten getroffen. Diese 
Gestaltung der Küste stimmt sehr nahe mit der von Neufahrwasser überein, 
wo die weit vortretende Halbinsel Hela gleichfalls nur den Quadrant zwischen 
Norden und Östen frei läfst. 

Vergleicht man die Beobachtungen von Glowe mit denen von Neu- 
fahrwasser, so bemerkt man, dafs in allen Jahren, für welche die mittleren 
Wasserstände in beiden Tabellen enthalten sind, also von 1857 bis 1864, die 
Fehler oder die Differenzen zwischen den berechneten und den beobach- 
teten Wasserständen immer gleiche Zeichen, und mehrfach sogar auch ähn- 
liche Werthe haben. Diese Übereinstimmung zweier so weit von einander 
entfernten, und in Beziehung auf geognostische Verhältnisse so wesentlich 
verschiedener Küsten-Punkte zeigt wohl unzweifelhaft, dafs die gefundenen 
jährlichen Änderungen des Wasserstandes allein von der Richtung der Küste, 
also von den zufällig vorherrschenden Winden herrühren. 

Diese Ansicht bestätigt sich auch durch die Vergleichung der sämmt- 
lichen vorstehend gefundenen Resultate. In Memel, Königsberg und Pillau, 
also in den Stationen, die an der von Norden nach Süden gestreckten Mee- 
res-Küste liegen, bleiben die wahrscheinlichsten Werthe der jährlichen Än- 
derungen kleiner, als die wahrscheinlichen Fehler derselben. Man darf also 
noch nicht 1 gegen 1 wetten, dafs hier eine Änderung überhaupt stattfindet. 

Dasselbe ist bei den gegen die Nordwestwinde vollständig geschützten 
Stationen Neufahrwasser und Glowe der Fall. 

Auf den Stationen Stolpmünde, Rügenwalder-Münde, Colberger- 
münde, Swinemünde, Greifswald und Stralsund, die mehr oder weniger ent- 
weder unmittelbar, oder in ihren Verbindungen mit der offenen See von allen 
nördlichen Winden, von Westen bis Osten, getroffen werden, ergiebt sich 
eine gröfsere oder kleinere jährliche Senkung des Wasserstandes, die sich 
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mit Ausnahme der Station Rügenwalder-Münde sogar mit grofser Wahrschein- 
lichkeit herausstellt. Man könnte sogar 1000 gegen 1 wetten, dafs die mitt- 
leren Wasserstände bei Swinemünde während der Beobachtungszeit sich 
wirklich erniedrigt haben. Hierdurch wird aber die Hebung der Küste noch 
nicht erwiesen, vielmehr läfst sich die Erscheinung auch erklären, wenn man 
annimmt, dafs in den letzten Jahren dieser Zeit die nördlichen (vermuthlich 
die Nord-Nordwestlichen) Winde etwas weniger vorherrschend oder etwas 
minder heftig waren, als im Anfange der Periode. 

Die Stationen Barhöft und Wittower Posthaus ergeben endlich eine 
zunehmende Hebung des Wasserstandes, doch befinden sich hinter diesen 
Punkten weite Bassins, die zum Theil wieder mit der offenen See in Verbin- 
dung stehn. Die Wasserstände sind also hier in noch höherem Grade von 
der Richtung und Stärke der Winde abhängig, woher das zufällige Eintreten 
derselben die beobachtete Änderung gleichfalls leicht veranlassen konnte. 

Es mufs noch darauf hingewiesen werden, dafs die gefundenen Werthe 
der jährlichen Änderungen vorzugsweise von den mittleren Wasserständen 
der ersten und letzten Jahre abhängen. Als die Beobachtungen für 1864 
noch nicht eingegangen waren, ergab dieselbe Rechnung zum Theil sehr ab- 
weichende Resultate, und dieses erklärt sich dadurch, dafs der mittlere Was- 
serstand des Jahres 1863 auf den meisten Stationen ein besonders hoher war, 
dessen Einflufs um so gröfser wurde, als er die letzte Stelle einnahm. Dieser 
überwiegende Einflufs eines einzelnen Jahrganges wird sich sehr vermindern, 
und schliefslich ganz verschwinden, wenn die Beobachtungsperiode sich weiter 
ausdehnt. Aus den bis jetzt vorliegenden Messungen kann man nach den 
vorstehenden Bemerkungen nur den Schlufs ziehn, 

dafs die Wasserstands-Beobachtungen an der Preufsichen Ostsee-Küste 
eine Hebung oder Senkung derselben mit Sicherheit nicht er- 
kennen lassen. 

Es mag noch darauf hingewiesen werden, dafs bei der sehr verschie- 
denen Lage der Stationen die gleichzeitige Hebung oder Senkung des Was- 
serstandes wohl nur durch eine verschiedene Anfüllung der Ostsee zu er- 
klären ist. Der mittlere Wasserstand des Jahres 1854 erhob sich in Memel 
und Pillau 3! Zoll über den durchschnittlichen, in Königsberg 4}, in Neu- 
fahrwasser 3}, in Stolpmünde 3!, in Rügenwalder- und Colberger-Münde 
3 Zoll, in Swinemünde und Greifswald 2 Zoll und in Barhöft und Wittower 
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Posthaus 4 Zoll. Nur auf den letzten Stationen wurde er von keinem an- 
dern der ganzen Beobachtungs-Periode übertroffen. Andrerseits waren 
wieder die Wasserstände der Jahre 1857 und 1862 allgemein sehr niedrig. 
Man darf daher wohl annehmen, dafs der Wasserspiegel der ganzen Ostsee 
selbst in den Jahresmitteln keineswegs immer in gleicher Höhe bleibt, der- 
selbe vielmehr sich hebt und senkt, jenachdem anhaltende östliche oder 
westliche Winde den Zuflufs oder Abflufs von und nach der Nordsee behin- 
dern oder befördern. 

Sehr auffallend stellt sich ferner auf allen Stationen und fast in jedem 
Jahre ein merklicher Unterschied zwischen den Sommer- und Winter-Was- 
serständen heraus. Der niedrigste Stand tritt meist im April und der höchste 
im August ein. Der Unterschied zwischen beiden beträgt 3 bis 5 Zoll. 

In Betreff der Frage, ob die geognostischen Verhältnisse oder andere 
Umstände mit einiger Sicherheit auf eine Veränderung der Höhenlage unserer 
Küsten schliefsen lassen, mufs ich einer Erscheinung erwähnen, die sich so- 
wohl vor der frischen Nehrung in Ost-Preufsen, als auch vielfach vor dem 
Strande in Pommern zeigt, und die besonders neben der Halbinsel Hela sich 
oft wiederholen soll. Man sieht nämlich bei ruhiger See vor dem Strande 
Baumwurzeln, die zuweilen bis 6 Fufs unter Wasser stehn, aber keineswegs 
unregelmäfsig abgelagert und ausgewaschen sind, die also nicht etwa beim 
Abbruch der Ufer herabgefallen und durch die Strömung herbeigeführt sein 
können. Sie stehn vielmehr immer aufrecht und man bemerkt die Abzwei- 
gungen der Wurzeln in derselben Höhe über dem Grunde, wie sie bei aus- 
gewachsenen Bäumen über den Boden vorzuragen pflegen. Diese unverän- 
derte Stellung läfst sich daher nur durch die Senkung des Bodens erklären. 

Noch auffallender deutete hierauf eine Wahrnehmung am Samländi- 
schen Strande. Bei einem sehr heftigen Sturme im Herbst 1828 war nämlich 
das Seeufer, dem Schlosse Lochstädt gegenüber, in der Nähe des alten Tiefes, 
oder der früheren Verbindung des frischen Haffes mit der See stark ange- 
griffen und stellenweise etwa 2 Ruthen breit abgebrochen. Der auf den älte- 
ren Untergrund hoch aufgewehte Dünensand war von den Wellen fortgespült 
und unter demselben, in der Höhe des mittleren Wasserstandes der See 
wurde eine grofse Anzahl starker Baumwurzeln blofs gelegt, die sämmtlich 
wieder aufrecht standen, und von denen die Stämme abgebrochen waren. 
An den sehr deutlichen Spiegelflächen in dem verwitterten Holze gaben sich 
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diese Bäume als Weifsbuchen zu erkennen, und solche bilden noch gegen- 
wärtig die Waldung auf der benachbarten Höhe neben der Ortschaft Neu- 
häuser. Die Buche wächst aber nicht auf so niedrigem Boden, also auch hier 
mufste eine Senkung eingetreten sein. Es bleibt jedoch zweifelhaft, ob solche 
die Folge einer tellurischen Einwirkung war, oder nur durch die Com- 
pression eines lockern Untergrundes veranlafst wurde. 

An unserm Strande findet man oft ausgedehnte Lager von Seetorf oder 
Darg. Vielfach liegt derselbe in einer zusammenhängenden Schicht über 
Wasser, wie namentlich an mehreren Stellen der Pommerschen Küste. An 
der Frischen Nehruug ist er in gröfserer Tiefe gelagert, denn nur bei heftigen 
Stürmen werden grölsere und kleinere Stücke desselben von den Wellen ab- 
gebrochen und auf den Strand geworfen. Die Masse ist sehr dicht und ziem- 
lich fest, doch kann man die Blättchen, aus denen sie besteht, leicht lösen 
und die Zusammensetzung aus Pflanzen-Theilen deutlich erkennen. Wenn 
diese Lager in früherer Zeit hohe Moore bildeten, die mit Bäumen bestanden 
waren, so mulsten sie, sobald die See sich ihnen näherte und sie mit Dünen 
überdeckte, stark comprimirt werden, und indem dieses geschah, so sanken 
auch die Bäume mit herab. In dieser Weise läfst sich vielleicht der tiefe 
Stand der Baumwurzeln erklären, ohne dafs man eine allgemeine Senkung 
der Küste voraussetzen darf. 
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Die altägyptische Elle und ihre Eintheilung. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 9. Februar 1865.] 


D. metrologischen Schriften der Alten und alle ihre einzelnen Angaben 
von Mafsen haben es begreiflicher Weise nur mit dem Verhältnifs der ver- 
schiedenen Mafse unter einander oder mit ihrer Anwendung auf zu messende 
Gegenstände zu thun. Die Bestimmung der absoluten Gröfse der alten Mafse, 
welche die Reducirung der alten auf moderne Mafse ermöglichen würde, 
konnte nicht ein für allemal überliefert werden, weil die ganze Natur kein 
festes Grundmafs darbietet, auf das man sich hätte beziehen können. Viel- 
mehr sind alle mathematisch genauen Mafse nothwendig conventionell. Die 
Wiederauffindung der alten Mafse ist daher nur möglich durch Nachmessen 
von noch erhaltenen Monumenten oder von Entfernungen, deren Mafse uns 
überliefert sind, oder aber durch Auffindung der Mefsinstrumente selbst. 
Das Nachmessen der von den Alten gemessenen und in Zahlen über- 
lieferten Längen, wie von Rennbahnen, von Mauern, Gebäuden, Wegen, 
hat die Gelehrten viel beschäftigt, und hat doch schliefslich sehr wenige 
zuverlässige Resultate ergeben. Der Grund liegt hauptsächlich in dem ge- 
ringen Interesse, welches die Alten, mit Ausnahme der Mathematiker von 
Profession, überhaupt an genauen Zahlenangaben und an scharfer Ausein- 
anderhaltung der verschiedenen Mafssysteme nahmen. Noch geringer ist 
das Ergebnifs anzuschlagen, welches durch Nachmessen von Gebäuden und 
Gegenständen aller Art erreicht worden ist, deren Mafse uns nicht über- 
liefert sind, sondern von denen man nur annimmt, dafs sie in gröfseren oder 
kleineren runden Zahlen von Ellen oder Fufs angelegt worden sein möchten. 
Bis in die neuesten metrologischen Untersuchungen hinein haben sich na- 
mentlich die Combinationen fortgesetzt, die sich an die grofsen Pyramiden 
von Gizeh anschlossen. Man ging hierbei von der Voraussetzung aus, dafs 
Philos.-histor. Kl. 1865. A 
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in den Riesendimensionen der gröfsten Pyramide des Cheops die ägyptische 
Elle mit runden Zahlen aufgehen mufste. Der um die Metrologie viel ver- 
diente Jomard glaubte gefunden zu haben, dafs diese Pyramide „wie ihre 
„genaue Orientirung uns ihre astronomische Bestimmung lehre, so durch 
„ihre Dimensionen beweise, dafs es ein metrisches Monument sei, be- 
„stimmt, die Einheit der nationalen Mafse aufzubewahren.” In der That 
ergab sich aus seinen genauen Messungen in Verbindung mit seinen metri- 
schen Annahmen, dafs eine Elle von 054618 und ein Fufs von 073079, 
welches zugleich die gewöhnlichen griechischen Mafse sind, den Dimensionen 
der gröfsten Pyramide zum Grunde liege, dafs hiernach die Seite der Basis 
genau 500 Ellen, 50 grofse ägyptische calami, 5 Seiten: der Arure, und 
aufserdem genau 60 moderne Kairiner Mefsruthen gasab, deren 20 quadra- 
tisch auf das heutige feddän gehen, und 400 heutige Landes-Ellen (pik 
belladi) betrug, dafs die schiefe Höhe oder das Apothem der Pyramide 
400 Ellen, 100 Orgyien, 6 Plethren, 4 Aruren, genau 1 Stadium, betrug, 
und dafs endlich dasselbe Apothem gerade 600mal in dem Erdgrade alt- 
ägyptischer Messung aufging. Man ist von diesem Systeme grofsentheils 
zurückgekommen. Doch schliefst auch Böckh (!), der Meister unter den 
Metrologen, — da „unstreitig die Länge der Pyramide auf ein rundes Mafs 
bestimmt gewesen sei” —, aus der Annahme von 500 Ellen für die Seite 
der Pyramide auf eine zum Grunde liegende Elle von 074618, und findet in 
dieser Elle auch die kleinen Dimensionen der Sockelhöhe und der Dicke der 
Bekleidung aufgehend. Auch mit einer Anzahl andrer Messungsresultate 
von Jomard ist Böckh einverstanden (p. 234 ff.), und eben darauf be- 
zieht sich wieder in seinem neusten verdienstvollen Werke Hultsch (?), um 
den Gebrauch einer altägyptischen Bauelle von 462 bis 463 Millimetern zu 
constatiren. 

Was die gröfste Pyramide des Cheops hauptsächlich der besondern 
Beachtung in Bezug auf ihre Mafse empfahl, war ohne Zweifel eben die 
aufserordentliche Gröfse selbst. Ein Baumeister, der das Projekt eines 
Baues von so gewaltigen Dimensionen auf einer freien Fläche zu entwerfen 
gehabt hätte, würde allerdings wohl auch abgerundete Ellenzahlen da- 
bei angewendet haben. Nun wissen wir aber jetzt mit gröfster Sicherheit, 


Ray Metrologische Unters. p. 237. 
(*) Griech. und Röm. Metrologie. Berlin 1862. p. 280. 
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dafs diese auffallenden Dimensionen ursprünglich gar nicht beabsichtigt 
waren, dafs sie lediglich von der zufälligen Dauer der Regierungszeit des 
Königs und vielen anderen Zufälligkeiten abhingen, die im Laufe einer 
sechzigjährigen allmähligen Bauerweiterung eintreten mufsten. Wir wis- 
sen (!), dafs ein König sein pyramidales Grabmonument zu bauen begann, 
wenn er auf den Thron stieg, dafs er mit einem mäfsigen über der in den 
Fels gehauenen eigentlichen Grabkammer errichteten Kerne, in Stufen von 
36-40 Fufs Höhe abgetheilt, begann, und diesen Kern allmählig durch 
immer neu umgelegte Stufenmäntel in allen Richtungen erweiterte, bis die 
Stufen eines letzten Mantels ausgefüllt und mit einer glatten Bekleidung 
bedeckt wurden, deren Vollendung nicht selten der Pietät des Nachfolgers 
überlassen bleiben mufste. Die Höhe der Stufen und die Stärke der Mäntel 
sind begreiflicherweise keineswegs, selbst bei ein und derselben Pyramide, 
ganz gleich, und es ist klar, dafs die Abrundung der Zahlen in den letzten 
Dimensionen, wie man sie bei der gröfsten Pyramide gefunden zu haben 
glaubt, gar kein oder ein ganz untergeordnetes Moment für den Baumeister 
oder Bauherrn bilden konnte. Hätte sich aber etwa ein superstitiöses oder 
irgend ein anderes Interesse an gewisse runde Zahlengröfsen geknüpft, so 
hätte dies natürlich bei allen andern Pyramiden genau ebenso sorgfältig be- 
obachtet werden müssen, wie bei der gröfsten Pyramide, die bei ihrer 
gleichen Entstehungsart in keiner Weise eine Ausnahmestellung einnahm. 
Nun braucht man aber nur eine Reihe anderer Pyramiden, deren Grund- 
seiten ncahgemessen werden konnten, zu vergleichen, um zu sehen, dafs 
unmöglich alle diese verschiedenen Mafse, wenn man auch der Ungenauig- 
keit der Nachmessungen viel Spielraum gewährt, auf bestimmte runde Zah- 
lenverhältnisse zurückgeführt werden können. Eine Zusammenstellung der 
aus den Messungen von Perring hervorgehenden Mafse in Englischen Fufs 
findet sich in Bunsen’s Werke über Aegypten (?). Hiernach wurden ge- 
funden für die Grundseiten von seiner 


Pyr. 1 (gröfste von Gizeh) Engl. Fufs 746,0 
29 (gröfste von Dahschur) > ».. 700,0 

6 (zweite von Gizeh) 5 » 690,75 
30 (zweite von Dahschur) ne „615,0 


1 


(‘) S. meine Abhandlung: Über den Bau der Pyramiden. 
(?) Aegypt. Stellung in der Weltgesch. II, p. 362. 
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Pyr. 36 (Pyr. von Zllahun) Engl. Fufs 560,0 

35 (Pyr. von Meidum) Ä „530,0 

34 (Südl. Pyr. von Lischt) 4 » 450,0 

33 (Nördl. Pyr. von Lischt) u „360,0 

7 (Dritte Pyr. von Gizeh) a „ 352,378 

und für die übrigen in absteigender Reihenfolge: 350, 325, 320, 300, 270, 
250, 245, 240, 220, 216, 213, 210, 150, 140, 138, 125, 123, 120, 102, 59, 
54 Engl. Fufs. Wenn man alle 67 Pyramiden, die wir noch jetzt nach- 
weisen können, oder gar die ehemals vorhandenen alle nachmessen könnten, 
würde die Mannigfaltigkeit der Mafse noch weit gröfser sein. Jomard hat 
aber nicht einmal vermocht bei den beiden andern grofsen Pyramiden von 
Gizeh dieselbe Elle in runden Zahlen nachzuweisen, und die geringen Inter- 
valle der obigen Reihe lehren, dafs überhaupt jegliches Bestreben aus den 
Mafsen der Pyramiden auf die zum Grunde liegende Elle zu schliefsen ver- 
geblich sein mufs. Dasselbe ist von allen übrigen Gebäudemessungen zu 
sagen. Es ist ganz natürlich, dafs unter den Tausenden von mefsbaren 
Linien an alten Gebäuden sich immer eine Anzahl finden müssen, in deren 
Länge sich runde Zahlen irgend eines beliebigen Ellen- oder Fufsmafses 
wiederfinden lassen, und wenn man bedenkt, wie leicht sich bei jeder Mes- 
sung von Gebäudedimensionen kleine Verschiedenheiten der Annahmen zur 
Auswahl darbieten, je nachdem man z.B. bei einem Tempel die unterste 
oder die oberste Stufe der Vortreppe, dieEntfernung der Basen oder Schafte 
der Ecksäulen, die Länge des Giebels oder des Architravs in Betracht ziehen 
will, oder bei einer Thür, ob man ihre Weite im Lichten oder mit dem 
Anschlag oder mit den Pfosten messen will, so begreift es sich, dafs es nicht 
schwer fallen kann, jedes gewünschte Resultat zu finden. In der Architek- 
tur, wo jedes einzelne Mafs zehn andere bedingt, kann überhaupt keine 
Rücksicht auf runde Zahlen genommen werden und die Nachmessungen 
heutiger Gebäude würden ebensowenig einen Rückschlufs auf die Landes- 
Elle erlauben. Und doch ist heutzutage in allen technischen Verhältnissen 
eine ungleich gröfsere mathematische Genauigkeit vorhanden als im Alter- 
thume. In Aegypten, dem Geburtslande und der mehrtausendjährigen 
Heimath der Architektur vor allen andern Ländern, haben doch die Nach- 
messungen der prächtigsten Gebäude aus der Blüthezeit des Reichs erwiesen, 
dafs selten die eine Seite eines Baus der entsprechenden andern ganz gleich 
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ist, dafs in stattlichen Kolonnaden jedes Intervall zwischen den Säulen etwas 
verschieden ist, dafs man keinen schiefen Winkel in Höfen und Gemächern 
scheute und in Bezug auf feinere Mafse sich fast Alles dem unmittelbaren Be- 
dürfnifs oder der Willkühr der ausführenden Hände unterzuordnen scheint. 

Am natürlichsten dürften sich noch die Dimensionen einzelner Zim- 
mer, z. B. der Grabkammern in den Pyramiden, für die Voraussetzung einer 
runden oder doch ganzen Anzahl von Ellen darbieten, und es kann nicht 
zweifelhaft sein, dafs diese Annahme für viele Fälle richtig ist. Das wahre 
Verhältnifs wird sich aber herausstellen, wenn wir die Dimensionen der ge- 
messenen Grabkammern in dieser Beziehung zusammenstellen und auf das 
von vorn herein wahrscheinlichste Ellenmafs von 07525 reduciren. Perring 
hat über 20 Räume in den 9 Pyramiden von Gizeh gemessen (!). Davon 
scheiden wir diejenigen aus, deren gegenüberstehende Seiten nicht völlig 
parallel stehen. Die Mafse sind in Englischen Fufs angegeben, die wir zu 
0”3048012 berechnen (?). Die ägyptische Elle von 07525 beträgt hiernach 
1 Engl. Fufs 8% Zoll. Die Liste ergiebt dann folgende Zahlen: 


Dimens. der Räume zunächst liegende diese vollen Ellen auf ergiebt auf die Elle, 


in Engl. Fufs volle ägypt. Ellen Engl. Fufs und Zoll in Engl. Zoll, 

Pyram. v.O.n.W. v.N.n.S. zu 0,”525. reducirt. zuviel (+) od. zuwenig (—). 
L. 246.00 71 ME AT 
34.3: *17.4 20 : 10 34.5 °:17.2% _; + 


\a al wol ai > 


48.9: 17.0 11@10 18a 7, 

II. 46.2: 1620 97:9 046.6 Wi 
rau a ger 6 3a ee 
n 

L 

9 

1 


II. 10.5 :*12.0° 6:7 104 0:12.09 0 + aid, 
"AB: 114917 rum 7 46.6 :' 12.0% _ +1 
ee es in 

6.3 := 17,6 4: 410 5.102 : 17.2% +4: +% 

IV. 439 204053 8:6 13.942140. 4 —i 

EEE TB 

EIER 5:58 8.74, 5213,95 —ı —t 

11.4 : *26.0 7:15 12.02 : 25.10 +, ++ 


(') Operations carried on in the Pyramids of Gizeh in 1837. vol. II, p. 109-129. 
() S. Hultsch, Metrol. p. 20. 
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Dimens. der Räume zunächst liegende diese vollen Ellen auf ergiebt auf die Elle, 


in Engl. Fuls volle ägypt. Ellen Engl. Fuls und Zoll in Engl. Zoll, 
Pyram. v.O.n.W. v.N.n.S. zu 0,”525, reducirt, zuviel (+) od. zuwenig (—). 
VII. 5.10: *13.10 BEmG Sr Ad SD +2: —4 
35 je Auge = Te Nu 12.0%, ’: 10.4 2: —1i 
vm.42:9: 710.9 TE 12:02 ..,104 15 : 0 —ı 
1, SA, aa euer 1 A DT Bere 1008 +5 : +15 
12.3°:0.99.0 äh 12.03 : 10.4 +: —1% 


Wenn wir nun auf jede Elle von 1 Fufs 8% Zoll %, Zoll Ungenauigkeit nicht 
in Anschlag bringen, und das scheint bei architektonischen Messungen 
nicht zu wenig zu sein, so würden sich doch unter 36 Dimensionen nur die 
mit Sternchen versehenen 20 als ganzen Ellenzahlen wirklich entsprechend 
finden, also wenig über die Hälfte. Vorausgesetzt nun, dafs wir das rich- 
tige Ellenmafs zum Grunde gelegt haben, so lehrt doch die Übersicht, dafs 
von runden Zahlen mit einigen Ausnahmen hier nicht die Rede sein kann, 
und wie zufällig es ist, ob man im Einzelnen gerade auf eine Dimension 
stöfst, die sich einigermafsen mit ganzen Ellen in Einklang setzen läfst. 
Vorausgesetzt aber, dafs wir nicht die richtige Elle zum Grunde gelegt 
haben, so mufs noch viel mehr jede Hoffnung auf irgend ein richtiges Er- 
gebnifs aus solchen Messungen schwinden, weil jedes andre unrichtige Elle- 
mafs ebenso zufällig wie dieses die Majorität von Dimensionen, in denen es 
ohne Bruch aufgeht, für sich gewinnen könnte. 

Unter den Mafsen, die für eine Elle von c. 461 oder 462 Millimetern 
angeführt worden sind ('), ist auch das des Sarkophags in der gröfsten 
Pyramide und man könnte behaupten wollen, dafs die Messungen, die bei 
ganzen Pyramidenseiten, und bei Zimmerdimensionen im Stiche lassen, 
gerade bei kleineren Gegenständen zu einem genaueren Resultate führen 
müfsten. Dieser Sarkophag wird zu 27'301 angegeben, = 5 Ellen von 
460.5 Millimetern. Vergleichen wir aber die Dimensionen der übrigen 
Königssarkophage, die sich in den 5 ersten Pyramiden von.Gizeh fanden 
und von Perring gemessen wurden, so stellt sich folgende Übersicht 
heraus. Es beträgt in Englischem Mafse der Sarkophag 


(') Böckh, Metrol. p. 235. 
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an Länge an Breite an Höhe 


in Pyram. I. 7.6% 3.3 3.9 
Dh, 87 3.61, 3.0 
„ IM 80 3.1 3.11 
»„.TW. 6.8 2.7 27 
a ER 1) 3.3 3.1% 


Die Gröfse der Sarkophage hielt sich demnach zwar innerhalb gewisser 
Grenzen, schwankt aber doch in der Länge um fast 2 Engl. Fufs unter so 
wenigen Exemplaren. Offenbar benutzte man einen im Allgemeinen für 
passend gehaltenen Steinblock für den Sarkophag, so weit es eben anging, 
ohne sich um einige Zoll mehr oder weniger zu bekümmern. Indessen gab 
es doch gerade in diesem Falle ein Maximum für die kleinste der 
3 Sarkophagdimensionen, wie man aus folgendem ersehen kann. Wenn 
man die langen Verzeichnisse der Mafse durchgeht, welche Perring von 
den 5 ersten Pyramiden von Gizeh und von den beiden gröfsten Pyramiden 
von Dahschur gesammelt hat, so sieht man auch in den gleichartigen Theilen 
der innern Gänge und Kammern die gröfste Mannigfaltigkeit von Zahlen. 
Nur eine Zahl kehrt aufser allem Verhältnifs häufig wieder, nämlich 3 Fufs 
5%, Zoll für die Breite der Gänge. Die Höhe’ derselben ist schon weit we- 
niger constant, die Länge natürlich ganz verschieden. Die Dimensionen 
der Breite und Höhe sind im Auszuge folgende, wobei es nicht wesentlich 
ist, die Gänge selbst näher zu bezeichnen; doch gehören alle geneigten Ein- 
gangsschachte dazu: 


Breite Höhe Breite Höhe 
Pyram. I. 3.5% 3.11 Pyram. III. 3.5%, 3.11% 
3.5% 3.11 3.55 5.10 
3.5%, _ 3.54, 4.7 
3.55 3.8 3.54, 3.11%, 
3.5% 3.10 Pyram. IV. 3.3 3.6 
Pyram. II. 3.5% 3.11 3.0 3.6 
3.5%, 5.10 Pyram. V. 3.58, 3.11% 
3.5%, 9.10 3.35% 41 
3.54, 3.11 Dahschur I. 3.5%, 4.51, 
3.54%, 9.11 Dahschur Il. 3.5%, 3.5% 


3.5 va314 3a 2 
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Durch diese bald in einem bequemen und sehr constanten Neigungs- 
winkel absteigenden bald horizontalen Gänge wurde der steinerne Sarkophag 
in die Pyramide gebracht. In der Regel mufste daher die Breite des Sarko- 
phags geringer als die der Gänge sein. In der That ist die Breite der fünf 
gemessenen Sarkophage geringer als 3.5%, ausgenommen den der zweiten 
Pyramide, dessen Breite zu 3.64 angegeben wird. Wenn diese Angabe 
richtig ist, so mufste der Sarkophag in. diesem Falle auf die Seite gelegt 
werden, denn seine Höhe beträgt nur 3.0. Die 19fache Wiederkehr der 
Zahl 3.5, ist aber in einer Reihe von Pyramiden, deren Erbauung doch 
wenigstens an 150 Jahre auseinanderliegt, so auffallend, dafs, wenn irgend 
wo, die Vermuthung gerechtfertigt erscheinen kann, dafs diese hergebrachte 
und feststehende Dimension eine einfache Zahl von Ellen enthält. In Meter 
ausgedrückt sind 3.54, Engl. = 17044. In dieser Zahl gehen weder ganze 
noch halbe Ellen von 07462 auf.. Dagegen sind zwei Ellen von 07525 = 
1,050, also nur 6 Centimeter mehr als die obige Summe, 3 Centimeter zu 
viel auf die einzelne Elle, wobei noch iin Anschlag zu bringen ist, dafs alle 
Mafse von Perring nur bis zu einem halben Engl. Zoll genau sind. Der 
sehr geringe Unterschied von c. % Zoll kann daher sehr wohl in der Engli- 
schen Messung liegen, und nöthigt nicht, von dem Ansatze 0,525 abzugehen, 
den man für die königliche ägyptische Elle jetzt conventionell gegen andre 
Bestimmungen, die zwischen 0,523 und 0,527 schwanken, festzuhalten pflegt. 
Diese Zahl von 1"044 bildet aber, wie schon gesagt, eine nicht zu verken- 
nende zufällige Ausnahme und läfst keine Schlüsse auf andre Messungen 
zu; und selbst in diesem Falle würde es nicht Wunder nehmen dürfen, wenn 
wir etwa 24, Ellen statt 2 als Breitenmafs der Gänge gefunden hätten. Der 
Grund der constanten Breite der Gänge lag wahrscheinlich in einem Kom- 
promifs zwischen dem Wunsche möglichst grofse Sarkophage in die Pyra- 
miden einzuführen und der statischen Nöthigung die Gänge so schmal wie 
möglich zu bauen, um das ungeheure Gewicht tragen zu können, wel- 
ches im Innern der Pyramide auf ihrer Decke lastete. Die Höhe der 
Seitenwände war dabei viel gleichgültiger; daher wir hier auch viel 
gröfsere Abweichungen finden, die sich nicht.auf runde Ellenzahlen redu- 
ciren lassen. 

Um die Supposition einer ägyptischen’Elle von 0,462 zu unterstützen, 
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ist von Böckh (p. 239) auch noch auf einen Aufsatz von Jomard (!) hin- 
gewiesen, in welchem dieser auf die Grundrisse von Monumenten, nament- 
lich von Felsengräbern, mit beigeschriebenen hieroglyphischen Mafsen in 
einem Turiner Papyrus aufmerksam macht. Er glaubte die Ziffern 2, 5, 9, 
10, 70, 100, 300, 1000 etc. zu erkennen, vor welchen öfters das Zeichen 
„1 der Elle vorherging, und in den Zeichnungen die genauen Mafse wieder 
zu finden, die durch die Zahlen ausgedrückt waren, wenn er die Elle von 
0,462 zum Grunde legte, und in der Darstellung des Papyrus die Proportion 
von ‚1, der wahren Gröfse annahm. So fand er z. B. eine Linie, zu welcher 
nach seiner Annahme die Zahl 70 gehörte, genau 641, Millimeter grofs, wo- 
bei er zugleich daran erinnert, dafs das Verhältnifs von 1 zu 500 dasselbe 
sei, wie das der ägyptischen Elle von 0,462 zu der Basis der gröfsten Pyra- 
mide. So weit konnte sich die Phantasie eines verdienstvollen Metrologen 
verirren! Die in dem Papyrus gefundenen Figuren gehörten ohne Zweifel 
zu Kap. 149 und 150 des Todtenbuchs. Die Zahlen beziehen sich auf 
Berge, Riesenschlangen u. a., denen der Verstorbene im Amenti begegnet, 
und haben nichts mit den Grundrissen zu thun, auf welche sie Jomard bezog. 

Es trifft sich zufällig, dafs in dem Turiner Museum allerdingsein Papyrus 
vorhanden ist, welcher die Aufzeichnung eines Königsgrabes im Grundrifs mit 
Angabe der Mafse in hieratischer Schrift enthält. Wir werden bei andrer Ge- 
legenheit darauf zurückkommen. Dieser Grundrifs, der also die beabsich- 
tigten Mafse enthält, lehrt aber von neuem, wie schwierig es sein müfste 
durch Nachmessen des ausgeführten Grabes die zum Grunde gelegte Elle 
aufzufinden. Ungefähr die Hälfte der angegebenen Zahlen sind nicht einmal 
ganze, noch weniger runde Ellenzahlen, — sondern gebrochene, d.h. aus 
Ellen und Palmen, zuweilen auch noch Fingern zusammengesetzte, und zu 
den letzteren gehören gerade die gröfsten Zahlen, z.B. ein Theil des Haupt- 
ganges 126 Ellen 2 Palm, ein anderer 34 Ellen 3 Palm, zusammen 160 Ellen 
5 Palm. Allerdings ist der Sarkophagsaal zu 16 Ellen ins Geviert und der 
Raum vorher zu 9:8 Ellen angegeben; wie genau aber solche Mafse in 
Wirklichkeit ausgeführt wurden, steht dahin. Dennoch wäre es von gro- 
fsem Interesse, das Grab des Papyrus in Bab el Meluk wieder aufzufinden. 


(') Revue encyclopedique, tome XVI. 1822, p. 432. 
Philos.-histor. Kl. 1865. B 
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Die Vergleichung der Mafse würde mehr als einen unsichern Punkt ins 
Klare stellen. 

Ein anderes wesentliches Bedenken gegen die bisherigen Resultate der 
Messungen einzelner Monumente, liegt aber in den darnach aufgestellten 
ägyptischen Ellenmafsen selbst. Dafs die Aegypter eine grofse Elle von 
c. 07525 hatten, ist von Allen anerkannt; der direkteste Beweis davon liegt 
in den aufgefundenen alten Mafsstäben selbst, so wie in dem aus Ptolemäi- 
scher Zeit stammenden Nilmesser von Elephantine. BereitstNewton(!) hatte 
aus den Mafsen der Königskammer in der gröfsten Pyramide, ehe noch die 
genannten Ellenmafse bekannt waren, auf eine Elle von 0,524144 geschlos- 
sen, indem er die Länge der Kammer zu 20, die Breite zu 10 Ellen annahm, 
und hatte damit offenbar zufällig einen sehr glücklichen Griff gethan. Böckh 
fügt noch einige Pyramidenmalse hinzu, die ihm auf eine Elle von c. 07520 
redueirbar scheinen, bemerkt aber schliefslich, (?) dafs dieses Mefsverfahren 
„verhältnifsmäfsig nur wenige Beispiele zu liefern scheine, in welchen sich 
die gröfsere Aegyptische Elle klar herausstellte.” Dagegen pflichtet er im 
Ganzen den Annahmen von Jomard bei, der eine grofse Anzahl von Bei- 
spielen zusammengestellt hat, aus denen sich die regelmäfsige Anwendung 
einer Elle von c. 07462 ergeben soll, also eine der angenommenen grie- 
chischen Elle identische. „Alles zusammengenommen, sagt Böckh, könne 
die Anwendung einer Elle von etwa 462 Millimetern bei den alten Aegypti- 
schen Bauwerken nicht in Zweifel gestellt werden. Nach grillenhaften Vor- 
stellungen des bizarren Volkes möge die gröfsere, königliche und heilige, 
bei den Bauwerken selten angewandt worden sein, wie in der Grabkammer 
des Königs der grofsen Pyramide, während doch der Sarkophag wieder nach 
der gemeinen Elle gemessen sei.” Auch Hultsch (°) stimmt der Annahme 
einer Elle von 462 bis 463 Millim. mit Berufung auf Böckh und Jomard 
bei, und fügt hinzu, dafs diese kleinere Elle auf den erhaltenen Mafsstäben 
angedeutet zu sein scheine. Hier ist aber wohl eine kleinere Elle, aber 
nicht von 0,462 verzeichnet. 

Für die Existenz der griechischen Elle in Aegypten hat bisher aber nur 
das Ergebnifs der Messung geltend gemacht werden können, und wenn die völ- 


(') Böckh, Meteorol. p. 232. 
(?) p- 234. 
(°) Metrol. p. 280. 
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lige Unzuverlässigkeit dieses Ergebnisses jetzt, wie es scheint, von uns aufser 
Zweifel gestellt worden ist, so bleibt keine andre nachweisbare Spur einer 
solchen Elle mehr übrig. Vielmehr lassen sich die entschiedensten Gründe 
gegen ihr Vorhandensein in Aegypten aufweisen. Denn einerseits kann der 
Gebrauch der grofsen Elle von 0)'525 bereits in der Pyramidenzeit und gerade 
beim Bau der Pyramiden selbst direkt nachgewiesen werden, anderseits steht 
das Vorhandensein einer kleineren Elle allerdings fest, die aber nicht zu 
07462 angenommen werden kann. 

Was den ersten Punkt betrifft, so ist das Mafs der grofsen Elle nicht 
selten auf jenen ältesten Bausteinen selbst verzeichnet worden. Am Eingange 
der Pyramide des Königs Amyu-ra bei Abusir (!) trägt ein Block der östli- 
lichen Wand das Schild des Königs. Eine rothe Linie ist mitten durch den 
Namen gezogen, und wie die Farbe noch jetzt erkennen läfst, später aufge- 
setzt als der Name, der offenbar bereits in dem Steinbruche angeschrieben 
worden war. Unter dieser horizontalen Linie ist c. 1704 eine andere paral- 
lel gezogen mit der Beischrift “m, unter dieser in gleicher Entfernung eine 
dritte mit der Beischrift “7, und unter dieser eine vierte c. 0752 tiefer; 
um ebenso viel tiefer liegt der Fels, auf welchem die untersten Blöcke aufge- 
setztsind. Die unterste Linie war also eine 1 Elle, die nächste 2, die dritte 
4, die vierte & Ellen über dem Fels über die bereits in ihre Lage gebrach- 
ten Bausteine hingezogen zur Richte oder Controlle der Bauleute. Die Ent- 
fernungen stimmen allerdings nicht ganz genau, weil die oberste Linie etwas 
schief gezogen ist und nach rechts hin abfällt. Doch kommt dies eben nur 
auf Rechnung des Messenden, dem es auch hier auf Genauigkeit nicht ankam. 
Für uns ist es auch genug, dafs die Entfernung im Durchschnitt ziemlich 
genau stimmt. In einem Grabe bei den Pyramiden von Gizeh, südlich von 
dem Grabe no. 95.(?) waren die Wände noch leer, doch für Darstellungen 
schon vorbereitet. An der Hinterwand der Kammer gegen Westen war der 
schadhafte Fels mit schönbehauenen Blöcken mäfsiger Gröfse ausgesetzt. 
Auf der glatten Felswand daneben und zum Theil auf der Mauer laufen zwei 
rothe horizontale Striche hin, welche von einer grofsen vertikalen Linie 
durchschnitten werden. Links von dieser lief parallel mit ihr eine andere, 


von der aber jetzt nur wenig mehr zu sehen ist. Diese 4 Linien bilden in 


(') Denkmäl. I, 39, g. 
() Denkmäl. I, 14. 
B2 
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der Mitte ein Quadrat, dessen Seiten ganz gleich sind und genau 0752 mes- 
sen. Die horizontalen Striche wurden hier von oben nach unten gezählt, 
wie an ihren Beischriften = und 4 1. und 2. Elle zu erkennen ist. Die 
Decke der Kammer, von welcher herab gemessen wurde, ist allerdings vom 
obersten Striche c. 0756 und 0759 entfernt; das kommt aber daher, dafs 
die Decke, wie es scheint, später mehr ausgearbeitet wurde und überhaupt 
sehr ungleich ist. Eine Nachmessung ohne Angabe der Linien würde also 
auch hier über die eigentliche Intention irre geführt haben. Auf der linken 
südlichen Felswand finden sich wieder rothe Linien, die 0"52 von einander 
entfernt sind. Endlich trägt auch eine Mauer in dem Grabe eines Atefa 
bei den Pyramiden von Sagara(') rothe Ellen-Linien. Sie ragt aus dem Sande 
hervor und ist in Steinlagen von ungefähr 0725, also von einer halben Elle 
gebaut. Die zu unterst sichtbare Linie ist von der nächst höheren 07271 ent- 
fernt; beide treffen ungefähr mit den Steinfugen zusammen; die dritte Linie 
von unten ist von der vorhergehenden 0725 (4; Elle) entfernt, erreicht aber 
die Steinfuge noch nicht, an welcher vielmehr eine vierte um 07055 (3 Fin- 
ger) höhere Linie hinläuft. Über dieser höchsten Linie folgen noch 2 Stein- 
lagen von 0,25 und 0,31 Centimeter ohne gezogene Linien. Von der dritten 
Linie sind zwei Winkel herabgezogen, deren Spitzen 1”06 (2 Ellen) von ein- 
ander entfernt sind, während die Spitze des rechten von beiden Winkeln 
von einer rechts davon herabgezogenen vertikalen Linie 0783 (11, Elle) ent- 
fernt ist. Über diesem Winkel, links von demselben, ist angeschrieben gu 
d.i. 3 Ellen 2 Palmen. Es bleibt leider ungewifs, von wo aus dieses 
Mafs gerechnet ist; der Ausgangspunkt liegt jedenfalls aufserhalb des jetzt 
sichtbaren Mauerstückes. Die mefsbaren Entfernungen gehen aber offenbar 
wieder auf die Elle von 0,52 Centimeter zurück. Sollte man noch ge- 
naueres Augenmerk auf diesen Punkt im innern Mauerwerk, oder auf rohen 
Mauerflächen jener ältesten Gräberfelder richten, so würde man ohne Zwei- 
fel die Beispiele solcher architektonischer Hülfs-Linien sehr vermehren kön- 
nen und überall dasselbe Grundmafs finden. Ich mache nur noch auf die 
gleichen Linien, obgleich ohne beigeschriebene Mafse, aufmerksam, die 
sich in den Constructionskammern über der Königskammer in der gröfs- 
ten Pyramide von Gizeh, der des Cheops, befinden und von Perring ver- 


(') Denkm. I, 33. 
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zeichnet sind. Die Entfernungen sind von Perring nicht angegeben; nach 
dem den genauen‘ Zeichnungen beigefügten Mafsstäben scheinen sie’ sich 
leicht in ägyptischen Ellen bestimmen zu lassen. In dem zweiten Raume von 
oben (Lady Arbuthnots chamber) läuft an der Südseite eine Linie fast die 
ganze Wand entlang sehr genau 1 Elle von der Decke abwärts; am westli- 
chen Ende wird sie von einer vertikalen Linie geschnitten, welche von der 
nächsten vertikalen Linie links, neben deren Kopf die Zahl 3 steht, gerade 
3 Ellen entfernt ist. Ebenso ist auf der Nordseite eine horizontale Linie 
gezogen 1 Elle von der Decke entfernt und am östlichen Ende derselben 
zwei vertikale im Abstand von 1 Elle. 

Aus den bisherigen Anführungen geht augenscheinlich mit voller Ge- 
wifsheit hervor, dafs bereits während der 4. Manethonischen und der folgen- 
den Dynastieen die gebräuchliche Bauelle, sowohl für die königlichen, 
wie für die Privat-Gräber, die sogenannte „königliche” oder grofse Elle 
von 07525 war, dieselbe, welche in einigen besonders günstigen Fällen sich 
auch durch Nachmessung unverzeichneter Weiten ergeben hatte, im übrigen 
aber durch die Mehrzahl von Jomard’s Messungen sich nicht zu bestäti- 
gen schien. 

Es ist aber auch einleuchtend, wie durchaus unwahrscheinlich es ist, 
dafs man neben dieser Elle zu derselben Zeit, an demselben Orte und bei 
derselben Beschäftigung noch eine andere kürzere Elle in Gebrauch gehabt 
haben sollte, zwei Bauellen um eine Handbreite ungefähr verschieden, 
und ohne dafs man die Elle, die wir an den Wänden angeschrieben finden, 
irgend wie von einer andern ebenso gebräuchlichen in der Bezeichnung un- 
terschieden hätte. Es scheint mir unleugbar, dafs wir bei den Pyramiden 
in allen Dimensionen nur die eine „königliche” Elle von 07'525 vorausset- 
zen dürfen. 

Wenn wir gleichwohl auf den ägyptischen Mafsstäben noch eine zweite 
kleinere Elle bezeichnet finden, so mufs diese entweder einer andern Zeit oder 
einem andern Orte angehört haben, und etwa, wie so manches andre in Aegyp- 
ten, nur historisch verzeichnet worden sein ohne im täglichen Gebranche zu 
bleiben, oder ihr Gebrauch mufs auf andre Gebiete der Messungen beschränkt 
gewesen sein, bei welchen die königliche Elle ausgeschlossen war, so dafs 
sich die eine oder andre Elle, auch ohne besondere Bezeichnung, von selbst 
verstand. 
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Wir kommen unten auf diesen Punkt zurück, und betrachten zunächst 
die uns erhaltenen Malsstäbe genauer, da sie noch immer zu mancherlei Be- 
denken und sehr verschiedenen Erklärungen in den Einzelheiten Anlafs ge- 
geben haben. Es sind folgende: 

1. Elle des Amon-em-apet in Holz mit den Schildern des Königs Horus, 
nach Drovetti, der sie zuerst erworben, aus Memphis stammend, 
das heifst ohne Zweifel nicht aus den Ruinen der Stadt, sondern aus 
der Nekropolis von Memphis, jetzt im Museum von Turin aufbewahrt. 
Sie wurde zuerst von Jomard publieirt (!). Eine Kopie, die ich selbst 
1836 in Turin genommen, und eine Durchzeichnung, die mir jetzt von 
dem Direktor des Turiner Museums Hrn. Prof. Orcurti übersendet 
worden ist, beweisen nur die Genauigkeit der Darstellung bei Jomard, 
nach welcher wir sie reprodueirt haben auf Taf. I, b. Länge 075235. 

2. Elle des Mäia, in Holz, gleichfalls von Drovetti aus Memphis erwor- 
ben, jetzt im Louyre. Auch diese ist sehr genau von Jomard in 
seiner Lettre a M, Abel R£musat publicirt (?). Ich verdanke Hrn. 
Longpe€rier neuerdings eine Durchzeichnung. S. Taf. II, a. Länge 
0”523 vorn, 07525 hinten. 

3. Elle des Amon-hotep, in Stein (?). Sie ist in 8 Stücke zerbrochen, 
und von diesen fehlt eins. Die ersten Fragmente wurden von Nizzoli 
bei seinen Ausgrabungen in der Nekropolis von Memphis gefunden; 
einige Ergänzungen wurden nachträglich von Drovetti erworben und 
den ersten zugefügt. Die 7 Fragmente befinden sich jetzt in Florenz. 
Sie wurden zuerst anonym von Migliarini (*) publicirt 1824 (°), 


(') Description d’un etalon metrique. Paris 1822. 4. Genauer in desselben Letre a M. 
Abel Remusat, sur une nouvelle mesure de coudee, trouoee ü Memphis. Paris. 1827. 4. 
wo zugleich die Ellen no. 2. 3. 4. abgebildet sind. Dann wiederholt von Saigey, traite 
de metrologie. Paris. 1854. 8., Thenius, die altägyptischen Malsstäbe, in Ullmann und 
Umbreit, Theol. Stud. u. Krit. Dresden. 1846. 8. I, p. 125, Queipo, Essay sur les 
systemes metriques. tome I. Paris. 1859. 8. 

(2) Vgl. das Kunstblatt des Morgenlandes 1834. no. 70. p. 125. 

(?) ,„Marmoreo”. Die alten Aegypter kannten aber den wirklichen Marmor nicht. Es 
wird ein feiner Kalkstein sein, 

(*) Nach brieflicher Mittheilung desselben an mich. 

(°) Biblioteca Italiana di Milano. No. XCVII. XCVII, 1824. p. 45: Di un cubito 
marmoreo egizio della raccolta del Sig. Gius. Nizzoli, cancelliere del consol. Austriaco 


in Egitto. 


(ef. 


anarn PT anar 
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dann von Jomard 1827. In demselben Grabe wurde eine Stele des 
Verstorbenen (jetzt in Turin) und eine Palette (jetzt in Louvre) aus 
„grünem Basalt” gefunden, welche letztere genau das Mafs einer Elle, 
nämlich 07525 (') hat, woraus man wohl auf das ursprüngliche Mafs 
der fragmentirten Elle zurückschliefsen darf, obgleich das von den er- 
haltenen Fragmenten erschlossene Mafs etwas geringer, nämlich 07523 
ist (?2). S. unsere Tafel II, 5. 

Fragment einer Elle, von Raffaelli erworben, in „Schiefer oder 
grauem Basalt” (?), nach Champollion- Figeac (*) im Cabinet du roi, 
nach Jomard (°) auf der Bibliothöque du roi deponirt, nach 
Queipo (°) im Cabinet imperial des medailles befindlich, jetzt 
aber, nach brieflicher Mittheilung aus Paris, nicht mehr aufzufinden. 
Es wurde zuerst publieirt von Champollion-Figeac 1824 (*) und von 
Jomard 1827 danach wiederholt. Auch unsre Darstellung Taf. III, a. 
ist aus dem Bulletin entnommen. Es enthält nur den mittleren Theil 
einer Elle, und würde nach Jomard in ganzer Länge etwa 07524 be- 
tragen haben. 

Fragment einer Elle, Hrn. Harris in Alexandrien zugehörig, in Stein, 
zuerst publicirt von Brugsch (”). Unsere Darstellung Taf. III, b. be- 
ruht auf einem Papierabdrucke, den ich Hrn. I. Bonomi verdanke, 
und auf einem zweiten noch vollständigeren, den ich, durch Hrn. Dr. 
Brugsch vermittelt, der Güte des Hrn. Harris verdanke. Es stellt 
wiederum nur den mittleren Theil einer Elle dar, die hiernach zu schlie- 
fsen, den andern Ellen ungefähr gleich war. 

Eine Elle in Schiefer, von d’Anastasi aus einem Mempbitischen Grabe 
gewonnen, in drei Stücken, die er 1823 nach Italien gesendet hat (°). 


'). Saigey, p. 15. 

?) Jomard, Lettre, p. 28. 

°) Jomard, Lettre, p. 17.— Nach Queipo in grünem Basalt. 

*) Bulletin unio, des Sciences et de U’Insdustrie, VII. sect., tome II de 1824, no. 25 
tome I, no. 332). 

5) Lettre p. 17. 

6) Syst. I, p. 45. 

7) Geographie des alten Aegyptens Theil I, Taf. XVI (vgl. p. 97. 142). 

?) Jomard, Zewre, p. 19. 
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Ihr genaues Mafs ist in der Biblioteca Italiana (!) auf 075265 angege- 
ben. Sie befand sich (im Widerspruch mit andern Angaben) in Flo- 
renz, ist aber jetzt, nach einer brieflichen Mittheilung des Prof. Mig- 
liarini, daselbst nicht mehr aufzufinden. Unsere Darstellung auf 
Taf. III, c. ist daher von der unyollkommenen Kopie entnommen, die 
sich in einer Sammlung von Ellenzeichnungen im Brittischen Museum 
befindet, und mir von Hrn. S. Birch gefälligst in einer Durchzeichnung 
mitgetheilt worden ist. Diese, so wie die drei folgenden Ellen wurden 
mir erst näher bekannt, nachdem gegenwärtige Abhandlung der Aka- 
demie vorgetragen war. Ich habe sie daher erst in einem Anhange 
näher besprochen. 

7. Elle in sehr hartem schwarzgrünem Basalt (*) in Turin. Sie ist nach 
Orcurti (°) 5 Millimeter länger als die Turiner Elle in Holz (oben 
no. 1), und da diese nach Jomard 07523.5 hat, so würde jene 075285 
haben. Dies ergiebt auch ungefähr der Gypsabgufs, welchen Hr. Prof. 
ÖOrcurti mir auf meine Bitte hat anfertigen lassen. S. Taf. IV, a. 

8. Elle in Bronce, in Turin, die einzige viereckige; nach Orcurti (‘) 
07523. S. Taf. IV, d. nach Gypsabgufs. Die Inschrift enthält die- 
selben Namen wie die vorhergehende. Material, Form, Eintheilung 
und Inschrift scheinen ihre Unächtheit zu beweisen. 

9. Elle in Holz, aus der Sammlung d’Anastasi, mit der koptischen In- 
schrift ag nagwurraee d. i. m-cag rIa9wMm II-Raee, der Schreiber 
Pahom mit dem Beinamen P-kaee. Der Name nagw.a ist die Thebani- 
sche Form für nasSwa, nasom, Pachomius (aquila), wie cag für Mem- 
phitisch ca$. Aus diesen Formen geht der Thebanische Ursprung 
der Elle hervor. Unsere Abbildung Taf. IV, c. ist nach der Durch- 
zeichnung einer Kopie, die sich in der oben (n. 6) erwähnten Samm- 
lung des Brittischen Museums befindet. Daselbst ist die Länge notirt zu 
21,21 Engl. Zoll, d.i. 075287 (den Engl. Fufs zu 03048012 gerechnet). 


(') Band LII, p. 208. C£. Girard im Bullet. des Sciences. 1828. p. 38, 

(*) Nach brieflicher Mittheilung. 

(?) Catalogo illustrato dei monumenti egizü del R. Museo di Torino. 1852. .8..p. 172: 
„di basalte” Nach Hussey, Essay on the ancient weights. Oxford. 1836. 8. p. 235. in 
rothem Stein. 

(*) Catalogo, p. 172. 
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Elle in hartem gelblichen Holze, sehr grob gearbeitet, mit einer rund- 
lich abgestofsenen Kante. Sie ist von Queipo(!) beschrieben und ge- 
messen worden. Von den sieben Palmen, in die sie mit der Säge getheilt 
ist, sind die 4 ersten wieder in je 4 Finger getheilt. Sie trägt auf der 
Hinterseite eine hieroglyphische Inschrift, sehr grob eingeschnitten, zu 
Ehren des Amon-Ra — was auf Thebanischen Ursprung hinzuweisen 
scheint, wie sie auch in Theben gekauft worden sein soll — und hat an 
der längsten der etwas ungleichen Kanten 07525.98. Sie wurde von 
Queipo im August 1857 im Brittischen Museum gesehen, dem sie an- 
geboten wurde, und ist nachher an Hrn. Mayer aus Liverpool verkauft 
worden. Es wird nicht gesagt, ob etwa Zweifel an ihrer Ächheit den 
Ankauf für das Brittische Museum verhindert haben, 


(11.) Eine der Elle des Mäia (no. 2) ähnliche hölzerne Elle wurde nach 


Queipo (der sie unter no. 4 anführt) für das Louvre angekauft, spä- 
ter aber, weil ihre Achtheit bezweifelt wurde, zurückgezogen. 


(12.) Eine der Elle des Mäia gleichfalls überaus ähnliche und auf dieselbe 


Person sich beziehende Elle ist von S. Sharpe in seinen Egyptian 
Inseriptions II, pl. 46 publieirt, und von Queipo unter No. 8 auf- 
geführt worden. Der letztere bemerkt darüber, dafs sie Hrn. Harris 
zugehöre, der sie in Alexandrien gekauft habe. Mr. Sharpe, der 
sie nach einer von Bonomi in Cairo genommenen Abzeichnung einer 
Kopie publicirt hat, schreibt mir, dafs die Kopie damals im Besitz des 
Herrn Massara zu Cairo gewesen sei, der das Original die Elle von 
Jomard genannt habe, welches im Pariser Museum sei. Eine Verglei- 
chung lehrt auch sogleich, dafs die Zeichnung bei Massara eine sehr 
fehler- und lückenhafte Kopie der Elle des Mäia war. Dabei nimmt 
es nur Wunder, dafs eine Beschädigung der Drovettischen Elle hier, 
obgleich unrichtig, ergänzt erscheint, und ein Abtheilungszeichen, aus 
Querstrichen zwischen dem 2ten und 3ten Götternamen bestehend, 
mehr als dort(?), ein andres verschieden dargestellt ist. Diese Gründe 
lassen mich vermuthen, dafs die Kopie nicht direkt von der Pariser 
Elle des Maia, sondern von einer hölzernen Nachahmung derselben, 
genommen wurde, und dann wohl von der als verdächtig zurückge- 


() 


Systemes I, p. 46. 2) Siehe jedoch p. 30, Note. 
Yy P ( P 
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zogenen, welche Queipo in seiner Liste als No. 4 anführt. Diese 
beiden Ellen müssen daher wieder ausgeschieden werden. 

(13.) Auch die oben bereits erwähnte Maler-Palette von Basalt im Louvre 
pflegt noch besonders aufgeführt zu werden (Queipo no. 7), die aber 
doch nicht als Elle angesehen werden kann, da sie keine Abtheilungen hat. 

(14.) Eine Doppel-Elle von 17048.902, in weifsem Holze 0702 breit und 
0”015 dick, mit einer abgezogenen Kante, in 14 Palmen von ungefähr 
gleicher Länge getheilt, die zu Theben im Mauerwerk des von Horus 
gebauten Pylons gefunden worden sein soll, wurde von Herrn Harris 
an das Brittische Museum gegeben. Wir kommen unten auf sie 
zurück. 

Alle hier angeführten authentischen Ellenmafse sind in 7 Palmen und 

28 Finger getheilt. Die Abtheilungsstriche selbst aber sind keineswegs ma- 

thematisch genau aufgetragen, sondern wechseln in ihren gegenseitigen Ent- 

fernungen in einer offenbar unbeabsichtigten Weise. Es ist daher schon 
früher öfters ausgesprochen worden, dafs diese Mafsstäbe nicht als wirklich 
gebrauchte Ellen, sondern gleichsam nur als Bilder derselben anzusehen 
seien, welche zu andern als praktischen Zwecken angefertigt und den Ver- 
storbenen mit ins Grab gegeben wurden. Dies ist auch namentlich bei den 
steinernen Ellen augenfällig, da man sich ja zum bequemen Gebrauch nicht 
eines unbequemen schweren und dabei zerbrechlichen Materials bedient 
haben wird. Bei den hölzernen Ellen würde man eher schwanken können, 
wenn nicht auch hier die hieroglyphischen Inschriften bewiesen, dafs ihnen 
eine besondere religiöse Bedeutung beigelegt wurde, die wir für die Ellen 

im gewöhnlichen Leben nicht voraussetzen können. Die einzige Ausnahme 

würde die Doppel-Elle bilden, wenn ihre Ächtheit fest stände, da sie in 

dem Mauerwerk eines Pylons gefunden worden sein soll, wohin sie nur 
einem Bauaufseher während der Arbeit hätte entfallen sein können. 

Dennoch kann es natürlich ebensowenig zweifelhaft sein, dafs man 
genaue Malsbestimmungen und folglich genaue Mafsstäbe hatte, die nicht 
willkührlich alterirt werden durften; nur ist bis jetzt kein solcher zum Vor- 
schein gekommen. Es fragt sich nun, ob die erhaltenen Exemplare durch 
ihre Theilbezeichnungen uns in den Stand setzen, ein solches Mustermafs uns 
nachträglich zu construiren. Dazu müssen wir zunächst den Sinn dieser Be- 
zeichnungen und ihre ursprüngliche Absicht genau erforschen. 
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Wir können dabei nur von den beiden hölzernen Ellen ausgehen, die 
zugleich die vollständigsten und die beiden einzigen sind, deren Alter genau 
bestimmt werden kann. Die erste trägt selbst die Schilder des Königs 
Horus, und gehört demnach in die Mitte des 15. Jh. vor Chr. Die zweite 
stammt mit gröfster Wahrscheinlichkeit aus einem Grabe des Todtenfeldes 
von Sagara, südlich von der grofsen Pyramide, dessen Reste in den Denk- 
mälern der Preufsischen Expedition (!) publieirt worden sind, und aus wel- 
chem mehrere Bekleidungstafeln der Wände mit vorzüglich sauber aus- 
geführten Skulpturen jetzt im Museum von Berlin aufbewahrt werden. Der 
Inhaber dieses Grabes führte nicht nur denselben Namen Mäia, sondern 
auch dieselben Titel ] i = SE ER Mole] = AN, J Na ll say 
suten, ma mi-f, ta yu hiunam en suten, mer pa hat en neb to-ui, 
Mäia: „der Schreiber des Königs, der ihn in Wahrheit liebt, Träger des 
Federwedels zur Rechten des Königs, Vorsteher des weifsen Doppelhauses 
des Landesherrn Mäia”. An einer Stelle(?) heifst derselbe auch Baumeister 
wine 2 mer kat-u em men ... und erinnert dadurch an 
die Felseninschriit neben der Pyramide des Chephren, welche von einem 
Architekten Mäi N Tu eingegraben wurde, der unter Ramses II 
angestellt war. Die Namensvariante, obgleich sie unwesentlich ist, und das 
Fehlen der übrigen Titel dieses Baumeisters von Heliopolis, der aber aus 
Theben stammte, macht die Identität mit dem Maia von Sagara allerdings 
nicht besonders wahrscheinlich, doch zeigt der Name und der Stil der Dar- 
stellungen und Inschriften des Grabes, dafs dieses und folglich auch die 
Elle unzweifelhaft der 19. oder 20. Dynastie angehörten. 

Auf beiden Ellen beginnen die Bezeichnungen der Abtheilungen von 
rechts nach links. Dies ist die regelmäfsige Richtung, wie sie überall zu 
erwarten ist, wo nicht besondere Gründe eine Umkehrung der Schriftrich- 
tung veranlassen. Die fortlaufende Inschriftzeile der Oberseite, gleichsam 
die Dedikationsinschrift, der ersten Elle folgt derselben Richtung. Dagegen 
läuft die Inschrift der Hinterseite derselben von links nach rechts, offenbar 
weil sie an demselben Ende der Elle beginnen und doch die Zeichen, wenn 


') Abth. III, 240 ff. 
) Ä 
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die Elle in ihrer natürlichen Lage war, nicht auf dem Kopfe stehen sollten. 
Bei den fortlaufenden Inschriften, welche die zweite Elle auf der Hinterseite, 
und auch auf der Unterseite (die bei der ersten leer ist) trägt, ist umgekehrt 
die natürliche Richtung von rechts nach links beibehalten, deshalb aber am 
andern Ende der Elle angefangen. Bei den drei steinernen Ellen (no. 3. 
4. 5) ist dagegen die Richtung der Abtheilungen, die man zunächst im Auge 
hatte, wenn die Elle vorlag, weil sie auf den Oberseiten und der Vorder- 
seite eingegraben sind, von links nach rechts, also gegen die Regel, und 
ohne dafs ein Grund abzusehen ist. Die fortlaufende Inschrift von no. 3 
(Nizzoli) beginnt dagegen am rechten Ende, aber nicht horizontal, son- 
dern vertikal in einer Kolumne geschrieben, sowohl an der Hinterseite als 
an der Unterseite. Bei no. 4 (Raffaelli) tragen die Hinter- und die Unter- 
Seite auch Kolumnen von oben nach unten geschrieben, aber, wie die Ab- 
theilungszeichen, am linken Ende der Elle beginnend. Das Fragment no. 5 
(Harris) läfst wieder sämmtliche Inschriften von der rechten nach der lin- 
ken Seite der Elle fortlaufen, auch die der Unterseite, welche nur sehr ver- 
einzelt lesbar sind und von Brugsch weggelassen wurden, wie einiges andre, 
was für seinen Zweck gleichgültig war. Die einzige Ausnahme findet sich 
auf der Hinterseite.. Wenn sich der Beschauer vor diese stellt, so dafs er 
also das rechte Ende der Elle links vor sich hat, so ist der oberste Theil der 
Seite, der in Felder von 1 Daktylos Breite getheilt ist (bis auf ein Zeichen), 
von links nach rechts, die Zeile darunter aber von rechts nach links zu lesen; 
diese allein beginnt also an dem linken Ende der Elle. Das deutet darauf 
hin, dafs die Gruppen der Felder auf die Eintheilung der Elle Bezug hatten. 

Auf der Oberseite der Ellen no. 1. 2. 5 läuft zu oberst eine Reihe 
von Götternamen hin, 28 an Zahl, den 28 Fingerbreiten der Elle entspre- 
chend und wie diese durch Linien von einander getrennt. Es beginnen auf 
der Turiner Elle (no. 1) 10 Götter der ersten Ordnung, von denen jedoch 
der dritte (Aa oder ent) fast unbekannt ist ('). Die Ordnung ist, bezeich- 
nend für den Fundort, die Memphitische, nicht die Thebanische, indem 
sie mit Ra, nicht mit Mantu und Atmu beginnt, nämlich: Aa, Su, Ka, 
Seb, Nut, Osiris, Isis, Set, Nephthys und Horus. Darauf folgen die 
4 dem Osiriskreise zugehörigen Götter Amset, Hapi, Kebhsenuf und 


(') S. meine Abhandl. über den ersten ägypt. Götterkreis p. 32. 
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Tumutef. Die andre Hälfte der Elle beginnt mit Thoth, dem ersten 
Gott der zweiten Götterordnung und dann folgt eine Reihe von Göttern, die 
gröfstentheils sehr wenig bekannt sind, als vorletzter aber noch =, em, 
der Pan von Oberägypten. Auf der Elle des Mäia ist, offenbar durch eine 
Unaufmerksamkeit des Schreibers, der Gott Seb ausgelassen, so dafs jetzt die 
Nut mit dem Gott Ka verbunden erscheint. Die dadurch entstandene 
Lücke hat eine Verschiebung der folgenden Namen veranlafst, bis zum sieb- 
zehnten Gott, hinter welchem der zwanzigste Gott unrichtig eingeschoben ist, 
obgleich er an seiner richtigen Stelle noch einmal erscheint. Aufserdem ist 


der Name des 17. Gottes unrichtig TA» geschrieben, statt IN Kr wie 


aus der Schreibung der Elle no. 1 IL» und der Elle no. 5 f hervorgeht; 


und der des 22ten NA statt NA 


Auf der Elle no. 5 sind unter den Göttern die Namen der ägyptischen 
Nomen angegeben. Obgleich das Fragment davon nur 8 enthält, so geht 
doch daraus hervor, dafs sie mit dem südlichsten Nomos begannen und in 
der gewöhnlichen Ordnung nach Norden fortschritten. Mit welchem unter- 
ägyptischen Nomos zuletzt abgeschnitten wurde, bleibt ungewifs. 

Es folgt dann die Reihe der hieroglyphischen Gruppen, welche die 
Abtheilungen der Elle anzeigen. Auch diese Reihe ist auf der Elle no. 1, 
wie die übrigen Reihen der Ober- und Vorderseiten, in 28 Felder getheilt, 
während auf allen übrigen Ellen die Vertikallinien dieser Reihe von Zeit zu 
Zeit ausgelassen sind, so dafs einzelne Felder bis zu 4 Daktylen breit werden. 
Diese Unterbrechungen der Fingerabtheilungen sind bisher noch nicht in 
Betracht gezogen und nach ihrer ursprünglichen Absicht erkannt worden. 
Man hat sich gewundert über die scheinbar willkührliche Stellung, welche 
die Bezeichnungen der einzelnen Abtheilungen näher oder entfernter von den 
Abtheilungsstrichen, zu denen sie gehören sollten, einnahmen. Saigey 
(p- 12) nimmt die Zeichen der Elle no. 1 „—s und X, welche auf der 
Theilungslinie zwischen dem 10. und 11. Finger und auf der zwischen dem 
43. und 14. von rechts her stehen, als zusammengehörig, liest sie „halbe Elle” 
und bezieht sie auf den Theilungsstrich zwischen dem 14. und 15. Finger, der 
hinter % folgt, gleichbedeutend mit den Zeichen „| „—, „grofse Spanne”, 
welche in den Feldern des 16. und 17. Fingers, also hinter dem Theilungs- 
strich der halben grofsen Elle eingeschrieben sind, ohne sich an diese Will- 
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kühr zu stofsen. Queipo, der das Zeichen X für den Fufs oder 2 der 
kleinen Elle nimmt, meint, es sei deswegen von einer Theilungslinie ungleich 
durchschnitten, um den Bruch % dadurch anzudeuten! Aus einem gleichen 
Grunde sei das Zeichen —s auf die Theilungslinie zwischen dem 18. und 
19. Finger von links her gesetzt um den grofsen Fufs, oder 2 der grofsen 
Elle anzudeuten, denn 18% Finger der kleinen Elle seien in der That % der 
grofsen Elle. Einen Fufs von 20 Fingern, wie Champellion Figeac will, 
könne das Zeichen nicht bedeuten, weil es nicht unmittelbar am Theilungs- 
striche des 20. Fingers stehe. Auch Böckh (p. 231) weils keinen Grund 
für die unregelmäfsige Stellung der Gruppen anzugeben. Es war aber ohne 
Zweifel folgender. 

Die Elle hatte aufser der Abtheilung in Finger eine Anzahl gröfserer 
Unterabtheilungen, welche besondere Namen führten. Diese sollten auf den 
Mafsstäben verzeichnet werden und dies mufste nothwendig in einer conse- 
quenten Weise geschehen, da man sonst nicht wissen konnte, zu welchem 
Theilungsstriche die hieroglyphische Gruppe der gröfseren Unterabtheilung 
gehörte. Man liefs daher in dem Streifen, in welchen diese Unterabthei- 
lungen eingeschrieben wurden, alle Theilungsstriche der Finger aus, welche 
nicht zugleich eine grölsere Abtheilung markirten. Dadurch erhielt man 
längere Felder von mehreren Daktylen Breite, und in die Mitte dieser Fel- 
der wurden die Gruppen gesetzt, welche sich immer auf den Theilungsstrich 
vor der Gruppe bezogen. Auf der Elle no. 1 ist diese Unterbrechung der 
Fingertheilungslinien vernachlässigt; die hieroglyphischen Zeichen wurden 
aber, abgesehen von untergelaufenen Irrthümern, dennoch an ihren richtigen 
Ort gesetzt. Wurde nun in die Mitte von einem Felde von 2 oder 4 Finger 
Breite ein einziges Zeichen gesetzt, so mufste der Theilungsstrich, wenn er 
gegen die Regel durchgezogen wurde, die Hieroglyphe schneiden. So ist 
es der Fall bei den Zeichen a und X, wie oben bemerkt wurde; sie 
dürfen also schon deswegen nicht mit einander verbunden werden, wie 
Saigey wollte. Besteht die Bezeichnung der Unterabtheilung aber aus zwei 
Zeichen, so fallen sie in zwei nebeneinanderliegende Fingerbreiten, wie 
>, Le, Se. Es beginnt nun die kleine Elle mit dem 24. Finger 
von links, und die nächste Unterabtheilung mit dem 20. Finger. Die Gruppe 
der kleinen Elle „on &> mufste daher die Fingerbreiten 22 und 23 von links 
einnehmen, wie dies auch der Fall ist. Die dritte Unterabtheilung beginnt mit 
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dem 16. Finger von links; der Name der zweiten Abtheilung kam dadurch wie- 
der in ein Feld von 4 Fingern (17-20), und da er nur durch das Zeichen —s 
ausgedrückt wurde, so mulste dieses zwischen den 18. und 19. Finger auf den 
Theilungsstrich, wenn er durchgezogen wurde, gesetzt werden, wo es sich 
auch findet. Die vierte Unterabtheilung beginnt mit dem 14. Finger; daher 
fiel das einzelne Zeichen der vorhergehenden auf den Theilungsstrich zwi- 
schen dem 15. und 16. Finger von links. Die folgende Gruppe _L — 
konnte wieder nur zwei Finger Breite erhalten, und mufste daher die Fin- 
gerbreiten 13 und 14 einnehmen, sie sind aber um ein Feld zu weit nach 
links gerückt, aus Versehen, indem der Schreiber wahrscheinlich das Ende 
der Finger-Bruchtheile, welche 1 Finger über die Mitte der Elle hinausge- 
führt sind, für die Mitte der Elle hielt. Die folgende Gruppe aber _|| &, 
welche in die Fingerbreiten 9-12 von links fiel, steht wieder an ihrem rich- 
tigen Platze. Es folgen links zwei Hände zu je 4 Fingern. Dieselbe Hand 
kehrt wieder im 4. Finger von links, wo sie die Handbreite raAaısry bedeu- 
tet. Als Bezeichnung von 7 und von 8 Fingern hat das Zeichen keinen 
Sinn. Es ist daher wohl kaum zu bezweifeln, dafs diese beiden Hände zu- 
sammenzufassen und als Bezeichnung von 2 Palmen zu verstehen sind. Ihre 
Stellung ist dann ganz richtig, und die Gruppe würde nicht mifszuverstehen 
sein, wenn der Fingerstrich nicht durchgezogen wäre. Dasselbe gilt viel- 
leicht auch von den beiden folgenden Zeichen =, welche dann nicht 
einzeln 6 und 5 Finger bedeuten würden, wie es bisher angenommen wurde, 
sondern 4 und 5, zusammen 6 Finger, gleich 14, Palm, beginnend mit dem 
6. Finger von links. Die Zeichen würden an ihrer richtigen Stelle stehen, 
und eine weitere Bestätigung dieser Auffassung scheint auf der Elle Nizzoli 
(no. 3) zu erkennen zu sein, weil bier in der That der Theilungsstrich zwi- 
schen diesen beiden Zeichen nicht durchgezogen ist. Es kommt dazu, dafs 
eine besondere Bezeichnung von 5 Fingern die einzige unter den Unterab- 
theilungen wäre, die eine ungerade Anzahl von Fingern enthielte; denn die 
einzelnen 3 Finger werden keine besondere Bezeichnung gehabt haben, wäh- 
rend die 2 Finger möglicherweise eine Solche hatten, wie wir es wenigstens 
bei den Griechen finden, die dafür zovdvAcs sagen konnten. Dennoch bin ich 
wegen der 6 Finger oder 14, Palm zweifelhaft, weil man & nicht leicht statt 

für 1 Finger gebraucht, und in der Zusammensetzung mit der Hand nicht 
vor, sondern hinter dieselbe gesetzt haben würde; auch läfst sich nicht wohl 
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ein bequemes Wort für die Gruppe &,, denken, während man = „zwei 
Palm” gelesen haben wird. Der von der Faust weggestreckte Daum konnte 
sehr wohl den einen Finger der andern Hand, also den sechsten bezeichnen. 
Auf der Elle Nizzoli ist der Strich zwischen dem 7. und 8. Finger unrichtig 
durchgezogen; um so leichter läfst sich eine Verwechselung mit dem Strich 
erklären, der zwischen den 5. und 6. Finger gehörte. Es würde hier schliefs- 
lich nur der Nachweis einer Stelle in einer Inschrift entscheiden können, 
die sich aber schwerlich finden wird, da der gewöhnliche Ausdruck ohne 
Zweifel „1 Palm und 1 Finger,” „1 Palm und 2 Finger,” gewesen sein wird. 

Auf der Elle no. 2 ist die Stellung der Gruppe „a &> dieselbe wie 
auf no. 1. Das ist ein Beweis mehr, wenn es dessen noch bedürfen sollte, 
dafs die „kleine Elle” mit dem 24. Finger von links begann, obgleich die 
Gruppe ) AR „2 „königliche Elle” auf no. 2. in einem Felde von nur 3 
Finger steht, was Jomard für seine aus andern Gründen unmögliche An- 
sicht, dafs die kleine Elle 25 Finger umfafst habe, hätte geltend machen 
können. Auf der Elle no. 2. sind überhaupt nur drei Scheidelinien der 
Finger nicht durchgezogen, und auf beiden Ellen würde man die erste Gruppe 
© __n etwas weiter links in der Mitte der 4 ersten Daktylen zu erwarten 
haben. Vollkommen richtig steht die Gruppe dagegen auf der Elle Niz- 
zoli, wo auch die vierte Scheidelinie erst durchgezogen ist. Die zweite 
Gruppe „2 5 „kleine Elle” ist hier abgebrochen. Ebenso sind die drei 
folgenden Bezeichnungen ganz richtig gestellt und die entsprechenden Scheide- 
linien richtig durchgezogen. Dagegen steht die Gruppe _L >> „kleine 
Spanne” unrichtig um einen Finger zu weit rechts, im Zusammenhange, wie 
es scheint, mit dem schon früheren Versehen des Verfertigers, dafs er zwi- 
schen den Anfängen der grofsen und der kleinen Spanne eine Linie durch- 
gezogen hat, wodurch jetzt ein ganz leeres Feld entsteht. Ganz derselbe 
Fehler ist wunderlicher Weise auch auf dem Fragment Raffaelli, dessen 
übrige Abtheilungen richtig sind. Ganz abweichend ist die Abtheilung auf 
dem Fragment no. 5. Statt des Menschenfufses bei Brugsch ist nach dem 
mir vorliegenden Papierabdruck die ausgespannte Vogelkralle _]| zu setzen; 
das Zeichen dahinter ist <>; beide sind zusammengehörig: „grofse Spanne”. 
Zwischen beiden Zeichen aber würde nach der übrigen Eintheilung des 
Fragmentes die Mittellinie der grofsen Elle fallen, die aber hier nicht durch- 
gezogen ist. Denn die Stellung des Bruchstücks geht sowohl aus der Götter- 
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reihe auf der Oberseite, als aus der darunter folgenden Reihe der Nomen- 
gruppen hervor, und wenn auch in der nächstfolgenden Reihe der Finger- 
Bruchtheile über die beiden letzten Felder einige Ungewifsheit bleiben kann, 
so sind doch die früheren Theilzahlen wohl erhalten und stimmen mit der 
obern Reihe überein. Wir können daher nur annehmen, dafs die Mittel- 
linie aus Versehen nicht durchgezogen worden ist, welches daher entstanden 
sein wird, dafs man zunächst nur die Scheidelinien der mittleren Palmen 
durchzog. Dann erklärt sich auch der daraus hervorgegangene fernere Irr- 
thum, dafs nun die Gruppe _]| <— das ganze Feld von 4 Fingern erhielt, 
in dessen Mitte sie steht und dadurch um diejenigen zwei Felder zu weit 
rechts rückte, in welchen das Zeichen X stehen mufste. Dieses letztere 
Zeichen ist nun dadurch gänzlich verdrängt worden; denn der Rest des noch 
weiter rechts geschriebenen Zeichens kann ohne Zweifel nur Ss gewesen sein. 

Unter den Gruppen der Unterabtheilungen läuft eine Reihe von 
immer feineren Eintheilungen der einzelnen Daktylen hin, und zwar auf 
allen Ellen von rechts her anfangend, auch wenn die Gruppen darüber 
von links beginnen. Die richtige Anordnung ist, wie wir weiterhin sehen 
werden, die der alten Ellen. Die Bruchtheilungsstriche selbst sind an 
der schmalen Vorderseite eingeritzt. Der erste Daktylos von rechts ist 
in 2 Theile getheilt. Darüber steht die Hieroglyphe =, m, welche 
bier 1, bedeuten mufs, obgleich diese Bedeutung bis jetzt weder in andern 
Inschriften nachgewiesen worden, noch aus dem Koptischen erklärbar ist. 
Der zweite Daktylos ist in 3 Theile getheilt, darüber steht — d. i. re III, 
„dritter Theil”, 4. So geht die Eintheilung fort mn +» Im ;> bis zum 
18. Daktylos mit > 11}, , welcher in 16 Theile getheilt ist.(') Die Ein- 
theilung hört also nicht mit der Hälfte, sondern mit einem Dactylos über die 
Hälfte hinaus auf. Das ist nicht willkührlich, sondern geht aus der alten 
Zählung hervor, welche bei Brüchen am liebsten in Halbirungen fortschritt. 
So finden wir bei den Ackervermessungen als Bruchtheile des Grundmafses, 
welches hier das ayewiev ist, nur 4 4 % % 35 besonders bezeichnet; alle 
übrigen Brüche sind daraus zusammengesetzt, z.B. 4% % 5, für 43. Die 
Be netniänlie Eintheilung des Daktylos bis zu Snkinaidreißsisssehe re 


(') Auf no. 5 würde noch ein Feld mit /; hinzukommen; doch kann dies nur ein Irr- 
thum sein; auch scheint es nach dem Abdruck, als wenn die Zeichen im Original wieder 
ausgelöscht worden wären. 


Philos.- histor. Kl. 1865. D 
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führen, würde weder technisch leicht auszuführen gewesen sein, noch hätte 
die Zahl der 28 Daktylen dazu ausgereicht. Man begnügte sich daher bis 
zur vierten Potenz fortzuschreiten. 

Die übrigen 13 daktylischen Felder der andern Hälfte der Elle sind 
bei der Elle no. 1. mit Zeichen einer andern Eintheilung ausgefüllt, welche 
den bisherigen Erklärern grofse Mühe gemacht haben. Von links her führt 
jedes der vier ersten Felder die Gruppe 7 7}. Im 5. Felde sind zwei 
starke Striche dargestellt und daneben =. Im 6.-11. Felde steht immer 
nur “; im 12. X! und im 13.”!', Jomard (') erklärte die Be- 
zeiehnung der 4 ersten Dactylen als „4 Daktylen der ersten Elle”, die er 
zu 0”467 annimmt; die beiden Finger des 5. Feldes um den Anfang des 2. 
Palm zu bezeichnen; die Gruppe “r für „zweite Elle”, unter welcher er 
die grofse von 07520 (später von 07525) versteht; von den Gruppen im 12. 
und 13. Felde (von links) kann er sich keine Rechenschaft geben. (?) The- 
nius,(°) liest, nach Seyffarth, die Gruppe “7° 7} „primi eubiti quatuor 
digiti”, und nimmt diese erste Elle für eine von 26 Fingern. Die zweite 
oder grofse Elle findet er in der Gruppe, die sich in den Feldern 5-11 wie- 
derholt, angezeigt; das Zeichen 7] im 12. und 13. Felde nimmt er für 
eine Andeutung, dafs 3 Finger um 4 verkürzt werden sollten, um die grö- 
fseren Finger der alten Elle auszugleichen. Saigey übersetzt die Gruppe 
der vier ersten Finger durch un palme divise en quatre, d.i. un doigt; die 
beiden Finger im 5. Felde zeigen die 2. Elle an, und >77? daneben ist ihm 
ein signe du second palme, obgleich dieselbe Gruppe in den Feldern 6-11 
die 2. Elle bedeuten soll. Die beiden folgenden Gruppen erklärt er so, 
dafs sich beide anf den zwischen ihnen befindlichen Theilungsstrich bezie- 
hen; TI Ti „une coudee divisde en trois, ou tiers de coudee”, 
soll anzeigen, dafs von diesem Striche links 8 Finger, also !; der kleinen 
Elle, welche mit dem 24. Finger von rechts gezählt endigt, übrig sind und 
I Tr deux coudees divisees en trois, ou deuxtiers de coudee, 
dafs von diesem Striche rechts bis an das rechte Ende der Elle 16 Finger, 
also 2, der kleinen Elle liegen. Queipo (*) pflichtet dieser Erklärung aus- 


1 


(‘) Etalon. metr. p. 10. 

(?) Etalon. metr. p. 18. 

(°) Die altägypt. Mafsstäbe p. 106. 
(*) Syst. Vol. I, p. 50. 51. 
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drücklich in allen Theilen bei. Gleichwohl ist diese letztere Erklärung 
ebenso unmöglich, wie die früheren. Die Gruppe 77} kann nie „vier Finger” 
bedeuten, weil wir die Bezeichnung des Fingers ) kennen; sie kann auch nicht 
4 bedeuten, weil die Brüche durch — mit der Bruchzahl, sowohl sonst als 
auf der Elle selbst bezeichnet werden. Auch würde, selbst wenn # Ir 
stände, dieses doch nur „Elle 17,” bedeuten können, nicht „4 Palm”. Ebenso 
wenig kann p? anzeigen, dafs 3 „Finger” der 2. Elle „verkürzt” wer- 
den sollen, weil nichts davon dasteht; noch kann ı TI 4 und u TV % be- 
deuten, weil Brüche nie so bezeichnet werden. Auch wäre es unglaublich, 
das man !; Elle an den Fingern 17-24 hätte messen sollen, da man 2 Palmen 
viel bequemer von einem Ende der Elle an abmafs; abgesehen von dem 
Widerspruch, dafs man in allen früheren Feldern angegeben hätte, ob der 
Daktylos der ersten oder zweiten Elle angehörte, in diesen beiden Fel- 
dern aber nicht, in welchen man vielmehr dieselben Striche I und ı, die 
dort auf die 1.-und 2. Elle bezogen wären, hier auf 1 und 2 Drittel-Ellen 
bezogen hätte. Die Bezeichnung 7? T „Elle 3” wäre aber an dieser Stelle 
noch ungeschickter gewesen, weil sie nicht, wie alle übrigen Unterabthei- 
lungen und wie die entsprechende Bezeichnung „Elle !” am Anfange der 
Abtheilung, sondern am Ende derselben zu stehen gekommen wäre. 
Meines Erachtens liegt hier eine Unvollständigkeit der Ausführung 
vor, eine Nachlässigkeit, wie sie sich aus dem nicht praktischen Zwecke die- 
ser Mafsstäbe und der allgemein üblichen Sorglosigkeit bei Anfertigung sol- 
cher Denkmäler erklärt, und in vielen andern ganz augenfälligen Nachlässigkei- 
ten ihresgleichen finden. ‘Dahin gehören die zahlreichen Fehler, die gerade 
auf astronomischen und chronologischen Denkmälern, wo man die gröfste 
Genauigkeit hätte erwarten sollen, nachzuweisen sind, die Lückenhaftigkeit, 
Verschiebung und durchgängige Incorrektheit der astronomischen Stunden- 
tafeln an den Decken der Königsgräber, die verschobenen Zusammenstellun- 
gen von Dekan-Göttern und ihren Namen im Innern der Sarkophagdeckel, 
die falschen Daten, auf den in Stein gehauenen Kalendern, dahin die un- 
vollständig, lückenhaft und fehlerhaft geschriebenen Todtenpapyrus, die 
sich so häufig finden. ‘Aber auch auf den Ellen selbst, mit denen wir uns hier 
beschäftigen, haben wir schon die unrichtige Auslassung eines Götternamen 
und die willkührliche Ergänzung durch einen andern, nun doppelt geschrie- 
benen, auf der Elle no. 2. angemerkt, ebenso die durch Unaufmerksamkeit 
D2 
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verschobene Stellung einzelner Gruppen der Unterabtheilungen auf allen 
Mafsstäben, und die unrichtige Durchziehung einzelner Daktylenstriche durch 
die nächst höhere Reihe. Noch nicht erwähnt, was hier beiläufig geschieht, 
sind die ungenauen Bruchtheile der Daktylenfelder, welche auf der Elle 
no. 1, statt von 2 Theilen regelmäfsig bis zu 16 fortzuschreiten, folgende 
Reihen bilden: 2, 4, 4, 6, 7, 8, 9, 10, 10, 12, 12, 13, 12, 14, 16. 
Auf dem Fragment Raffaelli sind die letzten 4 Felder erhalten, welche in 
13, 14, 15, 16 Theile getheilt sein sollten, statt dessen aber in 9, 8, 10, 12 
Theile getheilt sind. Dahin gehört endlich auch die sehr ungleiche Gröfse 
der Fingerbreiten selbst, die sogar ohne Zirkel nur nach dem Augenmafse 
abgetheilt zu sein scheinen, so wie der Umstand, dafs auf der Elle no. 2. 
sämmtliche Abtheilungsstriche so schief gezogen worden sind, dafs Thenius 
darin sogar eine bestimmte Absicht zu entdecken, und im ersten Daktylos 
oben die Gröfse des Fingers der kleinen, unten des Fingers der grofsen Elle 
zu erkennen glaubte, ja diesen Unterschied seiner ganzen Rekonstruktion der 
beiden Ellen zum Grunde legte. (') 

An dem Bruchstück no. 5 ist zu sehen, dafs die in Rede stehenden 
Gruppen eigentlich eine ganze, nicht, wie auf no. 1, nur eine halbe Reihe 
ausfüllen sollten. Es ist also offenbar nur eben eine willkührliche Bequem- 
lichkeit, dafs der Verfertiger von no. 1 die auf der linken Hälfte der Elle 
folgenden Felder, welche durch das Aufhören der Bruchbezeichnungen dis- 
ponibel waren, dazu benutzte die zweite Hälfte jener Reihe einzuzeich- 
nen, unbekümmert um den Wegfall der ersten Hälfte. Für das Auge war 
nun die ganze zumeist sichtbare obere Seite, die schiefe Fläche inbegriffen, 
gleichmäfsig mit Schrift bedeckt; dafs an der schmalen Vorderseite neben 
den Bruchlinien die Felder leer blieben war gleichgültiger. Noch bequemer 
machten es sich die Verfertiger der übrigen Ellen no. 2. 3. 4, welche die 
ganze Reihe als weniger wesentlich oderals selbstverständlich ganz wegliefsen. 
Auch auf der Elle no. 5 hatten diese Gruppen nicht eine gesonderte Zeile 
erhalten, sondern waren ziemlich beengt den Nomengruppen hinzugefügt 
worden. Die sonst leeren Felder neben den Bruchbezeichnungen waren 
dagegen hier durch noch andre Gruppen ausgefüllt worden, die zunächst 
unbekannt bleiben, weil nur eine und auch diese beschädigt sichtbar ist; es 


(') p- 104. 
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würde noch eine zweite sich erhalten haben, wenn der Schreiber nicht irr- 
thümlich 16, statt 15 Felder mit Bruchtheilen ausgefüllt hätte. 

Unter diesen Umständen können wir uns nur an das halten, was die 
Hauptbestandtheile der fraglichen Gruppen bedeuten, und was die Gesammt- 
eintheilung der Elle hier am natürlichsten zu verlangen scheint, um die ganze 
Reihe wieder herzustellen. Nun kann die Gruppe “2 und >74 nur heifsen 
„Elle I” und „Elle II”, erste und zweite Elle, die Zahl ordinal genommen, 
wie bei den Brüchen in der Zusammensetzung mit — re, Theil, und wie 
bei den Datirungen der Jahre, Monate und Tage. Da auf den Mafsstäben 
2 verschiedene Ellen angegeben sind, die „königliche” grofse und die kleine 
Elle, so sind diese offenbar gemeint, und zwar wird man dabei nicht, wie 
Jomard und Thenius vermuthen, daran gedacht haben, welche von beiden 
etwa historisch am frühsten in Gebrauch war, was auch schwerlich noch in 
spätern Zeiten bekannt war, sondern man wird die gröfste und vornehmste 
Elle die erste, die kleinere auf der königlichen aufgetragene Elle die 
zweite genannt haben. Das stimmt auch damit überein, dafs die Bezeich- 
nung >74, „erste Elle”, auf den 4 von links anfangenden Feldern steht, um 
welche die grofse Elle gröfser ist als die kleinere, welche vom 5. Felde an 
durch =? als die zweite Elle bezeichnet ist. Das Zeichen N aber ist die 
abgekürzte Form für die Handbreite raAaıcry, wie aus den von Brugsch(!) 
und oben von mir nachgewiesenen Stellen hervorgeht, obgleich er das Zei- 
chen auf der seinen Bemerkungen zum Grunde gelegten Elle no. 1 nicht 
wieder erkannt hat. Wenn aber hier, wie das Zeichen lehrt, von Palmen 
die Rede ist, so mufsten diese in ihrer Reihenfolge gezählt werden und die 
Striche, die wir jetzt zugefügt sehen, können nicht richtig sein. Statt des 
4. Palm 77) mufs in den 4 ersten Feldern der 6. Palm stehen, wenn die 
erste Elle in 6 Palm getheilt war, oder der 7., wenn sie in 7 getheilt war. 
Im 12. Felde war die Bezeichnung 77} 3. Palm richtig, wenn von links ge- 
zählt wurde; viel natürlicher aber ist die Zählung von rechts; dann gehörte 
dieser Finger zum 5. Palm, und der 13te von links zum 4. Palm, wonach 
die Zahl der Striche zu berichtigen ist. Ebenso ist im 12. Felde 'natürlich 
„2 in „ll zu verbessern. Dieselbe Nachlässigkeit kommt auf dem Frag- 
ment no. 5 vor, wo im zweiterhaltenen Felde von rechts =] statt “7 steht. 


(') Brugsch, Zeitschr. 1864, p. 44. 
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Desgleichen sind hier die Striche der Palmen zu berichtigen. Sehr auffallend 
würde es dagegen sein, wenn in den 7 Feldern hinter den 4 ersten von 
links her jede Angabe der Palmen ohne besondern Grund weggefallen sein 
sollte, um so mehr, da auch auf dem Fragment Harris das Zeichen „m 
hier und sogar noch in den 2 folgenden Feldern fehlte. Für diesen Umstand 
wird sich aber sogleich eine andre annehmbare Erklärung finden. Zunächst 
erscheint es als die fast allein mögliche Annahme, dafs man in der Richtung 
aller übrigen Unterabtheilungen von rechts nach links die Palmen zählte, zu 
welchen die einzelnen Finger gehörten, so dafs in jedem Palm 4mal dieselbe 
Inschrift für die 4 Finger wiederkehrte. Ein Palm liefs sich zu leicht über- 
schauen, als dafs es nöthig geschienen hätte, auch noch die Finger inner- 
halb desselben zu zählen, wodurch aufserdem die Felder überladen wor- 
den wären. 

Dagegen fügte man auf den vollständigen Mafsstäben noch eine andre 
Bezeichnungsart, der leichten Übersichtlichkeit wegen, hinzu, welche auf 
den vorliegenden Exemplaren allerdings auch nur sehr mangelhaft ausgeführt 
erscheint. Ich finde bei den früheren Erklärern nirgends auch nur eine Ver- 
muthung ausgesprochen über die Bedeutung der Merkzeichen, welche auf 
den beiden ersten Mafsstäben als kleine Querlinien auf den Scheidelinien der 
Daktylen in der obersten Reihe, der Reihe der Götternamen, hin und wie- 
der erscheinen. Auf der Elle no. 1 sind zwischen dem 6. und 7. Daktylos 
von links 4, zwischen dem 10ten und 11ten 4 und kleiner Querstrich ge- 
zogen; auf der Elle no. 2 zwischen dem 6ten und 7ten und ebenso zwischen 
dem 8. und 9. Daktylos je 5, zwischen dem 9ten und 10ten von rechts her 
3Striche('). Ich vermuthe, dafs diese.Marken die halben Palmen zu fin- 
den erleichtern sollten. Unter dieser Voraussetzung ist die Marke zwischen 
dem 10. und 11. Finger von links, gleich dem 18ten und 19ten von rechts, 
vollkommen genau, denn sie zeigt 41, Palm an; die folgende nach links steht 
auf dem Strich von 5%, Palm auf ihrem richtigen Platze, müfste aber 1%, Strich 
mehr haben. Auf der Elle no.2 würde die erste Marke von rechts einen 


(') Es findet sich auch ein Querstrich auf dem zweiten Theilungsstrich von rechts, der 
bei Jomard nicht wiedergegeben ist, aber auf der mir durch Hr. de Longpe£rier über- 
sandten Kopie des Hrn. Geslin; die Richtigkeit dieser Abweichung ist, mir ‚noch, besonders 
durch Hrn. Dr. Helbig bestätigt worden. Auf der falschen Elle bei Sharpe finden sich 
hier zwei Querstriche. Diese Berichtigung von Jomard ist eine weitere Bestätigung der 
Ansicht, dafs die halben Palmen durch die Querstriche ausgezeichnet werden sollten. 
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Strich zu weit rechts stehen, ein Irrthum,, der ganz natürlich aus der Ver- 
schiebung der Götternamen folgte; denn sie steht richtig hinter dem Horus, 
der Horus aber ein Feld zu weit rechts; aufserdem müfste der eine Quer- 
strich nur ein halber sein, da hier 2, Palmen angezeigt werden sollten. Die 
nächste Marke müfste auf dem Strich zwischen dem 14. und 15. Daktylos 
stehen und 3%, Palmen anzeigen. Da aber hier die Mitte der grofsen Elle 
hinfiel, welche ihre eigne Bezeichnung als „grofse Spanne” hatte, so konnte 
die fernere Markirung unnöthig erscheinen. Darauf folgte die Marke von 
4!, Palmen, welche zwischen dem 18. und 19. Daktylos stehen müfste. Sie 
steht aber 2 Felder weiter links, wo sie nicht hingehört. Aber auch hier 
läfst sich der Grund dieses Irrthums vielleicht erkennen. Sowohl an der 
richtigen als an der falschen Stelle steht, in Folge des falsch eingeschobenen 
Götternamens, ein und derselbe Name vorher. Man sieht, die Namen 
waren schon geschrieben; die nächste Marke wurde abgezählt und fiel hinter 
den Gott Iri-nef-tesef; als aber der Griffel angesetzt ward, verlor er 
sich hinter denselben Iri-nef-tesef, der 2 Felder weiter links steht. Die 
Zahl der Striche ist richtig, nur dafs der eine nicht durchgezogen werden 
mufste; darauf kam es dem Handwerker nicht an. Die leizte Marke steht 
wieder richtig; doch müfste ein halber Strich zugefügt werden. Die beson- 
dere Bezeichnung der halben Palmen begreift sich um so leichter, da alle 
diese Unterabtheilungen, mit Ausnahme der mittelsten (35 Palm), die auch 
nicht bezeichnet ist, keinen eigenen Namen führten. Auch die Länge von 
6 Fingern oder 1%, Palm führte wohl einen besondern Namen, wenn wir 
oben recht hatten, & dafür zu nehmen. Da aber die Bezeichnung nicht auf 
der rechten Seite der Elle stand, so wird man erwarten müssen, dafs auch 
diese Bezeichnung auf den vollständigen Mafsstäben nicht fehlte. 

Was nun die Lesung und nähere Bedeutung der für die Elle und ihre 
einzelnen Unterabtheilungen gebrauchten Bezeichnungen betrifft, so war für 
die Elle im Allgemeinen als ideographisches Zeichen zu allen Zeiten der 
Arm mit nach unten gekrümmten Fingern in Gebrauch „2; das ist die 
Position des messenden Arms, im Gegensatz zum Arm in seiner natürlichen 
Seitenansicht __a, welcher den Arm selbst oder den Vokal @ bezeichnet, 
und im Gegensatz zum Arm mit nach oben geöffneten Fingern „_», welcher 
etwas zu halten pflegt (a0, a_»). Es ist unwesentlich, dafs der Obertheil 
des Arms „2 zuweilen nach vorn geneigt erscheint, wodurch er, beson- 
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ders wenn der Unterarm noch etwas gehoben wird, leicht dem Vogelbein 
Ss ähnlich wird, das aber nicht damit zu verwechseln ist. Die letztere 
Abweichung erscheint zuweilen in den flüchtigen Inschriften auf den Blöcken 
aus Pyramidenzeit, z.B. Denkm. II, 39, g. vgl. 125, e. Dagegen ist die 
Zeichnung sehr correkt in einer andern Inschrift des alten Reiches II, 134, a. 
Auf der Elle no. 1 erscheint das Zeichen zweimal mit gebogenem, einmal 
mit geradem Oberarm; auf der Elle no. 2 scheint es fast als ob das Zeichen 
absichtlich in der Gruppe „königliche Elle” gebogen, in der Gruppe „kleine 
Elle” gerade geschrieben sei; doch ist auch hier wohl nur Willkühr des 
Schreibers anzunehmen, da kein Grund für die Verschiedenheit abzusehen 
ist. Auf Elle no.3 steht _——ı statt „2. Die phonetische Schreibung des 
Wortes ist mir im Alten Reiche bisher noch nicht begegnet. Es kann aber 
nicht zweifelhaft sein, dafs die Elle zu allen Zeiten dieselbe Aussprache 
hatte wie im Neuen Reiche, nämlich N ('), mah oder mahi, wie noch 
im Koptischen magı. Die Wörter gepwe und kws von unsicherer Bedeu- 
tung oder zweifelhaftem Werthe kommen hier nicht in Betracht. Die Gruppe 
im Anfange der Elle ER „— ist daher ohne jeden Zweifel zu lesen mahi 
suten „königliche Elle”. Es ist nicht richtig das Wort suten, wie dies 
noch immer allgemein geschieht, seinem Substantiv vorzusetzen, und dem- 
nach hier zu lesen suten mahi, da die Adjective 18, suten und ö nuter 
nur für das Auge, aus Respekt vor Gott und dem König, vorgesetzt zu 
werden pflegen, nicht vorher ausgesprochen wurden. Die grofse Elle, gleich 
der vollen Länge des Mafsstabes, hiefs also, wenn sie von der kleinen Elle 
unterschieden werden sollte, „die königliche”, wie in Ptolemäischer Zeit 
der zu dieser Elle gehörige Fufs vous Barırıaos hiefs, und wie ebenso schon 
von Herodot bei Angabe des Mafses der Mauern von Babylon ein rAxus 
Basırınes vom rAxus uergıos unterschieden wurde. 

Die nächste Gruppe „u &> würde phonetisch zu schreiben sein 
RT mahi net's, „die kleine Elle”. Von den 28 Fingern der 
„königlichen” Elle enthält sie 24. 

Die dritte Abtheilung wird durch —s bezeichnet. Auf der Elle no.1 
steht allerdings „u, also genau dasselbe Zeichen, welches in den beiden 
Gruppen vorher die „Elle” bezeichnet. Es kann aber wieder kein Zweifel 


(') Denkm. II, 27, 11. Todtenb. K. 409, 9. 10. 111, 2. 149, 4. 5. 8 u. oft. 
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sein, dafs hier nur eine Verwechselung vorliegt; denn es ist nicht denkbar, 
dafs hier nun ein Abschnitt von 20 Fingern folgen sollte, der einfach „Elle” ge- 
nannt worden wäre, ohne jeden weitern Zusatz; denn das ist schon oben ge- 
zeigt worden, dafs die Stelle, wo das Zeichen steht, und die weite Entfernung 
vom folgenden, nicht zuläfst, beide Zeichen etwa zu einer Gruppe zu ver- 
binden. Auf der Elle no. 2 fehlt das Zeichen, wenigstens an der gleichen 
Stelle, ganz. Wenn dies nicht wieder nur eine Nachlässigkeit des Verfer- 
tigers ist, so würde man nur daraus schliefsen können, dafs die Abtheilung 
von 20 Fingern eine selten gebräuchliche und unwesentliche war, die man 
sich auch ganz zu übergehen erlauben konnte. Auf der Elle no. 3 ist das 
Zeichen so vorgestellt, dafs es sich deutlich vom Arm unterscheidet als 
Vogelklaue und steht an seiner richtigen Stelle. Wir werden daher diese 
Form, wenn sie auch vorläufig nicht weiter nachzuweisen ist, für jetzt als 
die richtige ansehn müssen. In der Griechischen Metrologie finden wir den 
Namen ruywv für ein Mafs von 20 Fingern, dessen Gebrauch schon bis zu 
Homer zurückgeht (der sich (!) des Adjektivs ruyoucıos bedient) und sich 
auch bei Herodot (2, 175) findet. Von Pollux und Eustathius wird der 
muywv auf die Länge des Arms vom Ellenbogen bis zu den eingebogenen 
Fingern (?), also bis zum mittelsten Knöchel des Mittelfingers, zurück- 
geführt, ein Mafs, welches zu lang erscheint, da die beiden vordersten Fin- 
gerglieder nicht wohl als ein Palm gerechnet werden können. Das „Vogel- 
bein” —s ist Determinativ des ganzen Armes — | _„(?), kebd, akoı, 
wie Thierglieder meistens Determinative der Worte für menschliche Glieder 
sind, und, weil wir zumeist nach den Armen rechts und links bestimmen, 
auch Determinativ für ° —, unam, rechts, und R 2 abt, links (*). 
Noch specieller bezeichnet es aber den Oberarm und die Schulter, weil 
beim Vogelbein der entsprechende obere Theil besonders hervortritt, im 
Gegensatz zu "r ää-ui, den Unterarmen (Denkm. III, 13, 9, 7), die 
dann aber auch oft für die Arme im allgemeinen gesetzt werden. Daher wird 


(') Od. 10, 517. 11, 25 
(°) Hultsch, Metrol. p. 35. 
(°) Denkm. IV, 50, a. 
(*) Zeitschr. für Aeg. Spr. 1865. p. 9. 12. 22. 
Philos.-histor. Kl. 1865. E 
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z »- kähu, die Schulter ('), und == 8 (2), remen, der Ober- 
arm, damit determinirt. In dieser letzten Bedeutung wird nun das Vogel- 
bein auch ideographisch ohne phonetischen Beisatz geschrieben, wie aus der 
Gruppe des 33. Dekans in den verschiedenen Dekanlisten (?) hervorgeht. 
In der griechischen Umschrift des Hephaestion lautete dieser Dekan nach 
den Handschriften Poußonage oder Powßponage, was mit der entsprechenden 
hieroglyphischen Gruppe nicht identificirt werden konnte. Hr. Goodwin(*) 
hat in einem griechischen Papyrus, der ein Horoskop enthält, eine Anzahl 
Dekan-Namen gefunden, deren Vergleichung mit Hephaestion, wie er zeigt, 
manchen willkommenen Aufschlufs giebt; darunter die richtigere Lesart für 
den 33. Dekan Peuevaage, in welcher er die Lesung remen für —s un- 
zweifelhaft richtig erkannt hat, wie sie sich auch in der von Biot (°) ange- 
zogenen Stelle des Origenes (°) im Wesentlichen wiederfindet, wo der 
Dekan ‘Pauavog lautet. Nur schreibt er den Arm „_ statt des Vogel- 
beines —s und übersetzt „Schulter” statt „Oberarm” (7). Die Aussprache 


(') Denkm. III, 227. Todtenb. K. 165, 13. 

(2) Denkm. II, 13, a, 7. IV, 74, c. Ros. M. C. tav.XXXII, 2. Todtb. K. 124, 4. 5. 152, 3. 

(°) S. m. Chronol. I, p. 69. 

(*) Chabas, Mer. 11, 299. 302. — Es ist mir unbekannt, warum Brugsch, Mon. de 
PEsypt. 1, p. 8. 9, das Zeichen mar liest. 

(°) Sur le zod. de Dend. not. 53. 

(°) ce. Cels. VIII, 58. 60. Paris 1733. t. I, 785. 786. 

(”) Der obere und der untere Arm des Sahku ist hier nicht von einem obern und 
untern Theile eines Armes oder Oberarmes zu verstehen, obgleich darauf der Unterarm —— 
desselben Sahu folgt; dem würde schon entgegenstehen, dals zwischen dem obern und untern 
Arme das Ohr des Sahu eingeschoben ist; sondern der obere Arm kann nur der von beiden 
zuerst aufgehende linke, der untere der zuletzt aufgehende rechte Arm sein. 
Was aber den zweiten Theil des Wortes Peuevaape betrifft, der entweder aage oder, wenn 
das erste @ zu Peuev gezogen wird, age lautet, so scheint es mir bedenklich, ihn aus dem 


hieroglyphischen oder &—= herzuleiten, obgleich dies lautlich kein Bedenken hätte 
5'yP — 1 ’ 


wie aus andern Dekannamen hervorgeht, z.B. Xovrage = Yent-hur. Denn es ist schwer 
zu glauben, dals man einen Dekan nur „den obern Arm” genannt hätte, ohne zu sagen wes- 
sen Arm gemeint ist. Es konnte dies wohl in den hieroglyphischen Listen geschehen, wo 
das zugehörige Sternbild vorher oder bald darauf genannt war, besonders in den späten 
Listen, wo man auch nur aus Bequemlichkeit oder Ungenauigkeit das Hauptzeichen zu wie- 
derholen unterlassen konnte, aber nicht in der griechischen Liste, in welcher die fremden 
Namen conventionell festgestellt sein mufsten. Es wäre auch das einzige Beispiel der Art 
in der ganzen Liste. In der Silbe -ag, -@ag, -0g scheint vielmehr der Name des Sternbildes 
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findet sich sogar im Namen des Gestirns vollständig ausgeschrieben im 


Todtenbuche Kapitel 64, 12: =‘ % „die beiden Arme des Sahu”. 

Ebendaselbst K. 17, 52 werden die Augenbrauen eines Gottes mit den „Ar- 
Ba . Ks En rs 

men der Wage” verglichen, welche ws AN i l ( gu! remen- 


men(‘) maxi, in andern Stellen ne I IyuKOR remen-u 
mäya, genannt werden. Die Vergleichung lehrt, dafs hier wieder vor- 
nehmlich der Querbalken, gleichsam die Oberarme der Wage zu verstehen 
sind. Die phonetische Gruppe ist aber weggelassen in demselben Texte des 
Alten Reichs auf dem Sarkophage des Sebak-aa zu Berlin, wo statt dessen 
nur die Vogelbeine 7Q stehen, welche demnach für sich allein remen-ui 


zu lesen sind. 


zu liegen. Dieses heifst in den älteren Listen „das ist Sahu. In den Ptolemäischen 


Listen aber, auf welche nachweislich und sehr begreiflich die Griechische Namensliste allein 
zurückgeht, verschwindet die Gruppe Sahu gänzlich. Statt ihrer tritt in Zafu (Brugsch, 
Mon. pl. VII. VIII. X) und in Dendera (Chronol. I, p. 69) hinter dem oberen und dem 


e — % hi : 
untern Arme der Dekan __n%, Uar, auf, der auf den älteren Denkmälern unbekannt ist. 


Da es nun wohl nicht zweifelhaft ist, dafs der altägyptische Sahu, der als ein laufender 
Mann dargestellt wird, welcher einen oder auch beide Arme erhebt, mit rückwärts gewen- 
detem Gesichte, und eine grolse Gestalt gewesen sein muls, da er sich über 5 Dekane er- 
streckte, dem Orion des Griechischen Himmels, der als ein riesiger Jäger vorgestellt wurde, 
entsprach, so liegt die Vermuthung nicht allzufern, dafs das Sternbild in Griechischer Zeit 
selbst den Griechischen Namen erhielt, wie ja auch die Griechischen Zodiakalbilder in den 
Aegyptischen Himmel aufgenommen wurden, und sich auch andere noch wesentlichere Einflüsse 
der Griechischen Anschauung auf die Aegyptische Lehre nachweisen lassen (s. meine Abh. 
über die Götter der Elemente). Der Name "Opiwv, "Dapıwv (Pindar) würde dann selbst 
wieder zu Var, Ovage, "Op, ägyptisirt worden sein. Man könnte allerdings daran denken, 


dals das dem Orion vorausgehende Sternbild ——) = Art, a X, Aär, etwa in dem 
spätern Uar wieder auftauchte, um so mehr, da sich in einer Liste (Brugsch, Rec. p. X) 
zu Edfu auch in der früheren Gruppe Amer $ %, Uar, geschrieben findet; und ebenso 
in dem Papyrus Goodwin sich der Name Agov an beiden Stellen wiederholt. Doch spricht 


dagegen die verschiedene Schreibart in Dendera | K und © n x ‚ und bei Hephaestion, 


welcher "Eow und Ovape schreibt. Da man erst später beide Sternbilder verwechselt haben 
könnte, so wird der Zweifel endgültig wohl nur gelöst werden können, wenn sich etwa ein 
Ptolemäisches Denkmal fände, auf welchem neben der Gestalt des Orion entweder der Name 
Sahu oder Uar gefunden würde. 
(') Eine beachtenswerthe Dualform, wenn der Schreiber correkt schrieb. 
(O)EaK-y74, 14: 
E2 
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Wir sind hiernach berechtigt dasselbe Zeichen auch auf den Mafsstä- 
ben remen zu lesen. Die ursprüngliche Bedeutung des Oberarms weist 
aber darauf hin, dafs von diesem auch das Mafs von 5 Palmen hergenommen 
war. Und in der That stimmt dieses sehr gut zusammen mit dem Mafs von 
der Schulter bis zum Ellenbogen, welches in der Natur, und ebenso in den 
altägyptischen Bildern und Statuen ungefähr um 1 Handbreite kürzer ist, als 
die Elle vom Ellbogen bis zur Spitze des Mittelfingers. Dies bestätigen die 
genaueren Zeichnungen aus allen Zeiten, während die griechische Angabe 
vom natürlichen Mafse des ruywv auf die ägyptischen Zeichnungen nicht 
pafst; denn hier würden die 5 Palmen vom Ellbogen nach der Hand zu ge- 
messen in der Regel nur bis zu den ersten Knöcheln führen, bis zu welchen 
nach später griechischer Angabe die 18 Daktylen der ruyun gerechnet wur- 
den. Ein wirklicher Gebrauch der zuyuN als bestimmtes Mafs läfst sich nir- 
gends nachweisen; er ist nur von den Ilvykaicı her, denen man später 3 Spi- 
thamen Länge gab, erschlossen worden. Auch ist es an sich durchaus 
unwahrscheinlich, dafs man in alter Zeit eine besondere Bezeichnung für ein 
Mafs von 41, Palmen gehabt haben sollte. War es ein Mafs, so wird es viel- 
mehr dem zuywv oder dem rovs gleich gewesen sein; erst später suchte man 
für das Wort eine von beiden verschiedene Länge. 

Es folgt die Unterabtheilung von 4 Palmen, welche durch X be- 
zeichnet wird. Dieses Zeichen scheint ursprünglich Zser oder {ser gelautet 
zu haben nach den Varianten in den Opferlisten des Alten Reichs Denkm. II, 
147: m II, 92: mo, II, 35.58: JS; II, 38. 260: 
6a. Hiermit sind auch im Neuen Reiche die Doppelinschriften in den 
Königsgräbern zu vergleichen, wo sich gleichgestellt finden, im Grabe Sethos I 
I nahe 4 au; im Grabe Ramses VI: Se 0m und 4 
so wie Im SZ mund ZI (Denkm. II, 224, i). In andern Fällen ist 
die Aussprache ser für dasselbe Zeichen nicht zu verkennen, wie auf den 
Obelisken von Zugsor ('): NE, in einer Legende zu Abydos, wo 
Osiris genannt wird —> "zw. Die gewöhnlichste Schreibung ist I, 
woraus nicht mit Sicherheit zu erkennen ist, ob Zser oder ser zu lesen ist. 
Was aber die eigentliche Bedeutung dieses Wortes ist, namentlich als Mafs- 
bezeichnung, bleibt noch dunkel; das Koptische giebt, so viel ich sehe, 


(') Champ. Mon. pl. 321. 
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keinen sichern Anhalt, weder für die eine noch für die andre Lesung. Das 
Mafs betrug jedenfalls 4 Palmen, also 2, der kleinen Elle. Das ist in allen 
späteren Mafssystemen die Länge des Fufses. Dafs in dem Zeichen XI 
ein Wort für den Fufs, oder eine Hindeutung auf das Fufsmafs liegen sollte, 
ist nicht glaublich. Wir kennen den Namen des Fufses; dieser war hiero- 
glyphisch 3 $ 7, auch ohne phonetische Gruppe $ PT %(!), rat, fem., kopt. 
PAT, pes (im Gegensatz zu hr pat, welches das Bein vom Knie abwärts, und 
$ > men, welches das Oberbein, den Schenkel, bedeutet); ebenso den 
Namen der Fulssohle, welche, wie die Sandale, N, teb, hiefs. Dagegen 
weist X, wenn das Zeichen ursprünglich eine mehr figurative Bedeutung 
hatte, vielmehr auf ein Mafs am Arme hin, z. B. vom Ellbogen bis zum Bal- 
len des Daumen oder bis zur Handwurzel. Wie dem nun auch sei, so ist 
es doch immer bemerkenswerth, dafs sowohl Zeichen als Wort den Fufs 
geradezu ausschliefsen. Dazu stimmt, dafs wir im altägyptischen und viel- 
leicht auch in den asiatischen Systemen, das Fufsmafs entweder nie oder 
doch sehr selten angewendet finden. Die regelmäfsige Skala war Elle, Palm 
und Finger, denen zuweilen noch die halbe Elle oder Spithame zugefügt 
wird. Herodot (2, 149) erwähnt zwar bei Gelegenheit einer Aegyptischen 
Messung nach Orgyien, auch des Fufses, der 6mal in der Orgyie enthalten 
und 4 Palmen gleich sei, doch bedient er sich durchgängig der griechi- 
schen Ausdrücke, die allerdings der Eintheilung des Systems nach ebenso- 
wohl auf die Aegyptischen Mafse pafsten. Das Mafs 4 war jedenfalls von 
seltenem Gebrauche; in Inschriften ist es noch nicht aufgefunden worden, 
während sowohl 4 als 5 Palmen in Berechnungen nach Ellen vorkommen. 
Es folgt die Spithame oder halbe Elle; zunächst die grofse Spi- 
thame „| »— von 3% Palm, als Hälfte der königlichen Elle, dann die 
kleine Spithame _]| x. von 3 Palm, als Hälfte der kleinen Elle. Das 
griechische orıSaun ist von amıdw —urevw abgeleitet, wie die „Spanne” der 
Hand vom Ausspannen derselben. Ebenso zeigt schon das hieroglyphische 
Zeichen der ausgespannten Vogelkralle _] , dafs das ägyptische Mafs gleich- 
falls vom Spannen der Hand hergenommen ist. Wir besitzen noch das kop- 
tische Wort dafür eprw oder eprwnt, %, welches von Tattam und Andern 
die ihm gefolgt sind, nach der lateinischen Vulgata unrichtig durch palmus, 


(*) Todıb. 125, 59. 60. 
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mensura quatuor digitorum wiedergegeben wird, statt durch spithama oder 
dodrans d.h. % Fufs ('). Es entspricht dem hebräischen r1, welches auch 
lautlich mit T-eprw zusammengestellt worden ist. Leider ist die phoneti- 
sche Gruppe für _]| noch nicht gefunden. Vorläufig ist es daher am wahr- 
scheinlichsten, dafs sie dem koptischen Worte entsprach. Denn dafs eprw 
aus dem Semitischen Mafssysteme herübergenommen und aus rı7 entstanden 
sein sollte, ist unglaublich, da das Mafs, wie die Ellen lehren, ein altägyp- 
sches war und zur Vertauschung seiner Bezeichnung mit einem semitischen 
Worte ebenso wenig ein Grund abzusehen ist, wie zu einer späteren Ver- 
änderung der Benennung überhaupt. Es ist zwar aufgestellt worden, dafs 
„IL, wie aus der Variante „I = Zu „L = => in einem Völkernamen her- 
vorgehe, die Aussprache pud oder put gehabt habe und mit dem koptischen 
nat, pes, eins sei (”), woraus dann weiter geschlossen worden ist(?), dafs 
im Aegyptischen Mafssysteme der Fufs als halbe Elle der griechischen Spi- 
thame entsprochen habe; indessen wird gerade in jener früh und spät häu- 
fig wiederkehrenden Völkerliste = und _]L so streng in verschiedenen 
Namen ohne Wechsel auseinandergehalten, dafs eine lautliche Identität nicht 
wohl anzunehmen ist. Auch steht die Lautung der Hieroglyphe = noch 
keineswegs fest, und der wirkliche Bogen, wo er abgebildet wird, heifst 
öfter fi an als IL, pet. Die Gruppe J,—> ist meines Wissens noch 
nicht gefunden worden, sondern nur =, wie auch allein häufig für 
pet gebraucht wird. Ferner würde in einer Gruppe ZN LU =XZT „L das 
ideographische Zeichen des Bogens nicht als phonetische Aussprache für _L 
dienen können. Wir haben daher —> in Verbindung oder im Wechsel mit 
JL in jenen späten Inschriften wohl nur als Ungenauigkeiten und Verschrei- 
bungen anzusehen. Auch ist die Vergleichung mit rıaT, pes, welches hiero- 
glyphisch I $T oder DAR, aber nie mit der Vogelkralle geschrieben 
wird, hier um so weniger statthaft, da pa? nicht den Fufs, sondern das 
untere Bein vom Knie abwärts bezeichnet. Man würde zur Bezeichnung des 
Fufses als Mafs nur  $ Q rat, kopt. paT, ovepnte haben wählen können, 
welches lautlich in der That leicht genug mit eprtw zusammenzubringen wäre. 


(') Palmus oder palma wurde in späterer Zeit, und so in der Vulgata auch für spithama 
gebraucht; s. Hultsch p. 60. 

(2) Aegypt. Zeitschrift 1863. p. 53. 

(°) Zeitschrift 1864. p. 42. 
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Aber auch diese Vergleichnng würde zu verwerfen sein, weil in den alten 
Malssystemen der Fufs nie die Hälfte, sondern 2, der Elle war. Auch weist, 
wie schon bemerkt, die Hieroglyphe _JL selbst auf die Spanne der 
Hand hin. 

Über das nun folgende Mafs von 2 Palm, ausgedrückt durch zwei 
Hände, deren jede nur 4 Finger zeigt, ist schon oben gesprochen. Im grie- 
chischen System wird hier von Heron die dıyas, „die Hälfte”, nämlich des 
Fufses genannt, die aber im Gebrauche so wenig nachzuweisen ist, wie das 
ägyptische Mafs. Es ist begreiflich, dafs für das System selbst eine gröfsere 
Vollständigkeit der Bezeichnungen aufgenommen wurde, als für das gewöhn- 
liche Leben eigentlich nothwendig gewesen wäre. 

Eben so wenig dürften die beiden nächst niedrigeren Mafse & von 
6, und == von 5 Daktylen im Gebrauche gewesen sein, und es ist daher 
vergeblich sich nach den phonetischen Ausdrücken dafür umzusehen. Für 
© ist die Lesung kap angenommen, und die Gruppe “T°& dafür angeführt 
worden. Mir ist diese Gruppe nicht vorgekommen, sondern nur 5° #(') 
oder mn auch — WU us oder MER geschrieben(?) und dieses 
ist nicht die geschlossene Faust, sondern vielmehr die ungeschlossene, in 
den angeführten Beispielen die abgehauene, Hand. Champollion (°) 
findet in kap das Koptische ywn (vielmehr yon, “%), paume de la main. 
Doch wäre der Übergang von —3 zu W kein regelmäfsiger. Vielmehr ha- 
ben wir damit das von Brugsch richtig angeführte son, nı, planta pedis, 
ungula zusammen zu stellen; dies hat aber eben nichts mit der Faust zu 
thun, sondern geht ohne Zweifel auf die ursprüngliche Bedeutung vola 
zurück, welches sowohl vola manus als vola pedis sein konnte, von son, 
capere, weil man mit der innern Hand greift. Brugsch giebt T” als ein 
Femininum; es war aber gewifs, wie das Koptische son, maskulinisch; 
sonst würde das weibliche a nicht überall fehlen. IR ist vollständig 
vola manus, für die nach innen gekrümmte Hand überhaupt, und wenn 
Denkm. III, 199, a, 10 auch SQ geschrieben ist, so scheint dies nur ein 


(') Champ. Mon. pl. 206. = Ros. Mon. St. 135. Die Zeichnung ist in beiden Wer- 
ken nicht genau wiedergegeben, sie ist so, wie sie hier im Text gegeben ist. 


(2) Denkm. III, 199, a, 3. 11. 13. 
(°) Gramm. p. 93. 
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Fehler zu sein statt T oder SR wie a, 11('). Die Faust kommt nach 
Champollion(?) ideographisch als Femininum vor, 9; mir ist sie nur 
als Determinativ der Gruppe En bekannt, yefä, welches mit wwcge, rı, 
pugillus, pugnus, zusammen zu stellen ist, wenn letztere Bedeutung sicher 
steht. Hieroglyphisch ist mir die häufige Gruppe yef@ nur in der symbo- 
lischen Bedeutung „Gewalt, Herrschaft”, oder als Zeitwort „vergewaltigen, 
bezwingen” vorgekommen (?). Wenn wir aber auch wirklich die Faust 
xefa zu lesen hätten oder ein anderes Wort dafür fänden, so würden wir 
dieses dennoch nicht auf unser Mafszeichen auf der Elle anwenden dürfen, 
weil dieses keineswegs eine geballte Faust bedeuten soll, sondern den aus- 
gestreckten Daum der zweiten Hand, als sechsten Finger, der selbst wieder 
die 6 Finger oder 1:1, Palm andeuten soll, ein Mafs, dessen Wort offenbar 
nichts mit der Faust zu thun haben konnte. Dieses Wort bleibt also unbe- 
kannt, ist auch von wenig Nutzen, weil man gemeiniglich dafür 1 Palm 
2 Finger zu sagen pflegte. Eher wäre es denkbar, dafs man die volle Hand 
=, tot, für 5 Finger gesagt habe, obgleich auch dieses als besonderes 
Mafs, aufser etwa im geschriebenen System, wie auf der Elle selbst, schwer- 
lich jemals im Gebrauche gefunden wird. 

Anders ist es mit der Handbreite zu 4 Fingern, ==, welche im 4ten 
Felde von links figürlich dargestellt ist. Auch diese ist zwar bis jetzt auf 
andern Denkmälern als den Ellen selbst noch nicht gefunden worden; der 
Palm zu 4 Fingern war aber die regelmäfsige Unterabtheilung der Elle und 
im gewöhnlichen Gebrauch beschränkten sich die Mafsangaben auf Ellen, 
Palmen und Finger. Für den Palm war daher auch eine bestimmte Wort- 
bezeichnung durchaus nöthig, und es ist wohl kein Zweifel, dafs das kopti- 
sche Wort wort auch die Lautung des hieroglyphischen Zeichens == war, 
wie bereits Champollion (*) annahm. Hiermit ist nicht die „empfangende 
Hand” X zu verwechseln, welche 30p, wort, accipere, recipere, bedeutet, 
obgleich die Wurzel ursprünglich ohne Zweifel dieselbe war. Die Hand- 
breite konnte von der empfangenden Hand benannt werden, weil bei beiden 


€‘) Ebenso auch wohl STR Denkm. III, 12, d, 10. 14. 17. 25. 

(2) Gramm. p. 9. 

(°) Todtb. c. 28, 5. 31, 10. 32, 8. 42, 10. 21. Birch bei Bunsen, Eg. Place vol. I, 

p. 512 liest die Faust auf der Elle kfa, doch ohne eine Autorität für die Lesung anzugeben. 
(*) Dice. hierogl, 
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ara ausgestreckten Finger eng zusammengehalten werden. Dieselbe Ver- 
gleichung findet sich in der Griechiscken Sprache, wo statt raAuurrys, ra- 
Aaısry auch doyun, darruAcdoyun, und, „guod munerum datio semper geritur 
per manus palmam” wie Vitruv erklärt, auch dügov gesagt wurde ('). 
Stellen über die Lautung dieser Hand #op, > (?), 190) a) und 
über die Variante -— (°), hat Brugsch (°) beigebracht; doch ist die Ver- 
wechselung von =>, mit der gespreizten Hand =, die er den modernen 
Kopisten zuschreibt, nicht nachgewiesen worden. In den von ihm ange- 
führten Stellen steht vielmehr nicht die gespreizte Hand, sondern die em- 
pfangende Hand, die ursprünglich vielleicht gebogener dargestellt sein 
sollte, dann aber in griechischer und römischer Zeit von der gewöhnlichen 
Handform —= meist nicht mehr unterschieden wurde. Eine verschiedene 
Darstellung ist allerdings auf dem späten Sarkophagdeckel, den Brugsch (?) 
mittheilt; aber auch diese soll keine gespreizte, sondern eine zum Empfange 
gebogene Hand sein. Dafs hier neben dem Daum nur 3 Finger zu sehen 
sind, ist wohl nur Zufall ohne Bedeutung. Die gespreizte Hand würde sich 
auch nimmer für den Begriff des Empfangens ywrı geeignet haben, sondern 
eher ein Symbol der Verweigerung abgegeben haben, und würde noch we- 
niger zur Darstellung des Palm gepafst haben, weil sie nothwendig fünf 
Finger zeigt, der Palm aber wesentlich nur aus vier Fingern, und zwar aus 
4 zusammengehaltenen Fingern besteht. Endlich findet sich ja die fünf- 
fingrige Hand auf den Ellen selbst, und eben nicht als Palm, sondern als 
Mafs von 5 Fingern. Das deutliche Hervortreten des Daumen in den an- 
geführten Gruppen => $op oder ZS s-$op schliefst aber auch diese Form 
der Hand von der Bedeutung des Palm aus, weil der Palm, wie es auch auf 
den Ellen geschieht, ohne Daum erscheinen mufs. Die einzige Form, die 
wir bis jetzt für den Palm in andern Inschriften als auf den Ellen kennen, 
ist der etwas gekrümmte Strich —. So erscheint der Palm in den von 


) Hultsch p. 33. 

) Denkm. IV, 9, a. 

), 4 IV; 60); b; 

) Königsbuch no. 720, B. 
) 

) 

) 
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Denkm. IV, 21, d. 
Zeitschr. 1861, p. 42. 
Recueil, pl. XVII, Mittelstreif. 


Philos.-histor. Kl. 1865. F 
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Brugsch angeführten Stellen aus Ptolemäerzeit, ebenso aber bereits im 
Alten Reich in den Aufschriften der Pyramidenblöcke, die ich oben (p. 12) 
‚angeführt habe, und auf den Ellen selbst, die in die ersten Dynastieen des 
Neuen Reichs zurückgehen; ebenso endlich auch in den hieratischen In- 
schriften des Papyrus von Turin, dessen auch schon oben gedacht ist. In 
den letzteren steht über dem Strich ein Punkt _L_, der gelegentlich bis 
zum Striche herabgezogen ist, so dafs das Zeichen der hieratischen Form 
der gewöhnlichen Hand _2_ sehr ähnlich wird, wo der obere Ansatz dem 
Daumen der Hand = entspricht. Diese Herleitung des hieratischen Zeichens 
ist aber nicht richtig, sondern der Punkt ist, wie bei manchen andern hiera- 
tischen Zeichen, nur als diakritische Zuthat anzusehn, um den Strich — von 
andern ähnlichen Strichen als Zeichen des Palm zu unterscheiden. Die 
Hand selbst kommt in denselben hieratischen Inschriften vor, ist dann aber 
in der gewöhnlichen Weise geschrieben. Was nun aber diesen Palm-Strich 
= oder —= selbst betrifft, so halte ich ihn dennoch nur für eine sehr frühe 
Abkürzung, sei es der vierfingerigen Hand =, sei es, was vielleicht noch 
mehr für sich hat, der 4 aufrecht stehenden Finger M))- Denn die Finger 
erscheinen leicht, wie selbst auf mehreren Ellen, nur als 4 Striche ııı, und 
diese wurden auch in andern Fällen nicht selten in einen Querstrich zusam- 
mengezogen, z.B. in den hieratischen Zahlzeichen selbst, wo = 8 aus 
Il zweimal 4, 24 7 aus !l 4 und 3, =P5 aus !!!!| 4 und 1 gebildet sind. 
Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dafs das Wort 3op, wort, palma, die 
flache zusammengehaltene Hand (als Zeitwort accipere, wur) in der Sprache 
auf die Handbreite, raAaısras, palmus, ganz unahhängig von den 4 oder 
5 Fingern, übertragen wurde, dafs jedoch in dem ausgebildeten Mafssysteme, 
in welchem der palmus nur 4 Finger Breite hatte, diese ursprünglich auch 
durch 4 Finger ııtı schriftlich dargestellt wurde. Diese 4 Finger oder Striche 
wurden bereits in frühster Zeit für gewöhnlich nach hieratischer Weise zu — 
zusammengezogen, auf den Ellen aber ausnahmsweise in dem hieroglyphischen 
Zeichen der daumlosen Hand == vereinigt, ebenso wie die Zeichen == 
und © für fünf und sechs Finger, und ZS für zwei Palm, sich gleichfalls 
schwerlich anderswo als auf den Ellen finden werden. Für diese Ansicht 
scheint mir vorzüglich auch der Umstand zu sprechen, dafs auf den Ellen 
selbst zwar in der Reihe der Theilgruppen der Palm durch == ausgedrückt 
ist, in der Zählung der einzelnen Palmen aber, wenn die davon gegebene 
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Erklärung richtig ist, die verkürzte Form — bereits daneben angewendet 
wird, weil sie hier Rechnungszeichen ist. Die vierfingerige Hand == würde 
daher zwar in einem anspruchsvollen hieroglyphischen Texte gelegentlich 
gefunden, im gewöhnlichen Gebrauch aber schwerlich nachgewiesen werden 
können, der sich vielmehr der Abkürzung — von Alters her durch alle 
Zeiten bediente. 

Der Finger, , die kleinste Mafseinheit, lautete bekanntlich zed ('), 
koptisch tube, ns, digitus, dessen phonetische Schreibung N T tebä, von 


Brugsch in einer Stelle nachgewiesen worden ist, die sich Denkm. IV, 48 
publieirt findet. Das Mafs von 2 und von 3 Fingerbreiten wird durch 2 und 
3 Finger bezeichnet, wofür ebensowenig besondere Worte üblich gewesen 
sein werden, wie für 5, 6 und 8 Finger. 

Hiermit sind die auf den Ellen verzeichneten Unterabtheilungen er- 
schöpft. Ihre Übersicht ist die folgende: 


ee, Mahi suten, „die königliche Elle”, d.i. die grofse Elle von 
7 Palmen oder 28 Fingern der kleinen Elle. 

„ı &w, Mahinet's, „die kleine Elle”, von 6 Palmen oder 24 Fingern. 

Ss, Remen, entsprechend dem griechischen ruywv, von 5 Palmen oder 
20 Fingern. 

%49, Ser (oder f'eser), dem griech. Fufs entsprechend, 2 der kleinen Elle, 
d. i. 4 Palmen oder 16 Finger. 

„L. Erto(?) aa, „die grofse Spanne”, omıSaun, ', grolse Elle, 31, Palmen 
oder 14 Finger. 

Lu, Erto.net's, „die kleine Spanne”, % kleine Elle, 3 Palmen oder 
12 Finger. 

==, 2 Palmen oder 8 Finger, wahrscheinlich ohne besondern Namen. 

&, 1, Palmen oder 6 Finger. 

=, 5 Finger. 

=, ’op, „die Handbreite”, d.i. 1 Palm oder 4 Finger, in der Regel — 
geschrieben. 


(') Wegen derselben Wurzelconsonanten bezeichnete der Finger auch die Zahl 10,000, 
kopt. ta; mit dem Determinativ der Sonne 2 die Stunde, woher vielleicht das koptische 
tt, axın, %, Aora. Nach Horap. 2, 6 bezeichnete der Finger auch den Magen: avSowrou 
Froneyov OyAcı Öaxrurcs, vielleicht mit dem koptischen Tuhe, TwAı, receptaculum, zusam- 
menzustellen. 
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)]], 3 Fingerbreiten. 

}], 2 Fingerbreiten. 

), Tebda, „die Fingerbreite”, danrurce. 
2, 1 Finger, 

is. 5 Finger, 


<> 4. . 2 
tt, % Finger u.s. w. bis 


Es bleibt nun noch übrig das Verhältnifs der grofsen zur kleinen Elle 
nochmals ins Auge zu fassen, wobei sich mehrere ungelöste Bedenken auf- 
drängen. Zwei Ellen, welche anerkannt neben einander bestehen, müssen 
einen verschiedenen Ursprung oder einen verschiedenen Zweck gehabt haben. 
Worin kann die eine oder die andere dieser Verschiedenheiten bestanden 
haben? Es wird ferner, seit der Entdeckung der alten Mafsstäbe, allgemein 
angenommen, dafs die grofse Elle in 7 Palmen getheilt war. Woher diese 
unnatürliche und ungeschickte Eintheilung, welche keine einzige Unter- 
abtheilung zwischen der ganzen Elle und dem Palm erlaubte ohne mit dem 
Palm selbst in die Brüche zu kommen? denn selbst die halbe Elle oder 
Spithame besteht danach aus 35, Palm. Ist es wahrscheinlich, dafs der Bau- 
meister jenes Pyramidengrabes, dessen oben Erwähnung geschah, unter den 
3 Ellen 2 Palmen ein Mafs von 3 und % Ellen verstand? 

Mir scheint die Annahme ungleich wahrscheinlicher zu sein, dafs nicht 
nur die kleine Elle, sondern dafs auch die grofse oder königliche 
Elle nur in sechs Palmen getheilt war. Es ist dies, wie schon die 
obigen Fragen zeigen, so sehr die natürliche Voraussetzung, dafs unwider- 
legliche Gründe müfsten dagegen geltend gemacht werden können, um sie 
fallen zu lassen. Der Hauptgrund für die gegentheilige Annahme lag ohne 
Zweifel in der Eintheilung der aufgefundenen Mafsstäbe selbst. Dieser schien 
zwingend, obgleich kein einziger der alten Schriftsteller einer siebengetheil- 
ten Elle Erwähnung thut, sondern im Gegentheil Herodot in der bekann- 
ten Stelle über die ägyptischen Mafse nur eine Elle von 6 Palmen nennt und 
also wohl auch nur eine solche kannte, da die Eintheilung in 7 Palmen wohl 
so auffallend gewesen wäre, dafs er sie unter den Eigenheiten der Aegypter 
mit aufgeführt haben würde, wenn er davon Kenntnifs gehabt hätte. Von 
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der späteren Ptolemäischen Elle, welche gleichfalls die königliche hiefs(') 
und der altägyptischen königlichen an Länge gleich war, wissen wir ausdrück- 
lich, und es wird von niemand bezweifelt, dafs sie in 6 Palmen getheilt war; 
denn Didymus (?) sagt von der grofsen Elle, deren Fufs der „Ptolemäi- 
sche” hiefs: 5 vYxus &xsı maraırras &', danruAous nd, moda Frorsuaiziv a’, 
"Punainov de moda a 5 €” ı” (d. i. 1% Römische Fuls). Wäre nun die Ein- 
theilung dieser Elle in 6 Palmen erst von den Ptolemäern eingeführt worden, 
wie man annimmt (?) so wäre es doch wunderbar, dafs diese durchgreifende 
Veränderung sämmtlicher Unterabtheilungen der Elle bis zum Daktylus hinab, 
von niemand als solche berichtet worden wäre. Ja es ist überhaupt unglaub- 
lich, dafs die Ptolemäer, welche principmäfsig jede unnöthige Veränderung 
in den Einrichtungen und Sitten der Aegypter vermieden, eine solche den 
allgemeinen Volksgebrauch ebenso eingreifend als unnöthig verletzende An- 
ordnung sollten eingeführt haben, die weder mit einem der beiden altägypti- 
schen noch mit dem griechischen Mafssysteme übereinstimmte, sondern von 
der alten königlichen Elle nur die absolute Länge, von der kleineren und 
und der griechischen die Eintheilung hernahm. War aber die alte königli- 
che Elle schon in 6 Palm und 24 Finger abgetheilt, so behielt man eben das 
ganze System nach Namen, Länge und Eintheilung bei. Dafs man aber den 
Fufs dieses Systems noch besonders den Ptolemäischen nannte, spricht 
nicht nur nicht dagegen, sondern ist ein neuer Fingerzeig dafür, dafs alles 
Übrige beim Alten blieb. Denn auf den Fufs bezog sich die einzige Neue- 
rung des Ptolemäischen Systems, nicht in Bezug auf sein Mafs, dieses blieb 
wie früher % der Elle, aber in Bezug auf Namen und Anwendung. Wir 
haben oben gesehen, dafs der Name für die Länge von 4 Palmen nicht vom 
Fufse hergenommen war, und der wirkliche Gebrauch des Mafses Ser läfst 
sich nirgends nachweisen und scheint jedenfalls auf ein Minimum, vielleicht 
im Wesentlichee nur auf die Vervollständigung des Systems, das auf den 
Mafsstäben verewigt wurde, beschränkt gewesen zu sein. Im Griechischen 
Systeme aber war Mafs und Name vom Fufse hergenommen und lag, wie 


(?) So wird sie von Didymus genannt, s. Hultsch, Heronis Alexandrini Geometri- 
corum et Stereom. Rel. Berol. 1864, p. 241, c. 20. 

(2) Ibid. c. 12. 

(©) S. Böckh, Metrol. p. 217. Fenner v. Fenneberg, Üntersuch. über die Längen- 
malse etc. p. 68. Hultsch, Metrol. p. 280. 
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dem Olympischen und allen andern so auch dem ganzen Systeme selbst zum 
Grunde, ebenso wie dem Aegyptischen uud wohl auch den Asiatischen Syste- 
men die Elle. Dieser Umstand war es, der die Griechen nöthigte, in das 
Aegyptische System ihren Fufs einzuführen und natürlich auf die % Elle, den 
„grofsen Ser”, der auf keinem Mafsstabe erscheint, zu übertragen. Dieser 
gegen den griechischen längere Aegyptische Fufs mufste nun von jenem be- 
sonders unterschieden werden und wurde der Ptolemäische genannt, nicht 
der Aegyptische, weil die Aegypter das Fulsmafs in der Rechnung überhaupt 
nicht kannten. Identisch mit dem Ptolemäischen war der Philetärische 
Fufs, der seinen Namen, wie ohne Zweifel von Ideler, Böckh, u. A. 
richtig angenommen worden ist, obgleich es von Hultsch noch beanstandet 
wird (1), von dem Gründer des Pergamenischen Reichs erhielt. Wahr- 
scheinlich wurde diese Bezeichnung ganz aus demselben Grunde in Perga- 
mum und von da aus weiter aufgenommen, weil der grofse Fufs auch dort 
in das dem Aegyptischen gleiche königlich Persische Ellensystem als übli- 
ches Grundmafs eingeführt und hinfort nach griechischer Weise benannt und 
gehandhabt wurde, daher auch seinerseits von dem kleineren Griechischen 
Fufse unterschieden werden mufste. Die Einführung geschah wohl ungefähr 
gleichzeitig durch Philetairos in Pergamum und seinen Zeitgenossen 
Ptolemaeus Philadelphus in Aegypten; dies würde wenigstens auch 
besser das Schwanken zwischen den beiden Bezeichnungen bei den Grie- 
chen erklären. 

Die Eintheilung der alten Mafsstäbe scheint nun allerdings diesen all- 
gemeinen Erwägungen und den Angaben der Schriftsteller zu widersprechen; 
denn hier sind 28 Finger unterschieden. Indessen liegt doch darin nur ein 
sehr oberflächlicher Einwand. Da, wie die Inschriften lehren, auf den 
Mafsstäben sowohl die grofse als die kleine Elle dargestellt werden sollte, 
und die kleine Elle welche ebenso wie die grofse aus 24 Dakylen bestand, 
sich zu dieser wie 6:7, also auch wie 24:28 verhielt, so erklärt sich die 
Gesammteintheilung in 28 Finger ganz von selbst. Allerdings könnte zu- 
nächst jemand noch bezweifeln, ob das Verhältnifs von 6:7 genau war. Und 
in der That glaubte Jomard, dafs das Verhältnifs vielmehr wie 24:27 ge- 


(') Hultsch, Metrol. p. 267. 281, meint Philetairos könnte der Name des Mannes ge- 
wesen sein, der im Auftrage des Ptolemaeus das neue System berechnete und einführte. 
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wesen sei, und Böckh (!), sucht ausdrücklich nachzuweisen, dafs das Ver- 
hältnifs nicht das einfache von 6:7, sondern ein irrationales, geschichtlich 
gegebenes von 24:27.473 gewesen sei, indem er von der Annahme ausgeht, 
dafs das Mafs der grofsen Aegyptischen Elle durch den Nilmesser von Ele- 
phantine zu 07527 (nach Girard) gegeben, das der kleinen aber als unge- 
gefähr der Griechischen gleich an den Monumenten von Jomard nachge- 
wiesen worden, und genauer zu 0,460.3833 anzunehmen sei. Da er nun 
die grofse Elle in 28 Finger getheilt sein läfst, so sind ihm auch die Finger 
dieser grolsen Elle etwas kleiner als die Finger der kleinen Elle. Gleich- 
wohl erkennt er einen Abschnitt auf dem Mafsstabe als Anfang der kleinen 
Elle an, sagt aber nicht, wie er sich das genaue Original der ungenau einge- 
theilten Mafsstäbe construirt denkt; ob die 28 Theile gleich grofs sein und 
die 28 Finger der grofsen Elle anzeigen sollten — dann konnte kein Thei- 
lungsstrich die Länge der kleinen Elle anzeigen; oder ob die aufgetragene 
kleine Elle in 24 Finger eingetheilt sein sollte — dann blieb ein irrationa- 
ler Theil bis zum Ende der grofsen Elle übrig, der weder in der kleinen 
noch in der grofsen Elle aufging, und die Finger der grofsen Elle waren 
dann gar nicht repräsentirt. 

Diese, wie mir scheint, von Böckh nicht hinreichend gewürdigte 
Schwierigkeit, macht in der That seine Annahme geradezu unmöglich. Zwei 
Ellen, deren kleinere nicht in ihrem Ende mit einem Theilungsstrich der 
kleineren oder der gröfseren Finger zusammenfällt, können nur durch 
zwei, nicht durch eine Skala in ihren wesentlichen Theilen dargestellt 
werden. Da nun für uns die Grundannahme von Böckh, dafs nämlich 
eine der griechischen gleiche Elle durch Nachmessung an Monumenten 
nachgewiesen worden sei, unhaltbar geworden ist, so scheint mir die andre 
Annahme, welche Böckh selbst (p. 229) als die „einfachste” anerkennt, 
nämlich, dafs die kleinere Elle genau % der grofsen gewesen, die einzig 
zulässige zu sein. 

Wie haben wir uns dann aber das genau construirte Original der auf- 
gefundenen Mafsstäbe zu denken, wenn die grofse Elle 28 Finger der klei- 
nen gleich kam, selbst aber, wie die kleine, in 24 Finger getheilt war, und 


(') Metrol. p. 228 ff. 
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wie stimmen mit einem hiernach construirten Originale die Bezeichnungen 
auf den erhaltenen, wenn auch ungenau ausgeführten, Mafsstäben? 

Auf diesen begegnen wir nicht allein der Bezeichnung „königliche” 
das ist „grofse Elle” und „kleine Elle”, angewendet auf die ganze Länge 
einerseits und auf einen bestimmten, durch einen Daktylenstrich bezeichne- 
ten Abschnitt auf derselben andrerseits, sondern auch den Gruppen „Elle T” 
und „Elle II” als Beisatz zu den Bezeichnungen eines einzelnen Palm, wel- 
che in mehreren Daktylenfeldern wiederholt werden. Daraus geht ohne 
weiteres hervor, dafs die Palmen, folglich auch die Daktylen beider 
Ellen verschieden, und in ihrer Verschiedenheit auf den wirklichen Ori- 
ginalellen dargestellt waren. Hätte nun die grofse Elle 7 Palmen gehabt und 
28 Finger, so wären ihre einzelnen Palmen und Finger eben nicht verschie- 
den, sondern identisch gewesen mit denen der kleinen Elle. Die einzig 
denkbare Verschiedenheit ist aber die, welche durch die Eintheilung auch 
der grofsen Elle in 6 Palmen und 24 Finger entstand. Dann verhielten sich 
die Palmen und Finger der beiden Ellen wie die ganzen Ellen selbst zu ein- 
ander, nämlich wie 6:7. 

Wollte man nun, dies vorausgesetzt, beide Skalen so mit einander 
verbinden, dafs in einer Reihe die wesentlichen Theile beider enthalten 
waren, so konnte man nur so verfahren, wie wir es auf den beiden ältesten 
Ellen, den Drovetti’schen wirklich finden. Man schnitt auf dem Mafsstabe, 
dem man die Länge der grofsen Elle gab, von rechts her, also in der den 
Aegyptern geläufigen Richtung, den siebenten Theil durch einen Strich ab, 
und erhielt von diesem Striche an den neuen Anfang der kleinen Elle. Beide 
Ellen endigten demnach an demselben linken Ende des Mafsstabes, und die 
beiden getrennten Anfänge wurden als die der grofsen und der kleinen Elle 
hieroglyphisch bezeichnet. Zwischen beiden Anfängen lag ; der kleinen 
Elle, oder ein Palm, der daher auch nur in 4 kleine Finger abgetheilt wer- 
den konnte. Dieselbe Abtheilung in kleine Palmen und kleine Finger mufs 
man nothwendig auch wenigstens bis zum 15. Finger von rechts her fortge- 
setzt haben. Dies geht einleuchtend aus den Eintheilungen der darunter 
stehenden Reihe hervor, welche in den 15 ersten Feldern von rechts her 
von !; bis + in regelmäfsigem Fortschritt immer feiner werden, und nur 
brauchbar sein konnten, wenn sie sich auf ein und dieselbe Einheit bezogen. 
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Bis dahin, oder um weniges weiter, gehen auch die Palmbezeichnungen der 
Elle II in den einzelnen Feldern. In den folgenden Feldern wird nur immer 
„Elle II” wiederholt. 

Wollte man nun den Palm und die Finger der grofsen Elle verzeich- 
nen, so konnte man dies offenbar nicht an demselben Ende des Mafsstabes, 
sondern nur am andern, linken Ende, thun. Hier finden wir auch in der That 
wiederum eine Palmbezeichnung verbunden mit der Gruppe „Elle I”, also 
Palm und Finger der grofsen Elle ausdrücklich angemerkt. Hinter dem ersten 
Palm oder den 4 ersten Fingern der ersten oder grofsen Elle folgt im näch- 
sten Felde eine grofse Zwei, nämlich zwei starke Striche, die offenbar den 
Übergang von der ersten zur zweiten Elle bezeichnen sollen, und von hier 
an erhält auch jedes Feld noch besonders die Zeichen „Elle II”, jedoch ohne 
Palmbezeichnung. Hieraus müssen wir schliefsen, dafs nur dieser eine Palm 
mit seinen 4 Fingern der grofsen Elle entlehnt war; da aber der Strich zwi- 
schen dem 14. und 15. Felde von beiden Seiten her das Mafs der halben 
grofsen Elle, oder der grofsen Spithame, genau angab, wie sie auch als sol- 
che hieroglyphisch bezeichnet war, so enthielt der Mafsstab alle wesentli- 
chen Theile der grofsen Elle: Spithame, Palm und Finger. Nur der Fufs, 
der Ptolemäische oder Philetärische, ist nicht vertreten, obgleich er im 
System so gut wie bei der kleinen Elle vorhanden sein mufste. Sein 
Anfang wäre nicht in einen Theilungsstrich, sondern in das Feld des 
10. Fingers von rechts her gefallen. Seine Bezeichnung war nicht nöthig, 
weil, wie schon gesagt, nach Fufsen vor der Ptolemäischen Zeit nicht ge- 
rechnet wurde. 

Wenn nun aber von links her 4 grofse Finger aufgetragen waren, und 
von rechts her kleine Finger, so mufste nothwendig in den auf die grofsen 
Finger folgenden Feldern eine Ausgleichung vorgenommen werden, indem 
soviel als der grofse Palm links gröfser war, als jeder der kleinen Palmen 
rechts davon, irgendwo wieder abgezogen werden mulste. Dieser Über- 
schufs betrug fast % eines kleinen Daktylus, und hätte gleich dem fünften 
Felde von links her wieder abgezogen werden können. Dann wäre aber der 
Rest dieses Daktylus und der ganze Palm, zu dem er gehörte, gänzlich ver- 
stümmelt worden. Man vertheilte daher die Ausgleichung des Überschus- 
ses auf die beiden folgenden Palmen, so dafs jedem Daktylos vom 5. bis 

Philos.-histor. Kl. 1865. G 
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zum 12., von links her, # abgezogen wurde. Wenigstens ist dies viel wahr- 
scheinlicher, als dafs man, wie es auf der ersten Elle Drovetti angedeutet 
zu sein scheinen könnte, mit der Ausgleichung nur bis zum 11. Daktylos 
vorgegangen wäre. Denn das liegt wohl nahe, dafs man eben deshalb die 
nähere Bezeichnung des Palm nach rechts hin so weit unterdrückte, als die 
Ausgleichung ausgedehnt wurde, und als demnach die Palmen selbst ungenau 
wurden. 

Die ganze Einrichtung machte auch diese beiden ungenauen Palmen 
so ziemlich überflüssig. Denn die kleine Elle von & Palmen mafs man vom 
Anfange des 6. Palm (von links her gezählt), den Pygon oder 5 Palm ebenso 
vom 5., den Fufs oder 4 Palmen ebenso vom 4., die Spithame oder 3 Palmen 
vom 3. Palm an bis zu Ende, nach Angabe der hieroglyphischen Gruppen. 
Das Mafs von 2 und von 1 Palm aber nahm man am rechten Ende der Elle, und 
selbst die Bezeichnung davon fehlte nicht, wenn, wie es nicht unwahrschein- 
lich ist, die Querstriche in der Reihe der Götternamen, die ohne Zweifel 
für die halben Palmen gesetzt wurden, ursprünglich auch auf die Trennungs- 
striche der grofsen Palmen gesetzt waren. Von rechts her konnte man die 
Palmen auch bis zum 4. fortzählen, nur beim 5. und 6. war man auf die 
hieroglyphischen Gruppen gewiesen, von denen bis zum linken Ende gemessen 
wurde. So waren die Unterabtheilungen der kleinen Elle nach allen 6 Pal- 
men und allen 24 Fingern unmittelbar an den Mafsstäben mefsbar, und aufser- 
dem konnte jedem Mafse noch ein Bruchtheil des Fingers bis zu + besonders 
hinzugefügt oder abgezogen werden. 

Die Unterabtheilungen der grofsen Elle dagegen, waren nur durch 
die Abschnitte von 1, 3 und 5 Palmen, und so, dafs nur ein Palm in 4 grofse 
Finger getheilt war, vertreten. Die Länge von 2 Palmen wäre leicht her- 
zustellen gewesen, wenn man den Überschufs des grofsen Palm auf die näch- 
sten 10 Felder gleichmäfsig vertheilt, oder — da man die unverkürzten klei- 
nen Finger bis zum Ende des 16. Fingers von rechts her nöthig hatte, um 
die Spithame oder halbe Elle, nach ihrer Einordnung, darzustellen — wenn 
man den Überschufs auf die nächsten 8 Felder so vertheilt hätte, dafs den 
ersten 6 Feldern (von links her) #,, den beiden letztern je 7; des Überschus- 
ses genommen worden wären; denn dann würden die 5 verkürzten Finger 
5-9 (von links her) gleich 4 grofsen Fingern gewesen sein, so dafs der Thei- 
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lungsstrich zwischen dem 9. und 10. Finger zugleich der Theilungsstrich 
zwischen dem 2. und 3. grofsen Palm (von links her) gewesen wäre. Nur 
die Länge von 4 Palmen, das ist die des Ptolemäischen Fufses wäre nicht 
darstellbar gewesen. Da man aber, wie die Bezeichnungen lehren, auch 
die Darstellung des 2. grofsen Palm aufgegeben und nur 4 grofse Finger auf- 
getragen, auch keine Bruchtheile der grofsen Finger angegeben hat, so er- 
scheint die grofse Elle auf den Mafsstäben zwar in allen wesentlichen Thei- 
len mefsbar, steht aber doch für den praktischen Gebrauch der Unterabthei- 
lungen, der kleinen Elle entschieden nach. 

Darin dürfte nun für uns ein Fingerzeig in Bezug auf die Bestim- 
mung der beiden verschiedenen Ellen liegen. Hätte die grofse Elle 
7 Palmen oder 28 Finger gehabt, so hätten alle, selbst die kleinsten Thei- 
lungen der einen Elle auch für die andere gegolten. Man würde dann fragen 
müssen, wozu man überhaupt zwei Ellen unterschied, eine grofse und eine 
kleine, statt von 7 und von 6 Palmen der einen Elle zu sprechen, und 
ebenso eine grofse und eine kleine Spithame, statt von 31, und von 3 Palmen 
zu sprechen. Die Elle, nicht der Finger, auch nicht der Palm, war die 
Einheit der Aegyptischen, wie der Fufs die Einheit der Griechischen und 
Römischen Mafse. Wie nun bei den Aegyptern die Ellen, so waren bei 
den Griechen die Fufse verschieden. Der Fufs des Olympischen Stadiums 
war gröfser als der den andern Griechischen Stadien zum Grunde liegende, 
und der Griechische Fufs war gröfser als der Römische; aber die Einthei- 
lung eines jeden Fufses in 16 Fingerbreiten wechselte nicht, und ebenso- 
wenig die Anzahl der 600 Fufs, die man auf das Stadium rechnete. Ebenso 
giebt es heutzutage viele verschiedene Ellen, die zuweilen sogar an einem 
und demselben Orte gebraucht werden, aber die Eintheilung bleibt überall 
dieselbe. Wo verschiedene Ellen nebeneinander in Gebrauch sind, sind sie 
zuerst wohl immer von verschiedenen Orten aufgenommen und dann fort- 
geführt worden. Eine Entstehung der Elle von 7 Palmen aus der von 
6 Palmen, wie sie sich Girard (') denkt, indem man zu der Zeit als man 
noch mit dem Vorderarm selbst mafs, die Hand des andern Armes immer 
dazwischen gelegt habe um genauer wieder anlegen zu können, ist bei eini- 


(') Sur le nilormetre, p. 26. 
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ger Überlegung unglaublich. Vielmehr dürfte auch hier die nächste Ver- 
muthung sein, dafs beide Ellen, ursprünglich getrennt und verschiedenen 
Ursprungs, später zusammentrafen. In Aegypten würde man dabei immer 
zuerst an Unter- und Ober-Aegypten zu denken haben, die von Anfang 
durch alle Zeiten viel Verschiedenes hatten, das neben einander festgehalten 
wurde, sich aber gegenseitig beschränkte. Angenommen, dafs die kleine 
Elle ursprünglich dem Oberägyptischen Stamme zugehörte, die vergröfserte 
aber dem Unterägyptischen, oder auch umgekehrt, so konnten dann beide 
lange Zeit unabhängig neben einander gebraucht worden sein. Sollten sie 
aber auf die Länge neben einander bestehen, so mufsten sie sich einerseits 
in ein einfaches Verhältnifs zu einander setzen, wie wir das von 6:7 finden, 
andrerseits aber sich in ihrer Anwendung auf verschiedene Gebiete beschrän- 
ken. So kam es vielleicht, dafs die grofse Elle, deren Mafsstäbe natürlich 
auch ohne gleichzeitige Bezeichnung der kleinen vorhanden waren, vorzugs- 
weise die des Architekten war und zu allen gröfseren Messungen diente, wo 
die Elle multiplieirt wurde und es auf eine subtilere oder gar noch kleinere 
Eintheilung als in Fingerbreiten nicht ankam, die kleine Elle aber für feinere 
Handwerke oder für bestimmte Gegenstände und Waaren, festgehalten wurde, 
für die es mehr auf eine schärfere Messung ankam. Sicher wenigstens wird es 
immer bleiben, dafs die Verschiedenheit beider Ellen irgend einen histori- 
schen oder praktischen Grund haben mufste, und ebenso sicher, dafs die 
grofse Elle, wenn sie je unabhängig von der kleinen bestand, um so weniger 
eine so unpraktische Eintheilung gehabt haben konnte, wie die in 7 Palmen 
oder 28 Finger. 

Und dennoch scheint für diese Eintheilung der Nilmesser von 
Elephantine zu sprechen. Hier finden wir grofse Ellen von 07525 (') 
angezeichnet und eine Eintheilung jeder Elle in 14 Unterabtheilungen, das 
heifst in 14 halbe oder 7 ganze Palmen. 

Nun ist es in der That nicht zu verkennen, dafs das Verhältnifs der 
kleinen Elle zur grofsen wie 6:7, mag es nun gleich ursprünglich dasselbe 


(') Girard fand einen Durchschnitt — denn auch hier sind die Theilungsstriche ungenau 
aufgetragen — von 0,527, Wilkinson (Manners K Castanus vol. IV, p. 30) von 20.6250 
Engl. Zoll = 07524. 
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gewesen oder erst nachträglich dahin vereinfacht worden sein, zu jeder Zeit 
sehr leicht dahin führen konnte, die grofse Elle als aus 7 kleinen Palmen 
bestehend anzusehen und auch so zu behandeln überall wo beide Ellen im 
Gebrauche vermittelt werden sollten. Es wäre daher nicht zu verwundern, 
wenn wir auch schon in früherer Zeit Spuren einer Eintheilung der grofsen 
Elle in 28 Finger fänden, ohne dafs darum die ursprüngliche und natürliche 
Eintheilung der grofsen Elle in 24 Finger zweifelhafter würde. Es ist sogar 
wirklich im Brittischen Museum eine Doppel-Elle, die bereits oben er- 
wähnt worden ist, vorhanden, die im Mauerwerk des Tempels von Karnak 
gefunden sein soll, und welche in 14, also zweimal 7 Palmen von ungefähr 
gleicher Länge getheilt ist. Doch schreibt mir S. Birch auf eine Nachfrage 
meinerseits über diese Elle: „About the authenticity of this cubit I have 
grave doubts as the cuts or marks of divisions seem to me to have been 
made after the wood had become decomposed by age.” Diese Äufserung 
eines so erfahrenen und durchaus sachkundigen Beobachters scheint hin- 
reichend, um diese Elle, rücksichtlich ihrer Eintheilung zu den übrigen 
untergeschobenen Mafsstäben zu stellen und nicht weiter in Betracht zu 
ziehen. Der Stab ist ohne Zweifel alt, und mochte wohl ein Aufseherstock 
gewesen sein, der dann von moderner Hand seine jetzige Länge von 2 Ellen 
und seine Eintheilung in zweimal 7 Palmen erhielt. 

Was aber den Nilmesser von Elephantine betrifft, so erklärt sich die 
Eintheilung in 7 Palmen meines Erachtens in andrer Weise. Es läfst sich 
nachweisen, wie ich dies in einer besondern Untersuchung ausführen werde, 
dafs in älteren Zeiten alle Nilmesser nicht in grofse Ellen zu 07525, son- 
dern in kleine zu 07450, folglich auch in kleine Palmen und kleine Finger, 
eingetheilt waren. Es war dies einer von den oben angedeuteten Fällen, in 
welchen es mehr auf eine genauere Eintheilung im Kleinen als auf Multiplikate 
von Ellen ankam. Als nun in Griechischer Zeit der Nilmesser von Ele- 
phantine eingerichtet wurde, ging man, wie es scheint, durchgängig zum 
alleinigen Gebrauch der grofsen Elle über; wir finden nirgends mehr eine 
Spur der kleinen Elle, die auch bei den späteren Griechischen Metrikern 
überhaupt gar nicht erwähnt wird. Da lag es nun nahe, dafs man den 
uralten Gebrauch der kleinen Elle bei den Nilmessern des Landes soweit 
mit der neuen Mafsübung vermitteln wollte, dafs man wenigstens innerhalb 
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der grofsen Ellen die hergebrachten kleinen Palmen beibehielt, wodurch 
für jedermann die Reduktion der kleinen auf die grofsen Ellen sehr leicht 
wurde. Man verfolgte das Steigen derFluth wie bisher nach kleinen Palmen, 
rechnete aber nun deren 7 statt 6 auf die Elle. Nur unter solchen Verhält- 
nissen konnte es einen Vortheil haben, die an sich unnatürliche Theilung 
der Elle in 7 Palmen zu gebrauchen. Es war eine Übergangsstufe von den 
kleinen zu den grofsen Ellen. In späteren Zeiten behielt man bei den Nil- 
messern die grofsen Ellen bei, gab aber auch die kleinen Palmen auf und 
verwandelte sie in 6 der Elle entsprechende grofse Palmen. 

Wenn sich in dieser Weise der Nilmesser von Elephantine als eine 
erst in Griechischer Zeit begreifliche Ausnahme erklärt, so scheint mir kein 
Anhalt mehr übrig zu bleiben für die Meinung, dafs die alten Aegypter eine 
Elleneintheilung von 7 Palmen oder 28 Fingern gehabt haben sollten. Unser 
Ergebnifs ist vielmehr, dafs sie zwei verschiedene Ellen hatten, aber beide 
in 6 Palmen oder 24Finger getheilt, und beide auf den alten Originalmafsstäben 
nach ihrer ganzen Länge und in ihren einzelnen Theilen dargestellt. 

Ich schliefse mit einer Bemerkung über die Durchschnitte der erhal- 
tenen Mafsstäbe. Auch diese sind überall wesentlich dieselben und die 
Vermuthung liegt nahe, dafs auch dafür ursprünglich bestimmte für das 
Ellenmafs selbst nicht bedeutungslose Dimensionen aufgestellt waren. Aller- 
dings gewährt jetzt keiner der gemessenen Durchschnitte in allen Theilen ein 
genaues einfaches Verhältnifs zu einer der beiden Ellen, das ist auch hier bei 
der allgemeinen Ungenauigkeit der Anfertigung nicht zu erwarten. Doch 
weisen die mittleren Verhältnisse im Ganzen auf den grofsen und kleinen 
Daktylos hin. Es kommen hier für jetzt nur die vier ersten Mafsstäbe in 
Betracht, von denen Jomard die Durchschnitte besonders gemessen hat; 
nur die der schiefen Vorderflächen hat er nicht besonders angegeben; diese 
ergeben sich aber aus den andern Seiten. Folgende Werthe können hier 
zur Vergleichung gezogen werden: 


2 kleine Finger 070375 
4 grofser Finger 0,0219 
1 kleiner Finger 0,0188 
1, grofser Finger 0,0109 
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Nun finden sich für die Basis der 4 Mafsstäbe die Werthe 


0,0395 
0,0355 
0,0405 
0,0390 
0,1545, giebt einen Mittelwerth von 0,0386. 


Dieser führt auf 2 kleine Finger, deren Mafs 0,0375 sehr nahe kommt. 


Die Hinterseite stimmt in zwei Exemplaren ganz genau mit dem 
Mafse eines grofsen Fingers 0,0219, indem no.1 dafür 0,021, und no.4 
gleichfalls 0,021 giebt. Die beiden andern weichen nach oben und nach 
unten ab, so dafs der Durchschnitt aller vier Mafse doch wieder einem gro- 
fsen Finger sehr nahe kommt, nämlich 


1. 0,021 
0,024 
0,017 
0,021 
0,083 Mittelwerth der einzelnen 0,0207 statt 0,0219. 


Be» 


a 


In der schmalen Vorderseite stimmen no. 1 und 3 fast vollkommen mit 
1, grofsen Finger, nämlich 0,010 und 0,011 statt 0,0109. Die beiden andern 
sind ein wenig gröfser, nämlich 


1. 0,010 
2. 0,013 
3. 0,011 
4. 0,015 
0,049. Mittelwerth 0,0122 statt 0,0109. 


Am meisten weichen die Oberseiten von einander ab. Drei von ihnen 
sind noch gröfser als 1 grofser Finger, dem no.2 sehr nahe kommt 0,0215 
statt 0,0219. Nur no.4 ist kleiner als ein grofser Finger und steht dem 
kleinen Finger fast eben so nahe. No.1 (0,027) und no.3 (0,0255) sind 
entschieden zu lang. Wenn wir nun die Oberseite zu 1 grofsen Finger anneh- 
men, wie die Hinterseite, so wird die schiefe Seite etwas länger als ein 
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kleiner Finger; nehmen wir aber für die Oberseite einen kleinen Finger als 
ursprüngliches Mafs an, so erhalten wir die Oberseite (1 kleiner Finger) als 
Hälfte der Unterseite (2 kleine Finger), und die Vorderseite (1, grofser 
Finger) als Hälfte der Hinterseite (1 grofser Finger), und aufserdem findet 
sich, dafs dann auch die schiefe Seite ein genaues Fingermafs hat, nämlich 
das eines grofsen Fingers. Es scheint demnach, dafs dies die ursprünglich 
beabsichtigten Mafse waren. 


1 kl. Fing. = 0,018750. 
1 gr. Fing. = 0,021875. H 


u _ 0 1 gr. Fing. = 0,021875. 
% gr. Fing. = 0,0109375. 


2 kl. Fing. = 0,037500. 
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Nachtrag. 


Es ist oben (p. 16) bemerkt worden, dafs mir die Zeichnungen der 
Ellen no.6-9 Taf. HI, ce und IV, a. d. c erst nach dem Abschlufs und 
Vortrage der obigen Abhandlung zugegangen sind. Da diese nicht weiter 
durch das neue Material berührt wird, so habe ich mir vorbehalten, einige 
Bemerkungen über dasselbe hier abgesondert nachzutragen. 

Die Elle no. 6 (Taf. Ill, c) sollte sich nach Saigey (') in Preufsen 
befinden. Jomard(?) hatte gesagt, dafs sie nach Italien gesendet worden 
sei, und in der Biblioteca Italiana (°) wird angegeben, dafs sie sich in 
Florenz befinde. Prof. Migliarini hat mir dagegen auf nochmalige An- 
frage bestätigt, dafs sie nicht in Florenz sei und fügt hinzu, dafs sie niemals 
daselbst gewesen sei. Sie ist also erst wieder aufzufinden. Die Zeichnung 
davon, die sich in London befindet, ist nicht eben genau; dazu kommt, 
dafs die Vorder- und Oberansicht wunderlicher Weise perspektivisch gege- 
ben ist, wodurch sogar Ungewifsheit über die wahre Breite der einzelnen 
Seiten entsteht. Es bleibt daher nichts übrig, als die jetzt allein zugäng- 
liche Kopie in ihrer Unvollkommenheit wiederzugeben, wie dies auf unserer 
Tafel geschehen ist. Es kommt übrigens auf eine genaue Darstellung hierbei 
weniger an, da das Original selbst ohne Zweifel die Ur-Elle noch weit unge- 
nauer wiedergab. Einen Grund an der Ächtheit zu zweifeln sehe ich nicht; 
es ist aber in der That das oberflächlichste von allen bekannten Abbildern. 
Am besten stimmt noch die Gesammtlänge, die, wie angegeben, c. 07526 


(') Traite etc. p. 15. 
(?) Lettre p. 19. 


(?) tom. LI. 1829. p- 208: Un quinto campione, appartenente al museo di Firenze, 
fu scoperto dal Sig. Anastasy, console di Svezia nell’ Egitto; la sua lunghezza E di metri 
0,5265, ed € pure diviso come i precedenti in 7 palmi ed 'in 28 diti. Der Verfasser des 
Artikels ist nicht genannt; die genaue Längenangabe scheint aber zu zeigen, dals er sie selbst 
in Florenz gemessen hat. 


Philos.-histor. Kl. 1865. H 
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beträgt. Auch ist die Reihe der Theilbezeichnungen(') vollständig vorhanden, 
aber gänzlich verschoben, wie auch die Eintheilung selbst irgend eine Rich- 
tigkeit gar nicht zu beanspruchen scheint, sondern nur den allgemeinen Ein- 
druck einer Ellenbezeichnung wiedergeben soll. Zu beachten ist höchstens, 
dafs die Daktylen von rechts her klein, ungefähr in dem richtigen Mafse, 
doch öfters noch darunter, angegeben sind, die Daktylen von links her aber, 
wo wir die Daktylen der grofsen Elle zu erwarten haben, noch weit gröfser 
als die richtigen grofsen Daktylen aufgetragen sind, so wie dafs der dritte 
Palm von links her bei weitem der kleinste ist. Da nicht nur die 4, son- 
dern die 8 ersten Finger von links her ungefähr gleich grofs über Mafs dar- 
gestellt sind, so könnte man hier auf den Gedanken kommen, der oben 
nicht erwogen worden ist, dafs auf der Ur-Elle, oder doch auf einzelnen 
richtigen Exemplaren, nicht ein, sondern zwei Palmen der grofsen Elle dar- 
gestellt und in Finger abgetheilt gewesen seien; das würde dann einen so 
kleinen dritten Palm von links gezählt bedingt haben, wie er auf dieser Elle 
erscheint. Freilich würde dann auch eine andre Bezeichnung des zweiten 
Palm von links vorausgesetzt werden müssen, als sie auf der zuverlässigsten 
alten Elle von Drovetti vorhanden ist. Auf der Oberseite ist der Anfang 
des dritten Palm von rechts nicht durch eine Linie angegeben, was viel- 
leicht nur eine Nachlässigkeit der Kopie ist. Die Palmabtheilungen konnten 
am wenigsten fehlen. Dagegen stimmt es mit dem oben (p. 24) besproche- 
nen Fragment der Elle no. 5 überein, dafs die Mitte der grofsen Elle, welche 
in den vierten kleinen Palm fällt, nicht bezeichnet ist. Die Linie würde 
. dann hier zwischen die beiden Zeichen _]| und „_. gefallen sein, welche 
nicht getrennt werden durften. Im 5. und 9. Finger von rechts fehlt auf 
der schiefen Fläche das Zeichen —>, vielleicht nur in der Kopie, und von 
den Bruchlinien der ersten vier Finger an der Vorderseite sind zwei weg- 
gelassen. Nach den hieroglyphischen Inschriften auf der Hinterseite und 
der Unterseite gehörte die Elle einem Priester des Ptah, ohne Zweifel zu 
Memphis, Namens Ptah-hotep. 


(') Statt der 4fingrigen Hand ist nur ein starker Strich mit einer Erhöhung in der Mitte 
angegeben, also fast das gebräuchliche Palmzeichen, während die öfingrige Hand über dem- 
selben Strich den Daum noch besonders deutlich hervorhebt. Ich bemerke hier nachträglich, 
dals auf der zweiten Elle Drovetti, der des Maia, irrthümlich statt der 4fingrigen überall 
die öfingrige Hand dargestellt ist, wiederum nur aus Gedankenlosigkeit des Arbeiters. 
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Die beiden Ellen no. 7 und 8 befinden sich in dem Museum von 
Turin, gehörten aber nicht zu der Sammlung Drovetti, sondern wurden, 
nach einer Mittheilung des Herrn Direktor Orcurti, erst später aus dem 
Nachlasse eines Turiner Antiquitätenhändlers Sosia erworben. Sie gehö- 
ren, obgleich aus verschiedenem Material gearbeitet, offenbar zusammen, 
wie die Inschriften erweisen. Die steinerne Elle trägt auf der Unterseite 
zwei Inschriften, eine hinter der andern, aber durch besondere Einfassungen 
getrennt. Die erste nennt einen mit verschiedenen Funktionen betrauten 
ersten Priester des Amon, der unter andern auch HMTZ= nm | Ber 
„Schreiber des heiligen Buches des Amon” war und Osoroeris (Hesiriuer) 
hiefs. Seine Mutter war eine Priesterin (ahi-t), deren Name aber nicht 
zugefügt wird. Die zweite Inschrift nennt eine Priesterin (ahi-t) des 
Amon-Ra, vielleicht die Mutter des Osoroeris, Namens er 
Thut- Xunsu('), die Tochter eines Priesters des Amon-Ra-suten-nuteru, 
dessen Name gleichfalls nicht genannt ist. DieBronze-Elle wiederholt diese 
beiden Inschriften, jedoch ohne Trennung, und schickt ihnen noch einen 
dritten Theil voraus, der einen Anruf an den Sonnengott enthält (?), ohne 
dafs dieser jedoch genannt würde. Dieses Verhältnifs der beiden Inschriften 
nun, so wie andere kleine Umstände, machen die Beurtheilung der beiden 
Ellen schwierig. Es ist nicht zu leugnen, dafs der allgemeine Charakter der 
Zeichnung auf der Bronze-Elle diesem Material ebenso angemessen ist, wie 
der sehr verschiedene der Stein-Elle dem harten Steinmaterial; auch wird 
mir ausdrücklich versichert, dafs die Patina der Bronze-E}le den Eindruck 
der Ächtheit mache. Andrerseits ist die Zeichnung einzelner Hieroglyphen 
völlig stillos und mifsverstanden, wie es selbst in der späten Römischen Zeit 
nicht leicht vorkommt; unsere sehr genaue Darstellung des Originals wird dies 
jedem Sachverständigen zeigen; man vergleiche namentlich die mensch- 
lichen Figuren. Sehr auffallend ist ferner der Umstand, dafs das zufällige 
Verlaufen des Schwanzes der Schlange a. in die Basis des darauf folgenden 


(‘) Der Kynokephalus wechselt mit verschiedenen Zeichen und Gruppen und scheint 


mehrere Aussprachen gehabt zu haben; er wechselt auch mit „ Thoth, dessen alte pho- 
netischejSchreibung TrRut war. Thoth und Chons werden oft verbunden; doch pflegt dann 
allerdings Chons voran zu stehen: Yunsu-Thut. Der Zweifel über die Aussprache von 
bleibt also noch bestehen. 
(?) Todtb. c. 15, 8. 
H2 
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Thrones rl sich nicht nur auf der Stein-Elle, sondern auch ebenso auf 
der Bronze-Elle wiederfindet, was auf eine entschiedene kenntnifslose Kopie 
der einen Elle von der andern hinzuweisen scheint. Dem steht aber wieder 
entgegen, dafs in derselben Gruppe des Osiris, die hier folgt, das Auge auf 
der Stein-Elle richtig, auf der Bronze-Elle aber deutlich als ein Fisch, wie 
er ächt ägyptisch dargestellt wird, erscheint, ein plumper Fehler, der sich 
aber bei einem gedankenlosen alten Kopisten leichter erklären läfst als bei 
einem modernen. In derselben Weise nachlässig ist in der letzten Gruppe 
der Bronze-Elle eine Schlange geschrieben statt des Krokodils auf der 
Stein-Elle. Wollte man aber aus diesen und einigen andern Fehlern etwa 
schliefsen, dafs die Inschriften beider Ellen von einer dritten Inschrift kopirt 
wären, so würde man wieder zwei verschiedene Kopisten für diese offenbar 
zusammengehörigen Ellen voraussetzen müssen, was wiederum durchaus un- 
wahrscheinlich wäre. Unter diesen Umständen wage ich nicht eine ganz 
bestimmte Meinung auszusprechen, was bei einer genauen Untersuchung der 
Originale vielleicht eher möglich wäre. Die Stein-Elle bin ich sehr geneigt 
in allen Theilen für ächt zu halten, auch schon der schwierigen technischen 
Arbeit wegen, die der harte Stein nöthig machte. Völlig unzweifelhaft aber 
ist es mir, dafs wenigstens der Ellenstab selbst alt ist nebst seiner Einthei- 
lung auf den drei Hauptseiten, obgleich diese von allen andern Ellen 
abweicht. 

Die Oberseite nämlich, welche gegen Gewohnheit nach vorn hin 
etwas abfällt, wie auch unsre Zeichnung wiedergiebt, ist durch drei Striche 
in vier gleiche Theile getheilt, so jedoch, dafs der erste Strich von rechts 
ein wenig zu weit rechts gerückt ist, die Striche auch sonst nicht ganz gerade 
gezogen sind. Die schiefe Vorderseite ist durch zwei Striche in drei gleiche 
Theile getheilt, und die senkrechte Vorderseite in vierundzwanzig Finger, 
das heifst, wir haben hier zum erstenmale den Mafsstab einer grofsen Elle 
vor uns, die in Viertel-Ellen zu je 11, Palm, in Drittel-Ellen zu je 2 Palm, 
und in 24 Finger getheilt ist, eine Eintheilung, die von der kleinen 
Elle ganz absieht und wie wir sie als einst vorhanden gewesen voraus- 
setzen mufsten. Einzelne Palmen sind nicht abgetheilt, sondern, wie am 
Nilmesser von Elephantine, sind je zwei Palmen zu einer diyas oder einem 
halben Fufse zusammengefafst. Dies scheint sehr deutlich auf die be- 
vorzugte Einheit des Fufses, der sich gleichfalls von beiden Seiten her 
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abgetheilt fand, und somit auf die Ptolemäische oder Römische Zeit 
hinzudeuten, in welcher der Ptolemäische Fufs als Mafseinheit durchgeführt 
und die kleine Elle gänzlich verdrängt worden war. Die einzelnen Finger- 
abtheilungen sind wieder, wie auf allen diesen Mafsstäben, etwas ungenau 
aufgetragen, und die ganze Elle nach dem Gypsabgusse c. 07527 lang, also 
etwas länger als das angenommene Mittelmafs von 0,525, und gleich dem 
Mafse, das Girard für den Nilometer fand. In Betreff der Bronze-Elle 
häufen sich, abgesehen von der Inschrift, die Abweichungen von den andern 
Mafsstäben noch weit mehr. Schon das Material wäre aus altägyptischer Zeit 
und in so wenig angegriffenem Zustande befremdlich, aus Römischer Zeit 
allerdings weniger. Dazu kommt die vierseitige Form derElle, die sie allein 
mit der koptischen Elle theilt, statt der sonst durchgängigen fünfseitigen, die 
sich auch bei der oben betrachteten Stein-Elle findet. Endlich aber ist die 
Eintheilung eine sehr auffallende. Jede der drei unbeschriebenen Seiten hat 
eine andre. Wenn wir die mit der Inschrift versehene Seite als Unterseite 
ansehn, so ist diese und die Oberseite der Elle etwas breiter als die Vorder- 
und Hinterseite. Jene beiden sind c. 0”016 an dem linken Ende, 0”017 
am rechten breit, die beiden andern c. 0"014. Von ihnen schliefst sich 
nur die Vorderseite der steinernen Elle insofern an, als sie auch die 
grofse ägyptische Elle in 24 Finger getheilt darstellt. Hier aber sind die 
6 Palmen einzeln angezeigt vermittelst durchgezogener Striche, zwischen 
welchen die Daktylenstriche nur bis zur Hälfte der Seite von oben her 
reichen. Die Mitte der Elle ist durch zwei Linien hart nebeneinander 
hervorgehoben. Die einzelnen Daktylenstriche folgen sich in ziemlich ge- 
nauen Intervallen, doch so, dafs die beiden mittelsten Daktylen um die 
Entfernung der beiden Mittellinien getrennt sind. Das Mafs der ganzen 
Elle, welches von Orcurti auf 07523 angegeben wird, scheint nach den 
Gypsabgüssen wiederum an den verschiedenen Seiten nicht ganz gleich lang 
und in der Mitte eher 07524 zu sein, ist aber immerhin bemerklich kleiner 
als die steinerne, was bei dem nahen Verhältnifs beider Wunder nimmt. 
Die Oberseite der Bronze-Elle hat die eigenthümliche Eintheilung in 
12 Theile, welche also halben Palmen entsprechen würden; jeder dieser 
Theile ist aber nicht in 2 Finger, sondern in 6 Theile durch kleinere 
Zwischenlinien getheilt, von denen allerdings je 3 dem Mafse eines Fingers 
entsprechen würden. Das letzte Zwölftel links endlich zeigt jede der 


62 Lersıvs: 


6 Unterabtheilungen wieder in je 5 Theile durch noch kürzere Linien getheilt. 
Alle einzelnen Theile sind gut abgemessen, die ganze Elle sollte aber offenbar 
nicht so lang wie der Mafsstab sein, sondern kürzer, da der erste halbe Palm, 
von rechts gezählt, erst c. 1 Centimeter vom Ende des Mafsstabes beginnt. 
Dadurch beträgt die hier aufgetragene Elle nur c. 07513. Eine solche Elle 
ist mir aus dem, Alterthume nicht bekannt, und ebenso wenig eine Einthei- 
lung in halbe, in 12tel und 60tel Palmen. Die Hinterseite endlich ist in 
27 gleiche Theile und einen Überschufs von 5 Millimeter getheilt. Das kann 
wohl nur so zu verstehen sein, dafs eine Elle von c. 07532 in 28 Finger 
getheilt sein sollte, wie die alten Mafsstäbe der königlichen Elle in 28 kleine 
Finger getheilt werden konnten. Obgleich nun in der That der bronzene 
Mafsstab etwas kleiner als eine volle königliche Elle ist, so ist das Mafs 
von.0r532, wenn es genau gemeint ist, wieder zu grofs dafür, und eine 
andre Elle von diesem Mafse ist nicht bekannt. Auch hier läfst sich also bis 
jetzt nichts entscheiden. 

Es folgt no. 9, die Koptische Elle (Taf. IV, c). Von ihr giebt 
die Londoner Zeichnung, die wir wiedergegeben haben, nur 3 Seiten; die 
vierte war also wohl ohne jede Zeichnung. Über die Koptische Inschrift 
ist schon oben gesprochen worden. Sie ist ohne allen Zweifel ächt und 
wegen ihrer Eintheilung und Länge sehr merkwürdig. Die letztere beträgt 
nämlich 0”539('), also fast genau so viel als die sogenannte „schwarze Elle” 
der Araber, welche wieder dieselbe ist, welche sich an der Säule des Nil- 
messers von Rodah befindet, denn diese beträgt durchschnittlich 0,541. 
Nach den Untersuchungen von Queipo (?) stammt die jetzige Eintheilung 
der Nil-Elle des Megyas aus dem Jahre 199 der Hedschra, d.i. 812 nach 
Chr., in welchem der Nilmesser von demselben Almamun wiederaufgebaut 
wurde, welchem nach allgemeinem Berichte der Arabischen Schriftsteller 
auch die Einführung der „schwarzen Elle” zugeschrieben wird. In diese 
Zeit frühestens dürfte daher auch unsre Elle gehören. Sie ist, wie jene, 
in 6 Palmen getheilt, von denen der erste, dritte und fünfte wieder in je 
4 Finger getheilt ist. Die Eintheilung ist nicht sehr genau und mehrere 
Linien scheinen erst noch unrichtiger gezogen, dann verbessert worden zu 


(') Es ist oben p. 16, letzte Zeile 0,5387 statt 0,5287 zu lesen. 
(?) Syst. metr. I, p. 89 ff. 
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sein. Sie ist, wie die vorher beschriebene bronzene Elle nur vierseitig 
und ebenso wie bei jener sind zwei Seiten, die Koptisch beschriebene und 
die Gegenseite breiter als die beiden andern, von denen eine die Eintheilung 
enthält, nämlich c. 0,018 zu 0,012. Die breiten Seiten sind in der Mitte 
durch eine Verzierung getheilt und auf der unbeschriebenen von ihnen ist 
von rechts her noch ein einzelner Palm durch eine Linie abgeschieden. Da 
die Elle von Holz ist und gegen das rechte Ende ein Loch hat, das ohne 
Zweifel für einen Faden zum Aufhängen bestimmt war, so scheint diese Elle 
die einzige zu sein, die für den wirklichen Gebrauch bestimmt war; auch 
das macht sie besonders werthvoll. Es wäre wünschenswerth zu erfahren, 
wo das Original jetzt aufbewahrt wird. 


Nach einer gefälligen Notiz, die mir noch vor dem Abzuge dieses Bo- 
gens von Mr. A. Chabouillet, conservateur du cabinet des medailles et 
antiques de la bibliotheque imperiale, zugeht, hat sich das Fragment der 
Elle no. 4 (s. oben p. 15) im Cabinet des medailles vorgefunden. Herr 
Chabouillet hat auch die Güte gehabt mir die Papierabdrücke davon zu- 
zusenden, die es erlaubt haben in einigen unwesentlichen Kleinigkeiten die 
Publikation von Champollion-Figeac noch zu berichtigen. 
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Zweiter Nachtrag 


zu der Abhandlung über die altägyptische Elle 


(mit einer Tafel). 


In der Aufzählung der noch erhaltenen alt-ägyptischen Mafsstäbe (')) 
habe ich angegeben, dals eine Elle in Schiefer (no. 6) aus einem Memphi- 
tischen Grabe von d’Anastasi, 1823 nach Italien gesendet, sich in Florenz, 
wo sie gemessen worden ist, nicht mehr vorfindet. Ich gab sie daher 
(Taf. III, c) nach der unvollkommenen Zeichnung wieder, die sich in Lon- 
don vorfindet. Ebendaher entnahm ich die Darstellung der Koptischen 
Elle (no. 9. Taf. IV, c), deren Aufbewahrungsort mir gleichfalls, trotz aller 
direkten Umfragen in den Europäischen Museen, unbekannt geblieben war. 
Nun ist mir aber vor kurzem von meinem gelehrten Freunde Dr. Leemans 
in Leyden mitgetheilt worden, dafs sich sowohl die beiden fraglichen Ellen, 
als auch eine dritte, in der Aufzählung nicht mitbegriffene, in Leyden be- 
finden, und für das nächste Heft der dortigen Museumspublikation bestimmt 
sind (2). Auf meinen Wunsch hat derselbe die Güte gehabt mir genaue 
Papierabdrücke der drei Ellen zu übersenden, die ich mir nun, ohne der 
Leydener Publikation vorzugreifen, der Akademie mitzutheilen erlaube. 

Die Elle no. 6 erwies sich schon nach der Londoner Zeichnung als 
die ungenaueste von allen bekannten, und die Abdrücke bestätigen das Ur- 
theil. Indessen fällt doch die Übergehung der Trennungslinie zwischen dem 


(') S. oben p. 14-18. 
(?) Leemanns, Deser. raisonnde des mon. eg. du Musee ü Leyde. 1840. p. 135. 
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2ten und 3ten Palm von rechts, wie ich auch schon vermuthet, der Kopie, 
nicht dem Original zur Last. Dagegen fehlt die Bruchbezeichnung <> im 
5ten und 9ten Finger von rechts auch im Abdrucke. Der Durchschnitt der 
Elle ergiebt, dafs die Oberseite 1 grofsen Finger, die schiefe Seite 1, kleinen 
Finger breit ist; die Hinterseite entspricht fast ebenso genau 1 kleinen Finger, 
die Unterseite weniger genau 1%, kleinen Finger. Ob oder wie weit hierin 
Absicht zu erkennen ist, bleibt dahingestellt; die allgemeine Ungenauig- 
keit der Eintheilung spricht nicht dafür; doch konnten die Bearbeiter der 
rohen Mafsstäbe verschieden von den Hieroglyphenschneidern sein. 

Die Elle no. 62 ist, wie die vorhergehende, nach der Angabe von 
Leemans aus Talkstein. Sie gehörte nach den Inschriften demselben 
Priester und königlichen Beamten Ftah-mes an, wie jene. Der Durch- 
schnitt ist hier dadurch von andern verschieden, dafs die Oberseite nach 
hinten abfällt; auch sind die Flächen nicht vollkommen gerade, sondern 
zum Theil etwas gewölbt. Es entspricht hier die Breite der Oberseite, wie 
bei der vorhergehenden Elle, wieder 1 grofsen Finger; dagegen die schiefe 
Seite 1 kleinen, die Vorderseite 4, kleinen, die Unterseite 2 kleinen; die 
Hinterseite würde wieder, wie bei der vorigen, 1 kleinen Finger entsprechen, 
wenn die Oberseite nicht nach hinten abfiele. Die Eintheilung ist hier ganz 
vernachlässigt worden; alle drei sonst verschieden eingetheilten Seiten 
führen hier nur die Theilungsstriche der 7 Palmen, ohne dafs auch nur der 
grofse Palm von den übrigen getrennt worden wäre. Es kam hier offenbar 
ebenso wenig, wie bei der andern, auf irgend eine Richtigkeit der Einthei- 
lung an, sondern diese repräsentirt nur die grofse Elle in der ganzen Länge, 
(welche eine Kleinigkeit über das gewöhnliche Mafs hinausgeht und wie no. 6 
auf etwa 0753 führt) und die kleine Elle in den einzelnen Palmen. Es ist 
hieraus natürlich nichts über die wirkliche Eintheilung der alten Elle zu 
schliefsen. Beide Ellen sind übrigens, wie auch aus den früheren Nach- 
richten hervorgeht, Memphitischen Ursprungs, und der Besitzer gehörte 
zu der Priesterschaft des grofsen Phthatempels von Memphis. Auf der 
ersten Elle wird Piah, Herr der Wahrheit, König von Aegypten, auf der 
zweitrn Piah, Sokar und Osiris verehrt. 

Die Koptische Elle no. 9 war in der Londoner Zeichnung ungenau 
wiedergegeben. Nach dem Abdruck sind mehrere Theilungsstriche zu be- 
richtigen, insofern sie auf dem Originale unregelmäfsiger gezogen sind, als 
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in der Londoner Zeichnung. Mehrere Linien erscheinen doppelt, wohl 
nur als Korrekturen des Holzschneiders. Neue Schlüsse lassen sich auch 
hieraus für die beabsichtigte Eintheilung nicht ziehen. In Bezug auf die 
Koptische Inschrift lehrt aber der Abdruck, dafs statt rag nagwm TIRaee 
vielmehr zu lesen ist race; doch bleibt der Sinn dieses Zusatzes noch immer 
dunkel, wenn es nicht etwa auf kwe, ec führt, curare cadaver, kaıce 
sepultura, als eine besondere Form für peyjkwe, funerarius. 
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Über 
die Rede ‘vom trıierarchischen Kranze’. 


Von 


Hn- KIRCHHOFF. 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 16. März 1865.] 


E die Sammlung der Demosthenischen Werke hat neben Anderem, was 
nicht von Demosthenes herrührt, auch eine Rede Aufnahme gefunden, 
welche den Titel ‘vom trierarchischen Kranze’ (weg reü aredaveu rAs Tomgag- 
%tas) führt und weniger durch die Vollendung der Form oder die Bedeutung 
ihres Inhaltes Interesse erregt, als durch eine gewisse Unklarheit die Auf- 
merksamkeit in Anspruch nimmt, welche über den Sachverhalt, der ihr zu 
Grunde liegt, verbreitet ist. Diese Unklarheit aber entspringt nicht etwa 
daraus, dafs die Rede für uns das einzige Beispiel einer Art von Verhand- 
lungen ist, welche in Wirklichkeit oft genug vorgekommen sein mögen, 
sondern hat ihren Grund einzig und allein in dem Umstande, dafs das uns 
Vorliegende offenbar ein blofses Schlufswort ist, welches, wie der Sprecher 
gleich zu Anfang deutlich zu erkennen giebt, von ihm gesprochen worden 
ist, nachdem nicht nur bereits seine Gegner und deren zahlreiche Helfer sich 
hatten vernehmen lassen, sondern auch sein eigner Fürsprecher, Kephiso- 
dotos, die Sache schon vor ihm behandelt hatte. Demgemäfs wird die 
Species facti überall als bekannt vorausgesetzt und der Sprecher beschränkt 
sich darauf, einerseits die Vorwürfe, welche ihm von seinen Gegnern ge- 
macht worden waren, anderseits die Lobeserhebungen, mit denen sie ihr 
eigenes Thun herausgestrichen haben sollen, als unbegründet zurückzuweisen, 
was er durch eine kurz gehaltene Gegenüberstellung und Vergleichung der 
beiderseitigen Leistungen zu erreichen sucht. Mit besonderem Nachdrucke 
betont er sodann, dafs die Gegner, weit entfernt seinen Leistungen nahe zu 
kommen, sich obenein eines Mifsbrauches schuldig gemacht, den er als im 
höchsten Grade staatsgefährlich und bereits durch ein Praejudiz als solchen 
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gebrandmarkt darstellt, und folgert hieraus, dafs jeder Andere, nur nicht 
seine Gegner, auf die Belohnung Anspruch erheben dürfe, um die es sich 
handelt. Schliefslich wendet er sich gegen die Fürsprecher der Gegner, 
mächtige und angesehene Männer und wirft ihnen in ziemlich starken Aus- 
drücken aus unlautern Beweggründen stammende Inconsequenz vor, da sie 
im gegenwärtigen Falle vertheidigten, was sie bei einer früheren Gelegenheit 
zu strafen geschäftig gewesen; er perorirt, indem er dem an sich unbedeu- 
tenden Falle eine allgemeinere und principielle Bedeutung zu verleihen und 
den zu fällenden Spruch als ein Ereignifs darzustellen sich bemüht, welches 
in der einen oder anderen Weise für das Wohl und die Sicherheit des Staa- 
tes von eingreifenden Folgen sein müsse, da es sich zugleich um die öffent- 
liche Billigung oder Mifsbilligung der unsittlichen und verwerflichen Hand- 
lungsweise jener einflufsreichen Lenker der öffentlichen Angelegenheiten 
handele. Aus dieser Inhaltsangabe ergiebt sich, dafs in der Rede weder 
eine zusammenhängende, auf die Orientirung der Hörer berechnete Darstel- 
lung des Sachverhaltes, noch eine eigentliche Beweisführung zu finden ist, 
und die Annahme ist nicht zu umgehen, dafs diese wesentlichen und uner- 
läfslichen Stücke in der unmittelbar vorher gesprochenen Rede des Kephi- 
sodotos bereits genügend behandelt waren und nur aus diesem Grunde und 
zwar mit gutem Bedachte in der vorliegenden Rede übergangen worden sind. 
Eine solche Theilung der Arbeit war üblich und ihre natürlichen und noth- 
wendigen Folgen gereichen dem Sprecher oder Verfasser unserer Rede zu 
keinem Vorwurfe; für unser Verständnifs des Sachverhaltes aber entspringen 
daraus Schwierigkeiten, deren Lösung indessen wenigstens versucht werden 
mufs. Da wir einer zusammenhängenden Geschichtserzählung entrathen 
müssen, so ist uns die Aufgabe gestellt, durch Combination der vielen zer- 
streuten und in ihrer Vereinzelung vielfach unklaren Andeutungen und An- 
spielungen, welche das oben charakterisirte Schlufswort enthält, eine mög- 
lichst vollständige und zusammenhängende Übersicht des dem Handel zu 
Grunde liegenden Sachverhaltes zu gewinnen, eine Reconstruction, die zwar 
nicht ohne Schwierigkeiten, aber doch möglich ist, und die zu liefern im 
Folgenden zum Besten der Erklärung und des Verständnisses eines auch sonst 
nicht uninteressanten Denkmales versucht werden soll (!). 


(') Im Wesentlichen richtig, wenn auch in manchen Punkten wieder recht verkehrt ist 
der Sachverhalt schon von Libanios in dem der Rede vorgesetzten Argumente dargestellt 
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Der Handel, in dem die Rede gehalten worden ist, ist eine sogenannte 
diadınacı« (?) und zwar von derjenigen Art, wo die streitenden Parteien von 
einem bestimmten Objecte Besitz zu ergreifen eine jede vor der anderen oder 
den anderen berechtigt zu sein behauptet. Das Object, um das es sich 
handelt, ist in dem vorliegenden Falle ein Kranz, welcher durch einen Volks- 
beschlufs, der die Absendung einer Flotte (rörreAos) angeordnet hatte, für 
denjenigen Trierarchen als Belohnung und Auszeichnung bestimmt worden 
war, der seine Galeere zuerst in dienstfertigen Stand gesetzt haben würde (°). 
Es war dies eines der üblichen Mittel, den Gang einer schwerfälligen Ma- 
schinerie in etwas zu beschleunigen. Aus einem Volksbeschlusse von 
Ol. 113, 4, der sich ebenfalls auf eine Flottensendung bezieht und auf den 
noch öfter Bezug genommen werden wird (*), ersehen wir, dafs damals drei 


worden. Neuerdings aber hat A. Schäfer in seinem Werke über Demosthenes III, 2. S. 152 ff. 
eine davon völlig abweichende, aber, wie mir scheint, gekünstelte und in den Hauptsachen 
verfehlte Auffassung zu begründen versucht, welche mich zu der obigen Auseinandersetzung 
veranlalst hat. WVenn ich die Form positiver Darstellung vorgezogen habe, ohne mich auf 
eine eigentliche Polemik einzulassen, so ist dies nicht etwa delshalb geschehen, weil ich 
besorgt hätte, dals das letztere zu Milsdeutungen hätte Veranlassung geben können, sondern 
weil ich mich überzeugt hielt, dafs in der Mehrzahl der Fälle die, wie mir scheint, allein 
richtige Deutung der in Betracht kommenden Stellen, einmal gewiesen, vollkommen ausrei- 
chen werde, die entgegenstehende Ansicht zu beseitigen. Ich glaube meiner Sache in die- 
ser Hinsicht so sicher zu sein, dafs ich auf Schäfers Zustimmung selbst zuerst und vor Allen 
rechne. Übrigens wird es dem sachkundigen Leser ohnehin nicht entgehen, dals die Anlage 
der Auseinandersetzung im Ganzen wie im Einzelnen mit beständiger und sorgfältiger Be- 
rücksichtigung von Schäfers Darstellung der Sache getroffen und durchaus Nichts übergangen 
worden ist, was in irgend einer Weise als streitig betrachtet werden könnte. 

(*) Meier und Schömann: Attischer Procels S. 367 ff. 

(°) . S. 1228. = juev Orw mAsioro: ouvermosv — TO Lybıoaa Exeievs douva Tov arE- 
pavov, za Avoyros Yu, &i Außeiv aurov nErovv — vüv de 2] mouTw magarzeuacavrı 
Fyu Feıyon Fov Tal moostraekev ö Ö7mos doüven. 

(*) Bei Boeckh Seeurkunden n. XIV. S. 460 ff. und ’Epyu. ax. 3144. Hier heilst es 
a 2.190 ff.: rov de maurov malgarzeva]savre srepavwoelrw 6 Öf]uos Xgvou orsbelvw am]o 
Pr Ögayyumv, [70V de] Öeursgov «ro HHH [dg«xu]av; rov 08 Teirov ars - -]; za. Avanjopsu- 
selre 6 zu]ev& rs BovAds [9Jes[yrr:wr] Tu ayavı vous sre[bavous]|" roUs de amodcrres 
[dovve]: 70 aoyvgeov 70 [eis rou]s Frecbavoug* orwl[s av n] Paveoa % bircri[ae moo]s Tov 
Inuov reis [reng@]oxors. Die Anordnung srepavwsarw 6 Öfaos mus in einem Volksbeschlufs 
allerdings auffallen; allein da die Abschrift der athenischen Zeitschrift die Richtigkeit der 
Rossischen Lesung lediglich bestätigt, so ist es unzulässig sie zu ändern und die obige Er- 
gänzung unter diesen Umständen nothwendig, weil die einzig mögliche. Das Auffallende 
der Ausdrucksweise erklärt sich auch sehr leicht und einfach, wenn man bedenkt, dafs was 


12 


68 Kırcnanorr 


solcher Kränze für die drei ersten segelfertigen Galeeren ausgesetzt wurden, 
und da dieses Verfahren zahlreiche Analogien auf andern verwandten Gebie- 
ten für sich hat, so darf angenommen werden, dafs es das gewöhnliche und 
regelmäfsige war. Die Kränze waren von Gold, in dem erwähnten Falle 
der erste von 500, der zweite von 300 Drachmen an Werth; für den drit- 
ten ist die Werthangabe durch den Bruch des Steines verloren gegangen. 
Solche Auszeichnungen sollten den Wetteifer der Trierarchen zum Besten 
des Staates befeuern und entsprachen auch ihrem Zwecke, so lange ein 
tüchtiger und gesunder Sinn in der Bürgerschaft lebendig war; in Zeiten 
freilich, wie denen unserer Rede, in denen jener Sinn längst geschwunden 
war, beschworen sie höchstens den Dämon kleinlicher Eitelkeit und ärger- 
lichen Haders herauf, und schadeten der Sache mehr, als sie nützten. Auf 
alle Fälle gestaltete sich der Wettstreit der Trierarchen nach griechischer 
Vorstellung zu einem @ywv, und wurden jene Kränze als @S%a oder vinnrngia 
betrachtet (°). Sie, wie ähnliche, als Ehrenbezeugungen durch Volks- 


uns jetzt als Volksbeschluls gegeben wird, ursprünglich nur mgoßovrsunc des Rathes war, 
für welches jener anstölsige Ausdruck ganz angemessen erscheint; als dasselbe dann in der 
Volksversammlung zum Beschlufs erhoben worden war, begnügte sich der ausfertigende 
Schreiber damit, das übliche Protokoll vorzusetzen und vergals die nöthige, obwohl sachlich 
gleichgültige, Redactionsänderung vorzunehmen, ein Fall, der in der That sehr oft vor- 
gekommen ist. 

(°) Ganz richtig sagt daher Pollux I, 123 mit Bezug auf diese Kränze: zaL zegiogWiseie 
FuV vadv megt 70 WR ac bnsı AruosS ung" Tu de Serrov momravrı roüro &SAov orsbavos zu, 
und danach sind auch die folgenden Worte unserer Rede zu beurtheilen und zu verstehen, 
S.1232-33: za YagisarSaı »eRevousw (die Fürsprecher der Gegner) Unds weweo megı 
Öwpe®s, AR ov megı vızyrngiwv Fav Aoyav evrwv, 7 xt Yagır rıSsuevwv Ok FaV ToL- 
ourwv Tois AusRolsw Unwv, AAX ou dıe av Qerrıovwv Tois Umngeroüsev & de AapıgerTaı 
mgoszrov. Der streitige Kranz, will der Sprecher sagen, ist nicht ein Geschenk, wie Steuer- 
befreiung, Ehrenvorsitz und dergleichen Gunstbezeugungen, welche das Volk nach Gutdünken 
und Belieben verleihen mag, wie es will, sondern ein Kampfpreis, auf den der Sieger ein 
verbürgtes und ausschliefsliches Anrecht hat, das ihm vorzuenthalten dem Zusprechenden nicht 
mehr erlaubt ist, so wenig als ihn als Gunstbeweisung einem anderen zu verleihen. Die 
Entscheidung ist in jenem Falle frei und willkürlich, in diesem nur innerhalb bestimmter 
Schranken möglich; der Kranz ist dem versprochen, der zuerst seine Galeere vor Anderen 
segelfertig gemacht hat, und nur diesem kann und darf er folglich zugesprochen werden; 
ihn weigern, hiefse der unzweideutigen Meinung und Gewähr des Volksbeschlusses zuwider 
handeln, welcher den Kranz dem Sieger im trierarchischen Wettkampfe und ihm allein zu- 
gesagt und verbürgt hat. — Einen anderen Sinn, als diesen sehr einfachen, vermag ich in 
den ausgehobenen Worten nicht zu erkennen. Aus derselben Anschauung hervorgegangen 
ist auch die Wahl des Ausdruckes $. 1231: roürov rov rgomov ünwv raür« Rgaßevovrwr. 
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beschlufs verliehenen Kränze pflegten an den gröfseren Festen der Panathe- 
naeen, Eleusinien, grofsen Dionysien und Thargelien öffentlich im Theater 
vom Herolde des Rathes und Volkes ausgerufen (°) und dann von den Em- 
pfängern geweiht zu werden. Für ihre Anfertigung, Ausrufung und Aus- 
händigung an die Empfänger sorgten die damit beauftragten Behörden; doch 
concurrirten bei diesem Geschäfte auch Kassenbeamte, auf deren Kassen 
das Geld für Herstellung der Kränze nach fester Ordnung oder durch be- 
sondere Bestimmung des Volksbeschlusses angewiesen war. In der Regel 
beschränken sich die Urkunden darauf die Verleihung des Kranzes nebst 
Angabe seines Werthes auszusprechen und meist auch die öffentliche Ver- 
kündigung der Verleihung an bestimmten oder auch allen öffentlichen Festen 
ausdrücklich anzuordnen; seltner sind die Fälle, in denen die Kasse bezeich- 
net wird, die das zur Herstellung des Kranzes nöthige Geld zu zahlen hat, 
oder die Behörde genannt wird, die für Anfertigung, Ausrufung und also 
wohl auch Aushändigung des Kranzes zu sorgen hat, am seltensten die, in 
denen beides geschieht. Se ordnet der schon erwähnte Volksbeschlufs von 
Ol.113, 4 an, dafs die Apodekten das nöthige Geld zahlen sollten (7), andere 
übertragen die Sorge für Anfertigung und Ausrufung der höchsten Finanz- 
stelle, rois (oder 75) &mı 7 dtornseı (°), wieder andere weisen das nöthige 
Geld auf dieselbe Stelle an, welche die Ausgaben für Aufstellung der öffent- 
lichen Urkunden zu tragen hatte, 'vermuthlich die des Seckelmeisters des 
Volkes (?). Die Kränze endlich, welche in späterer Zeit den Epheben und 
ihren Ordnern für pünktliche Erfüllung der ihnen obliegenden Verpflich- 
tungen gegeben zu werden pflegten, anfertigen und ausrufen zu lassen ist 
Sache der Feldherren in Gemeinschaft mit dem Schatzmeister der Kriegs- 
kasse, welche nämlich das Geld zu zahlen hat (1%). Auch derjenige Volks- 
beschlufs, auf welchen der Sprecher unserer Rede sich in der Anm. 3 an- 


(°) Vgl. Anm. 4 und zahlreiche Ehrendekrete. 

(”) Vgl. Anm. 4. 

8 = \ ’ u ’ x - > ’ > - Q» x \ JAN n 

(?) ns de momsews roü orebavov zur TYG avayopsvsews EmıMEAn nur FOUS (Fov) &rı mm 
dıozyre: C. I. G. 107. Rangabi 447. 519. "Epru. @ox,. 4108. 

9 > a \ , m U \ \ > \ m /. x \ , 

(?) sis de ryv momsıv zoÜ srebavou zur ryV avaeyaadbnv TnS FrnAnS dolvar Tov TalıaV — 
70 yevolsEvov avaAwııe Rangabe 477; vgl. 471. 496. 

(*°%) Die vollständige Formel lautet r7s d: avayogsvssus ro0 Fredavov zu F7S mansews 
ErmeinTAvaı TOUS Fraaryyous za ToV Tajıav Fo sreerıwrizav; doch kommen auch kürzere 


Ausdrücke vor. Vgl. Eon. «ax. 4045. 4097. 4098. 4104. 4107. 
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geführten Stelle bezieht, enthielt eine solche Anweisung auf eine öffentliche 
Kasse; denn wenn er dort behauptet, der Beschlufs des Volkes weise den 
Schatzmeister (welchen, war im Beschlusse selbst sicherlich bestimmter an- 
gegeben) an, dem Trierarchen, welcher seine Galeere zuerst in dienstfähigen 
Stand gebracht, den Kranz zu geben (doivaı), so ist das zwar eine offenbare 
Ungenauigkeit und jedenfalls sehr zweideutig ausgedrückt, beweist aber 
doch, dafs ihm eine Formel, wie rov & rauıav .... dovvaı rd üpyugiov TO eis 
tous oredavous, oder eine ähnliche, vorgeschwebt und im Beschlusse selbst 
wirklich gestanden hat. Denn dafs in einem anderen Sinne, als eben die- 
sem, von einem Geben des Kranzes durch einen blofsen Kassenbeamten 
zumal in einem Falle, wie der vorliegende, nicht die Rede sein konnte, 
scheint mir selbstverständlich. Es läfst sich höchstens die Möglichkeit be- 
haupten, dafs dieser Beamte die Anfertigung der Kränze besorgen liefs und 
zu seiner Zeit nicht blofs das Geld für die Kränze, sondern diese selbst 
lieferte. Aushändigen aber durfte er sie sicherlich nur an ordnungsmäfsig 
legitimirte Personen und auf Anweisung irgend einer Executivbehörde, wel- 
che die Berechtigung der Ansprucherhebenden zu prüfen und auszusprechen, 
also, da Streitigkeiten der Natur der Sache nach vorfallen konnten und, wie 
unser Fall lehrt, wirklich vorkamen, gewissermafsen als Kampfrichter zu 
fungiren und die Entscheidung zu fällen hatte. Da hierbei vorwiegend tech- 
nische Fragen des Dienstes in Betracht kommen mufsten, so konnte dieses 
Geschäft nur einer der Behörden übertragen sein, welche die angeordnete 
Flottenrüstung unmittelbar zu überwachen hatten, oder dabei wenigstens 
concurrirten. Als solche Behörden aber kennen wir nur die Feldherren, die 
Werftaufseher, die Commission der sogenannten @rocroreis und den Rath der 
Fünfhundert. 

Die zehn Feldherren führten in dieser Zeit die Oberaufsicht über die 
Aushebung der Mannschaften, Ernennung der zum Dienste verpflichteten 
Trierarchen und Erhebung der aufserordentlichen Kriegssteuer, wenn eine 
solche ausgeschrieben worden war, indem sie den Gerichtsvorstand für alle 
aus diesen Verhältnissen sich ergebenden Streitigkeiten und Rechtshändel 
bildeten. Ein Theil dieser Geschäfte und Händel konnte abgewickelt sein, 
noch ehe die Rüstungsordre erfolgte, bei weitem der gröfste Theil derselben 
aber fand seine Erledigung in der Regel erst, während die Rüstungen bereits 
im Gange waren, zu nicht geringem Nachtheile für die Sache selbst und das 
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wahre Interesse des Staates. So traten namentlich erst zu Beginn der Rü- 
stungen die aufserordentlichen Gerichtscommissionen in Wirksamkeit, wel- 
che die Dispensationsgesuche (sunYeıs) derjenigen ordnungsmäfsig, bestell- 
ten Trierarchen, welche Ansprüche auf Befreiung vom Dienste erheben 
wollten, zu prüfen hatten und in denen die Feldherren die Vorstandschaft 
hatten(!!).. Mit dem Detail des eigentlichen Rüstungsgeschäftes dagegen 
und dessen unmittelbarer Leitung und Beaufsichtigung hatte diese oberste 
militärische Behörde sicher nichts zu thun, aufser vielleicht höchstens dafs 
sie aus den ihr zu diesem Zwecke überwiesenen Geldern die üblichen Sold- 
vorschüsse an die Führer der einzelnen Galeeren verabfolgen liefs(!?). 

Auch die zehn Werftaufseher (ci @gxovres &v reis vewgicıs oder Emıus- 
Ayrai rwv vewgiwv) standen zu diesem Geschäfte nur in einer entfernten Be- 
ziehung. Als Aufseher und Verwalter des in den Werften befindlichen 
Flottenmaterials des Staates hatten sie auf Anweisung und nach Mafsgabe 
des Volksbeschlusses die meist vorher schon durch das Loos zugewiesenen 
Galeeren nebst dem dazu gehörigen Geräthe den Trierarchen, welche in 
See gehen sollten, auszuantworten (13). Ihre sonstigen Verwaltungsgeschäfte 
wie ihre Gerichtsbarkeit (1%) gehören einem anderen Kreise an und zeigen 
deutlich, dafs sie bei dem Geschäfte der Überwachung einer Flottenabsen- 
dung nicht einmal betheiligt sein konnten. 

Für dieses Geschäft wurde im Gegentheil wenigstens in dieser Zeit, 
und zwar, so weit sich urtheilen läfst, regelmäfsig, jedes Mal eine beson- 
dere aufserordentliche Commission von zehn Männern, @zorreAsis genannt, 
bestellt (1°). Um ihren Anordnungen Nachdruck verschaffen zu können, war 


(') Seeurkunden XIVa Z. 204 ff.: örus 8° dv [zu] ai ownyeis eisaySurı, [reüls 
Serwoderas mape|mr]ngwreı Özarrngıe eis [ev]« zu: Stazosious ru [or)arnyw zw Em Tac 
sun] Jogies Nenmzvw ev rw [MJovvey.wve rayve N Seu[r]eo« ITTaREvoU Hr N [rlurrn ittaps- 
vov. Tov [2]: moSoV dudevaı Toic Ölzeorrgiors FoUG rapıl@]s zuv TYS Seo0 zZare ToV [vo]uov. 
Die Rüstungen selbst sollten nach Z. 183 ff. bis spätestens zum 10 Munichion auf einen 
bestimmten Punkt gefördert sein. 

('?) Rede g. Polykles S. 1209. 

(*) Volksbeschluls in den Seeurkunden XIVa Z. 178 ff. zoös nv rüv velwar]uv Erıns- 
Ayras ra|gadoJüveı Tols Temga|exors rjas veüs zu Ta oze[un HaT& re] dzdoynsve Tu dr[uw]. 

('*) Boeckh Seeurkunden S. 48 ff. 

(‘) Volksbeschluls in den Seeurkunden XIV Z. 19 ff. MtrIaı de za: amooroitas rov 


IHmov dere avdges :E Adyvarıv dmavruv‘ Tous de aigeIevras EmneAsisIan ToV amosroro[v], 
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ihnen Strafgewalt beigelegt, die so weit ging, dafs sie säumige oder unge- 
horsame Trierarchen einsperren lassen konnten(!°). Diese also waren es, 
welche den Gang der Rüstungen im Einzelnen unmittelbar leiteten und be- 
aufsichtigten; zweifelhaft bleibt nur das Genauere ihres Competenzverhält- 
nisses gegenüber der Oberaufsichtsbehörde in diesen Dingen, nämlich dem 
Rathe der Fünfhundert. 

Denn abgesehen von dem Verhältnisse, in welchem der Rath als 
oberste Verwaltungsbehörde zum Seewesen im Allgemeinen stand, pflegte 
ihm auch die Sorge für die Ausführung der Volksbeschlüsse, welche eine 
Flottensendung anordneten, und damit die Oberaufsicht über dieses ganze 
Geschäft, so wie die dazu nöthige Strafgewalt den Trierarchen gegenüber 
ausdrücklich übertragen zu werden(!?’). Da, wie bemerkt, selbst die @ro- 
oroAeis einen widerspenstigen Trierarchen einsperren zu lassen befugt waren, 
so kann es keinem Zweifel unterliegen, dafs Gleiches auch dem Rathe zu- 
stand und, wie wir sehen werden, wird dies durch eine Stelle unserer Rede 
auch ausdrücklich bezeugt. Die Befugnifs des Rathes war überhaupt zu 
diesem Zwecke eine sehr ausgedehnte; er konnte selbständig jede ihm zweck- 
dienlich erscheinende Anordnung in Bezug auf den Gang und die Förderung 
der Rüstung treffen und war nur gehalten sich innerhalb der allgemeinen 
durch den Volksbeschlufs im Voraus festgesetzten Normen zu bewegen und 
an den Bestimmungen desselben nichts eigenmächtig zu ändern('°). Er griff 
sogar mitunter, durch Volksbeschlufs ermächtigt, direkt in das Geschäft der 
Aushebung von Flottenmannschaft und der Beitreibung der für die Flotte 
ausgeschriebenen Kriegssteuer durch aus seiner Mitte abgeordnete Commis- 
sionen ein(!?). Damit das ganze Geschäft unmittelbar unter seinen Augen 
vorgehe, er selbst stets zur Hand sei und sofort eingreifen könne, wo eine 


za Sameo rn BovAn moorrerezren. Diese Stelle entscheidet unbedingt dafür, dals die dro- 
rroAets nicht eine regelmälsige und ständige Behörde, sondern eine aufserordentliche, nur 
für die Dauer des ihnen übertragenen Geschäftes bestellte Commission waren. 

('%) Demosthenes Rede v. Kranze $. 262. rgıygapxos ovdsis — Umo ruv dmooroAswv 
edeSy. 

(17)  Volksbeschluls in den Seeurkunden XIV Z.10 ff. ryv de Bovryv vous M Erıns- 
HEisIan TOO AMOTToAoU HoAMloucaV TOUS ArnzTolvras Fuv TergEEY eV HATE TCÜG vonovs. 

('*) Ebenda Z. 32 ff. Zav d£ rou moosde[ln]ras ode 78° Yrdırua av megı Tov amosFoAoV, 
nv Bovanv zugiav eivaı VnbieesIer, un Avovsav uySev rwv Eilybısuevu FW On. 


('?) Rede gegen Polykles S. 1208. 
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Entscheidung durch ihn nöthig würde, waren die Prytanen verpflichtet, den 
Rath während der ganzen Dauer des Rüstungsgeschäftes am Hafendamm zu 
versammeln, statt, wie sonst, im Rathhause, und bildeten die Angelegen- 
heiten der Flottensendung für diese Zeit die Tagesordnung (?°). 

Es mufs hiernach klar sein, dafs die Zuerkennung der durch Volks- 
beschlufs für die Trierarchen ausgesetzten Belohnungen kaum durch eine 
andere Stelle erfolgt sein kann, als durch die Absendungskommission oder 
den Rath, als die Behörden, denen die Ausführung der anbefohlenen Mafs- 
regeln und die persönliche Überwachung des Rüstungsgeschäftes übertragen 
war, so wie, dafs in dieser Beziehung entstehende Streitigkeiten nur durch 
sie können entschieden worden sein. Wenn darüber überhaupt noch Zwei- 
fel walten könnten, so würde unsere Rede sie zu beseitigen völlig genügen, 
da sie sich als vor dem Rathe gehalten ankündigt. Zwar redet der Spre- 
cher seine Richter nur einmal ausdrücklich als ‘Rath’(?!), gewöhnlich mit 
einem einfachen ‘ihr, oder auch als ‘Männer von Athen’(??) an, allein auch 
einzelne dieser letzteren Anreden sprechen deutlich genug und zeigen, dafs 
der Sprecher sich bewufst ist, vor Augenzeugen seines Thuns zu reden. So 
namentlich, wo er seine Richter zu Zeugen aufruft und behauptet, sie selbst 
müfsten alle gesehen haben, wie seine Galeere der der Gegner den Rang 
abgelaufen habe(??). Es setzt dies voraus, dafs die Angeredeten sich in 
der Nähe des Vorganges befunden hatten, so dafs ohne Unwahrscheinlich- 
keit angenommen werden konnte, er sei von ihnen bemerkt worden, und 
stimmt sehr gut zu der oben erwähnten Thatsache, dafs der Rath während 
der Rüstungen seine Sitzungen am Hafendamme hielt, an welchem eben 
auch die Galeeren zu liegen pflegten, ja, wie sich zeigen wird, zu der Zeit, 
als der angeführte Vorgang sich zutrug, nothwendig lagen. Es kann aber 
auch nicht in Abrede gestellt werden, dafs nach der anderen Seite wieder 
Manches von den Angeredeten und ihrem Thun ausgesagt wird, was speciell 
nicht auf den Rath, sondern nur auf die Gesammtheit aller Athener pafst 


(2°) Volksbeschlufs in den Seeurkunden XIV2. Z. 15 ff. roüs ds mouravsıs mosiv Bourns 
Edge emı Klare megt FoU amorrtoAou FUVEYWS, dus dv 6 amdaroAos yeuyran. 

(*) © Bovan S. 1228. 

(*) S.1228. 1231. 1234. & avöges "A9yvator. 

(?) - S. 1229. za mavreg EwoaT Umeis wamsıganadunn ryv velv. 


Philos.-histor. Kl. 1865. K 


74 Kırcauorr 


und im Augenblick die Vorstellung erregt, der Redner spreche vielmehr zu 
einer Versammlung des ganzen Volkes; so wenn er das Schiffsgeräthe mei- 
nend, welches Eigenthum des Staates ist, von ‘eurem Eigenthume’ redet, 
oder von der Schlacht bei Peparethos sprechend sich des Ausdruckes ‘als 
ihr besiegt worden waret’ bedient, und dergleichen mehr; und wenn das 
auch eine ganz gewöhnliche und darum nicht auffällige rednerische Verall- 
gemeinerung ist, durch welche der Sprechende den ihm gegenüber sitzen- 
den Bruchtheil der Bürgerschaft als Repräsentanten der Gesammtheit auf- 
fafst und behandelt, und die Thatsache, dafs die Rede vor dem Rathe ge- 
halten worden ist, in keiner Weise zweifelhaft machen kann, so erhält doch 
der Ausdruck dadurch in einzelnen Fällen eine gewisse Zweideutigkeit, welche 
es denn auch verschuldet hat, dafs eine für die richtige Auffassung des in 
der Rede behandelten Herganges nicht unwichtige Stelle hat falsch gedeutet 
und dadurch jene Auffassung beeinträchtigt werden können. 

Der Sprecher beginnt nämlich seine eigentliche Auseinandersetzung 
mit den Worten: ‘Als ihr nämlich einen Beschlufs gefafst hattet des Inhaltes, 
wer nicht vor dem letzten des Monates sein Schiff an den Hafendamm her- 
umgelegt haben werde, solle in Haft genommen und einem Gerichtshofe 
überantwortet werden, und diese Bestimmungen hattet in Kraft treten las- 
sen, legte ich herum und erhielt defshalb einen Kranz von euch, während 
diese ihre Galeere nicht einmal in das Wasser herabbrachten und so ge- 
fängliche Haft verschuldet haben’ (?*). An sich steht durchaus Nichts im 
Wege unter den ‘ihr’ hier den Rath, und unter dem ‘Beschlusse’ (Yngicue) 
folglich einen Beschlufs des Rathes zu verstehen, da es bekannt genug ist, 
dafs Ynpırua und YnoierSar auch von Beschlüssen dieser Behörde gesagt 
zu werden pflegt, und der Inhalt des Beschlusses selbst, die anbefohlene 
Mafsregel wie die damit verbundene Strafandrohung, durchaus in den Com- 
petenzbereich des Rathes fällt, der als mit der Ausführung der Rüstungs- 
ordre beauftragt jede Mafsregel, die er zur Förderung des Geschäftes für 


(*) $S.1229. Yypırme ya Undv momrantvu, 86 av 1 meo TÜS Eung za vers Emı KUIALE 
Tyv vodv megIopIN, Mecı zur Ötzaorreiu Tapadouver , #01 TaÜT« KUgwe«VTWW, Ey) JaEV megt- 
WeniTe zur orshavov did FaeÜr« mag vmcv EAcov, ouro: 0” oUde zum SeiAxunav, Wer EvoX01 
derun yeyovasıv. Ovde zadeAzusav für od za Seiizurev zu lesen scheint mir trotz der ent- 
gegenstehenden Autorität der besseren Handschriften unumgänglich, da ryv vedv za Serxeıw 
und ryv veiv imı Xuna mezogmgsw keineswegs gleichbedeutende Ausdrücke sind. 
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nothwendig oder heilsam erachtete, selbständig zu treffen und die Säumigen 
und Ungehorsamen selbst mit Gefängnifs zu strafen befugt war, wie dies 
oben bemerkt worden ist. So konnte es geschehen sein, dafs die Trierar- 
chen sich ungewöhnlich säumig erwiesen, während das Interesse des Staates 
die schleunigste Förderung und Beendigung der Ausrüstung dringend er- 
heischte, und der Rath konnte als verantwortliche Behörde unter solchen 
Umständen es für seine Pflicht erachten, durch Anberaumung eines Termins, 
bis zu dem die Sache auf alle Fälle bis zu einem gewissen Punkte gefördert 
sein müsse, und damit verbundene Androhung einer schweren Strafe die 
Thätigkeit der Trierarchen zu befeuern und das Geschäft in einen gedeih- 
licheren Gang zu bringen. Da ferner es gleichfalls in der Befugnifs des Ra- 
thes lag zur Belohnung für pünktliche Besorgung seiner Geschäfte und Aus- 
führung seiner Befehle Kränze zu verleihen, so konnte er sehr wohl von 
dieser Befugnifs auch in dem vorliegenden Falle Gebrauch gemacht haber. 
und nach Ausführung der anbefohlenen Mafsregel von den Trierarchen, die 
dabei besonderen Eifer gezeigt hatten und zu denen der Sprecher der Rede 
gehört haben wird, den einen oder den anderen durch Verleihung eines sol- 
chen Kranzes ausgezeichnet haben, ohne dafs er darum dies im Voraus ver- 
sprochen zu haben brauchte. Es darf hiergegen nicht eingewendet werden, 
dafs die Mafsregel, welche hiernach erst der Rath angeordnet haben würde, 
nachweislich auch schon durch den Volksbeschlufs im Voraus anbefohlen zu 
werden pflegte (2°). Denn gesetzt auch, dafs dies in dieser Zeit die Regel 
gewesen wäre, was ich allerdings für wahrscheinlich halte, so hindert das 
noch keinesweges das fragliche Jrdispa für einen Beschlufs des Rathes zu 
halten. Denn es ist durchaus nicht nothwendig anzunehmen, dafs die Be- 
stimmung, die Galeeren sollten spätestens bis zum letzten des Monates an 
den Hafendamm gelegt sein, erst durch diesen Beschlufs getroffen worden 


() Rede g. Polykles S. 1208. AlnbirasIe mas re veüs #aSeArew FoUs Fompapyovs za 
magazouigeı emiı ro %önre, wahrscheinlich ebenfalls mit Ansetzung einer bestimmten 
Frist, etwas, das in einer blofsen Inhaltsangabe füglich übergangen werden konnte. Ferner 
Volksbeschlufs von Ol. 113,4 in den Seeurkunden XIVa. Z. 183 ff. [rejüs ds rgmgagxovs 
[reis #0 S ]esrnzores male ]a[zoniSer ]v Tas vels em 70 [xwu« E]y FW Mouniyıavı [anv: eo 
775 dsxaryg [sten ]vou #0 magey sw [Hager ]rsvarutves eis [rAo0v]. Denn so, nicht ra[e]e- 
[rzevageı]y as veds Em Foo &rmrov]y 78 Movvyı@vı, müssen meiner Meinung nach die er- 


haltenen Reste ergänzt werden, was weiter zu begründen nicht nöthig sein wird. 
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sei; man kann sich sehr wohl denken, dafs sie bereits in dem vorangegan- 
genen Volksbeschlusse enthalten gewesen war; denn der Wortlaut des frag- 
lichen Beschlusses besagt nur, dafs wer jener Bestimmung in der festgesetz- 
ten Zeit nicht nachgekommen sein werde, bestraft werden solle, worin nicht 
nothwendig liegt, dafs die die Strafe androhende Behörde selbst jene Be- 
stimmung getroffen hatte, deren Ausführung allerdings die Strafandrohung 
befördern soll. Diese Strafandrohung ist offenbar die Hauptsache und diese 
wenigstens war in dem Volksbeschlusse gewifs nicht enthalten. Wir werden 
also den Sachverhalt unbedenklich so auffassen dürfen, dafs der Volksbe- 
schlufs, welcher die hier gemeinte Flottenabsendung anordnete, wie ge- 
wöhnlich die Bestimmung enthalten hatte, die Galeeren sollten von den 
Trierarchen innerhalb einer bestimmten Praeclusivfrist, hier bis zum Ende 
des Monates, in welchem der Beschlufs gefafst wurde, an den Hafendamm 
gelegt sein; die Verpflichteten zögerten aber mit der Inangriffnahme der 
dazu nöthigen Arbeiten so lange, dafs zu befürchten stand, die Frist werde 
nicht eingehalten werden können. Der Rath, welcher für die pünktliche 
Ausführung der gegebenen Befehle zu sorgen hatte und dafür verantwortlich 
war, hielt es unter diesen Umständen für geboten, durch einen besonderen 
Erlafs jene Bestimmung in Erinnerung zu bringen und durch Androhung von 
Strafen die Trierarchen zur Erfüllung ihrer Pflichten anzutreiben. Die Mals- 
regel hatte, gleichviel welchen, Erfolg und diejenigen Trierarchen, welche 
sich besonders eifrig erwiesen hatten, der Mahnung des Rathes gemäfs zu 
handeln, wurden nachträglich von diesem durch Verleihung von Kränzen 
besonders ausgezeichnet. Zu ihnen hatte der Sprecher unserer Rede gehört. 

Dies ist nicht nur eine der möglichen, sondern die allein mögliche 
und einzig richtige Auffassung der Stelle. Nach ihr hatte der Sprecher der 
Rede bereits einen Kranz durch Rathsbeschlufs erhalten und beanspruchte 
auf Grund seiner ferneren Leistungen nun weiter noch den ersten der drei 
goldenen Kränze, welche durch den Volksbeschlufs den Führern der drei 
ersten segelfertigen Galeeren verheifsen worden waren. Man hat dies auf- 
fällig gefunden und sich zu helfen gesucht, indem man den an unserer Stelle 
gemeinten Beschlufs mit dem zu Anfang der Rede erwähnten Volksbeschlusse, 
und den Kranz, welchen der Sprecher in der behandelten Stelle bereits er- 
halten zu haben erklärt, mit demjenigen identificirte, der durch jenen 
Volksbeschlufs versprochen war und den zu erlangen die Diadikasie vor dem 
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Rathe erfolgte, in der die vorliegende Rede gehalten worden ist. Es ist in- 
dessen nicht einmal nöthig, um diese Annahme zu widerlegen, auf die 
künstliche und völlig unglaubliche Construction näher einzugehen, zu der 
man sich genöthigt gesehen hat, um den in jener Annahme liegenden Wider- 
spruch, dafs Jemand etwas noch zu erstreiten nöthig haben soll, was er 
schon erhalten zu haben selbst erklärt, zu beseitigen; es genügt auf ein gram- 
matisches Moment hinzuweisen, welches dabei übersehen worden ist und 
richtig gewürdigt und beachtet die Sache endgültig entscheidet. Der Kranz, 
welcher das Object des Streites bildet, ist als solcher bekannt und wird 
daher von dem Sprecher regelmäfsig den Gesetzen des Sprachgebrauches 
gemäfs als der Kranz (6 orepavos)(-°) bezeichnet, denjenigen Kranz dagegen, 
welchen er erhalten hat, nennt er ohne bestimmten Artikel schlechtweg sre- 
bavos “einen Kranz’; haben will er den Kranz, erhalten hat er nach seiner 
eignen Erklärung einen Kranz, welcher eben nicht der Kranz sein kann. 
Beide Kränze sind folglich gänzlich von einander verschieden und müssen 
sorgfältig aus einander gehalten werden. 

Dies zu übersehen mag indessen auch die freilich unrichtige Vorstel- 
lung beigetragen haben, dafs das Herumlegen der Galeere an den Hafen- 
damm, von dem in jener Stelle die Rede ist und für dessen pünktliche Be- 
sorgung der Sprecher einen Kranz erhalten haben will, eben derjenige Akt 
sei, durch welchen die Ausrüstung der Galeere (Tapas xeun) beendigt wurde, 
wofür dem ersten sich fertig meldenden Trierarchen der Volksbeschlufs den 
Kranz bestimmte, auf welchen der Sprecher Anspruch erhebt. Dafs indes- 
sen beide Akte keinesweges identisch sind, ergiebt sich einmal aus dem 
Wortlaute der in Anm. 25 angezogenen Stelle des Volksbeschlusses über die 
tyrrhenische Expedition, in der es heifst, die Trierarchen hätten ihre Schiffe 
innerhalb einer bestimmten Frist an den Hafendamm zu legen und zur Ab- 
fahrt fertig zu machen (Tagey,w ragernevaouevas eis mAovv), weil wenn beide 
Ausdrücke gleichbedeutend sein sollten, hierin eine unerträgliche Tautologie 


(2%) Vgl., aufser der Anm. 3. angeführten Stelle, S. 1229. &xgijv nv odv — zur dizuıov 
5 \ N ’ > u m IC ee m (2 IN pr, E} ’ , 
Av FoUs rov arebavov oiomevous deiv mag ünuv Außer wurous a&rous Emdsimvuvaı Touran. 
Ebenda: zairo mus sine Oiamı — ws maWror Tag KEURTENEVOr röv orepavov Aue; 
5.1230. örı 8° oV Aeresrı Kovors Tourer megi Foü srebavou Aoyos, roür zmdssn Bov- 
2 6 5 m - 
Youaı. S.1233. oirwes rols mv vevras dası deiv oinsioug eiwaı TÄS Tomgous TAS Andoneuns 
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liegen würde, welche dem Stile einer Urkunde dieser Art nicht zugemuthet 
werden kann. Vielmehr folgt aus dieser Stelle mit Sicherheit, dafs die 
eigentliche Ausrüstung des Schiffes erst ihren Anfang nahm, wenn dasselbe 
an den Hafendamm gelegt worden war, und es erklärt sich daraus zugleich, 
wefshalb grade für die Beendigung des letzteren Geschäftes eine bestimmte 
Frist gesetzt zu werden pflegte, da diese unbedingt lediglich von dem guten 
Willen der Trierarchen abhing und durch sie das Rüstungsgeschäft erst 
eigentlich in Gang kam. Es konnte demnach mit allem Fuge verlangt wer- 
den, dafs dieser Anfang bis zu einem bestimmten Tage gemacht werde, wäh- 
rend dagegen der weitere Gang der Ausrüstung durch manche Zufälligkeiten 
bedingt war, über die die Trierarchen beim besten Willen nicht gebieten 
konnten, so dafs es unbillig gewesen wäre für den Abschlufs des Geschäftes 
eine Frist zu bestimmen, für deren Einhaltung die Trierarchen nicht unbe- 
dingt verantwortlich gemacht werden konnten. Nicht minder spricht für 
diese Auffassung des Sachverhältnisses eine Stelle unserer Rede selbst. Der 
Redner wirft seinen Gegnern vor, dafs sie die Last des trierarchischen Dien- 
stes in unehrenhafter Weise sich vom Halse geschafft, indem sie einen Stell- 
vertreter gemiethet, der neben der Ableistung des persönlichen Dienstes 
auch den Aufwand, den die Rüstung und Führung einer Galeere verursachte, 
zu machen gegen Zahlung einer übereinkömmlichen Geldsumme übernom- 
men, und doch auf eine Ehre Anspruch machten, auf welche sie durch ihr 
Thun thatsächlich Verzicht geleistet hätten. Es sei ungerecht, meint er, 
sich pflichtmäfsigen Leistungen entziehen und doch einen Antheil an den 
Ehren beanspruchen, welche allein wegen solcher Leistungen ertheilt wür- 
den; es sei unverantwortlich, die Schuld daran, dafs ihr Schiff nicht zur 
rechten Zeit an den Hafendamm gelegt worden, dem Stellvertreter zuzu- 
schieben, wie sie damals gethan, und jetzt zu verlangen dafs sie und nicht 
der‘ Stellvertreter den Dank erhalten sollten für die angeblichen guten 
Dienste, die doch dieser und nicht sie geleistet(?’). Diese guten Dienste 
sind nämlich nicht etwa solche, welche nach dem Auslaufen der Flotte vor 
dem Feinde oder sonst wie geleistet worden wären, sondern lediglich die 


L m El m \ > ’ > ’ m x ’ 
(@’) $.1230. zero mas 002 adızov TAV EV dueAunaruv apertrzevan, Twv de yıyvonsvwv 
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c 7 Sees N \ n N a Se ’ ’ ET, 
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bei der Ausrüstung des Schiffes geleisteten, vermöge deren die Gegner ihrer 
Behauptung nach durch ihren Stellvertreter die erste segelfertige Galeere 
hergestellt hatten, auf Grund wovon sie dem Wortlaute des Volksbeschlus- 
ses gemäfs eben den Kranz beanspruchten. Dies folgt mit Nothwendigkeit 
aus dem Umstande, dafs die Diadikasie, welche der Rede ihren Ursprung 
gab, ohne allen Zweifel vor dem Auslaufen der Flotte, wenn auch unmit- 
telbar vor demselben, Statt gefunden hat. Denn nicht nur weist durchaus 
Nichts sonst in der Rede auf einen späteren Zeitpunkt hin, sondern es ist 
auch an sich wahrscheinlich, dafs, wie die trierarchischen Kränze sicher vor 
dem Auslaufen der Flotte zuerkannt wurden, so auch dabei und darüber 
entstehende Streitigkeiten zwischen Anspruch Erhebenden noch vor diesem 
Zeitpunkt entschieden und nicht etwa bis zur Zeit nach Rückkehr der Flotte 
vertagt wurden, wo die rivalisirenden Galeeren mit Führer und Bemannung 
längst auf dem Grunde des Meeres liegen konnten. Dafs aber die Kränze 
wirklich vor Abfahrt der Flotte zuerkannt zu werden pflegten, geht mit Be- 
stimmtheit aus der Anordnung des mehrerwähnten Volksbeschlusses von 
Ol. 113, 4 hervor, dafs die ausgesetzten drei Kränze durch den Herold des 
Rathes am Feste der Thargelien öffentlich ausgerufen werden sollten(23). Denn 
die zum Auslaufen bestimmten Galeeren mufsten in diesem Falle, wie aus 
anderen Stellen des Beschlusses hervorgeht, bis zum 10 Munichion an den 
Hafendamm gebracht sein, woraus folgt, dafs die Flotte in der zweiten 
Hälfte dieses Monates oder zu Anfang des folgenden, des Thargelion, wird 
in See gegangen sein. Da sie nun sicher nicht zu dem in letzterem Monat 
gefeierten Thargelienfeste zurückerwartet werden konnte, an diesem aber 
die Kränze ausgerufen werden sollten, so folgt, dafs diese vor dem Auslau- 
fen der Flotte haben zugesprochen werden sollen und gewifs auch zugespro- 
chen worden sind. Man kann auch nicht einwenden, dafs in zweifelhaften 
Fällen, wie dem unsrigen, die Entscheidung habe vertagt werden können 
und müssen, da die Behörden wichtigere Dinge zu thun gehabt und der Ab- 
gang der Flotte aus solchen nichtswürdigen Gründen nicht habe aufgehalten 
oder verzögert werden dürfen. Zu einer Zeit, in der man, wie in der un- 
serigen, es so weit gebracht hatte, nach erfolgter Rüstungsordre Processe 
über Verpflichtung zur Trierarchie und Vermögensumtausch zu gestatten (°?), 


() Vgl. die Stelle in Anm. 4. 
(*”) Demosthenes Erste philippische Rede. S. 50. 
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war man über solche Bedenken offenbar längst hinaus. Ich sehe demnach 
keinen Grund, der uns hindern könnte, die Diadikasie und damit den Zeit- 
punkt der Rede vor Abgang der Flotte anzusetzen. In diesem Falle aber 
lassen sich, wie schon bemerkt, die “guten Dienste‘, deren sich die Gegner 
des Sprechers der Rede nach dessen Aussage berühmten, durchaus nur auf 
ihre oder ihres Stellvertreters Leistungen während des Rüstungsgeschäftes 
selbst beziehen, und da diese Leistungen, wie die Worte der Rede dies 
nicht zweifelhaft lassen, in die Zeit nach jenem Ereignisse fielen, welches 
die Gegner des Sprechers in eine so bedenkliche Lage brachte, so folgt, 
dafs die Ausrüstung der Schiffe erst nach der Zeit begann, wo sie an den 
Hafendamm gebracht worden waren, und dafs letzterer Akt weit entfernt 
mit der Beendigung des Rüstungsgeschäftes zusammenzufallen vielmehr von 
dieser wesentlich und zeitlich so weit absteht, als der Anfang vom Ende. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach war nämlich der Hergang im Einzelnen fol- 
gender. Nachdem die Werftaufseher durch Volksbeschlufs angewiesen die 
in ihrer Verwahrung befindlichen Schiffe und Geräthe den zum Auslaufen 
beorderten Trierarchen ausgeantwortet hatten, lag es einem jeden der letzte- 
ren zunächst ob, den Rumpf des ihm zugewiesenen Schiffes aus dem Schup- 
pen (vewreixes), unter dem er auf dem Trocknen lag, heraus und in das Ha- 
fenbassin hinab schleppen zu lassen (zaSeAreıy nv vauv)(?°), sodann aber 
ihn am Rande desselben entlang und herum an den Hafendamm (xöu«) zu 
schaffen und festzulegen, durch welchen mit Ausnahme einer schmalen 
Durchfahrt ein jeder der drei athenischen Kriegshafen, von Zea, Munichia 
und dem Kantharoshafen, theils gegen das Meer theils gegen die übrigen 
Theile des Hafenraumes zu künstlich geschlossen war (Tagaxonigew nv vauv 
mi 6 «wma oder wegopmigew ayv vauv Er wwme)(3'1). Da das Ruderwerk 
um diese Zeit noch nicht eingesetzt sein konnte, so geschah dies wahrschein- 
lich entweder durch Schleppen vom Lande aus oder vermittelst der langen 
Staken (zevrei), von denen drei zum Geräthe einer Triere zu gehören pfleg- 
ten. Da aber die dem Schiffe zugewiesene Mannschaft nur in den seltensten 


(°) Unsere Rede S. 1229 (Anm. 24) und g. Polykles S. 1208 (Anm. 25). Dafs der 
Ausdruck im weiteren Sinne auch überhaupt für ‘in See gehen gebraucht wird, ist bekannt, 
kommt aber hier nicht in Betracht. 

(°') Vgl. Anm. 24. 25 und 27. Dafs beide Ausdrücke denselben Vorgang bezeichnen 
sollen, wird man ohne Schwierigkeit zugeben. 
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Fällen gleich anfänglich zur Hand war, im Gegentheil meist sehr viel 
später, oft in ungenügender Anzahl und Beschaffenheit, vom Staate gestellt 
wurde (32), so war der Trierarch darauf angewiesen jene Operation auf seine 
Kosten, sei es durch gedungene Arbeiter oder durch die eigenen Sklaven, 
in Ausführung zu bringen, oder, wenn er dazn keine Lust hatte, bis auf 
Weiteres zu feiern und den Schiffsrumpf vorerst noch auf dem Lande liegen 
zu lassen. Kam nun obenein böser Wille hinzu, der solche Vorwände zu 
benutzen nicht verschmähte, so mufste der Beginn der nothwendigen Ar- 
beiten verzögert und ihre Beendigung in bedenklicher Weise hinausgescho- 
ben werden; um dem vorzubeugen, setzten die Volksbeschlüsse in der Re- 
gel eine Frist an, bis zu der die Galeeren unter allen Umständen an den 
Hafendamm gebracht und damit die Arbeit in Angriff genommen sein sollte, 
und der Rath sorgte als Oberaufsichtsbehörde seinerseits nöthigenfalls durch 
Strafedikte dafür dafs diese Fristen auch wirklich eingehalten wurden, ob- 
wohl auch das nicht immer den gewünschten Erfolg hatte. Wenigstens be- 
hauptet der Sprecher unserer Rede, dafs zwar er für seine Person der Wei- 
sung des Rathes nachgekommen sei, die Gegner aber die Frist verpafst 
hätten, und dafs als seine Galeere längst an den Hafendamm gebracht wor- 
den die der Gegner noch immer auf dem Lande gelegen habe. Am Hafen- 
damm, und zwar natürlich an dessen innerer Seite, liegend empfingen nun 
die Galeeren ihre Ausrüstung, indem zunächst die hölzernen und hängenden 
Geräthe eingesetzt und so der Rumpf des Schiffes aufgetakelt wurde, wel- 
ches Geschäft je nach der Beschaffenheit des den Trierarchen gelieferten 
Materiales mehr oder weniger Zeit in Anspruch nahm. Aufserdem waren 
Ballast und Provisionen zu beschaffen und die Bemannung (rA7guu«) zusam- 
menzubringen und nothdürftig einzuüben. Diese Bemannung bestand aufser 
einer geringen Anzahl von Seesoldaten (£mıBaraı) in der Rudermannschaft 
(vadraı) und der sogenannten Dienstmannschaft (Urngerie). Letztere, zu der 
z. B. der Steuermann gehörte (°), zu engagiren und zu besolden war Sache 


(°?) Man vergleiche beispielsweise die Angaben Apollodors in der Rede g. Polykles 
S. 1209. &ya 8 Emeıöy Mor oUx NAIov oi veüraı oi zaraAsyevres Umo Tav ÖnhorWv, AAN N OM- 
yor zu oUror ddvvaroı, FoVroug nv abrze U. S. Wr 
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des Trierarchen (?*), als dessen Diener (Umrgeras) diese Leute galten und um 
die der Staat wenigstens in dieser Zeit sich weiter nicht kümmerte. Da der 


ev Ylawv gurırdiuv Erßdvrwv aurav FE za ToV laeroixuv Ösıvov av Zu vüv Ö: Todes re Ümapyeı 
zu — #ußsgvyras Exyonsv mollras zu TV @AANV Umngesiav MAEIOUS zu Aasivous 9 
maca y% arm “"Erras. 

(°*) Für die Zeiten des peloponnesischen Krieges würde dies folgen aus Thukydides VI, 
31. 76 Ev vaurızdv HEYEAGIS damravas rWv re Tompagy,uv za 775 morews ErmovySev, ToU (ev 
Önmorlov Ögayayv rs Aupas ru vedrn Erderw ddovros zal vaus mapmsyavros zev&s 
EEnzovre jaev TEyYsIeS TETTaGCROVrE« de ÖmAırayuyous, PN Ümygecias TaUraıs Tag #garisras 
Töv Tome @o Kwv, Eruhops TE mpös Tu &% ÖnWortou MoIwW dıdovrwv Tors Spavirais Tuv 
vaurWv zul rais Ümngesiais Ha TaAAG FYI4EIOLG Hal HATRTHEURIS MoAUTEAEN Kensauevwv 
u. s. w., wenn die Lesart in Ordnung wäre, was ich indessen bezweifele. Vielmehr scheint 
zwischen r&v und ramgasyev ein de ausgefallen zu sein, unter welcher Voraussetzung 
sich die Leistungen des Staates und der Trierarchen in der Weise ordnen würden, dals der 
erstere die Schiffe und die Bemannung einschlielslich der mit besonderer Sorgfalt ausge- 
wählten Dienstmannschaft gestellt und mit einer Drachme täglich besoldet hätte, die Trie- 
rarchen dagegen den Ruderern der obersten Reihe und der Bedienung einen Soldzuschufs aus 
ihrer Tasche gezahlt hätten und auch sonst über das Mals der pflichtmäfsigen Leistungen 
hinausgegangen wären. Für die Zeiten unserer Rede aber folgt das im Texte angenommene 
Verhältnifs aus den Worten des Sprechers, S.1229: Er. rau Ürygsriav ryv agariryv 
Haßov mom mAEISTOV KayYgıov dovs. oVror Ö’ &i mev eiy,ov Aeigover Ylawv, oudev av Yu Öswor' 
vüv Ö° oUd omoavrıwoüv KEIMTIWVTOL , woraus hervorgeht, dals der Staat die Gestellung der 
Dienstmannschaft nicht übernahm. Auch Apollodoros versichert in der Rede gegen Polykles 
S. 1208. Ümngeriav roivuv yv Eduvalyv #garioryv eu Swrcun (vgl. S. 1209. roüs MoSous, 
oüs rats Ümygericıs zcı rois Emiaraıs zar va Edidouv). Freilich stellte der Staat, 
wie desselben Apollodoros Angaben beweisen, in dieser Zeit nicht einmal die Rudermann- 
schaft immer vollzählig und von brauchbarer Beschaffenheit und überliels den Trierarchen 
die Sorge für Ergänzung des Defektes, welshalb es nicht Wunder nehmen kann, dafs er 
sich um die Bedienung noch weniger bekümmerte, welche, da sie aus Leuten zu bestehen 
hatte, die mehr Kenntnisse und Fertigkeiten besitzen mufsten, als gewöhnliche Ruderknechte, 
sorgfältiger auszuwählen und darum schwieriger zu beschaffen war. Da er nun den Sold 
für die Galeere im Ganzen gab und nach einer so niedrigen Durchschnittstaxe berechnete, 
dals für dieselbe brauchbare Ruderer schwer, Dienstleute aber, welche entschieden höhere 
Ansprüche erhoben und erheben konnten, gar nicht auf dem Wege der freien Werbung zu 
beschaffen waren, so waren die Trierarchen, welche vor den Rils treten sollten, genöthigt 
bedeutende Summen aus dem eigenen Vermögen zuzuschielsen, um die unentbehrlichsten von 
den Dienstleuten zu gewinnen und die Rudermannschaft einigermafsen zu vervollständigen. 
In der Wirklichkeit gestaltete sich die Sache also meist so, dafs die Trierarchen unter allen 
Umständen die Dienstmannschaft, mitunter auch einen Theil der Rudermannschaft werben 
mufsten, und dals, wenn es ihnen entweder an den Mitteln oder dem guten Willen dazu 
fehlte, ihre Galeeren entweder mit unvollzähliger Bemannung ausliefen oder, was auch vor- 
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augenblickliche Bedarf in allen solchen Fällen nicht unbedeutend, die Con- 
currenz aber völlig unbeschränkt war, so steigerten sich mit der Nachfrage 
die Forderungen und es verursachte dies den Trierarchen erhebliche Aus- 
gaben oder führte, selbst bei gröfster Opferwilligkeit von ihrer Seite, un- 
vermeidliche Verzögerungen herbei, wenn auch für hohe Löhne brauchbare 
Subjekte schlechterdings nicht aufzutreiben waren. Übler Wille fand in 
diesen Umständen den erwünschten Vorwand die eigene Nachlässigkeit zu 
beschönigen. Wie es hiernach zu erklären ist, dafs in unserem Falle nach 
der Behauptung des Sprechers die Gegner noch gar keine Dienstleute ge- 
worben hatten und doch ihre Galeere als zum Auslaufen fertig angeben 
konnten, wird weiter unten erwogen werden. — Dagegen stellte der Staat 
grundsätzlich auf dem Wege der Aushebung aus den zum Dienste Pflichti- 
gen, sei esBürgern oder Schutzverwandten, die Seesoldaten und die Ruder- 
mannschaft und zahlte auch den Sold. Da die gestellte Mannschaft aber 
weder immer vollzählig noch brauchbar zu sein pflegte, so erwuchs für die 
Trierarchen die Nothwendigkeit, die Bemannung so weit als möglich durch 
Werbung zu vervollständigen, was, da der vom Staate gezahlte niedrige 
Sold für diesen Zweck nicht ausreichte, entweder bedeutende Opfer zu 
bringen oder die Lücken mit Neulingen zu füllen nöthigte, auf alle Fälle 
aber das Rüstungsgeschäft unendlich verzögerte. Auch war die vom Staate 
gestellte oder geworbene Mannschaft schwer zusammenzuhalten in der Nähe 
aller der Lockungen einer grofsen Hafenstadt; ein nicht geringer Theil der 
Mannschaft entfernte sich vom Bord der Galeere ohne Urlaub oder ging mit 
den empfangenen Soldvorschüssen durch, die unterzubringen der Peiraeeus 
reiche Gelegenheit darbot. Welche Mittel die Disciplin eines attischen 
Kriegsschiffes an die Hand gab, diesem Unfug zu steuern, wissen wir zwar 
nicht genau; doch geht aus einer Stelle unserer Rede hervor, dafs der 


kam (Demosthenes Rede v. Kranze S. 262), gar nicht zum Auslaufen fertig wurden, der 
Staat mochte drohen so viel er wollte. Der bedrohte Trierarch flüchtete an den Altar der 
Artemis in Munichia und wies er Insolvenz nach, so mufste man ihn wohl oder übel lau- 
fen lassen. In unserem Falle hatten die Gegner des Sprechers nach dessen Behauptung 
noch gar keine Dienstleute beschafft und doch ihre Galeere als zum Auslaufen fertig ange- 
geben; ja die sämmtlichen Schiffe dieser Expedition liefen, wie unten wahrscheinlich ge- 
macht werden soll, überhaupt nur mit höchstens halber Bemannung aus, wovon die Schuld 
sicher nicht allein auf die Trierarchen Gel. 
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Trierarch solche Ausreifser in Eisen zu legen und sonst zu züchtigen befugt 
war (3°), natürlich, wenn er ihrer habhaft geworden war, was wohl in den 
wenigsten Fällen gelang. Sicher war es ihm auch unbenommen sie als De- 
serteure vor Gericht zu belangen; allein diese Aussicht war für den augen- 
blicklichen Zweck ohne praktischen Nutzen, wo es darauf ankam die Mann- 
schaft schnell und möglichst vollzählig zur Stelle zu haben (rAngeüv ryv vauv). 
Dieses Geschäft litt offenbar unter solchen ärgerlichen und Zeit raubenden 
Zwischenfällen nicht wenig. Es war aber wünschenswerth die Bemannung 
möglichst früh vollzählig an Bord zu haben, weil diese meist ohne gehörige 
Auswahl in aller Eile zusammengebrachte Menschenmasse wenigstens einiger- 
mafsen im Dienste geübt und zu einem nothdürftigen Zusammenwirken be- 
fähigt werden mufste, ehe das Schiff für in See zu gehen fertig erklärt wer- 
den konnte. Es wurden zu diesem Zwecke Übungsfahrten vorgenommen 
und die Leute in der Ausführung der nothwendigen Manoever unterwiesen. 
Je zeitiger die Bemannung beisammen war, desto früher konnten diese 
Exercitien vorgenommen und desto besser die Mannschaft gedrillt werden, 
wefshalb es der Sprecher der Rede sich als besonderen Vorzug anrechnet, 
dafs er bereits mit diesen Übungen beschäftigt gewesen sei, als seine Gegner 
noch keine Hand an die Ausrüstung ihrer Galeere gelegt gehabt hätten (3°). 
Waren diese Übungen beendigt, so konnte der Trierarch seine Galeere als 
zum Auslaufen fertig melden. Obwohl es nicht ausdrücklich überliefert 
ist, so kann es doch kaum einem Zweifel unterliegen, dafs diese Meldung 
bei der Rüstungskommission geschah und dafs diese befugt und verpflichtet 
war, das Schiff einer Besichtigung zu unterwerfen und dasselbe durch ihr 
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-Verdikt entweder für dienstfertig zu erklären oder zurückzuweisen; denn un- 
möglich kann es in die blofse Willkür der Trierarchen gestellt gewesen 
sein, sich für segelfertig zu erklären, zumal da wegen der zu erobernden 
Kränze einer dem andern den Rang abzulaufen bemüht war; das Interesse 
des Staates wie der Einzelnen machte eine Controlle nöthig. In den Zeiten 
des Verfalles wird man es mit diesen Dingen ohnedem nicht sehr genau ge- 
nommen haben und die Manövrirfähigkeit der auslaufenden Galeeren liefs 
trotz dieser Controlle wohl in den meisten Fällen viel zu wünschen übrig. 
Wie leicht es damit die Behörde nahm, davon liefert der uns vorliegende 
Fall ein schlagendes Beispiel, wie dies bei Abwägung der von den streiten- 
den Parteien geltend gemachten Leistungen weiter unten erhellen wird. 
Nach Feststellung dieser Thatsachen kann ich zur Erwägung desjeni- 
gen übergehen, was aus den in der Rede enthaltenen Andeutungen über die 
persönlichen Verhältnisse der streitenden Parteien sich ausmachen läfst. Der 
Sprecher der Rede selbst hat keine Gelegenheit seinen Namen zu nennen 
und wir müssen uns bescheiden ihn nicht zu kennen, wenn auch Libanios 
ihn zu kennen scheint und in dem Argumente der Rede als notorisch vor- 
aussetzt, dafs der unbekannte Sprecher der bekannte Apollodoros, der Sohn 
des Wechslers Pasion, sei, über dessen Leben und zahlreiche Rechtshändel 
die, unter die demosthenischen aufgenommenen, von ihm oder für ihn ge- 
schriebenen Reden die authentischste Auskunft geben. Sicher schlofs dies 
indessen Libanios nur aus der Stellung der Rede mitten unter den von Apol- 
lodoros gesprochenen und wenigstens ein Urtheil des Sammlers der demo- 
sthenischen Werke über die Persönlichkeit des Sprechers ist allerdings in 
diesem Umstande nicht zu verkennen. Es ist aber fraglich, ob letzterer 
sein Urtheil auf irgend welche zuverlässige Überlieferung, oder nicht viel- 
mehr auf ein blofses täuschendes Indicium gründete, wie die zufällige Ähn- 
lichkeit mancher in unserer Rede erwähnter Umstände mit denen in des 
Apollodoros Rede gegen Polykles vorkommenden, welche bei oberfläch- 
licher Betrachtung den Glauben hervorrufen konnte, beide Reden bezögen 
sich wie auf dasselbe Ereignifs so auch auf dieselbe Persönlichkeit. In der 
That scheint das letztere der Fall zu sein, da unsere Rede sonst nicht das 
Mindeste enthält, was auf die Person des Apollodoros als Sprecher zu 
schliefsen verstattete. Da es aber erwiesen ist, dafs jene Voraussetzung auf 
einer Täuschung beruht und beide Reden sich auf ganz verschiedene und der 
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Zeit nach weit auseinanderliegende Ereignisse beziehen, so mufs wahrschein- 
lich auch die Vorstellung, als sei Apollodoros der Sprecher auch dieser 
Rede gewesen, als eine irrthümliche bezeichnet werden, ihre Richtigkeit 
mindestens dahingestellt bleiben(?’). Aus der Rede selbst entnehmen wir 
nur, dafs der Sprecher in dem Jahr, in welchem sie gehalten wurde, per- 
sönlich Trierarchie leistete, ob allein, oder mit einem anderen gemeinschaft- 
lich oder gar im Namen und Auftrage einer trierarchischen Syntelie, ist aus 
seinen Angaben nicht ersichtlich. Zwar erwähnt er keine Mittrierarchen, 
redet vielmehr nur von sich und seinen Leistungen und nimmt auch den be- 
strittenen Kranz für sich allein in Anspruch; allein es folgt daraus noch kei- 
nesweges, dafs er keine Mittrierarchen gehabt habe. Hätte er, wie das ge- 
wöhnlich geschah, auf dem Wege eines Privatabkommens sich mit seinem 
Mittrierarchen dahin geeinigt die Kosten wie die Lasten des persönlichen 
Dienstes für die erste Hälfte des Zeitraumes, für welchen ihre Galeere in 
Dienst gestellt wurde, allein zu tragen, oder hatte er für die Syntelie, der 
er angehörte, die persönliche Dienstleistung auf dem Schiffe auf sich ge- 
nommen, so trug er das damit verbundene Risiko, hatte aber auf eine durch 
seine persönliche Mühwaltung erworbene Auszeichnung so gut alleinigen 
Anspruch, als ob er allein Trierarch gewesen wäre, zumal wenn dies, wie 
das doch möglich war und gewifs auch vorgekommen ist, in dem Vertrage 
ausdrücklich bedungen war. Klarer stellt sich das Verhältnifs bei seinen 
Gegnern heraus. Zwar erfahren wir auch von ihnen weder Namen noch 
Persönlichkeiten, allein aus dem Umstande, dafs der Sprecher von ihnen 
stets in der Mehrheit, nie im Duale redet, ist ersichtlich, dafs ihrer wenig- 
stens drei gewesen sind. Es geht ferner aus mehrfachen Äufserungen her- 
vor, dafs diese drei oder mehrere Personen damals die Trierarchie für ein 
und dasselbe Schiff gemeinschaftlich leisteten und eben für dieses Schiff dem 
Sprecher den Kranz streitig machten (3°). Da sich nun sichere Beispiele 
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dafür, dafs drei für ein und dasselbe Schiff gleichzeitig Trierarchie geleistet 
hätten, vor der Einführung der Symmorienverfassung durch das Gesetz des 
Periandros, gegen Ende von Ol. 105, 3, nicht nachweisen lassen (3?), so 
haben wir in den Gegnern des Sprechers, ihre Zahl mag gewesen sein, 
welche sie wolle, die Mitglieder einer trierarchischen Syntelie nach diesem 
Gesetze zu erkennen. Den persönlichen Dienst liefsen sie indessen nicht 
übereinkömmlich durch einen aus ihrer Mitte versehen, sondern hatten die 
Besorgung desselben nach einer damals eingerissenen schlechten Gewohnheit 
an einen Spekulanten zu möglichst niedrigem Preise in Entreprise gege- 
ben (*), was den Sprecher natürlich nicht abhält, sie selbst überall als die 
eigentlich Handelnden darzustellen und für das Thun des Unternehmers 
verantwortlich zu machen, wie sie denn ohne Zweifel wirklich dafür ver- 
antwortlich waren, indem der Staat für alle aus einem solchen Verhältnisse 
für den Dienst und das Allgemeinwohl sich ergebenden Nachtheile sich nicht 
an die Person des Unternehmers, sondern die ursprünglich Verpflichteten 
hielt, welche dafür aufzukommen und einzustehen hatten. In der That 
hatte in dem vorliegenden Falle sich der Unternehmer anfänglich sehr säu- 
mig erwiesen und trotz der Strafandrohung des Rathsbeschlusses die Frist 
verpafst, bis zu der die Galeere an den Hafendamm gelegt sein sollte; sie 
hatte an jenem Tage noch unter ihrem Schuppen auf dem Trockenen gele- 
gen. In Folge hiervon waren dem strengen Rechte nach die Gegner, in 
deren Auftrage er handelte, zunächst der angedrohten gefänglichen Haft 
verfallen und es half ihnen Nichts, dafs sie, wie der Sprecher behauptet(‘'), 
damals die Schuld der Versäumnifs auf ihren Stellvertreter schoben, da die- 
ser nicht die den Behörden gegenüber verantwortliche Person war. Es 
scheint indessen trotzdem nicht, dafs sie wirklich in Strafe genommen wor- 
den waren, da der Sprecher dies nachdrücklich zu betonen sicher nicht un- 
terlassen haben würde; er behauptet aber nur, dafs sie straffällig geworden 
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und wählt seine Ausdrücke so, dafs mehr als dieses nicht nothwendig darin 
zu liegen braucht, zum deutlichen Beweise, dafs er mehr zu behaupten 
wirklich nicht im Stande war (*?). Warum eine Bestrafung trotz der voran- 
gegangenen Androhung durch den Rath nicht erfolgte, dafür lassen sich 
mancherlei Gründe denken. Es können Motive rein persönlicher Natur ge- 
wesen sein, welche den Rath veranlafsten gerade in diesem Falle und diesen 
Personen gegenüber ein Auge zuzudrücken und eine weitere Frist zu gestat- 
ten; die Hauptsache aber ist, dafs die Mafsregel an sich höchst unpraktisch 
war, indem, wenn die Strafandrohung als Drohung nicht gewirkt hatte, ihre 
Ausführung zu dem Gegentheil von dem führen mufste, was man beabsich- 
tigte, wovon die Folge war, dafs man von Vollzug der angedrohten Strafe 
abzustehen sich gewissermafsen genöthigt sah. Wenn der Rath wirklich alle 
Trierarchen, welche seiner Anweisung ungehorsam die bestimmte Frist nicht 
eingehalten hatten, seiner Drohung gemäfs verhaften und vor Gericht stel- 
len wollte, so versetzte er sie in die Unmöglichkeit das Versäumte nachzu- 
holen und verzögerte dadurch entweder die Beendigung des Rüstungsge- 
schäftes oder gab mittelbar Veranlassung, dafs die Flotte unvollzählig auslief, 
während die Galeeren der Verhafteten noch auf dem Lande lagen. Weil 
man dies wufste und sich darauf verliefs, dafs der Rath die Sache nicht auf 
das Äufserste treiben, sondern lieber eine Nachfrist gestatten werde, als 
der Flotte ein Schiff entziehen, hatte die Drohung, wie unser Fall zeigt, 
keinen durchgreifenden Erfolg. Sie wirkte höchstens auf Neulinge als ein 
Schreckschufs; gewiegte Leute, wie diese Unternehmer sämmtlich waren, 
liefsen sich dadurch nicht beirren, sondern rechneten darauf, dafs ihre ver- 
antwortlichen Committenten mit dem Rathe zu handeln wissen würden; im 
schlimmsten Falle sicherte sie ihr Contract gegen einen Regrefs von Seiten 
derselben, da Leistungen wie die, welche eine nicht vorauszusehende An- 
ordnung des Rathes auferlegte, in demselben schwerlich im Voraus stipulirt 
zu sein pflegten. Wie dem aber auch sein möge, auf jeden Fall hatten die 
Gegner des Sprechers die Folgen der Nachlässigkeit ihres Stellvertreters ab- 
zuwenden und eine weitere Frist vom Rathe auszuwirken gewufst. Der Un- 
ternehmer griff nunmehr die Arbeit mit gröfserer Energie an und förderte 
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sie mit solcher Schnelligkeit, dafs er nicht nur Andere, welche ihm weit 
voraus waren, einholte, sondern sogar seine Committenten in den Stand 
setzte um den für die erste zum Auslaufen fertige Galeere durch Volksbe- 
schlufs ausgesetzten Kranz zu concurriren. Sicherlich veranlafste ihn dazu 
weder Furcht noch die Aussicht auf den Kranz, der nicht ihm, sondern den 
eigentlich Dienstpflichtigen, also seinen Committenten, zufallen mufste, und 
wenn das auch nicht der Fall gewesen wäre, ihn unmöglich reizen konnte, 
weil diese Kränze gesetzlich von den Empfängern geweiht werden mufsten 
und materiellen Vortheil folglich nicht brachten; Ehrgeiz aber war ein Mo- 
tiv, welches einem Spekulanten, der nichts weiter als ein gutes Geschäft ma- 
chen wollte, jedenfalls sehr fern lag. Dagegen ist es psychologisch sehr 
wohl denkbar, dafs die einzelnen Glieder der pflichtigen Syntelie, wenn sie 
auch nicht über genug patriotischen Sinn verfügten, um die Kosten des ihnen 
gesetzlich zufallenden Dienstes redlich und aufrichtig zu tragen, doch Ehr- 
geiz genug besafsen trotzdem nach einer öffentlichen Auszeichnung zu stre- 
ben und da ärnten zu wollen, wo sie nicht gesät hatten. Dies konnte sie 
veranlafst haben, in dem geschlossenen Contrakte dem Unternehmer für 
den Fall, dafs er ihrer Galeere den ersten Kranz verschaffe, den Werth des- 
selben und vielleicht noch eine besondere Vergütigung darüber zuzusichern, 
Grund genug für einen Geschäftsmann, sein Möglichstes zu thun, falls die 
in Aussicht gestellte Summe die unvermeidlichen Mehrkosten einer beschleu- 
nigten Ausrüstung um so viel übertraf, dafs ein die Mühe lohnender Ge- 
winn zu erwarten stand. 

Durch das Bisherige kann die Sachlage als in so weit aufgeklärt gel- 
ten, dafs wir nunmehr zur Prüfung der Gründe übergehen können, welche 
von den streitenden Parteien für ihre Berechtigung geltend gemacht wurden, 
so wie der Forderungen, welche darauf hin von beiden Seiten gestellt und 
verfochten wurden. Der Volksbeschlufs verhiefs den streitigen Kranz dem- 
jenigen Trierarchen, welcher zuerst seine Galeere zum Auslaufen fertig ge- 
macht haben würde (7% mowry TALATREU«TAVTL zu romen oder 7% ma Tw TR- 
GATREUATAEUR), nämlich &is revv). Der Sprecher der Rede nun behauptet 
dies gethan zu haben und gründet darauf den Anspruch den Kranz, und 
zwar allein, zu erhalten(*). Es erklärt sich dies aus der Beschaffenheit 
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der gegnerischen Forderung, wie sie nach Angabe des Sprechers im Namen 
der Gegner deren Fürsprecher aufgestellt hatten. Letztere hatten die Be- 
hauptung verfochten, dafs Niemand, also auch der Sprecher nicht, vor 
ihren Clienten sein Schiff fertig gebracht habe, und darauf den Antrag ge- 
gründet den Kranz an den Sprecher und ihre Clienten gemeinschaftlich 
zu geben, den Preis also gewissermafsen zu theilen(**), wonach zugleich 
alle diejenigen Stellen der Rede zu beurtheilen sind, in denen von den 
Gegnern des Sprechers schlechthin und weniger bestimmt behauptet wird, 
sie verlangten bekränzt zu werden. Der Sprecher will aber auf diesen of- 
fenbar vermittelnden Vorschlag nicht eingehen und sich schlechterdings keine 
Verkürzung seines angeblichen guten Rechtes zu Gunsten Anderer gefallen 
lassen; auch stehe der Antrag der Gegner im Widerspruch mit dem Wort- 
laute der Bestimmung des Volksbeschlusses, welcher eine Theilung der Be- 
lohnung nicht verstatte. Diese Behauptung ist insofern richtig, als der 
Volksbeschlufs nur von einem Preisträger redet und die Möglichkeit oder 
Nothwendigkeit einer Theilung des Preises unter Mehrere nicht ausdrück- 
lich ins Auge fafst; es ist dadurch aber die Befugnifs der ausführenden Be- 
hörde keinesweges ausgeschlossen, eine solche Theilung selbständig anzu- 
ordnen, wenn der nicht vorgesehene Fall eintrat, dafs zwei oder mehrere 
Trierarchen gleichzeitig fertig wurden oder fertig geworden zu sein behaup- 
teten, wie dies eben offenbar bei der vorliegenden Gelegenheit geschehen 
war. Einigten sich die Ansprucherhebenden durch Compromifs unter ein- 
ander dahin den Preis zu iheilen, so konnte der Rath sicherlich den Kranz 
an sie gemeinschaftlich geben, wie sie in diesem Falle den Kranz gemein- 
schaftlich weihten. Aber auch, wenn zwar die eine Partei zu einem sol- 
chen Compromisse sich erbötig gezeigt hatte, die andere aber nicht darauf 
eingegangen war, war es dem Rathe, vor dem die dadurch nothwendig ge- 
wordene Diadikasie Statt fand, sicherlich unbenommen je nach dem Be- 
funde entweder den Kranz der einen Partei allein zuzusprechen, oder auf 
gemeinschaftliche Bekränzung zu erkennen. In unserem Falle lag also die 
Sache wahrscheinlich so: der Sprecher hatte in der That seine Galeere zu- 
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erst als fertig gemeldet und dieBehörde, welcher nach dem oben Bemerkten 
die Controlle über diese Dinge oblag, wahrscheinlich die @rorrorsis, sie als 
solche auch anerkannt. Es hätte sonach der Aushändigung des Kranzes 
Nichts im Wege gestanden, wenn nicht die Trierarchen einer andern Ga- 
leere mit der Behauptung aufgetreten wären, dieselbe sei zu der Zeit, als 
der Sprecher die seinige als fertig gemeldet, in der Ausrüstung eben so weit 
vorgeschritten gewesen und habe mit demselben Rechte als fertig betrachtet 
werden können. Auf Grund hiervon wollten sie sich mit dem zweiten 
Kranze, der ihnen als denen, die als die zweiten ihre Galeere anmeldeten, 
zustand, nicht begnügen, sondern erhoben Anspruch auf den ersten, den 
sie indessen mit dem Sprecher zu theilen sich erbötig zeigten. Weil aber 
dieser auf das Anerbieten nicht eingehen wollte, sondern darauf bestand, 
den Kranz allein erhalten zu wollen, so brachten sie die Sache zur Ent- 
scheidung an den Rath. Da sie es hiernach waren, welche die Diadikasie 
anhängig gemacht hatten und in dem Handel gewissermafsen als Kläger auf- 
traten, so erklärt sich daraus zugleich der Umstand, dafs sie und ihre Für- 
sprecher bei den Verhandlungen das erste Wort gehabt hatten, während der 
Sprecher im Wesentlichen eine vertheidigende Stellung einnimmt und das 
letzte Wort als Erwiderung auf ihren Angriff führt. Dafs aber ein Streit 
dieser Art überhaupt möglich wurde, hat seinen Grund in einem Umstande, 
den gleich hier zu constatiren auch des Folgenden wegen nöthig erscheint, 
dafs nämlich die Schiffe der Expedition, zu welcher die Galeeren der Strei- 
tenden gehörten, thatsächlich eine nur unvollkornmene Ausrüstung erhalten 
zu haben scheinen, im Besonderen die ihnen zugewiesene Bemannung nur 
die Hälfte der Stärke erreicht hat, welche für vollständig ausgerüstete 
Kriegsschiffe die normale zu sein pflegte, vielleicht sogar noch hinter dieser 
Zahl zurückgeblieben ist. Es geht dies aus einer gelegentlichen Äufserung 
des Sprechers hervor, aus der wir erfahren, dafs ein jeder Trierarch bei 
dieser Gelegenheit auf sein Schiff 30 Minen Soldvorschufs aus der Kriegs- 
kasse erhalten hatte, ein jeder Ruderknecht dagegen vom Trierarchen 30 
Drachmen im Voraus empfangen hatte(*‘). Da dies mit ganz specieller Be- 


(*) Vgl. die Stelle in Anm. 35. Eis Erir?.ovv “zur Anfahrt ist offenbar technischer Aus- 
druck, den ich freilich sonst gelesen zu haben mich nicht entsinne. Es soll damit die ge- 
leistete Zahlung als eine vorläufige bezeichnet werden, bestimmt die dringendsten Bedürf- 
nisse für den Anfang der Fahrt zu decken, gewissermalsen für den ersten Anlauf. Sonst 
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ziehung auf die Gegner und ihre Leute gesagt ist, der gemiethete Stellver- 
treter derselben sich aber sicherlich auf das durchaus Nothwendige be- 
schränkt und aus eigner Tasche Zuschüsse auf keinen Fall gezahlt hat, so 
mufs angenommen werden, dafs er die 30 Drachmen Vorschufs an seine 
Ruderknechte von jenen 30 Minen und nur von diesen bestritten hat und dafs 
was er den Leuten gab eben das Gewöhnliche und nicht zu Umgehende 
war. Wir wissen, dafs die Leute aulser Verpflegungsgeldern (sirngecısv) eine 
Löhnung (uırSs) erhielten, deren Betrag dem des Verpflegungsgeldes gleich 
zu kommen pflegte. Wie hoch derselbe sich in diesen Zeiten belief, dar- 
über fehlt es an genaueren Angaben; wir sind darauf angewiesen uns an die 
Sätze zu halten, welche Demosthenes in dem Voranschlage der Kosten 
einer von ihm beantragten Rüstung annimmt und die jedenfalls auf dem 
Grunde thatsächlicher Verhältnisse beruhen(*%). Demosthenes nun rech- 
net an monatlichen Verpflegungsgeldern 20 Minen auf die Galeere, indem 
er ohne Zweifel dabei die normale Durchschnittszahl der Bemannung einer 
Triere, nämlich 200 Mann, voraussetzt. Er rechnet also 2 Obolen täglich 
auf den Mann an Verpflegungsgeld. Nehmen wir dies als die für diese Zei- 
ten übliche Durchschnittszahl, so erhielt der Mann täglich 4 Obolen an Ver- 
pflegung und Löhnung zusammengenommen. Die Verpflegungsgelder wur- 
den der Natur der Sache nach selbst in diesen Zeiten meist regelmäfsig, der 
Sold dagegen sehr unpünktlich gezahlt. Auch gab man die Verpflegungs- 
gelder meist gleich anfänglich auf mehrere Monate im Voraus, damit die 
Leute in den Stand gesetzt würden, die nöthigen Provisionen einzulegen 
und für sonstige Bedürfnisse zu sorgen. Es ist defswegen sehr wahrschein- 
lich, dafs die 30 Drachmen, welche im vorliegenden Falle von den Trie- 
rarchen an jeden der Ruderknechte im Voraus gezahlt worden waren (als 
sogenannte 90604), ein dreimonatliches Verpflegungsgeld repraesentiren, 
da dieses in der That sich unter Voraussetzung des Satzes von zwei Obo- 
len für den Tag auf 10 Drachmen monatlich für den einzelnen Mann be- 
laufen mufste('”). Nehmen wir nun auch an, dafs der Unternehmer, in- 


bezeichnet bekanntlich &z’zAcus das Ansegeln einer Flotte auf ein bestimmtes, genanntes 
oder doch bekanntes, Ziel, gewöhnlich zum Angriff. 

(*%) Erste philippische Rede S. 47. 48. 

() Ein Vorschuls bis zur Höhe des Betrages eines dreimonatlichen Verpflegungsgel- 
des scheint in diesen Zeiten die Regel gewesen zu sein. Vgl. Aristot. Oekonomik II, 2. 23. 
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dem er den Leuten jenen Vorschufs leistete, die ihm übergebenen 30 Minen 
bis auf den letzten Chalkus verausgabt und zu andern Zwecken gar Nichts 
zurückbehalten hatte, so kann er doch, wenn er einem Jeden 30 Drachmen 
gab, aufs höchste 100 Mann befriedigt haben und dies ist folglich die höch- 
ste Zahl, welche für die Bemannung seines Schiffes angenommen werden 
kann, wenigstens im Augenblicke der Verhandlungen vor dem Rathe. Ja, 
da der Unternehmer sicher nicht gröfsere Vorschüsse bewilligt haben wird, 
als üblich war und erwartet werden konnte, so wird es nothwendig anzu- 
nehmen, dafs der Staat selbst, indem er den Trierarchen nur 30 Minen auf 
das Schiff zukommen liefs, auf mehr als diese Zahl gar nicht gerechnet hat. 
Es betrug aber die normale Durchschnittsanzahl der Bemannung einer Triere 
200, worunter allein 170 Ruderknechte, und es scheint daher die Absicht 
von vornherein gewesen zu sein die Schiffe nur mit halber Bemannung ver- 
sehen in See gehen zu lassen. Zu erwarten steht indessen bei der Kläg- 
lichkeit der damaligen Zustände, dafs diese Zahl nicht einmal auf allen 
Schiffen wirklich erreicht worden ist; wenigstens läfst sich das von den bei- 
den hier in Frage kommenden sehr wahrscheinlich machen. Der Sprecher 
wirft nämlich seinen Gegnern vor, sie hätten überhaupt noch gar keine 
Dienstmannschaft gemiethet und beanspruchten diese Lücke nachträglich 
ausfüllen zu dürfen, ohne darum, wie zu erwartnn stände, ihre Ansprüche 
auf den Kranz aufzugeben, während er seinerseits es sich ein schweres Geld 
habe kosten lassen eine recht brauchbare und tüchtige Dienstmannschaft für 
sein Schiff zu gewinnen; das sei um so sonderbarer, als sie überdem noch 
gar behaupteten, ihre Galeere habe eine vollzähligere Bemannung als die 
seine(*°). Et ist sehr begreiflich, dafs der Unternehmer mit dem Engage- 
ment von Dienstleuten gewartet hatte, da im Augenblick der ersten und 
dringendsten Nachfrage nothwendig hohe Löhne verlangt wurden und er 
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keinesweges gewillt war solche zu offenbarem Nachtheile seines Geschäftes 
zu gewähren; später waren die Leute, wenn auch weniger tüchtig, jeden- 
falls billiger zu haben. Im Nothfalle lief er ganz ohne Dienstleute aus, liefs 
deren Dienstleistungen durch Ruderknechte versehen oder verwendete seine 
Sklaven dazu, während er die Löhnung für die unbesetzten Stellen in die 
Tasche steckte. Ich glaube daher mit Sicherheit annehmen zu können, 
dafs, wenn er Dienstleute noch nicht gemiethet hatte, die Löhnung dersel- 
ben, die in jenen 30 Minen, die er aus der Kriegskasse erhalten hatte, ohne 
Zweifel miteinbegriffen war, sich noch in seinen Händen befand und er weit 
davon entfernt war sich schon ganz ausgegeben zu haben. Wie viel solcher 
Dienstleute eine Triere nöthig hatte, wissen wir zwar nicht; unter 10 wird 
man indessen selbst da kaum annehmen können, wo, wie in unserem Falle, 
die volle Zahl als vorhanden oder in Aussicht genommen gar nicht voraus- 
gesetzt werden kann. Wenigstens für diese Anzahl also hatte er die Löh- 
nung, und zwar nothwendig eine bedeutend höhere, als ebensoviele Ruder- 
knechte erhalten hätten, reservirt und um so viel weniger Ruderknechte 
demnach nothwendig mit einem Vorschusse von 30 Drachmen ausstatten 
können. Die Ruderknechte an Bord seiner Galeere können folglich kaum mehr 
als höchstens 80 Köpfe stark gewesen sein. Wenn nun trotzdem seine Com- 
mittenten behaupten konnten, diese Bemannung sei stärker, als die der Ga- 
leere des Sprechers, der sich rühmte eine wenn auch vielleicht nicht beson- 
ders zahlreiche Dienstmannschaft bereits engagirt zu haben, so ist klar, dafs 
dieser selbst kaum mehr als 70 Rudrer an Bord gehabt haben kann, welche 
wenig mehr als eine der drei Ruderreihen vollständig zu besetzen ausreich- 
ten. Wie es auf den übrigen Schiffen einer Flotte, deren beide besten Ga- 
leeren sich in einem so kläglichen Zustande befanden, ausgesehen haben 
mag, läfst sich danach leicht ermessen. Seesoldaten scheinen überhaupt 
gar nicht auf der Flotte gewesen zu sein. Die Manövrirfähigkeit aber die- 
ser Schiffe, die doch vornehmlich auf der Vollzähligkeit und Tüchtigkeit 
der Rudermannschaft beruhte, da die Segel im Gefechte überhaupt gar 
nicht in Anwendung zu kommen pflegten, mufs so gut wie Null ge- 
wesen sein. Es fällt schwer zu glauben, dafs die controllirende Behörde 
Schiffe in diesem Zustande und mit dieser Ausrüstung als zum Auslaufen 
fertig anerkennen und gar um einen Preis konkurriren lassen konnte; man 
wird die Thatsache aber zugeben müssen und sie weniger unbegreiflich fin- 
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den, wenn man erwägt, dafs, wie oben bemerkt, der Staat selbst eine voll- 
ständige Ausrüstung gar nicht in Aussicht genommen und damit einen Zu- 
stand gewissermafsen autorisirt hatte, der unter diesen Umständen gar nicht 
den Trierarchen allein zur Last gelegt werden kann. Wenn aber die Ab- 
sendungskommission somit nothgedrungen unvollständig ausgerüstete Schiffe 
als fertig anerkannte und dadurch zur Bewerbung um die Kränze berech- 
tigte, also, indem sie von einer festen und unabänderlichen Norm abging, 
einen willkürlichen und darum nothwendig schwankenden Mafsstab anlegte, 
so konnte es gar nicht fehlen, dafs Streitigkeiten, wie die vorliegende, wel- 
che unter normalen Verhältnissen gar nicht hätten vorkommen können, an 
der Tagesordnung waren. Denn hatte einmal ein zur Noth segelfertiges 
Schiff die Controlle passirt, weil der Trierarch den Muth gehabt sich ihr zu 
unterwerfen und das Glück sie zu bestehen, so fanden sich in den meisten 
Fällen Andere, die mit mehr oder weniger Recht behaupten durften, dafs 
sie vor diesem Mafsstabe eben so gut oder besser als jener bestehen könn- 
ten, und wenn sie gewufst hätten, dafs dieBehörde einen strengeren nicht an- 
legen werde, sich gleichfalls zu melden nicht unterlassen haben würden. 
Sie konnten mit Fug behaupten, dafs die Unterlassung der Meldung ihrem 
Rechte nicht präjudiciren könne und dürfe, und dem, der ihnen durch 
blofsen Zufall unter Begünstigung der Behörde den Rang abgelaufen hatte, 
eine Auszeichnung streitig machen, auf welche sie gleichen oder begründe- 
teren Anspruch zu erheben durch die Beschaffenheit ihrer Leistungen be- 
rechtigt zu sein behaupten konnten. Für die Entscheidung kam es lediglich 
auf ein mehr oder minder dieser Leistungen an, die gegen einander abzu- 
wägen dann das schwierige und oft gewifs recht ärgerliche Geschäft der ent- 
scheidenden Behörde, des Rathes, war. 

Diese Erwägungen werden genügen die Verhältnisse klar zu machen 
und es begreiflich erscheinen zu lassen, wie die Gegner des Sprechers dazu 
kommen konnten, zu behaupten, dafs ihre Galeere sich in einem eben so 
guten oder schlechten Stande befinde, als die des Sprechers, der ihnen bei 
der Behörde zufällig den Rang abgelaufen hatte, und darauf die Forderung 
zu gründen, dafs die Belohnung getheilt werde, wie ferner der Rath die 
von ihnen, nachdem der Sprecher auf ihre Forderung sich einzugehen ge- 
weigert hatte, anhängig gemachte Diadikasie nicht anders als annehmen 
konnte. Eine Prüfung der Gründe, mit denen der Angefochtene die Be- 
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hauptung der Gegner und ihre darauf gegründeten Ansprüche zurückzuwei- 
sen sich bemüht, so wie dessen, was die Gegner zu ihren Gunsten geltend 
gemacht zu haben scheinen, wird dies noch deutlicher machen und zugleich 
zeigen, dafs die Entscheidung eine sehr schwierige war, die dem Rathe ver- 
muthlich Kopfbrechens genug gekostet hat und von uns natürlich gar nicht 
mehr zu finden ist, zumal da die eigentliche Beweisführung selbst für das, 
was der Sprecher behauptet, vermöge der eigenthümlichen Beschaffenheit 
der uns vorliegenden Rede, als eines Schlufswortes, wie schon bemerkt 
worden, von uns entbehrt werden mußs. 

Um nämlich darzulegen, dafs die Leistungen der Gegner sich mit den 
seinigen gar nicht messen könnten, giebt der Sprecher zunächst eine über- 
sichtliche Zusammenstellung dessen, was seiner Behauptung nach er selbst 
gethan, seine Gegner aber nicht gethan haben, wobei er sich im Allgemei- 
nen an die Zeitfolge hält, in der die einzelnen Akte sich in der Wirklichkeit 
aneinander anschlossen. Erstlich, behauptet er, habe er der Anweisung 
des Rathes gemäfs seine Galeere zur bestimmten Frist an den Hafendamm 
gelegt und sei wegen des dabei bewiesenen Diensteifers von demselben be- 
kränzt worden, seine Gegner dagegen (d. h. deren Unternehmer) hätten 
jene Frist verpafst und seien dadurch der vom Rathe den Säumigen ange- 
drohten Strafe verfallen, woraus er folgert, dafs der Rath durch Bekrän- 
zung solcher Leute sich gewissermafsen selbst in das Gesicht schlagen 
würde(*?). Es ist aber schon oben darauf hingewiesen worden, dafs eine 
Bestrafung trotzdem nicht Statt gefunden, vielmehr der Rath eine weitere 
Frist gestattet hatte, und die Gegner werden nicht unterlassen haben dies 
geltend zu machen und zu behaupten, dafs der Rath consequenterweise eine 
Unterlassung nicht in Anrechnung bringen könne, für welche er selbst Straf- 
losigkeit gewährt habe. Auch wir werden, selbst die Richtigkeit der 
vom Sprecher behaupteten Thatsachen zugegeben, urtheilen müssen, dafs 
dieser Punkt, wenn er auch für die Gegner nicht besonders ehrenvoll war, 
doch von keinem Einflufs auf die Entscheidung der Frage sein konnte, um 
die es sich hier handelt, wer nämlich zuerst seine Galeere in einen Stand 
gesetzt habe, der von der Controllbehörde als ‘zum Auslaufen fertig’ im Sinne 
des Volksbeschlusses bezeichnet werden konnte und dem Trierarchen An- 


(*”) Vgl. Anm. 24. u. 42. 
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spruch auf die dafür ausgesetzte Belohnung verschaffte. Für diese Ent- 
scheidung war es vollkommen gleichgültig, wer von den Streitenden das 
Rüstungsgeschäft früher als sein Gegner in Angriff genommen, nämlich an den 
Hafendamm gelegt hatte. Es kam lediglich darauf an, wer dieses Geschäft 
zuerst beendigt und ob Andere etwa es gleichzeitig mit beendigt hätten. 
In zweiter Linie macht der Sprecher ferner geltend, dafs er zur Auftake- 
lung seiner Galeere sein eigenes Geräthe genommen habe, während die 
Gegner das vom Staate gelieferte benutzt hätten (°), eine Behauptung, die 
gewifs richtig ist, da der Unternehmer sicherlich ein Übriges nicht gethan 
hat. Denn zur Lieferung des Geräthes war, wie der Sprecher selbst zu- 
giebt, der Staat verpflichtet und einem Spekulanten fiel es natürlich nicht 
ein diesem irgend etwas zu schenken. Indessen ist hiermit für des Spre- 
chers Sache wenig gewonnen; denn einmal konnten die Gegner mit Fug be- 
haupten, dafs dieses Moment nicht in Betracht komme, da der Volksbe- 
schlufs die Ertheilung des Kranzes nicht an die Bedingung irgend welcher 
freiwilligen Leistung knüpfe, sondern lediglich an die Herstellung der Ga- 
leere zum Dienst nach herkömmlicher und gesetzlicher Weise, und der Um- 
stand, dafs sie das Geräthe des Staases, wie das ihr Recht gewesen, benutzt 
hätten, sie keinesweges verhindert habe wenigstens ebenso zeitig, als der 
Sprecher, fertig zu werden und damit den zu stellenden Anforderungen voll- 
ständig zu genügen. Es mufs aber auch hinzugefügt werden, dafs die Be- 
nutzung des eigenen Geräthes an Stelle des vom Staate herkömmlich zu lie- 
fernden auf Seiten des Sprechers noch keinesweges nur patriotische Motive 
anzunehmen nöthigt, die ihm ohne Weiteres als besonderes Verdienst hät- 
ten angerechnet werden müssen. Das Geräth, welches der Staat besafs und 
lieferte, war nämlich keinesweges immer neu und von vorzügkicher oder 
auch nur durchschnittlich guter Beschaffenheit, grundsätzlich knapp bemes- 
sen, ja in diesen Zeiten oft sogar höchst unvollständig, weil entstandene 
Defekte von früheren Benutzern, die zu deren Ersatz verpflichtet waren, 
nicht pünktlich genug ergänzt oder der Betrag dafür von den Behörden nicht 
regelmäfsig genug beigetrieben zu werden pflegte. Der Regrefs an die Ver- 
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pflichteten stand dem späteren Benutzer zwar frei, verursachte aber unend- 
liche Weiterungen, deren mancher um jeden Preis überhoben zu sein 
wünschte. Von der Dauerhaftigkeit und Vollständigkeit der Geräthe aber 
hing in entscheidenden Augenblicken das Leben und die Sicherheit der Be- 
mannung und ihres Führers, des Trierarchen, ab und es gehörte daher in 
den meisten Fällen gar kein Patriotismus, sondern nur ganz gewöhnliche, 
wenn auch sehr verzeihliche, Sorge um den eignen Hals dazu, um einen 
Trierarchen zu bewegen, statt des wenig Zutrauen erweckenden und oft nur 
mit unendlicher Mühe einigermafsen zu vervollständigenden fiskalischen Ge- 
räthes eigenes zu verwenden, zumal wenn er, was doch nicht selten vorkom- 
men mufste, als Schiffseigenthümer solche Geräthe in Vorrath besafs. Auch 
litt die Gleichmäfsigkeit der Ausrüstung unter einer solchen Praxis, wenn 
nicht strenge Controlle geübt wurde, da mancher Trierarch, der über trie- 
ritisches Geräthe nicht verfügte, schwächeres und nicht passendes einzu- 
setzen sich beikommen lassen konnte. Auch in pekuniärer Hinsicht fuhr 
derjenige, welcher eigenes Geräthe statt des fiskalischen verwendete, meist 
nicht schlechter, ja oft besser, als wer das des Staates in Gebrauch nahm. 
Denn der Staat verlangte, dafs der Trierarch das gelieferte Geräth in gutem 
Stand erhalte und die nöthigen Reparaturen auf seine Kosten besorge, was 
bei mangelhafter Beschaffenheit desselben häufig nöthig wurde und bedeu- 
tende Ausgaben verursachen mufste; er verlangte ferner, dafs es in demsel- 
ben Zustande, in dem es übergeben worden, nach Beendigung des Dien- 
stes wieder auf die Werften geliefert werde, was bei der Rechenschaftsab- 
legung ‚der Trierarchen unendliche Scheerereien und Weiterungen mit der 
Verwaltungsbehörde veranlassen konnte. Wer dagegen eigenes Geräthe 
brauchte, nahm es nach Aufserdienststellung des Schiffes zurück und verlor 
daran, wenn er nicht besonderes Unglück hatte, wenig oder gar nichts, 
vorausgesetzt, dafs er tüchtiges genommen hatte. Auf alle Fälle kostete 
ihm eine solche freiwillige Leistung nicht viel mehr, als er ohnedem auszu- 
geben gehabt haben würde, in den meisten Fällen kam sie ihm im Gegen- 
theil billiger zu stehen und erleichterte die schliefsliche Auseinandersetzung 
mit der Verwaltungsbehörde erheblich. Es wer das also eine sehr wohlfeile 
Art, Patriotismus zu zeigen, und der Rath wird daher wohl gethan haben, 
wenn er auf dieses Argument des Sprechers kein besonderes Gewicht ge- 


legt hat. Ebensowenig entscheidend ist eine dritte Instanz, welche der 
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Sprecher demnächst geltend macht. Er habe, behauptet er und ruft zu 
Zeugen der Wahrheit seiner Behauptung die Richter selbst auf, die Augen- 
zeugen gewesen seien, viel früher als seine Gegner und ehe diese (d. h. ihr 
Unternehmer) noch Hand an ihre Galeere gelegt, seine Leute an Bord ge- 
habt und die Einübung derselben begonnen (5'!). Das will aber in der That 
wenig besagen. Er kann nicht behaupten (denn sonst würde er es sicherlich 
gethan haben), dafs der Unternehmer der Gegner die Einübung seiner Leute 
verabsäumt oder sie auch nur weniger gut gedrillt habe, als er selbst die 
seinigen; er will aber den Schein hervorrufen, als müsse das letztere der 
Fall sein, weil jener mit dem Exerciren später angefangen. Indessen ist das 
keine hinreichend begründete Folgerung, vielmehr ein blofses Sophisma. 
Denn es ist klar, dafs wenn der Unternehmer auch wirklich später die Übun- 
gen angefangen hatte, er, wenn er nur die Sache mit Geschick und Energie an- 
fafste, in kürzerer Zeit es allenfalls noch immer ebensoweit hatte bringen 
können, als der Sprecher in einer weit längeren, wo nicht gar weiter. Die 
Priorität also, welche der Sprecher in dieser Hinsicht in Anspruch nimmt, 
beweist an sich für die Sache, die Gegenstand des Streites ist, so gut wie 
gar Nichts. Von gröfserer Bedeutung und wirklicher Wichtigkeit ist ein 
vierter und letzter Punkt, den der Sprecher besonders betont. Er habe, 
erklärt er, eine treffliche Dienstmannschaft für sein Schiff engagirt und um 
diese zu erhalten die höchsten Preise bewilligt, während seine Gegner (d.h. 
wieder deren Unternehmer) nicht etwa blofs eine weniger brauchbare (was, 
wie er grofsmüthig genug erklärt, er ihnen nicht so hoch anrechnen würde), 
sondern überhaupt zur Zeit noch gar keine gemiethet hätten($?). Es ist 
das ein unbestreitbarer Vortheil, den er vor seinen Gegnern voraus hatte, 
und den diese selbst nicht einmal in Abrede stellten, da sie nach seiner An- 
gabe es als ihr Recht in Anspruch nahmen, diesen Defekt nachträglich zu 
ergänzen. Dals sie trotz dieses Zugeständnisses von ihrer Forderung nicht 
wichen, worüber der Sprecher sich höchlich verwundert stellt, beweist in- 
dessen, dafs sie dem gegenüber irgend einen Umstand geltend machen konn- 
ten, von dem sie zu behaupten im Stande waren, dafs er jenen Vortheil des 
Sprechers wenigstens aufwiege. In der That verräth uns dieser selbst, dafs 


(°') Man sehe die Stelle in Anm. 36. 
(°?) Vgl. Anm. 47. 
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seine Gegner trotz jenes zugestandenen Defektes noch immer ein Mehr an 
Bemannung(°°) an Bord zu haben behaupteten, was sich durch eine andere 
Stelle erläutert, in der den Fürsprechern der Gegner Inkonsequenz vorge- 
worfen wird, weil sie behauptet hätten, die Galeere, welche den Kranz er- 
halten wolle, müsse ihre Ruderknechte an Bord haben, und doch ver- 
langten, dafs der Rath Leute bekränze, die sich an Bord ihres Schiffes nicht 
sehen liefsen und den Dienst überhaupt 'sich vom Halse geschafft hätten, 
nämlich durch Bestellung eines Stellvertreters in der Person des Unterneh- 
mers(°*), woraus eben hervorgeht, dafs dem Sprecher nachgesagt worden 
war, dafs er nicht die erforderliche Anzahl von Ruderknechten an Bord 
habe. Wahrscheinlich war ihm von der seinem Schiffe zugewiesenen Mann- 
schaft, wie das zu geschehen pflegte, ein guter Theil davongelaufen, den 
ihm wieder herbeizuschaffen noch nicht gelungen war, während der Unter- 
nehmer seine Leute besser zusammenzuhalten verstanden hatte, freilich 
durch rigorose Anwendung diseiplinarischer Mittel, auf welche an einer 
anderen Stelle der Sprecher einen mifsbilligenden Seitenblick zu werfen 
nicht verfehlt (%°). Während also der Sprecher auf seine vollzählige und 
tüchtige Dienstmannschaft hinwies, die seinen Gegnern gänzlich abgehe, 
leugneten diese zwar nicht zur Zeit noch keine engagirt zu haben, behaup- 
teten aber, dafs des Sprechers Rudermannschaft unvollzählig sei, die To- 
talsumme der Bemannung seiner Galeere Alles in Allem gerechnet noch 
immer hinter der der ihrigen trotz des Fehlens der Dienstmannschaft um ein 


(°?) eg vol mAelovos dvrıreyovres, was Reiske in einer Anmerkung zu seiner deut- 
schen Übersetzung V. S. 492 ganz richtig erklärt, obwohl er an seiner eigenen Erklärung 
wieder irre wird. H. Wolf’s Übersetzung ‘qui de impensorum magnitudine contendunt’ 
trifft das Richtige nicht; darauf, wer mehr als der andere bis zu jenem Augenblick ausge- 
geben, kam es gar nicht an, da es sich lediglich um die Priorität und Vollständigkeit der 
Ausrüstung handelte, welche beide durch die Höhe der verausgabten Summen nicht noth- 
wendig bedingt waren. G. H. Schäfer’s Erklärung “omnem detrectantes conditionem, quod 
plus poscitur quam pendere volunt irrt noch viel weiter von der Wahrheit ab. 

(2°)148>1233. EINE za vüv .oV Teure Aeyousıv Euurols, cirIwEes TOoUS EV veures dası dev 
cizsioug eivar 778 7 Imgaus TS ImWouzuns rov orecbavov, zuv de Togo y mv Tous NAAorgıw- 
#eras airoüs dm runs Asırougyias, rourovs orebavheeı #ereVousw. Offenbar sind hier näm- 
unter den vevraıs, die sich an Bord des Schiffes befinden sollen, aber der Behauptung 
der Fürsprecher nach nicht befanden, die Leute von der Galeere des Sprechers verstanden. 

(°) Vgl. Anm. 35. 
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Namhaftes zurückbleibe, und setzten der Entschuldigung desselben, dafs 
seine Leute ihm davongelaufen, und der Behauptung, dafs fremde Schuld 
ihm nicht zum Nachtheil gereichen dürfe, die Forderung entgegen, dafs, 
wenn jenem erlaubt werden solle, die desertirte Mannschaft nachträglich 
herbeizuschaffen oder anderweitig zu ersetzen, auch ihnen verstattet werde, 
die noch fehlende Dienstmannschaft später zu beschaffen; sie behaupteten 
mit anderen Worten, dafs die nicht abzuleugnenden Lücken auf beiden 
Schiffen sich im Wesentlichen compensirten und, wenn dem Sprecher trotz 
seiner Defekte der Kranz zugesprochen werden könne, sie ihrerseits darauf 
ganz gleichen Anspruch hätten. Dafs nun der Sprecher die von den Geg- 
nern behauptete Thatsache, auf welche doch, soweit wir sehen können, 
ihre Ansprüche wesentlich gegründet waren, dafs nämlich die Bemannung 
ihrer Galeere im Ganzen stärker sei, als die der seinigen, nicht direkt be- 
streitet, vielmehr behutsam umgeht und nur nebenher durch keinesweges bün- 
dige Schlufsfolgen als unwahrscheinlich darzustellen sich bemüht, beweist, 
dafs er sie zu widerlegen aufser Stande war und wir sie als wohl begründet 
zu betrachten haben. Wir müssen demnach urtheilen, dafs, wenn nicht 
etwa sein Fürsprecher Kephisodotos in der Hauptrede, die uns nicht erhal- 
ten ist, schlagendere Gründe für die Berechtigung seines Clienten den von 
den Gegnern angebotenen Compromifs von der Hand zu weisen vorge- 
bracht hat, die von diesem selbst geltend gemachten vier Punkte keines- 
weges ausreichen seine Berechtigung, wenigstens für uns, vielleicht auch für 
den Rath, aufser Zweifel zu stellen. 

Er scheint dies auch selbst gefühlt zu habeu und spielt defswegen 
einen letzten Trumpf aus, indem er den Nachweis unternimmt, dafs auch 
abgesehen von allem Anderen die Gegner überhaupt gar nicht berechtigt 
seien auf irgend eine Auszeichnung Anspruch zu erheben, da sie sich dessen 
durch eine Ungesetzlichkeit von vornherein unwürdig gemacht, indem sie 
die persönliche Ableistung des gesetzlichen Dienstes an einen Unternehmer 
verpachtet hätten. Diesem Theile seiner Auseinandersetzung widmet er 
darum besondere Sorgfalt und behandelt ihn mit einer entsprechenden Aus- 
führlichkeit. Er fafst hier seine Gegner offenbar bei ihrer schwächsten 
Seite, bricht aber seinen Ausführungen dadurch wieder die Spitze ab, dafs 
er übertreibt und eine Handlung als ungesetzlich darzustellen versucht, die 
dies entschieden nicht war, statt sie einfach als einen unehrenhaften, wenn 
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auch durch die üble Gewohnheit einer gesunkenen Zeit sanktionirten Mifs- 
brauch zu bezeichnen. Die Thatsache ist gewifs richtig. Auch müssen wir 
dem Sprecher zugeben, dafs es kein anständiges Verfahren von Seiten der 
Gegner war, sich den Lasten des persönlichen Dienstes auf eine wohlfeile 
Art zu entziehen und doch auf eine Ehre Anspruch zu erheben, die dem 
Geiste undSinne der Einrichtung nach nur für persönliche Auszeichnung be- 
stimmt sein konnte, wenn auch vom Standpunkte des formalen Rechtes sich 
dagegen nichts einwenden liefs, da der Unternehmer nur das Organ seiner 
Committenten war, der Staat ihn als nicht vorhanden betrachtete und sich 
mit seinen Ansprüchen durchaus an die ursprünglich Verpflichteten hielt, 
die, weil sie die volle Verantwortung dem Staate gegenüber trugen, daraus 
wohl folgern konnten, dafs auch eine etwaige Belohnung ihnen allein zu- 
komme. Der Staat wenigstens konnte nicht umhin, wenn er einmal solche 
Verhältnisse überhaupt duldete, diese Forderung anzuerkennen. Aber aller- 
dings gehörte ein starker Mangel an Ehrgefühl auf Seiten der Fordernden 
dazu, sie überhaupt zu stellen. Denn auch darin können wir dem Sprecher 
nur beistimmen, wenn er das System der Verpachtung der Trierarchie über- 
haupt nicht nur als unehrenhaft, sondern auch als den Interessen des Staates 
im höchsten Grade nachtheilig verdammt und als einen Mifsbrauch darstellt, 
der gemeingefährlich und um jeden Preis zu beseitigen sei. Aber gerade 
die nur zu wahre Schilderung, die er ven der Ausdehnung des getadelten 
Mifsbrauches und den verderblichen Folgen desselben entwirft, und die Vor- 
würfe, die er der Bürgerschaft darüber macht, dafs sie solehen Unfug dulde, 
beweisen, dafs die Sache, die er bekämpft, wenn nicht erlaubt, doch auch 
nicht verboten war, und dafs er zu weit geht, wenn er in der Handlungs- 
weise seiner Gegner einen Verstofs gegen die Gesetze finden will(5°). Ge- 
rade der Praecedenzfall, auf den er sich beruft, beweist dies auf das Schla- 
gendste. “Als ihr’ erzählt er ‘in der Seeschlacht gegen Alexandros besiegt 
waret, da übergabt ihr von der Meinung ausgehend, dafs diejenigen von 
den Trierarchen, welche die Trierarchie verpachtet hatten, die Hauptschuld 
an dem Vorgefallenen trügen, diese dem Gerichtshofe, nachdem ihr gegen 
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sie dahin entschieden, dafs sie ihre Schiffe verrathen und ihren Posten ver- 
lassen hätten. Die Anklage führte Aristophon und ihr waret die Richter, 
und wäre die gerechte Erbitterung, die euch beseelte, nicht mafsvoller 
gewesen, als die Nichtswürdigkeit jener, so konnte Nichts sie von der To- 
desstrafe retten’(°”). Hiernach hatte also Aristophon nach der Schlappe, 
welche die athenische Flotte Ol. 104, 3(53) vor Peparethos erlitten, beim 
Volke eine sogenannte Meldeklage (eirayyeria) wegen Verrathes (Tgedocias) 
und Verlassens des Postens (Arrora&iov) gegen die genannte Klasse von Trier- 
archen eingebracht und die Volksversammlung unter dem Eindrucke jener 
niederschlagenden Nachricht in einem Anfalle von Ingrimm die Klage für 
begründet erklärt und an einen Gerichtshof verwiesen, vor welchem dem 
Brauche gemäfs der Einbringer Aristophon nebst mehreren ihm zur Seite 
gegebenen Sachwaltern (ruvnycgst) sie zu begründen und aufrecht zu erhalten, 
unternahm. Der Gerichtshof aber hatte die Klage zurückgewiesen und die 
Angeklagten freigesprochen. Denn da der Volksbeschlufs die Trierarchen 
ausdrücklich wegen Verrathes und Verlassens des angewiesenen Postens un- 
ter Anklage gestellt hatte, auf diese Vergehen aber nach den Gesetzen der 
Tod stand, so war dadurch zugleich die Strafe bestimmt, die die Angeklag- 
ten im Falle der Verurtheilung treffen mufste, und der Handel war für den 
Gerichtshof ‘nicht schätzbar’ (@riunres). Da die Geschwornen nun, wie der 
Sprecher selbst zu verstehen giebt, die Angeklagten nicht zum Tode verur- 
theilt haben, so können sie dieselben überhaupt mit keiner Strafe belegt, 
sondern müssen sie nothwendig freigesprochen haben, Der Sprecher sucht 
zwar das Gewicht dieser Thatsache abzuschwächen, indem er das Ergebnifs, 
welches seiner Ausführung wenig günstig ist, mit einer geschickten Wen- 
dung auf Rechnung der Milde des Gerichtshofes und nicht seiner rechtlichen 
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pavsiyre, um sich zu überzeugen, dafs eine Verurtheilung nicht erfolgt sein kann, da sonst 
der Redner einen ganz anderen Ton anstimmen würde. 


(°°) Schäfer Demosthenes I. S. 115 ff. 
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Überzeugung setzt. Allein diese Deutung hat wenig Wahrscheinlichkeit für 
sich. Schon dafs gegen die Trierarchen auf dem Wege der Meldeklage 
vorgegangen wurde, deutet darauf hin, dafs bis dahin kein gesetzliches Ver- 
bot existirte, auf Grund dessen die, welche ihre Trierarchie verpachtet 
hatten, auf dem ordentlichen Wege hätten belangt und verurtheilt werden 
können, und auch das Verdikt der Geschwornen würde in diesem Falle un: 
zweifelhaft ganz anders ausgefallen sein, da die Thatsache der geschehenen 
Verpachtung sicher fest stand; es würde gegenüber einer unzweideutigen 
gesetzlichen Bestimmung, welche die Verpachtung verbot und mit Strafe 
bedrohte, gewifs verdammend gelautet haben. Wollte man trotzdem an 
der Existenz eines solchen Verbotes festhalten und das freisprechende Ur- 
theil des Gerichtshofes daraus erklären, dafs, weil die Anklage einmal auf 
Verrath und Verlassung des Postens gestellt war, um die Strafe zu verschär- 
fen, die Geschwornen aber den Thatbestand dieser Verbrechen als nicht 
vorliegend und die beantragte Strafe als unverhältnifsmäfsig streng erachtet 
hätten, ihnen Nichts übrig geblieben sei, als die Angeklagten von der An- 
klage zu entbinden, in Folge wovon sie unmittelbar gar keine Strafe getrof- 
fen habe, obwohl sie an sich straffällig gewesen, so ist dagegen zu erinnern, 
dafs aus verschiedenen Zeiten, vor und nach diesem Ereignisse, Beispiele 
von Verpachtungen der Trierarchie nachweisbar sind und dafs in diesen Fäl- 
len überall von ihr so gesprochen wird, dafs man sieht, die Sache sei nicht 
nur etwas sehr Gewöhnliches gewesen, sondern habe als durchaus erlaubt 
und jedenfalls nicht ungesetzlich gegolten (°?). Welches daher auch die 
Motive gewesen sein mögen, welche den Gerichtshof damals ein 'nichtschul- 
dig’ auszusprechen bestimmten, das Verdikt an sich kann nur gebilligt wer- 
den. Denn das Verfahren der damaligen Leiter der athenischen Politik 
gegen die Trierarchen, welche einem hergebrachten Schlendrian und eige- 
ner Bequemlichkeit fröhnend doch nichts Gröfseres verschuldet hatten, als 
Unzählige vor und nach ihnen, die es ebenso gemacht, war eine jener 
halben und charakterlosen Mafsregeln, welche den Geist des athenischen 
Volkes und seiner Lenker in diesen Zeiten der Versunkenheit kennzeichnen, 
in denen es stillschweigend adoptirter Grundsatz war aus der Hand in den 


(°’) Demosthenes Rede gegen Meidias S. 540. 564—65. Vgl. auch die Rede gegen 
Polykles S. 1222. 


über die Rede vom trierarchischen Kranze. 105 


Mund zu leben und sich um die Zukunft nicht zu kümmern. Es war unge- 
fährlich und bequem, den einmal zum Ausbruch gekommenen Ärger einer 
leicht bestimmbaren Masse auf ein Paar Sündenböcke(°°) abzuleiten oder 
auch zu hetzen, um allenfalls ein Exempel zu statuiren, das der Natur der 
Sache nach wohl auf einige Zeit, nicht aber auf die Dauer abschreckend 
wirken konnte; den Unfug gründlich zu beseitigen, der die Wurzel des 
Übels war, an dem die Seewehr des Staates damals krankte, wäre nur mög- 
lich gewesen durch eine entschiedene und ehrliche That, durch das Durch- 
bringen eines Gesetzes, welches das Verpachten der Trierarchie ein für alle 
Male verboten und mit Strafe belegt hätte. Zu einem solchen Schritte ge- 
hörte aber damals ein sittlicher Muth und eine Uninteressirtheit der Gesin- 
nung, welche weder in der Masse noch bei den Staatsmännern gewöhnlichen 
Schlages zu finden waren, und die wir an einem Demosthenes mit Recht 
bewundern und hochschätzen ; wer eine solche Mafsregel vorschlagen wollte, 
mufste dem Widerstande und, was mehr besagen wollte, dem unversöhn- 
lichen Hafs aller derer zu trotzen entschlossen sein, deren Interessen dadurch 
verletzt wurden, das heifst der besitzenden, zu trierarchischen Leistungen 
verpflichteten Klasse und des zahlreichen Standes der spekulirenden Unter- 
nehmer, von denen jenen durch ein solches Gesetz ein wohlfeiles Mittel sich 
die Lasten des gesetzlichen Dienstes zu erleichtern geraubt, diesen ein ge- 
wohntes Feld gewinnreicher Spekulationen verschlossen werden mufste, und 
die beide längst verlernt hatten danach zu fragen, was das Interesse des 
Staates verlange. 

Wenn also dem Sprecher auch unbedingt zugegeben werden mufs, 
dafs die Verpachtung der Trierarchie ein Mifsbrauch war, der der Wehr- 
haftigkeit des Staates zum gröfsten Nachtheile gereichte und denen, welche 
ihn übten, keine Ehre machte, so kann doch nicht zugestanden werden, 
dafs die Sache gesetzlich verboten war oder auch nur in der öffentlichen 
Meinung für unehrenhaft galt; und wenn auch wir ihm darin beistimmen 
können, dafs Leute, welche sich durch Verpachtung des Dienstes die Lasten 
desselben erleichtert hatten, billigerweise wenigstens um die bestrittene Aus- 
zeichnung nicht hätten konkurriren sollen, so ist es doch sehr zweifelhaft, 


(°) Bekanntlich fiel als solcher dieses Mal der Feldherr, welcher vor Peparethos befeh- 
ligt hatte, Leosthenes, der auf eine Anklage vermuthlich desselben Aristophon zum Tode 
verurtheilt in die Verbannung gehen mulste. 


Philos.-histor. Kl. 1865. Ö 
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ob die Mehrzahl der Zeitgenossen und auch der Rath, vor welchem die 
Sache verhandelt wurde, diese Ansicht theilten und solche Erwägungen 
einen bestimmenden Einflufs auf die Entscheidung des Streites ausüben 
konnten. Auch die ziemlich groben Invectiven, welche der Sprecher nach 
der Weise seiner Zeit demnächst gegen die Fürsprecher seiner Gegner fol- 
gen läfst, denen er Inconsequenz und Grundsatzlosigkeit vorwirft und die 
Motive des schmutzigsten Eigennutzes unterschiebt, haben schwerlich durch- 
schlagend gewirkt. Wir kennen zwar diese Fürsprecher weiter nicht und 
vermögen die Wahrheit der ihnen gemachten Vorwürfe nicht zu beurthei- 
len; wie es aber auch damit stehen mochte, diese Vorwürfe waren ein da- 
mals stehender Gemeinplatz, für die man Beweise weder gab noch erwar- 
tete, die daher mit verhältnifsmäfsiger Gemüthsruhe angehört wurden und 
auf die Beurtheilung der Sache selbst nur unter besonderen Umständen be- 
stimmend einwirkten. Alles in Allem genommen ist ersichtlich, dafs der 
Handel schwierig zu entscheiden war und das Recht des Sprechers zeitge- 
nössischer Beurtheilungsweise gegenüber zweifelhaft erscheinen konnte; wir 
haben defshalb nicht einmal eine Vermuthung darüber, in welcher Weise 
der Rath die Sache aufgefafst und entschieden haben mag. 

Von den sonstigen Fragen, zu denen die Rede Veranlassung giebt, 
berühre ich diejenigen nicht weiter, welche als erledigt betrachtet werden 
können. Ausgemacht erscheint, dafs die Rede nicht von Demosthenes her- 
rührt, eben so wohl aber, dafs sie nicht das Erzeugnifs schulmäfsiger Ge- 
lehrsamkeit und sophistischer Redeübung späterer Zeiten ist, sondern auf der 
realen Grundlage wirklicher Ereignisse beruht und den geschilderten Vor- 
fällen selbst gleichzeitig ist, wenn es auch unentschieden bleiben mufs, ob 
der Sprecher sie selbst verfafst oder von einem Anderen sich hat anfertigen 
lassen und auf wessen Rechnung also die rhetorische Abrundung und Glätte 
der Form zu bringen ist, die der Rede in der That sich nicht abstreiten 
läfst. Unerledigt aber und vielleicht auch nicht zu erledigen bleibt die 
Frage nach dem Jahre, in welches das in der Rede behandelte Ereignifs und 
damit ihre Abfassung zu setzen ist. Aus der Art, in der in der Rede der 
Niederlage bei Peparethos, Ol. 104, 3, gedacht wird, geht hervor, dafs sie 
einige Zeit nach diesem Ereignisse gehalten sein mufs; wie lange bleibt in- 
dessen zunächst zweifelhafi. Denn dafs unter den Fürsprechern der 
Gegner des Sprechers nach dessen Behauptung sich einige von denen finden, 
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welche damals, 01.104, 3, die Anklage, welche Aristophon gegen die 
Trierarchen erhob, unterstützt hatten (6), würde an sich nicht hindern, die 
Rede selbst volle zehn Jahre und darüber später anzusetzen. Auch die 
Schilderung, welche der Sprecher von dem Zustande der attischen Marine 
und dem Treiben der Trierarchen entwirft, pafst ebensogut auf die Zeiten 
unmittelbar nach Ol. 104, 3 und vor dem Bundesgenossenkriege, als auf die 
Zeiten dieses Krieges selbst, ja die Periode der späteren Kriege mit Philip- 
pos, wie das aus den Angaben des Demosthenes zur Genüge hervorgeht. 
Diese Schilderung würde also zutreffend bleiben, selbst wenn man die Zeit 
der Rede bis unmittelbar vor den Frieden des Philokrates, Ol. 108, 2, her- 
abrücken wollte. Wenn ferner auch nicht ohne Grund angenommen zu 
werden scheint, dafs der Fürsprecher des Redners, Kephisodotos, dessen 
jener im Eingange der Rede gedenkt(°?), identisch sei mit dem gleichzeiti- 
gen Redner und Staatsmann dieses Namens, so ist für eine genauere Be- 
stimmung auch dadurch wenig gewonnen. Denn die öffentliche Wirksam- 
keit dieses Mannes erstreckte sich bis in die Zeiten des olyntbischen Krie- 
ges, 01.107, 4, herab(°), und es würde also auch von dieser Seite unver- 
wehrt bleiben, bis in die Nähe jenes Jahres herabzugehen. Etwas weiter 
hilft uns eine Thatsache, auf welche oben zu anderem Zwecke aufmerksam 
gemacht worden ist, die man aber bisher übersehen zu haben scheint. Ich 
glaube es wahrscheinlich gemacht zu haben, dafs die Gegner des Sprechers 
die Mitglieder einer Syntelie nach der Symmorienverfassung des Periandros, 
welche gegen Ende von Ol. 105, 3 eingeführt wurde, gewesen seien, was 
anzunehmen ihre Zahl (wenigstens drei) gewissermafsen nöthigte. Ist dies 
richtig, und ich sehe nicht, wie diese Annahme irgend zu umgehen wäre, 
so kann der in der Rede behandelte Vorfall sich frühestens Ol. 105, 4 zuge- 
tragen haben und vor dieses Jahr die Rede zu setzen ist rein unmöglich (6%). 


(4) S.1232. swv more ouyaernyogovvrwv mer Agısrobüvros za mıngWv Ovrwv FolS ME- 
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(°) $S.1228. Kybırodorov novou nor Fuvsigyadros, Tours de manner. 

(®) Schäfer Demosthenes II. S. 134. Später wird er meines Wissens nicht mehr er- 
wähnt. 

(°) Hiermit fallen die Ansätze von Hornbostel (Über die v. Demosthenes in Sachen 
des Apollodor verf. Gerichisreden. Ratzeburg 1851. S. 26), der sie in Ol. 104, 3 (362 
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Dies, so wie, dafs sie nicht allzulange nach jenem Jahre könne gehalten 
sein, betrachte ich als das einzige, was mit positiver Gewifsheit über die 
Zeit der Rede gesagt werden kann. 


n. Chr. Herbst) setzt, und Schäfer (Demosthenes III, 2. S. 155), der sie den Jahren Ol. 
1054 (360 oder 359 v. Chr.) zuweisen möchte. Zulässig bliebe es aber mit Rehdantz 
(Jahns Jahrbücher f. Phil. u. Päd. LXX. 1854. S. 505) sie um 357 (Ol. 1052), also in 
den Anfang des Bundesgenossenkrieges zu setzen, obwohl ich die Nothwendigkeit nicht zu- 
geben kann, sich in der unmittelbaren Nähe dieser Jahre zu halten, und einen etwas grö- 
fseren Spielraum nach abwärts glaube beanspruchen zu dürfen. 


— ED — 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 23. Februar 1865.] 


Einleitung. 


Seidem Nicolaus Schow im Jahre 1788 den ersten griechischen, in Aegy- 
pten gefundenen Papyrus herausgegeben, hat die Litteratur dieser antiken 
Schriftdenkmäler sehr an Umfang gewonnen. Auch jener erste Fund hätte 
ohne die Ungunst des Schicksals weit bedeutender werden können. Jn dem 
Dorfe Gizeh bei Kairo wurde i. J. 1778 einem europäischen Kaufmanne 
eine Kapsel von Sykomorenholz mit 40 oder 50 Papyrusrollen für einen ge- 
ringen Preis von den arabischen Bauern zum Kaufe angeboten. Er wählte 
eine daraus aufs Gerathewohl und schickte sie dem Kardinal Borgia. Die 
übrigen wurden von den Arabern verbrannt, die sich an dem aromatischen 
Rauche ergötzten. (Schow pag. IH. IV.) Jene gerettete Rolle, welche 
Schow entzifferte, gab die magere Namenliste von mehreren Hundert Hafen- 
arbeitern aus Ptolemais im Arsinoitischen Gaue. 

Während der vier Jahre der französischen Expedition (1798— 1802) 
wurden zwar einige ägyptische Papyri aufgefunden, allein die Kriegsunruhen 
verhinderten eine sorgfältige Durchforschung der Gräber, und die arabischen 
Bauern waren wenig geneigt, den verhasten Fremdlingen ihre zufälligen 
Funde zu überlassen. 

Erst unter der friedlichen Regierung des Pascha Mehmet Ali und sei- 
ner Nachfolger war es den Europäern vergönnt, in dem schönen Nilthale 
wissenschaftlichen Forschungen aller Art obzuliegen. Das Sammeln von 
Papyrusrollen ward mit Eifer betrieben. Zwar hatten die Araber anfangs 
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die üble Gewohnheit, die längeren Rollen in der Mitte durchzuschneiden, 
um durch zwei Verkäufe mehr zu verdienen, allein jetzt sind sie durch den 
langjährigen Verkehr mit den Franken hinlänglich belehrt, um zu wissen, 
dafs auf die untadelhafte Erhaltung eines jeden Monumentes der höchste 
Werth gelegt wird. So ist es neuerdings dem englischen Reisenden Harris 
gelungen, in Theben einen ganz erhaltenen hieratischen Papyrus von 144 
engl. Fufs Länge anzukaufen. (Chabas, papyrus magique Harris. pag. 2.) 

Von der grossen Zahl aller aufgefundenen Rollen, die man auf viele 
Hunderte anschlagen kann, machen natürlich die griechischen den kleinsten 
Theil aus; weil sie aber leichter zu entziffern sind als die ägyptischen, so 
wurden sie fast alle schon bekannt gemacht. Sie sind als die Anfänge einer 
Litteratur zu betrachten, der eine grosse Zukunft bevorsteht, wenn die 
Durchforschung Aegyptens ihren ungestörten Fortgang nimmt: denn nur auf 
diesem Wege ist Möglichkeit und Hoffnung gegeben, die uns noch fehlenden 
griechischen Schriftsteller, wenigstens zum Theil in den Abschriften der 
alexandrinischen Bibliothek, welche einst die Geistesschätze der gesammten 
hellenischen Litteratur vereinigte, wiederzufinden. Den Genufs dieser Hoff- 
nung verdanken wir wesentlich dem gütigen ägyptischen Himmel. Seine 
andauernde Trockenheit hat die leicht zerreibliche Faser der Cyperus- 
pflanze und die feinen Züge des Pinsels, nicht seit Jahrhunderten, nein — 
seit Jahrtausenden für uns in fast unversehrter Frische bewahrt. 

Freilich beschränken sich bis jetzt die klassischen Funde auf einige 
Bruchstücke des Homer in London und Paris, auf einige Fragmente des 
Hyperides, die in Theben zum Vorschein kamen, und auf einige Stückchen 
des Alcman, die Mariette zu Tage förderte; aber wir stehn erst am Anfange 
dieser Untersuchungen, und jedes neue Jahr kann neue ungeahnte Schätze 
bringen. 

Die meisten der bisher gefundenen griechischen Papyri gehören in 
die juristische Litteratur der Ptolemäerzeit. Es war damals Sitte, dem 
Todten irgend ein Dokument über bestrittenen Besitz oder rechtlichen Er- 
werb mit in die stille Grabkammer zu legen, sei es, dafs die Sorge für die 
irdischen Güter noch über das Leben hinausreichte, sei es, dafs man den 
unyerletzlichen Ruheplatz der Verstorbenen als die sicherste Aufbewahrungs- 
stätte betrachtete. Daher finden sich am häufigsten Kaufverträge und Pro- 
zefsakten, wovon zwei grosse Nester, eines in Theben, das andre in Memphis, 
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von den Arabern ausgenommen und später in die verschiedenen europäischen 
Museen zerstreut wurden. 

Da die Bevölkerung des Landes wesentlich ägyptisch, die Verwaltung 
aber durchaus griechisch war, so wurde entweder die ägyptische Urkunde 
durch eine griechische Beischrift beglaubigt, oder es wurden zwei Urkunden, 
die eine ägyptisch, die andre griechisch ausgefertigt. Auch von solchen 
Duplicaten sind uns einige aufbehalten. 

Unter den griechischen Papyri finden sich ferner lange Personenlisten, 
ähnlich den von Schow zuerst bekannt gemachten, ein Empfehlungsbrief 
an einen höheren Beamten, ein Steckbrief nach einem entlaufenen Sklaven, 
einige rhetorische Fragmente, ein Horoskop, die Verwünschungen einer 
Tochter gegen ihren Vater, endlich magische Operationen und Zauberformeln. 

An diese letzten, welche sich in Leyden befinden, und von Reuvens 
(Lettres & Mr. Letronne No. 2 u. 3) im Auszuge mitgetheilt sind, schlie- 
{sen sich zunächst die beiden hier zu besprechenden Zauberpapyri. Sie 
wurden von Hrn. Lepsius in Theben erworben, und werden jetzt in der 
ägyptischen Abtheilung des K. Museums aufbewahrt. Sie sind auf starke 
Pappe gezogen, und so vor jeder ferneren Beschädigung gesichert. Beide 
fangen aufser dem Zusammenhange an, haben jedoch einen richtigen Schlufs. 
Es lag daher die Vermuthung nahe, dafs sie mit den Leydener magischen 
Papyri zusammengehörten, und von den Arabern, behufs eines doppelten 
Verkaufes zerschnitten seien. Allein nach einer freundlichen Mittheilung 
des Hrn. Leemans in Leyden ist diese Vermuthung ungegründet; die Ley- 
dener Papyri gehören in eine andre Klasse. 

Der erste Berliner Papyrus hat eine Länge von ungefähr 2 F. 7 2. 
Rheinl., eine Höhe von ungefähr 13 Zoll. Die Zerfaserung an allen vier 
Seiten läfst keine genaueren Maassbestimmungen zu. 

Er ist in 5 Kolumnen von ungefähr 12 Zoll Höhe geschrieben. Die 
Breite der vier ersten Kolumnen beträgt 3, —4 Zoll, die der 5. Kolumne 
nur 3%, Zoll. 

Die erste Kolumne hat 77, die zweite 75, die dritte 79, die vierte 71, 
die fünfte 44 Zeilen. 

Dieser Papyrus ist, nachdem er zusammengerollt war, noch einmal 
in der Mitte gebrochen gewesen, wodurch besonders am Anfange einige sehr 
unliebsame Lücken enstanden sind. 
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Der zweite Papyrus hat eine Länge von ungefähr 2 F. 11 Z. Rheinl., 
eine Höhe von 11%,—12 Zoll. Er ist in vier Kolumnen von ungleicher 
Grösse geschrieben, deren Breite 5,—8 Zoll, und deren Höhe 114, — 121, 
Zoll beträgt. Neben der vierten Kolumne ist noch hinreichend leerer Raum 
für eine fünfte. 

Die erste Kolumne hat vier Brüche von oben nach unten; manchmal 
sind ganze Worte ausgefallen, manchmal nur einzelne Buchstaben undeutlich 
geworden. Die zweite Kolumne hat fünf schmale Brüche von oben nach 
unten; sie ist beim Aufkleben etwas verschoben worden, so dafs von Zeile 
48 bis 80 der Anfang immer um eine Zeile zu tief steht. Die dritte Ko- 
lumne hat zwar auch einige Brüche von oben nach unten, ist aber sonst fast 
ganz erhalten, und nur da schwer zu lesen, wo die Buchstaben abgescheuert 
sind. Die vierte Kolumne ist bis auf einige Kleinigkeiten vollständig; doch 
scheinen Z. 162 von eriygape bis zum Schlufs 183 entweder von andrer Hand 
geschrieben, oder wenigstens mit einem andern Pinsel. 

Die Schrift ist eine reine, deutliche Cursiv; in dem zweiten Papyrus 
grösser und kräftiger als in dem ersten. Die beiden Facsimiles, welche 
Leemans von den Leydener Urkunden gegeben hat, stimmen mit unseren 
Schriften nicht überein; am nächsten steht unserem zweiten Papyrus die 
Abbildung auf Taf. 8 No. 16 in den Monumens du Musee de Leide. 

Die Anfänge der Zeilen stehn in beiden HSS. genau untereinander, 
aber die Ausgänge sind sehr ungleich, und bilden von oben nach unten eine 
ganz unregelmässige Linie. Worttrennung und Accente kommen nicht vor. 
Hin und wieder stehn hohe Punkte, die aber auf kein bestimmtes System 
der Jnterpunction zurückzuführen sind. Das Jota hat oft einen Doppel- 
punkt über sich, oft auch nicht. Jm zweiten Papyrus finden sich einige 
Apostrophe, und in der sechsten Zeile steht auf eo-9r« ein deutlicher Gravis. 

Das Jota des Dativus Singularis fehlt im Papyrus 2 gänzlich, in Pa- 
pyrus 1 steht es zuweilen, aber ohne Konsequenz, wie die hier folgende 
Tabelle zeigt. 

Paryavs Il. 


aßveswı 343 Begıw corr. Bogeıw 29 
rm agısrega 144 Bussww 332 
aurw 6 25 169 171 179 185 yvwunıcıw 315 


aurwı 72 183 deka 59 280 
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de£ıa 338 

eurer m 327 

raw vourwuw 249 
anı eracıd'n 296 
erıSys 281 

eronw 281 

nı Saaarrn 31 
Seryıs 181 

Serwı 315 

Sew 178 

Sewi 284 

non nagdıaı 21 
#rndw 315 325 

Tu para ayyeAw 172 
ngaraı magedow rourw 180 
zu2Aw 145 

rn Aaıcı 279 336 
nayınn eureıpıa 331 
pen 81 

vawı agneugwuwi 232 
ev oıwı Bovrsı 56 


oww FOOTaAaWı 10 


Taganovrnı toy | 
maparı9wı 169 
mevwusw 173 
rırrjazıwı 11 

mom x,govw 174 

ram nusgaı zaı moraı woaı 189 
moobnrinuı 279 
rrunrys 276 

on 21 90 

cuwrn 176 

orapru 69 

orapruı avovßıarnwı 147 148 
7n 21 89 144 249 279 
nd 

ruyyarwı 80 

sw 72 93 172 177 284 
zur 80 

vıwı 193 

w 199 208 

wı 272 

woaı 189 212 221. 


Nachweisbare Schreibfehler und Jrthümer finden sich verhältnifs- 
mässig weniger als in manchen der von Peyron, Leemans u. a. heraus- 


gegebenen offiziellen Urkunden. 


Der zweite Papyrus ist in dieser Hinsicht 


reiner als der erste. Die wenigen Korrekturen, welche vorkommen, schei- 


nen alle von erster Hand. 


Abschnitte sind hin und wieder durch kurze wagerechte Striche unter 
den ersten Buchstaben oder Wörtern der Zeilen angedeutet. Solche Striche 
stehn unter 1 42 95 162 262 276, 2 79 87 141. 

Von den im Texte stehenden magischen Charakteren sind einige völlig 


inhaltsleer, wie die auf die Lorbeerblätter (1 268) oder auf die Thürpfosten 

(2 153—156) zu schreibenden Zeichen; andere dienen als Abkürzungen, 

die sich zum Theil entziffern lassen, zum Theil noch ihrer Lösung harren. 
Philos.- histor. Kl. 1865. P 
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Bekannt sind die beiden Zeichen 67 und «&. Das erste bedeutet Sonne, 
Gold, Feuer, Luft. (Ducange gl. gr. p. 17. Montfaucon pal. p. 345) Es 
steht auch in einigen Scholienhandschriften für Apollon, Apollonius, Apol- 
lodorus, Heliodorus. (Gaisford Anm. zu Hesiod. Theog. v. 709. p. 94. ed. 
Lips.) Jn unseren Papyri gilt es nur für die Sonne, und zwar durch alle 
casus: als Genitiv 1 20 60 230, als Dativ 2 25, als Accusativ 1 143 194, als 
Vocativ 1 221 229; daneben findet sich auch #rıe 2 88, und Av 1 132 225. 

Das zweite Zeichen € bedeutet Mond und Silber, (Ducange p. 17) in 
unseren Texten nur den Mond; im Genitiv 1 236, im Dativ 2 25; daneben 
steht oeryvns 2 43 80, und oeryıy 2 44. 

Das Quadrat mit dem Punkte in der Mitte [] wird bei Ducange ein- 
fach durch Tergaywvov erklärt, allein hiemit ist in unseren Texten nichts an- 
zufangen. Bei den magischen Operationen ist es ein Erkennungszeichen, 
ein Schlag- oder Merkwort. Wir haben es überall durch övona, und wo es 
doppelt steht, durch övouer« wiedergegeben. Bei Reuvens (lettr. 3 152) 
wird das liegende Rechteck mit dem Strich darüber durch ävouarss, ohne 
den Strich durch öveuer« erklärt. (lettr. 2 10) 

Nach ihrem Jnhalte stehn die beiden Urkunden zu einander in der 
nächsten Beziehung, bilden jedoch zwei unabhängige Schriftstücke. Es 
finden sich in beiden dieselben Ausdrücke, aber keiner hat von dem anderen 
etwas entlehnt. 

Der Anfang des ersten Papyrus ist sehr lückenhaft. Man kann nur 
ungefähr abnehmen, dafs von einer Mischung die Rede ist, zu welcher Nägel 
und Haare, attischer Honig, Weihrauch und alter Wein gehören. Ein neuer 
Abschnitt beginnt 1, 42, wo der Schreiber in der ersten Person spricht, und 
eine aus vielen Büchern zusammengetragene Anweisung zur Geisterbannung 
giebt. Die Natur, Kraft und Leistungen des citirten Geistes werden aus- 
führlich beschrieben 1, 96—131. Die folgende Beschwörung des Helios 
ist mit sehr viel Galimatias untermischt; 1, 131—162. Die Art wie ein 
Geist zu eitiren und zu entlassen sei, und was er alles leistet, wird angegeben 
1, 163—196. Ein Schutzmittel in Noth und Gefahr durch Anrufung des 
heiligen Gottes, wird mitgetheilt 1, 198—222. Ein unfehlbares Mittel, 
unsichtbar zu werden, steht 1 222«—231. Zur Stärkung des Gedächtnisses 
wird ein magisches Täfelchen angewendet; 1, 232—243. Folgt ein Tinten- 
recept, 1 243—247, das von dem im zweiten Papyrus 2, 34—42 gegebenen 
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ganz verschieden ist. Ein bewährtes Mittel, unsichtbar und wieder sichtbar 
zu werden steht 1 247a 262. Eine Anrufung des Apollo wird als Schutz- 
mittel gerühmt. 41, 263—276. Die folgende sehr ausführliche Geister- 
beschwörung wendet sich zuerst an den Apollo, (1, 296) dann an die Erz- 
engel Michael und Gabriel, (1, 301) dann an andere mystische geistige 
Potenzen, und der gerufene Geist wird zuletzt mit vieler Feierlichkeit ent- 
lassen. 1, 327 —347. 

Der zweite Papyrus enthält nur Anweisungen zu magischen Opera- 
tionen und Anrufungen, er sagt aber nichts von dem, was der citirte Geist 
zu leisten habe. Er ist daher unvollständiger als der erste Papyrus. Der 
angerulene Gott ist Phöbus Apollon, doch werden ihm so mannigfaltige, 
bisher unbekannte Eigenschaften beigelegt, dafs eine Vermischung mit an- 
deren, vielleicht ägyptischen Gottheiten, nicht zu verkennen ist; 2, 1—16. 
Auf eine sehr ausführliche Anweisung zur Stärkung des Gedächtnisses (2, 
17—34) folgt ein Tintenrecept. 2, 34—42. Zwei Vorschriften, was zu 
thun sei, wenn der Geist noch nicht erscheint; 2 45—64. Anderes Ver- 
fahren (2 64a 80) und Anrufung des Apollo; trotz mancher metrischen 
Fehler enthält dieser Hymnus schöne poötische Stellen; es werden epitheta 
auf epitheta gehäuft, es finden sich allerlei Anklänge an die Hymnen des 
Synesius, doch keine wörtliche Übereinstimmung; 2, 81—100. Die Eigen- 
schaften des angerufenen Gottes, in dem man kaum mehr den Apollo er- 
kennt, werden in Prosa weiter geführt, 2 1401—118. Folgt die Anrufung 
eines bisher unbekannten Gottes Komme oder Kommes, vielleicht eines der 
36 Dekane, 2 118—132. Mehrere Beinamen des Phöbus, wie Korsdwvıs, 
Hagvassıs, Karrarıe u. s. w. sind in einem Wuste von Galimatias begraben. 
2, 132—141. Eine magische Ceremonie, um den Gott zu gewinnen, dauert 
7 Tage, 2 141-150. Die Thürpfosten des Schlafgemaches werden mit 
Zauberzeichen beschrieben, 2 151—160. Zuletzt steht die Zeichnung der 
kopflosen Figur, 2 167—175, und der Gott wird an seinen Ort entlassen. 
2, 156-183. 

Aus dieser kurzen Inhaltsangabe läfst sich ohne Mühe entnehmen, dafs 
wir in den beiden Papyri die Überreste jener weitverbreiteten alchemisti- 
schen Zauberlitteratur vor uns haben, über welche einst Diokletian ein so 
strenges Gericht ergehn liefs. (Suid. s. v. AtxAnrıavcs.) Schon aus diesem 
Grunde wären sie einer näheren Betrachtung werth; sie enthalten aber 
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ausserdem noch manches in sachlicher und sprachlicher Hinsicht bemerkens- 
werthe, eine wenn auch geringe Bereicherung des hellenischen Sprachschatzes, 
und eine Erweiterung des mythologischen Synkretismus. 

Jn dieser letzten Hinsicht scheint das äusserste geleistet zu sein. Es 
kommen neben einander vor: Moses, die Erzengel Michael und Gabriel, 
der heilige Georg, Adonai, Eloaios, Abrasax, der grosse Zeus, Phoebos 
Apollo und die drei Parzen. 

Es ist daher wohl möglich, dafs diese Gedichte unter dem Einflusse 
der gnostischen Philosophenschulen entstanden sind, die während der spä- 
teren Kaiserzeit in Aegypten so sehr verbreitet waren. Man weifs, dafs die 
Gnostiker sich vielfach mit Zauberei beschäftigten, und besonders deshalb 
von den rechtgläubigen Kirchenvätern angefeindet wurden. 

Die Hymnen unserer beiden Papyri zeigen eine solche Vermischung 
von jüdischen, heidnischen und christlichen Elementen, dafs es vielleicht 
nicht zu kühn ist, sie für Übersetzungen oder Nachbildungen der syrischen 
Hymnen des Bardesanes zu halten, von denen einige wenige Reste vorhanden 
sind. (Merx, Bardesanes. 1863. p. 81) 

Jım allgemeinen haben unsre Gesänge wohl einige Ähnlichkeit mit 
den orphischen Hymnen und mit denen des Synesius, doch scheinen sie ganz 
selbständig entstanden zu sein, wenigstens ist mir bis jetzt kein Vers daraus 
irgendwo aufgestossen. 

Es wird wohl niemandem einfallen, in dem so häufig vorkommenden 
Galimatias der beiden Papyri irgend einen Sinn oder Zusammenhang zu su- 
chen, indessen ist es doch nicht ohne Jnteresse, wahrzunehmen, wie der gräci- 
sirende Unsinn sich von dem koptisirenden im Klange wesentlich unterschei- 
det; es ist, als ob die Genien der beiden Sprachen ihre Herrschaft bis in dieses, 
abseits des Verständnisses liegende Gebiet ausdehnten. Man vergleiche eine 
von den gräcisirenden Stellen mit der koptisirenden 1 251. Alles was sonst 
über die ’Eoerı« yaauuara bekannt ist findet sich bei Lobeek Aglaoph. t. 2 
p- 1163 und 1330. 

Dafs die 7 griechischen Vokale in der mystischen Theologie eine 
grosse Rolle spielen, ist vielfach nachgewiesen. J. M. Gesner hat in einer 
fleissigen Abhandlung die darauf bezüglichen Stellen verzeichnet (de laude 
dei per septem vocales, in Comment. Soc. Reg. Scient. Gotting. t. 1 ad 
annum 1751 p. 245—262). Man bezog die 7 Vokale auf die 7 Planeten 
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und die ihnen vorgesetzten 7 Erzengel, auf die 7 Töne der Tonleiter, die 
7 Himmel und die 7 Geister in der Apokalypse. Dafs man auch den Namen 
Jehova dadurch ausgedrückt habe, wie Gesner annimmt, wird von Kopp 
(palaeogr. crit. t. 3 p. 310) mit paläographischen Gründen widerlegt. 

Auf einer Jnschrift in Milet stehn die 7 Vokale in abwechselnder 
Reihe über Gebeten zum Schutze der Stadt, wozu Boeckh mit gewohnter 
Meisterschaft die nöthigen Erläuterungen giebt. (C. I. Gr. t. 2 n. 2895). 

Einzelne Vokale wurden auch bei der Bereitung des Kyphi hergesagt. 
Nicol. Myr. ed. Fuchs 1, 299. p. 92. 

Allein alle diese verschiedenen Anwendungen der Vokale sind nur 
von mässigem Umfange in Vergleich mit dem ausgedehnten Gebrauch, 
der davon bei den Anrufungen und Geisterbeschwörungen unserer Texte 
gemacht wird. Viele Zeilen hintereinander werden die Zauberformeln in 
Vokalen fortgesetzt, wobei nach einer Art von Permutationsregel die Töne 
in immer wechselnden Reihen und in bestimmten Absätzen wiederkehren. 

Die Zeit der Abfassung unsrer beiden Papyri wird sich nur in sehr 
geräumigen Gränzen feststellen lassen. Ein Datum findet sich nirgend. Der 
heilige Georg, welcher in der christlichen Mythologie als irdisches Nachbild 
des kriegerischen Erzengels Michael erscheint, und Papyrus 1 26 ayase 
Tewpye genannt wird, hat seinen Platz im Kalender unter dem 23. April 303 
angewiesen erhalten. Das vierte Jahrhundert n. Chr. ist mithin der Zerminus 
a quo der Abfassung. Für den Zerminus ad quem wird man wohl bis auf 
die arabische Eroberung im siebenten Jahrhundert herabgehen können: 
denn es ist nicht wahrscheinlich, dafs nach dieser Zeit die zertretenen Aegypter 
sollten Neigung und Musse gehabt haben, sich mit den thörigen Erfindungen 
einer spielenden Einbildungskraft zu beschäftigen. 

Aus dem sachlichen Jnhalte der beiden Papyri lassen sich keine Schlüsse 
auf ihr Alter ziehn. Zauberkünste sind zu allen Zeiten geübt worden. 
Die Unsichtbarmachung (1 222a, 247a) weiset rückwärts auf den Ring des 
Gyges und vorwärts auf Siegfrieds Nebelkappe hin. 

Einigen Anhalt für die relative Zeit der Abfassung giebt die Über- 
einstimmung einzelner in den Papyri vorkommender Wörter mit den in an- 
dern Dokumenten stehenden. 

So findet sich eine ganze Zeile Galimatias (1 294) fast Sylbe für Sylbe 
wieder in dem Leydener Papyrus bei Leemans. (Mon. de Leide tab. 8 
n. 16.2.9) 
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Das Wort Abrasax, in der kabbalistischen und gnostischen Litteratur 
hinlänglich bekannt als mystischer Name des höchsten Gottes, steht bei 
uns 1 302. 

Der Ausdruck raxeg@nS, der bei uns zweimal vorkömmt (1 254 304) 
findet sich auf dem Leydener Papyrus in der Zusammensetzung Iumanso@nS. 
Leemans tab. 4 n. 16 2.7. 

Die lückenhaften Stellen würden sich wohl mit gröfserer Sicherheit 
ergänzen lassen, wenn man in der alten Litteratur Arbeiten besässe, wo 
ähnliche Gegenstände mit gleicher Ausführlichkeit behandelt wären. Allein 
die wenigen Andeutungen bei Apuleius, Lucian, Theokrit u. a. sind viel zu 
dürftig, um etwas für unsern speciellen Zweck brauchbares daraus entnehmen 
zu können. Die Oneirocritica des Artemidor bewegen sich auf einem ver- 
wandten Gebiete leerer Phantasien, greifen aber nirgend in den Kreis der 
Beschwörung und Geisterseherei hinüber. So wie die Prozefsakten aus 
der Ptolemäerzeit ein neues Feld der juristischen Litteratur eröffneten, so 
sind unsere Zauberpapyri als ein Anfang der bisher unbekannten Litteratur 
über antike Dämonologie zu betrachten. Sollte sich durch fernere Unter- 
suchungen herausstellen, dafs sie in den Kreis der gnostischen Anschauungen 
zu ziehn sind, so würden sie dadurch nur an Wichtigkeit gewinnen. Jn 
dieser Hinsicht wäre die baldige Bekanntmachung der beiden Leydener gnosti- 
schen Papyri (Leemans I, 384 und 395) sehr wünschenswerth. Sie würden 
ohne Zweifelunsre Kenntnils der abstrusen Wissenschaft bedeutend erweitern. 

Geht man von diesen letzten Ausläufern der Dämonologie in die frü- 
heren und frühsten Zeiten zurück, so findet man, dafs Aegypten als die Wiege 
der Zauberei zu betrachten ist. Wer erinnert sich nicht der beiden Zau- 
berer Jannes und Jambres, deren Künste von Moses und Aaron noch über- 
boten wurden? (2. Mos. 7, 10—12. 2. Tim. 3. 8). 

Ein hieratischer Papyrus aus der Zeit Ramses III (20. Dynastie) be- 
lehrt uns, dafs schon damals ein Aegypter, Namens Hai, wegen Zauberei 
zum Tode verurtheilt wurde. (Chabas pap. Harris. p. 169). 

Aus etwas jüngerer Zeit ist ein magischer Papyrus, den Chabas mit 
gründlicher Erläuterung und fast vollständiger Übersetzung herausgegeben 
hat. (Chabas pap. Harris. Chalon-sur-Saone 1860. 4.) Er giebt zu in- 
teressanten Vergleichungen mit unseren beiden spät- griechischen Urkunden 
Veranlassung. Er enthält Hymnen an verschiedene ägyptische Gottheiten, 
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an Ammon-Ra, Anubis-Sothis u. a.; er giebt Schutzmittel gegen die Be- 
wohner der Wasser, Beschwörungen gegen das Krokodill, Einweihungs- 
formeln eines Talisman, Litaneien und Lobgesänge. Es wird darin eines 
Buches erwähnt, das die Kraft hat, die Löwen zurückzutreiben, den Rachen 
der Hyänen und Wölfe zu fesseln, den Mund der bösen Menschen zu schliessen 
u.s. w. Am Schlusse steht eine Liste von 13 magischen Namen. 

Es ist kaum anzunehmen, dafs diese Übereinstimmung zwischen den 
um 2000 Jahre auseinander liegenden Dokumenten eine zufällige sei, viel- 
mehr beweist sie eine konstante Praxis in den divinatorischen Operationen des 
alten und neuen Ägyptens. Mögen sie immerhin auf etwas gänzlich Leeres 
basirt, und nur von der Nachtseite des Erkenntnifsvermögens erleuchtet sein, 
so verdienen sie auch in dieser Gestalt die Aufmerksamkeit des Forschers. 


Es folgen nun die beiden Papyri in der jetzt gebräuchlichen Form 
unserer griechischen Schriftsteller, mit Worttrennung, Accentuation, Jnter- 
punction, so wie mit Auflösung aller der Zeichen und Abbreviaturen, bei 
deren Erklärung kein Zweifel obwalten konnte. Durch Striche / 1/1! sind 
die abgeblätterten Stellen des Papyrus, durch Punkte.... die undeutlichen 
oder zweifelhaften Buchstaben, durch Klammern [] die ausgefallenen, aber 
sicher zu ergänzenden Buchstaben bezeichnet. Der Galimatias des zweiten 
Papyrus ist bereits in der Handschrift durch hohe Punkte in aussprech- 
bare Worte gesondert; danach hat sich auch der des ersten Papyrus ab- 
theilen lassen. Das beigefügte Facsimile enthält Papyrus I v. 304— 347. 

Bei der Lesung der Texte unterstützte mich wesentlich Herr Cand. 
Doye, der nicht müde wurde, die verdorbenen und lückenhaften Stellen 
einer vielfach erneuerten Betrachtung zu unterziehen. Was Haupt, Her- 
cher und Kirchhoff zur Erklärung beigetragen, ist in den Anmerkungen 
dankbar verzeichnet. 
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Papyrus 1, 


Kol. 1. 1 wagedgınws mge[S III III I Il wa..] v@ Tavra unvuoy or 
2 nos wall 1111111) auvJager@v erraı vor Hal TUy- 
3 »omwpevos. AaQwvIIiiIIIll ous....aurev, ovuyas nal 
1 maras GoU Tas rogals III III l...ns] vai Auav iepana nıp- 
5  alov dmeIwoov eis II III Il] IS.) meratns, aunigas aü- 
6 To mer arsinöv III III TII.n....beunov aurev haneı 
7 dypuriorws iger [811111 I aüred, ToUs evuy,ds Gov aÜv Tais 
s Sei, za Aawv [Str ir ıvov vo Yoahe Ta ÜmoREiusve 
9 Yodunara nal mie Ucaurws [oiv rais S]gı£i nal rols dvufı zal varıa- 
10 vov auriv Arßavw [ürunrw nal]. civw mooraram. ’Eoriv 
11 cw ra Yoahaueva TU... [rırrJaxiv @ EE NM Ml 00000 Vu 


12 vu wwww III III 111 [mom]ras dvo vAiuara 


13 [0 wwww[www] 
a4 gE vvu[uvv] 
15 nn oco[ cc] 

16 [777 erıle] 

17 00000 n[n] 

18 vuuvuu 33 

19 WWWWWWW @ 


20 Kai Aaßwv 70 yara üv ru [rar] rı aromıs meiv ÄvaroAIs NAlcv nal Eorai 
21 Ti EuSeov dv TH om Hapdig, nal Aaav Fov iepana dvaSou Ev 
22 vaw deneuFivw, zaı sredavlwur]as aurov Fov vaov. mamov 
23 magaderı ev alias vayfn]uarı, zal olvov EYE mgomaAdıcv* 
24 nal mov TeU GE dvameseliv [rrw] auringus auro) ToU mrowev mom- 
I > [4 ec Y > ’ q ’ \ ’ ’ 
25 cas aurw Yuriav ws &Ios [Erri,] nal Acye Tov mgoxeinevov Aoyov- 
26 @ ee mm um 00000 vuulvuv] wwwwwww- Aue mo ayade Tewpye- 
27 ayases Ö[ai]uwv aprov [xvou]a: Bawrarny Fuhgı 
28 Basaurua apovagap Plausrev n]gıdı virreuni Xuov Mawp 
oe, ed > / N, B > 6 , Ks 
29 ME nor 6 ayıos 'Qpiw[v 6 avanleinevos Ev rw Bogeiw öE&- 
30 minuAwdsunevos [r@ rou Ne]iAov feunara zal Eriuuyvuwv 
31 rn Sararrn, va aaa ı 111 1%] nadWsTep dvdges Em TS Ouv- 
32: Sovozereie |. ETTITEER ErN idgures Tev Horlaov 
e m [4 
33 5 rou[r]a [...nar..]I// 1/11 aurn[s] o bov ümo yav diodeuwv 
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34 woMas na [...9os..I//111l.vo] va werayn [dıerun 


35 vIaS.vaS..n.n.. III weov] FAs "HAvmereus diy- 

36  verews [- . auSev .J/ıı 11 övomu: agraraßand Bary,aßgn 

STEN EB Ill ll las) 11 1 1 1 [avarodıras] nal iIeı veaurov 

38 moos onew is Row[sews reü] dermvou xal Tis moonsI- 

39  mevns magadesews II III III I Orana MOOS TTona Fuvonı- 

40° [ArIII III ara III TITDDIITTITI TI mRREITTITN 

4 „puße »guß[e) [rn FOITIIIIII....O] aurev ev Aegııılı 

42 owevele.. au] yuvamlıllıı!ııı Sews iegoygaunarews [mapeö] I 11 
43 [.... vrıou] anguml[ouiiııı 1 1 1 FoV] Seov atgeıv« eidws 


44 mgoCETuEg« fra. «..- Jrrsıııılı moös 70 un diamimrew 

As mi elllll ll [es II III LIT ov] wageAcuevev ra mav- 

46 ra zaramlau..... III T LI [Er] Bißrcıs pıglaus GUVTrayua 
K6) Tasayeaciterr: eo] III IIIIII III ouvr@ Ge Tovög Tov mage- 


48 Ögev eis [dewas... III 1 111111 ayıcv] rov de Aaußaveıv 
49. ünas war [ne.vova..Il III Ill... oow] BiA.. depiwv 
50  TmVsunarwv Swgoun | III LI 11 [de Aoylaıs SeoAoysupevas 
sa meisavres GE... 111111111 ..0e) amereuba ryvde ray 
52 Bißrov, iv ErmaSys III II vmvouSeos Acyos Tei- 
53 Sew SeoVs zal maras..I1 Ill de] vor Evreülev megl Ns 
54 magedgo Bra a Ill) edou magadarıs Towa- 
55 yveioas nall........ III II 00] »al waons dnaIap- 
56 Trias nur ev oie Bevreı |...11111 Bas] Emi dwuaros arrov 
5” [w NBRRRTE REDE ER Ill lelıs FA mowrm Fucrasıv 
BE ae 5 Jrrııı 1 ga rerauava 
59 Merava ivıanov Emi Tollllllı][s] za rrv uw def Ker- 
60 gi narexe iegunos neba[Anv mov avlareAAovros oo AAru ai 
61 re]gerıge zarareiwv zuv ne|paryv Kell dlıwzwv revde Tov 
62 ieg@v Aoyav, Emı9uwv Arßa[vov arunro]v ra bodıvov 
63 Emismevdw Em [Sucias ul roU] Supiarngiev [em ... .] 
64 zu dmo Aorgemiou II 1 1 1 Er]raı dE vor diwaovrı Tov Seov 
65 omuiov Tode: iega£ AAN dyringus rasysera 
66 xuı mrega rwagas .. [ra Ieis eü]unen Artov euSüs ava- 
67  FrYCeTar &is ougavov Bırııı [su] de Basrafov ToUrov ToVv ArYov 
68 zul ArSougyyras Tay,os | III II 1 egov, YAubevra TE Öia[renr]as 
Philos.-histor. Kl. 1865. 
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100 
101 
102 
103 
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nal Ösigas omagry weg [rev ro]aymaov wev eionnov- örbias de 

averduv eis To Öwmarıov III] [ev] xat oras moös abyav Ti 

Jeod durıngus Asye rev [Acyev rovde-] EmiSvav mar rew- 

yAirw R 79 aira oynulerı mig] de dvanbas eye nuprivng 

#Aadov III IIIIILÄLIII LI Feg]erıge av Secv- Erraı de vou 

Gnuelov Ev Taysı raou[ror I 11V] KarsASwv oryseraı Eis mErov 

TV Öwmaros al nalro.]/L III yuSv vo arrpov dIgnceis öv 

EHaAETas ayyercv reubIelvra sol, Sewv && Bevras auvrouws 

yuwon‘ au de mn daR. Ill rıl9e 77 Seo, nal xeiga aurou 

defıav Aaßwv nar[abiäjnrev, nal Aeye raura Moos Tov ayıyeAov- 

Aardyceı Yap cı oluvrono]v mo0s 0 Eav Bovay: TU de aürev 

&Ewonide 70 del lIllomws dniwmros Fou ruyyavo[v] 

peivy zal um mooa[min wn]de magancvay &Aws- Emav de 

ac. Fourev dgrov [öuocn] drdaras Keiponparinas rev 

Seov zararno[a] IIIIII OTEvEv Tomev Eveyauv Omeu 

zaroreis zaS Ill [e]wrov de ToV olmov EraWsas #zaSws 

mgemEL ai Eralueres mjavrcia dayruara, civov ÖE uev- 

dncıov mocava | II [Asves] vov ‚Seov, Ümngerouvros Taıdes 

apIcgeu nal aıyalv E]yovros, ay,pis av drin [6 @yy]eros- 

u de Acyos moone[ume ja Sen: EEw blAuwv ve magedpov 

euepyeruv Seov [ürJngereüvra nor Ws av Eirw Tay,os N 

ch duvansı yans... aus var var daive ur Set, zal aü- 

os au Aadycov Averl[si]uevos me&s a poadeıs CuvrouwWs 

mei de rodrov opnılo]ov aurv mgondelä]as- Emav dt pi 

yevavrar nal ebIUs alvalmndnen 6 Seas: nereue di 70 

Tas Dügas rgexew [m]ardi- Aeye der ywpeı zuge Set narap 

omeu dinverüs ab 16, ws Qovreı xal äbavıs &orıv 6 Seo. 
Alm % ieoa Ambıs rev mageogev YIUWTRETAL OTL 00TOS Eurw 

6 Jeos- mveüua Emıv degiov © eldes- Eau Emrafys, mapaura 

To Eoyov Emıreiel, Öveigomourel, dyeı Yuvalzas avdgas 0921 

ouTIas, Avegel, KaTanTgebei, avapimreı @venous Eu Yis, Barralıı 

WOUTOV, apyupov, YaAzıv, nal didwei Cor Orav Kgeia YEuATaL, 

Ausı dE &n deruuv [@Javsen: Bgougounevov, Spas aveizen, 

auauger iva wmdeıs [xJaSorov ve Sewoner, muodogei, udwg 

@egei, civov, agrov Kal [6 av] &IEAns En Tuv Ederudrwv, eAaı- 
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ov, 006, wpis I, Svwv [no]Jvwv, Aay,avuv Ö8 mAySes 6 Sereıs 

Y ; At 92 n Y x ! x > 

ageı- npeas de xoigeiov [rouro aAws] un Ass were Evey- 

zeiv- nal ore BovReı de[irv]ev ToNTa, Acyeı av Kwpna 

eümgem[üs] Sewpnoasi iii... Teürw oreWsa Tayews 

za auvrouwWs EÜSÜSI III [-. ncaı] Kpurcpode ÖwnaTa, Toly,ous 
’ Q/ Yy 57 e m \ > alas 

Tours Mapnapwoelvra]s: En Favre‘ nyeırar ev dANON 

ode BrererSar woriııl [wvov] de ForUTEeRN Ras mgemeı 

> ’ \ m m [4 , y 

egaprırar To deirvov [Rau]rgws, auvrouws daiuevas ol- 

FE nal ToÜs Umngeroulvras woreus] norwnl[eeı] TAUTL 

cuvrouws BAER III IT III IT II ÄT RER ve de... ll 

rare za on [re 111 11..ovre] ardas- inncı mAcie var .. Ill 

aroAva, iomoı momIIIll.... mAdore: Sngas de mavaı [xai S-] 

davras ine Eorer|wv dv nusgwv FUVrouws, nUvas 8 

zomice, za ab wwlllll [- . &] verausgpor Ö8 Eis Av Eav 

Bevry Mognv S[ngos] III I wernvov, Evudpou, Tergamoden, 

Eomeroü: Ranrafeı o[e eis] aega nur mar fnleı we eis aAUdwv- 

a royriwv moraulav] //l.... panas Sarlarcıuv, mug de Tora- 
\ \ U ‚ 4 3 ’ 

Hobs za Sararralv uvr]ouws za omws Evduargexg;ns 

radios ws Bovraı m.Illıa]e nasegaı vov Seryravros 

Tore ToV abpev av 11 71... ar] orav GErns arroa KATEVEyY- 

neiv. ömorav de Derys [r@ Sep]ua Yuyoa Tone nal Ta Yuxpa 

Segud- Auyyous avanl[avs]eı, naranereı mar, rergm de 
7 \\ 1? ’ e m 

veieı nal mugibroyluw]es, dovAsursı For ixavos 

[te ...0v era. nonswmallll...] ünrarns iegas naysıas nal Emı- 

reresaı vor 6 ngarınros [mage]dgos cürws, 6 al mövos zugios 

ToV dE9os, za auvbwv[n]seusı mavra ci Secı, diya Ya9 ToUTaV 

oüdev Errıv, andev.Ill... Ws ara nguße mpös AAıov Tou 

dEwa...... Fol »ugi[ou] To Ev ToUro Kuoraguov. "Errw 

dE ao Asyonevcs [ei 11 . ae] moös NAuov EEopnırös 

Tou magedgou woım | | I mouvre a Sup mryaAoug 

gear zapdıouS vmou ll! vaapfda voyavau Mouvamav amra 

luew wralw radw- mriiidw mavias: veuwgı Fouw wous 

Bagarroum vagay,Sıla] geyouxw RıgaSav wobau: baum 

dava muav‘ rweevgu: apreugw. dwrovan Twuvawpı 

avwı TTAUY,« enßıauvuw Bıavrra Baw auaauaa 
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139 
140 
144 
142 
143 
au 
145 
146 
147 
148 
149 
150 
151 
152 
153 
154 
155 
156 
157 
158 
159 
160 
161 
162 
163 
164 
4165 
166 
167 
168 
169 
170 
a7ı 
172 
173 
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AENOUWXWOMEr YaaY, YAXaX, KApYapı Xaya Mouvm 
[1339 Bageveycuv ....agı apıdı aevemı bipuıpa ArSov 
volevep »aßufe] arya. ax, Pvesymp dıy,go bvupo vuywßox, 
ıapßasa Yoauum saw ern mew.ourws Eoriv aro 6 Asyo- 
WEvos moös Av Emranıs EmTa: Eorw O8 6 yYAubonsvos eis Tv 
AlSov ralpos Avöglıas] Aewvrompwoemos vH Mev ügınrepz 
Xeıpi „ra[vu]wv moAov nal MarTıya, nunAu ÖE aurou dganovra 
cügofdögev, Ümo dE To Edabos ToV AlSou TO ovona ToüTo »guße ya 
AYAYR YaX, WALYAGe XaX, . nal Nsıpyras Omagrw avev- 

er ’ x \ ’ ’ 
Bıaxs dogeı megı Tov Tg@ymAov" Aoyosı ( wougw 
Frovav av Yapıy“ WALETTOUM: avoy,a aßıSgov 
ax,age Bavßau- Bagasıav are devavavev- amrep mavog 
Tavgay, ou‘ deeßap oupopßapaßav- BumS: agapep..« 
pupdap- Lauga: mraufov KwIap mapayaı augapI: amgau 
ıaßev zaravrounı BaSapa orlı avoy, Tatra eimwv 
5 Aluhrr ’ E} I EL E [4 \ 
oda rıva ATTEI« Er TEV Kar OoAyov AvaAvouevov zul IEo- 

4 \ \ \ \ ’ m \ 
morov[uev]ov- UV de mooFIWv zul deFanuevos TNS XEIRCS 
»ara[pirnc]ov Aeye Tov aurov Acyov' WTTAUNML vabSaußı 
MalUS .... ou unrgoßar- gaymmTounı aupWyapı 
augen @.. ranapa' Aıwßıran- raßwpus agay,oıapı 
gayı ıq ..ußı raugafsegwiı avsaßı raußı rav or ei- 
mevr|ı @ro]ugıSyoera oü de auro Meyer Ti Eorıv TO Ev.deov 

El ! \ > [4 [74 E) 1) 
cov olveu]a; unvurov un apIovws, va Eminaderw- 

SI, Y \ 7? ’ 

Mar auro- Errıv dE Ypaunarwv ıE wovenoAuppOnuuD. 

"Errw Öf nal ra Ems Acyoueva- deüpo Moı Barırsv Seov Sewv 
irxupov, Gmegavrov, duiavrev, ddınyyrov, aiava #a- 
res mnguy[uJevov drivnrös Mou ylvov @mo Ts oMepov 
megas Emi ToV aravra Ypövev rs Qufs Mou" Erste 
Egwra auTov HaTa TWv aurav opuwv &av TO Ovoud vor img, U de 
TS Ends aurou Außwv zaSerIE nal nararııvov aurov Ws 
mgosimov- maparıdw alrw EE üv neraraußaveıs Row- 
Tüv al morav" Emav de dmeAucng aurov uEra TO dmooTn- 
va, EmiQve aurd Ta MOOHEILEVG, Kal OTWEVde civov, zul ouTWs 
7% ngaTam ayyery diRos Ereiı dmoönuouvri dor Fuv- 


’ [4 [4 ’ > mw \ !: 
aroönundeı, mevonEvw XonKara ducen, Egei Tor Ta MEAADVTA 
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a7ı 
175 
176 
177 
178 
179 
180 
181 
182 
183 
184 
185 
136 
187 
188 
139 
190 
191 
192 
193 
194 
195 
196 
197 
198 
199 
200 
201 
202 
203 
204 
205 
206 
207 
208 
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’ \ 14 \ 2% [4 \ Are a 
YeverYaı nal ToTE nal molw Ypovw VunTos 9 MLEpas‘ Eav 
’ ]: £) ! ’ \ \ Y N ’ SR Y 4 
de Ti GE Egwryon" rı nara buxmv EXw N Ti Mor Eyevero MYE MEA- 
, E) ’ \ y Vo DO. "1 In} \ % 
&ı yevendaı; Emegura Tev Ayyerov, zal Egel wor auwmil, au de 
us dmo veaurou Acye Tu Emegwravni ce TEAEUTNTAVTOS ou 
0 Tuna megioreiel ws motmev Den“ vod de v6 mveüua Barra- 
E) > Ed \ e_»v > \ DEN > ’ EA 
Eas eis dega afeı GuV aürw" eis ya @öny ob won degiov 
MVEUHQ. OUTTaIEV ngaraıı) magedgw" TouTw Yag mavra 
e t 4 u Ö8 SH m > 7 ? ’ u} 
Ümoxsiran orav de Seins rı moagu, Eis depa AcyE To ovonu 
' U \3 SEaN I ’ ec ad \ / 
novov- narerdIE: nal on aürov nal &yyus ToU Errüre, #ai Acye 
auru* momTov TauTo To eoyov- za more Tagaurd, zal ramTas Eger 
sl 4 £ \ > > U a\ \ 19 
co TI aAAW Bovreı; Freudw yag Eis oUgavov' Eav de un EXins 
\ > ’ , > m ’ ’ N E) [4 
magavra Emirafa, Asye aurw" mogeVov nugie' al GmeAeu- 
4 5 e \ EN m ’ ’ ERNSS 
verar ourWs oUv 6 eos Umo Tou Movou SewpnIycerar, oUde 
4 > n > \ 3 ’ ar > \ \ > 
bwyny more aurcu cüdeis dnoureı AaAolvros, Ei um TU aü- 
Tos uöv[os]" Eger de wor wegi naranııreus dvIgwrou 7 Cnce- 
3 e el 
raı 4 reAleuryo]e, zal voi@ Auroe nal moi@ wog vunris‘ 
dwreı de [vcı zai] @ypias Boravas nal müs Sep[am]eureıs kaL.. 
eos [m9....nSnrei]: eyuv rov Seov [Roy raüra ED auge 
e \ N m \ 7 > \ 
6 npar[aıcs] magadgos- TauTa oUv Wunder magadıdeu ei um 
A ev E 1 \ DEE m e ’ 
Rovw...10yww ulm ou agieuvrı ra [mag Hjuwv önSer- 
> ’ [\ I \ \ / \ hl EAN 
ra Evep[lyn]uara: öurugeı“ 70 de Aeyonevov moos MAuov cüden 
Snrel ei una Bapgevenowv N xal.. .BaSa N ärriv 
oüv Tou [ro]wropveis Seou nal mowro[y]evois. 
“Purrimn. 
’Erıizaroü[uai]re nUgıe® „A0Sı ev 6 ayıos eos, [6] Ev ayicıs ava- 
Taveeves, vi dekaı TagerTAKanı, ÖmverWre Emina- 
m U \ ’ ’ E} w >N E ’ 
Asvuaı [mgera]rwg, zai dtonai vov aiwvals aimv duworpe- 
Twp, ain[vJororongarwp, Emi ToU Emrapseg|io]u TTaTEIS“ Yaw' 
Kam Ka. cud WIeFwwi MEEINKWL. .. . MROUM 
um ao@raSau..[e]uwI Ppgıka mn... bun ıdau 
Bnwoep.. gı9w 1aySw Duxew digYne... wregwS 
Sanaor ... darıgı au XıarYe neaye: orogilumu due 
nareyw [ve] 76 iryugöv ovoua Ey,wv To naSnyıarevov 
\ ’ E) ’ ) / ’ ce ” 
[7]eo rafvr]uv ayyerwv: Emranousov mov 6 #risras dena- 


\ \ WEI ” u 4 ’ 
vous n[ga]ramvs na apyayyedous, @ magerrnaanıv Mugie- 
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: 209 des ayylea]ov aparıı naar’ cügavov iywSyrav, za RUgt- 
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Papyrus 1. Übersetzung. 


[v. 1—19] 

Nimm die Milch mit dem Honig und trinke davon vor Sonnenaufgang, 
und es wird etwas Göttliches in deinem Herzen sein ; nimm den Sperber 
und setze ihn in einen Tempel von Wachholder, bekränze den Tempel, 
bereite ein Gericht von unlebendigen Speisen, nimm ganz alten Wein, 
und ehe du dich niederlegst, [stelle dich] dem Vogel gegenüber, opfre 
ihm wie es Sitte ist, und sprich den folgenden Spruch: « ee zum un ococo 
vuv... wwwwwuww, komm zu mir, guter Georgos, guter Geist, arpon 
[ehnu]phi brintaten siphri briskylma aruazar b[amesen k]riphi niptu 
michmu maoph; komm zu mir, heiliger Orion], der du ruhst in der 
nördlichen Gegend, der du wälzest die Fluten des Nil und sie ver- 
mischest mit dem Meere, .... [v. 31—58] 

habend einen schwarzen isischen Riemen ...... und in der Rechten 
halte den Kopf des Sperbers ...... vor Sonnenaufgang und singe, in- 
dem du den Kopf schwingst ...... verfolgend diese heilige Rede, Weih- 
rauch opfernd ...... und Rosen[öl] über das Opfer giessend [und über 
das] Räucherfass .... vom Heliotropium .... merke, wenn du den Gott 
verfolgst, auf das Zeichen: der Sperber ...... wird [dir] gegenüber 
stehen, die Flügel schüttelnd [und fallen lassend einen länglichen] Stein, 
wird er sogleich in den Himmel auffliegen ...... du aber nimm diesen 
Stein, und lass ihn schnell bearbeiten ...... wenn er bearbeitet ist 
durchbohre ihn, ziehe einen Faden durch und hänge ihn dir um den 
Hals; am Abende ...... steig auf dein Haus ...... stell dich gegenüber 
dem Glanze der Göttin und sprich [den Spruch] ...... darauf opfre 
wieder Myrrhen R in derselben Weise, [und Feuer] anzündend, nimm 
einen Myrthenzweig --------- - - reize (?) die Göttin; du wirst bald 
folgendes Zeichen erhalten: ...... herabkommend wird er (sie?) stehn 
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in der Mitte des Gemaches ............ herab]fallender Stern; du wirst 
sehn den von dir gerufenen, zu dir gesandten Engel, du wirst den 
Willen der Götter alsbald erkennen; du aber zage nicht ...... der 
Göttin, nimm seine rechte Hand, küsse ihn (oder sie?) und sprich dies 
zum Engel, denn er wird zu dir [sogleich] reden über was du willst; du 
aber beschwöre ihn durch .......... damit er unwandelbar bei dir 
bleibe und nicht vorher weggehe und gänzlich ungehorsam sei. wenn 
[er] aber dir diesen Eid [geleistet] ...... so nimm den Gott fest bei der 
Hand - --- -- - - --- in] einen engen Ort bringend, wo du wohnest, 
schmücke das Haus mit Decken, wie sich ziemt, halte bereit verschiedne 
Esswaaren und mendesischen Wein, rufe vorher den Gott an; es be- 
diene ihn ein unverdorbner und schweigender Knabe, bis der Engel 
sich entfernt; du aber richte die Rede an den Gott: ich werde zum 
Freunde haben dich den Beisitzer, den wohlthätigen Gott, der mir 
dient auf das was ich sage, schnell, durch deine Macht yars.... aios ja 
ja, erscheine mir Gott, und du selbst sprich auf das was du sagst, 
schnell; versuche aber diese Beschwörung ------ --- - - - - wenn sie 
freundlich werden, dann wird gleich der Gott aufspringen; befiehl aber 
dem Knaben die Thüren zu ..... . sprich aber: weiche Herr Gott 
Glückseliger wo du immer seist, wie du willst; und der Gott ist un- 
sichtbar. 

Dieses heilige Festnehmen des Beisitzers wird daran erkannt, dass er 
der Gott ist; er ist ein Luftgeist den du siehst; wenn du es ihm auf- 
trägst, so wird er sofort das Werk vollenden; er schickt Träume, er 
führt Frauen [und] Männer ohne Wesenheit; er erhebt, er wendet, er 
erregt die Winde aus der Erde; er trägt Gold, Silber, Erz, und giebt 
es dir wenn du es nöthig hast; er löst aus den Banden den in Fesseln 
gehaltenen, er wird die Thüren öffnen, er schlägt mit Blindheit, damit 
niemand überhaupt dich sehe, er bringt Feuer, er bringt Wasser, Wein, 
Brot und was du willst von Esswaaren, Oel, Essig, ausser Fischen allein; 
eine Menge Gemüse, was du willst wird er bringen; aber Schweine- 
fleisch zu bringen nur dies heifs’ ihn niemals, und wenn du willst ein 
Mahl anrichten, so sage: jeden Raum geziemend ......... schnell und 
unverzüglich, sogleich ....... goldbedachte Häuser, Mauern ...... 
schimmernde ...... du wirst auch dies sehn; man hält es für wirklich, 
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aber es ist nur zum ansehen. wie es ziemt anzurichten das Mahl glän- 
zend, sogleich wird er Dämonen bringen und Diener ------- - - - er 
wird dies ausschmücken sogleich ----- -------- -- -------- - - - 
a er hält Schiffevan und löst sie = --= - ===: - - - 
er besänftigt die wilden Thiere und zerbricht die Zähne der wilden 
Kriechthiere sogleich, er schläfert die Hunde ein --------- - - -- er 
verwandelt in welche Gestalt du willst, eines Vogels, eines Wasser- 
thieres, eines Vierfüssers, eines Kriechthieres, er wird dich in die Luft 
erheben und wieder hinabwerfen in den Strudel der Meeresströme - - - 
mel nein er wird gefrieren lassen die Ströme und das Meer sogleich 
und damit du durchläufst die Stadien wie du willst -------- -- wird 
er anhalten wenn du willst ---------- - - - -- wenn du willst Sterne 
herabziehn, wenn du willst das Heisse kalt machen und das Kalte heiss; 
er wird Lichter anzünden und wieder auslöschen, er wird Mauern er- 
schüttern und in Flammen setzen ...... er wird dir hinlänglich dienen 
----..-------- der heiligen Magie, ----- der stärkste Beisitzer so, 
der auch der alleinige Herr der Luft, und es werden beistimmen in 
allem die Götter; denn ohne ihn ist nichts ----- ---- - - -- wie das 
andre verbirg vor der Sonne --------- - -- das ist das Geheimniss. 
Es giebt aber eine andere gegen die Sonne gerichtete Beschwörung des 
Beisitzers: orip .... munteainthyph pichalur raial karphiuthym« ... 
naarbanochanau munaikan aptazo zoptazo pt[a]zo mauias suori suo ous 
baraptumi sarachthi arichomcho birathau ophau phauo daua myan to- 
zuzo. artuzo zotuar thomnaori auoi ptaucha rebiamymo biauptabam 
aaaaaaa aenevwy,wvomez chaach chachach charcharachacha munei ıacw 
baphrenemun ... arikriphi aevex iphirkira lithon nomenerphabo thai 
chaach phnescher phichro phnyro phochoboch iarbatha gramme phibao 
chenemeo. so ist der Spruch gegen die Sonne siebenmal sieben; der 
auf den Stein eingeschnittene Stier ist ein löwenköpfiges Bild in der 
linken Hand haltend eine Kugel und eine Geissel, um ihn im Kreise 
herum eine Schlange die sich in den Schwanz beisst; auf der untern 
Fläche des Steines dieser Name: krybe acha achacha chach charchara 
chach und ihn aufreihend auf einen anubischen Faden trage ihn um den 
Hals. Spruch: inutho ptuau miancharich charaptumi anocha abithru 
acharabaubau barathian atebduananu apterpanor paurach sumi phor- 
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baph. riph orbarabau boeth azaphor[b]a mirphar zaura ptauzuchothar 
parachaiauzarth aprau iabu katantumi bathara choibi anoch. dies ge- 
sprochen wirst du einen Stern sehn, vom [Himmel] seit kurzem los- 
gelöst und zum Gotte gemacht; du aber tritt hinzu, fass’ ihn bei der 
Hand, küsse ihn und sprich denselben Spruch: optauminaphthaubi 
maiuth.. umetrobal racheptumi ammochari authei a..tamara chiobitam 
tribomis arachoisari rachi ia..ybi tauraberomi antha bitau bitau. dir 
demt a. ..... du aber sprich zu ihm: welches ist dein göttlicher 
Name? deut’ ihn mir an ohne Neid, damit ich ihn anrufe; er besteht 
aber aus 15 Buchstaben: suesolyrphthemoth. 

Es giebt auch noch den ferneren Spruch: (bring) her zu mir König 
den Gott der Götter den starken, unbegrenzten, unbefleckten, unbe- 
schreiblichen Aeon, den befestigten; unverrückt bleibe bei mir von 
dem heutigen Tage an für meine ganze Lebenszeit. darauf befrage ihn 
mit denselben Beschwörungen ; wenn er dir den Namen sagt, so nimm 
ihn bei der Hand, steig’ herab und leg’ ihn nieder, wie ich gesagt habe; 
setze ihm vor von den Speisen und Getränken, an denen du Theil 
nimmst; wenn du ihn aber lösest, so opfre, nachdem er entfernt ist, 
das vorhandene und spende Wein; so wirst du dem starken Beisitzer 
befreundet sein; wenn du verreisest wird er mit dir reisen, wenn du 
arm bist wird er dir Geld geben; er wird dir sagen was geschehn wird 
irgend einmal und zu welcher Stunde der Nacht oder des Tages; wenn 
jemand dich fragt: was habe ich auf der Seele? was ist mir geschehn 
oder was wird mir geschehn? so frage den Engel und er wird es dir 
heimlich sagen; du aber sage es, als ob es von dir käme, dem Fra- 
genden. Wenn du stirbst, so wird er deinen Leib bestatten wie es 
einem Gotte ziemt; er wird deinen Geist nehmen und mit sich in die 
Luft tragen: denn in den Hades geht nicht ein Luftgeist der mit dem 
starken Beisitzer vereinigt ist: denn ihm ist alles unterworfen. Wenn 
du etwas thun willst, so sage in die Luft nur das Wort: komm herab! 
und du wirst ihn nahe bei dir stehn sehen; dann sage zu ihm: thue dies 
Werk! und er wird es sogleich ihun; dann wird er zu dir sagen: willst 
du noch etwas? denn ich eile in den Himmel. Wenn du ihm nichts 
weiter aufzutragen hast, so sage ihm: geh davon, Herr! und er wird 
weggehn. So nun wird der Gott von dir allein gesehn werden; wenn 
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er spricht wird niemand seine Stimme hören, ausser dir allein. Er 
wird dir Auskunft geben über die Krankheit eines Menschen, ob er 
leben oder sterben wird, an welchem Tage und zu welcher Stunde der 
Nacht; er wird [dir auch] wilde Kräuter geben, und wie du ihn be- 
handeln sollst --------- -- wenn er den Gott zum Freunde hat, so 
wird dies gut vollenden der starke Beisitzer. Dies vertraue niemandem 
ausser allein deinem [eheleiblichen] Sohne, der dich fragt nach den von 
uns angegebenen Mitteln. Lebe glücklich! Das gegen die Sonne ge- 
sagte verlangt nichts als nur ıaew baphrenemun A und ... batha A es ist 
des ersterzeugten und erstgebornen Gottes. 
Schutzmittel. 

Jch rufe dich an, Herr! Höre mich, heiliger Gott! der im heiligen 
Ruhende, dem die Mächte zur Seite stehn; fortwährend rufe ich dich 
an, Vorvater, und flehe zu dir äonischer Aeon, unbewegter Herrscher, 
ewiger Beherrscher des Poles, auf den siebengetheilten gestellt, chao 
chao chauph chthethonni meethechrini ....mrum ialloa[o] blatham 
..achoih phrixa e...phye idrymeopher . ritho iachtho psycheo phi- 
rithme ..oseroth thamast... phatiri thaoch ialthemeache oporizoma dia. 
ich halte deinen starken Namen, habend das geheiligte vor allen Engeln. 
Höre mich, der du gegründet hast die starken Dekane und die Erzengel, 
dem zur Seite stehn Myriaden von Engeln; unnennbar in den Himmel 
wurden sie erhöht, und der Herr sandte ------------ - - - - - - - - 
FE ee ich rufe 
dich an, Herr aller Dinge, in der Stunde der Noth, erhöre mich, denn 
meine Seele ist getrübt, und ich zage ---------------- ----- - - 
der beherrschet alle Engel; beschirme mich gegen jedes Uebermaass 
der Gewalt des Dämon - -- - - - - Schicksal; wahrlich Herr! denn ich 
rufe an dein Verborgenes, welches unten hindurchgeht vom Grunde 
auf die Erde «en aeu wıa zadeageobephi aoe« ambrami abraam thalchilthoe 
elkotho wynav thonon saisakcho eiurthasioios iaichemeo www loaeina.rette 
mich in der Stunde der Noth; sprich [zur] Sonne ...... 

Unfehlbares Unsichtbarmachen. 

Nimm das Fett oder das Auge einer Nachteule und die gewälzte 
Kugel eines Käfers --- --- - - reibe alles fein zusammen, salbe damit 
deinen ganzen Leib, und sprich zur Sonne: ich beschwöre dich, den 
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230 


235 


240 
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grossen Namen borkephoiurio ozi amarx&uchthythe lailam ««uaca u 
wwww lEw lew jew lEw ieW lEw iew Maunax aıcı aew aew naw mach es feucht 
und sprich dazu: mach mich unsichtbar, Herr Helios aew way ein yaw 
vor jedem Menschen bis zum Untergange der Sonne, Helios iawiw phrix- 
rizo wa. 

Gedächtnisshülfe. 

Nimm ein hieratisches Blatt Papier und schreib darauf die vorliegen- 
den Namen; und nachdem du geschrieben wie vorliegt, spül’ es ab in 
Quellwasser von sieben Quellen und trink’ es sieben Tage lang nüch- 
tern, wenn der Mond im Aufgehn ist; trinke aber hinreichend. Auf 
das Täfelchen aber wird geschrieben: kambe chambre sixiophi arpon 
chnuphi brintaten siphri briskylma aruazar bamesen kriphi niptumi 
chmu maopha ktiophi artosi bibiu bibiu sphe sphe nusi nusi siego siego 
nucha nucha linucha linucha chychba chychba kaxio chychba detophoth 
u a@ co vu yn ee ww; dies gethan spül’ es ab und trinke wie vorgeschrieben. 
Die Bereitung der Schwärze ist folgende: Myrrhen 4 Theile, karische 
Feigen 3 Theile, 7 Kerne von nicolaischen Datteln, trockne Fichten- 
zapfen 7 Theile, Herzen vom einsprossigen Wermuth 7 Theile, 7 Fe- 
dern eines hermaischen Jbis, Quellwasser. Dies verbrenne, bereite 
es zu und schreib damit. 

Bewährtes Unsichtbarmachen. Grosses Werk. 

Nimm das Auge eines Affen oder eines Erschlagenen und reib’ es zu- 
sammen mit Lilienöl, dann das Kraut Aglaophotis, reib’ es von rechts 
nach links und sprich den folgenden Spruch dazu: anok anup anok 
usirphre anok osotsoron uier anok peusire penta set tako, erhebe dich, 
unterirdischer Dämon io erbeth io phorbeth io pakerbeth io apompso: 
wenn ich, der und der, euch befehle dass ihr mir gehorcht. Wenn du 
unsichtbar werden willst, so salbe dir das Gesicht allein, nach der Vor- 
schrift, und du wirst unsichtbar sein so lange Zeit du willst. Wenn 
du aber wiedererscheinen willst, so geh von Abend gegen Morgen und 
sprich dieses Wort und du wirst offenbar und sichtbar sein allen Men- 
schen; das Wort aber ist marmariaoth marmariphange, machet mich, 
den und den, sichtbar allen Menschen am heutigen Tage, gleich gleich, 
schnell schnell, gehab dich gut genug. 
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Apollinische Anrufung. 

Nimm einen Lorbeerzweig mit sieben Blättern, halt’ ihn in der rechten 
Hand, rufe die himmlischen Götter an und die Erddämonen; schreib 
auf den Lorbeerzweig die sieben schützenden Zeichen; es sind folgende 
Zeichen: -------------- - - -- - - - - - - das erste Zeichen auf das 
erste Blatt, das zweite Zeichen wiederum auf das zweite, bis zum 
Schlusse der 7 Blätter und der 7 Zeichen; siehe zu dass du nicht ein 
Blatt verlierst [und] dich selbst beschädigest: denn dies ist für den Leib 
das grösste Schutzmittel, dem alle unterworfen sind; das Meer und 
die Felsen und die Dämonen der Wächter erzittern vor der göttlichen 
Kraft, die du haben wirst: denn es ist das grösste Schutzmittel der 
Verrichtung, damit du dich nicht fürchtest. 

Die Verrichtung ist folgende: Nimm eine nicht geröthete Lampe, 
mache sie zurecht mit einem Lappen von Byssus und Rosen- oder 
Nardenöl; kleide dich in ein prophetisches Gewand, nimm einen Stab 
von Ebenholz in die linke Hand, und das Schutzmittel, nämlich den 
Lorbeerzweig, in die rechte; halt in Bereitschaft den Kopf eines Wolfes, 
damit du die Lampe daraufsetzest; stelle einen Altar ..... nahe zum 
Kopfe und der Lampe, damit du dem Gotte opferst, und sogleich 
kommt der göttliche Geist herein. Das Geopferte ist das Auge eines 
Wolfs, Styrax, Zimmt ...... [und was sonst] geachtet unter den Wohl- 
gerüchen, mach’ eine Spende von Wein und Honig und Milch und 
Regenwasser auf 7 Scheiben und 7 Opferkuchen. Dies wirst du alles 
er [über] der nichtgerötheten Lampe, angekleidet, und enthalte 
dich von allen unreinen Dingen und von allem Fischessen und von allem 
Beischlafe, damit du dem Gotte das grösste Verlangen nach dir ein- 
flössest. Es sind aber die Namen die du schreiben wirst auf den Lappen 
von Byssus, den du als Docht steckest in die nicht geröthete Lampe: 
aberamenthu lerthex anax ethrenlyoo onemaraibai aemienae borother 
rethobab saywea. wenn du vollendet hast all das eben Gesagte, so 
rufe mit Zaubergesang: König Apollo komm mit dem Paean, wahrsage 
mir auf das was ich frage. Herr, Herrscher, verlass den Parnassischen 
Berg und die Delphinische Pytho, wenn unser heiliger Mund unaus- 
sprechliches aussagt; Bote des ersten (?) grossen Zeus Jao! und dich 
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rufe ich Michael, der die himmlische Welt umfasst, und dich Gabriel ! 
o Erzengel, komm herab vom Olymp! Abrasax des Aufganges, gefeiter, 
komme sanft zum Untergange des Aufganges, zu beschauen Adonäi; 
die ganze Natur erzittert dir, Vater der Welt Pakerbeth; ich beschwöre 
dich, Haupt des Gottes, das der Olymp ist; ich beschwöre das Siegel 
des Gottes, das das Schauen ist; ich beschwöre die rechte Hand, die 
die Welt hält (?); ich beschwöre den Becher des Gottes, der Reichthum 
enthält; ich beschwöre den ewigen Gott, den Aeon aller; ich be- 
schwöre die sich selbst erzeugende Natur, den mächtigsten Adonaios; 
ich beschwöre den untergehenden und aufgehenden Eloaios; ich be- 
schwöre diese heiligen und göttlichen Namen, damit sie mir senden den 
göttlichen Geist, und er vollende das was ich im Sinne und im Gemüthe 
habe. Höre Glückseliger! ich rufe dich, den Führer des Himmels und 
der Erde, des Chaos und des Hades, wo sie wohnen. Sende diesen 
Dämon auf meine heiligen Zaubergesänge, in der Nacht einherfahrend 
nach den Befehlen, nach deiner Nothwendigkeit; von dessen Zelt dies 
ist (?) und er soll mir sagen was ich will, meinem Sinne Wahrheit ver- 
kündend; den sanften, anmuthigen, der nichts gegen mich sinnet: zürne 
nicht meinen heiligen Zaubergesängen, sondern bewahre jeden Körper 
binlänglich, ans Licht zu kommen. Diese (Gesänge?) hast du ja selbst 
festgesetzt unter den Menschen zu lehren; ich rufe deinen Namen, der 
den Mören gleich an Zahl ist achaipho thotho aa ım ıanı ıca ma ın ıaw 
thotho phiacha; und wenn er hereinkömmt, so frage ihn nach dem 
was du willst, nach der Wahrsagekunst, nach der Dichtkunst, nach der 
Kunst Träume zu senden, im Traume zu fragen und Träume zu deuten, 
nach der Heilung von Krankheiten, nach allem in der magischen Er- 
fahrung. Bereite einen Sessel und [bedecke ihn mit einem Tuche] von 
Byssus; du aber opfre stehend mittelst der obengenannten Opfergabe, 
und wenn du nach der Prüfung den Gott entlassen willst, so nimm den 
obengenannten Stab von Ebenholz, den du in der Linken hältst, in 
die Rechte, und den Lorbeerzweig, den du in der Rechten hältst, 
in die Linke, verlösche die brennende Lampe, gebrauche dasselbe 
Opfer und sprich: sei mir günstig, Vorvater, Altvater, aus dir selbst 
Geborner; ich beschwöre das Feuer, das zuerst im Abgrunde erschien, 
ich beschwöre deine Macht, bei allen die grösste, ich beschwöre den 
Philos.- histor. Kl. 1865. S 
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Verderblichen bis hinein in den Hades, damit du davongehest in deine 


eignen Behausungen (?) und nicht mich schädigest, sondern bleibest 
wohlgesinnt auf immer. 


3. 


4. 


5 


7 


PArtHer: 


Papyrus 1. Anmerkungen. 


Evvxas #al „.. reixas] Ein ähnliches Gemenge von Jngredienzien findet sich 
bei Apuleius (apol. sive de magia. ec. 30 p. 40 Krüger) 

antipathes illud quaerito. 

philtra omnia undique irruunt: 

trochus, pili, ungues, taeniae, 

radiculae, herbae, sureuli, 

saurae, inlices bicodulae, 

hinnientium dulcedines. 
reixas] Dals man in alter und neuer Zeit mit Haaren allerlei freundliche 
und feindliche Sympathien geübt, ist bekannt; dem ägyptischen Alter- 
thume war es vorbehalten, selbst diese unbedeutenden Reste eines leeren, 
aber unter stets wechselnden Formen wiederkehrenden Aberglaubens auf- 
zubewahren, und aus der grauen Vorzeit bis zu uns herüberzutragen. 
Jn einem magischen Papyrus bei Goodwin (Publications of the Cambridge- 
Society 1852) heilst es, um eine göttliche Antwort vom Hermes zu er- 
halten, müsse man eine Haarlocke in ein Papier wickeln, und mit einem 
rothen Faden zubinden. Ein solches antikes Papierchen aus der Samm- 
lung Anastasi hat Herr Deve£ria entrollt, und die Haarlocke wirklich 
darin gefunden. Chabas pap. Harris p. 184. Ein rother wollener Faden 
zum Flechten eines Kranzes wird auch bei uns erwähnt, 2 91. 
para zıpralov] i£pa& ist der heilige Sperber der Aegypter, der an vielen 
Orten verehrt und mumisirt wurde. Er konnte nicht zum Opfer bei 
Zaubereien bestimmt sein. Durch das Adiecetivum xıpxaics, das den Lexicis 
fehlt, wird eine andre geringere Art bezeichnet; doch steht xipxos oft 
selbst für ifpa&. Kipxov ifpaza 7 olpdv 7 xwrnAdenv. Phot. lex. 
p&Aı drrixcv] Wenn dies nicht blofs ein Ausdruck für „feiner Honig‘ ist, 
so zeugt es von der Ausdehnung der damaligen Handelsverbindungen, 
dafs der attische Honig seinen Weg bis nach Oberägypten fand. Es lag 
auch im Jnteresse der Geisterbeschwörer, zu ihren Operationen schwer 
zu beschaffende Jngredienzien zu verlangen, wovon unten noch einige 
Beispiele vorkommen. Eine Mischung mit Honig findet sich schon Orph. 
lith. 500 p&Xıros 68 nero yAuxspolo »epas$eis, und 663 pekırı YAunspw Te dıdyas. 
|| arıxov corr. arrızov HS. 
links am Rande der Kolumne 7. 


Pap. 1. 
2% 


11—19 


20 
24 


26 


Zwei griechische Zauberpapyri des Berliner Museums. 139 


|| dxewrierwg] Die HS. hat axpwrısrws und über dem x ein x; es schien 
daher unbedenklich, Kirchhoffs Verbesserung dxpwrisrws „ohne zu färben“ 
in den Text aufzunehmen. Das Wort fehlt den Lexicis. Der Mangel 
an Farbe scheint bei den magischen Operationen nicht ohne Bedeutung 
zu sein: denn unten ist mehrmals von einer nicht roth gefärbten Lampe, 
Auxvos dniArwros, die Rede. 1 277 293, 2 57. 

yodunara] Statt dessen steht in der HS. ein Zeichen, das Hercher mit 
vieler Wahrscheinlichkeit durch ypdppara erklärt, wenigstens sind y und > 
deutlich zu erkennen. 

woauTos COLT. woaurw; HS. 

drunrw ist in der HS. zerstört, läfst sich aber mit Sicherheit aus 2 25 
ergänzen. 

Die sieben griechischen Vokale sind hier zuerst in der Weise angewendet, 
dafs sie in steigender Zahl von a—w gesetzt, und daraus zwei Pyramiden, 
eine auf- und eine absteigende (13—19) gebildet werden. Man erwartet 
daher statt »Aiuara Z.12 «Aluaxss. Ausser den bei Gesner (de laude dei 
per septem vocales) verzeichneten Stellen giebt Kopp (palaeogr. crit. t. 3. 
p: 288—313) noch eine grosse Anzahl von Beispielen über die magische 
Anwendung der sieben Vokale und die Siebenzahl überhaupt. 

avaroAn corr. avarodrg HS. 

ayarscıy COTT. avarecsıy HS. 

|| rowod] lies zrıvor. 

dyas: Tewpy?] Diese Anrufung des h. Georg, dessen Kalenderfest, wie oben 
bemerkt, auf den 23. April 303 n. C. fällt, ist, wenn man es so nennen 
darf, das einzige historische Datum unserer Urkunde, und setzt ihren 
Ursprung frühstens in das 4. Jahrh. Von der sonstigen Verehrung des 
h. Georg in Aegypten, namentlich in der Thebais ist nicht viel bekannt; 
es wird daher nicht ohne Jnteresse sein, hier anzuführen, dafs sich in 
der hiesigen K. Bibliothek eine darauf bezügliche Holztafel findet Codd. 
ms. graeci. Quart. 36. Sie wurde in den Ruinen von Athribis im Delta 
aufgefunden und im J. 1853 von Dr. Brugsch hergesendet. Die Breite 
beträgt 102, Zoll Rh., die Höhe 4% Zoll. An der einen Seite sind in der 
Mitte zwei Löcher von der Vorderfläche nach dem oberen Rande schräg 
durchgebohrt; sie stehn 11; Zoll von einander. Jn dem einen steckt das 
Ende eines gedrehten Fadens. Vielleicht diente die Tafel als Buchdeckel, 
Sie ist etwas gekrümmt und sehr abgerieben; auf der concaven Seite 
stehn 10 Zeilen griechischer Schrift, flüchtig mit dem Pinsel aufgetragen 
und sehr verlöscht. Sie scheinen eine Anrufung des h. Georg zu ent- 
halten, sind aber theils so lückenhaft, theils so schwer zu entziffern, dals 
sich kaum ein genügender Zusammenhang hineinbringen lälst. 
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Pırraer: 


neyas yewpyos Twv avaparwy ... wyo zuraAwyos r 

dore Mor deaıydı aTıyolsı we. . pyn AcEw 

Manmwpog Yewpyog nuyavroupyog emp ...05 F 

YAuzaıpwy zaMATWv TEPTTOMEVOG EV AUPAL....» ah 

Coywaı amaboßoa zu evFern . dpwrnpıy ZT 

yurrı meAevn Xopraouacıy emimedo....y 

II III II la. woaurws mv aaraaı TolovM 2... 
av... . [yew]oyos eupiyumamwvov . vos 

IT II I lexwIllllI Ill yewpye aoaı.... 

40 III TILL II Twy ayvwIev..... Kamamw ..n. ... 10) 7 


so osyaanruomn r 


dyaIos . dyuos . lepdg. 

ayaS: Tewpye 1 26 

ayayos dalumv 1 27 

ayıa zul Seia ovonara 1 312 

ayıos Rpıw.. 4 29 

dyiov iepanos 2 109 

iepe Amwıs 1 96 

iepäs paysias 1 127 

ieoys dans 2 83 

iepov Opveov 2 104 

iepov durovy 2 81 

iepwv (lies ispov) Aoyov 1 62 

aproy ete.] ähnlicher Galimatias 1 237— 239 

ayıoz '”piwf] Der nach dem guten Georg angerufene heilige Orion oder 
Horion fehlt in den Heiligenlisten; was hier von ihm ausgesagt wird, scheint 
auf die ägyptische Mythologie nur einen entfernten Bezug zu haben. 

|| Bopıw eorr. Bopsıw dahinter ein Kleks HS. Hinter Popsiw ist wahrschein- 
lich w£gsı ausgefallen. vgl. 2 106—113. Dals irgend ein Heiliger die Fluten 
des Nil dahinwälze und mit dem Meere vermische, ist eine ganz neue 
Vorstellung; wir wissen nur aus Plutarch (de J. & O. 32) dafs nach der 
Ansicht einiger allegorisirenden Mythologen der wohlthätige Osiris mit 
dem Nil, der verderbliche Typhon mit dem Meere verglichen wurden. 
vor orn ist eı übergeschrieben. HS. 

voda corr. vora HS. 

775 "HAuovrorews] Die Erwähnung von Heliopolis versetzt uns aus der 
Thebais nach Unterägypten. Die Lückenhaftigkeit des Papyrus, gerade 
an dieser Stelle, hindert ein näheres Erfassen des Zusammenhanges. 
dızyov corr. deızyov HS. 

rovde Tov mapedpov) Von diesem apedpos ist in dem ersten Papyrus öfter 
die Rede, im zweiten kömmt er nicht vor. Ausser der Bedeutung „Bei- 
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sitzer, Rathgeber, Aufseher“ scheint das Wort auch schon in der älteren 
Gräcität einen Bezug auf die unterirdischen Gottheiten gehabt zu haben. 
Demosth. epitaph. c.9. z@s; ou xpn Touroug eudaunovas vonissnYar, lg map- 
eöpous einorws day rıs dyeaı Tois xurw Secis eivou Bei der Beschreibung des 
Grabes des Osymandyas in Theben sagt Diodor (1, 49) mp6; re rev "Orig 
xal ro): ndrw magpZöpcous, worunter man die Todtenrichter im Amenthes ver- 
stehn kann. Später wird dann der deeöco; ein hülfreicher Dämon, wie 
deren einer dem Simon Magus dienstbar war; utens adminieulo adsistentis 
sibi et adhaerentis daemoniacae virtutis, quam zdgedgov vocant. Rufin- 
hist. eccl. 2, 13. dysporourci; re nal mapeöpeıs rıst daiuosı. Euseb. hist. 
eccl. 4, 7. Jn unserer HS. wird der agedzo; als ein wohlthätiger Gott 
(1, 88) und als alleiniger Herr der Luft (1, 128) bezeichnet; ihn auf 
heilige Weise festzunehmen und festzuhalten (ieed Aauıs 4 96) ist der 
Hauptzweck aller magischen Künste. 

Ein Strich über dem Anfange von 43 zeigt an, dafs ein neues Thema 
beginnt; links am Rande von 43 steht von derselben Hand 73 s. v. a. 
meäsıs. Dieser Abschnitt geht bis 95. Der Ausdruck xaizeıy (43) scheint 
den Anfang eines Briefes anzudeuten, auch kann man aus dem folgenden 
ungefähr abnehmen, dafs der Verfasser eine Zusammenstellung aus vielen 
Büchern gemacht, [+] &(&%cıs nuzlaıs (die HS. hat pupars) avvraypa (46) 
und danach diese Schrift herausgegeben habe, dr!zeua rryde riv BiEXV (51). 
Eigenthümlich ist der Ausdruck zei$sw Jeovs, (52. 53) die Götter oder 
Geister durch Überredung auf seine Seite zu bringen. 

dA ..] undeutlich durch Correktur; es kann dırwy oder dirov gelesen 
werden. 

$eos] über co steht w HS. 

lies zpoayvevcas. 

es corr. cıs HS. 

ryy lies 77. 

|| dvar&ARovros] arnoas 8” meAlov nurevayrıov avr&ANoyros. Orph. lith. 210. 
reJo&rıge Kirchhoff; oder verschrieben für 22£SıLe, reize. vgl. 1 73. 
ärunrov von Hercher ergänzt; vgl. 2 25. 

eodwov] zerpov 6’ 65 xev min &vi podatyrı Rai» Orph. lith. 498. 

dıoxwyrı corr. duwxovrı HS. | 

onnıov] lies annelov. 

ayrızpv CoTT. ayrızpus HS. 

statt eülu/«n würde man noch lieber &rspo]unzn, oblongus, ergänzen, wenn 
Platz dazu vorhanden wäre. 

elonsov] vielleicht 2fw]onrov = aiwensov, hänge auf. Kirchhoff. 

Das Zeichen hinter rgwyAirw hält Hercher für eine Abkürzung von £c- 
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PısTtaer: 


rdyrv, was hier sehr passend ist, aber 1 233 einen andern Sinn haben 
mufs. Ein ähnliches Zeichen steht 1 244 wiederum hinter zpwyAirız. 
agpyesıs corr. a$pyecsıs HS. 

mod; © 2av BovAn] 2dv steht hier für &y, wie häufig im Neuen Testamente 
und in einzelnen Stellen der Klassiker; ebenso 1 117. 221. 222. 

lies 2&dpxıbe. 

hinter rcörov fehlt 7%. Hercher. 

Aoyos] lies Adyov oder Aoyovs. 

|| $iAwv] lies didov. 

erw colr. eızw. HS. 

opxı[o]» corr. oprılo]ov HS. 

a] lies eis. 

ec] lies Eorıv. 

hinter yuyalxag ist xal ausgefallen. . 

dvspei] lies avaıpe. 

hinter xpeia ein Kleks. HS. 

xupls IxSVwy novwv] Das Verbot die Fische zu essen, deutet auf ägypti- 
schen Ritus (Plut. de J. & O. 7), während das Verbot des Schweine- 
fleisches (105) jüdisch ist. 

hinter ägsı ein durchstrichenes de. HS. 

|| xarpıov corr. xcıpsiov. HS. 

|| adws] Aw; Kirchhoff. 

ode corr. ore HS. 

obmravre] über yr steht ein kleines » (vielleicht xaı) HS. 

mweryvov] lies zrereivov. 

cradıwıs corr. radıcs HS. 

zupubroyfuwjes: von Kirchhoff ergänzt. 

dcvAsusıccoı undeutlich corrigirt. HS. 

"Eorıv Ö% dARo Asyeuevos] Statt &AXo wäre zu lesen @AAcs, wenn es auf 
Zeopxıouds am Ende der Zeile gehn soll; allein unten (142) steht eben- 
falls clrws Zarıvy ado 5 Asyouevos; Vielleicht liegt irgend eine vom Schreiber 
misverstandne Formel zum Grunde. 

ravpos ayöp....] ruros dvögıds Kirchhoff. 

|| Asovrorposwros Kirchhoff. 

»Aavw] lies »par@v Kirchhoff, xAsiw Hercher, das v in xAavwv ist 
unsicher, man könnte allenfalls «Aarwy lesen. 

Löwenköpfige Figuren finden sich nicht selten auf den ägyptisirenden 
Gemmen, vermuthlich in Beziehung auf die Göttinnen Pascht und Maut» 
welche beide löwenköpfig erscheinen. Wilkinson M. & C. Pl. 27. Die 
hier erwähnte Figur scheint mit Absicht undeutlich beschrieben zu sein, 
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um dem Adepten die Herstellung eines solchen Steines zu erschweren. 
ovpoßopog fehlt den Lexieis; es kann nach der Analogie von Önpoßcgos, 
odbıoßöpog, raupoßöpos u. a. nichts anderes als „schwanzfressend“ bedeuten. 
Auch das Adiectivum dvovßıaxc; ist neu; in welcher Beziehung der la- 
trator Anubis zu dem Bindfaden stehe, ist nirgend ersichtlich. 
disiprieas] lies dusfoag Kirchhoff. Vielleicht diarpyeas Hercher. v. I, 69. 
xaralbiiye]ev von Kirchhoff ergänzt. 
pa] lies not. 
naparigw] lies vaparigeı. 
ri oe] lies ri; oe Auch in den lateinischen Handschriften zeigt sich 
seit dem 8. Jahrh. die Gewohnheit, die gleichen Schluls- und Anfangs- 
buchstaben zweier Worte nur einmal zu schreiben, z. B. capitisui s. 
v. a. capitis sui. Pertz im Frankfurter Archiv t.5. p. 56 und 108. 
au] lies arxc. 
n Snesrau] lies ei Gnoeraı. 
aypıos corr. aypıaz HS. 
mapaıdpos] lies mrapedpcz. 

. ıoxıvwiviwi] steht deutlich in der HS. Hercher dachte an eine Ab- 
leitung von ro icxiov „der Sohn deiner Lenden“. 
dievröxsı scheint den Schlufs eines Briefes anzudeuten. 
‘Pusrixn von fvonaı, schirmen, schützen, fehlt den Lexieis; zu suppliren 
ist erixAncıs oder Tixyn. 
dinverwee lies dinverög oe. vgl. 1 175. 
&mı Tod Emranspiov orareis] lies oradeis, Emrantpıov feht den Lexicis. Man 
denkt zunächst an die 7 Planeten, die auch in einem Fragmente des 
Hermes (Stob. ecl. phys. 1. 5. 14) dem Aeon untergeordnet werden: 

Erra moAumAavts; xar’ OAyumıov dar£oes oudov 
eiAelvraı, era Tolsı Ö’ dei emwiccera aiwy* 

co] lies cov oder oov. 
xrioras] lies arica.. Kirchhoff. 
dexavous]| Die Dekane waren in der ägyptisch-griechischen Astrologie 
hinlänglich bekannt, allein man wulste noch nicht, dals ihre Einsetzung 
auf den Vorvater, den äonischen Aeon zurückzuführen sei. Hermes 
bei Stobaeus (ecl. phys. 1, 21. p. 470 Heeren) giebt eine Notiz über 
ihre Wirksamkeit. Griechische Listen der 36 Dekane stehn bei Ca- 
merarius (Astrologica. 1532. p. 4. ff), bei Salmasius (de annis clim. 
1648 p. 610—613) und nach 3 Pariser HSS. verbessert bei Biot; (Mem. 
de lJnst. t. 16. 2. 1846). Lateinische Listen bei Firmicus, (Astron. 
4, 16) wo die Dekane mit dem ägyptischen Könige Necepso in Ver- 
bindung gebracht werden: sic et Necepso, Aegypti iustissimus imperator, 
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optimus quoque astronomus, per ipsos decanos omnia vitia valetudi- 
nesque collegit; und bei Scaliger (ad Manil. p. 4837—504). Kopp (pal. 
erit. t. 3 p. 377) hat auch eine Liste der Dekane aus verschiedenen 
Autoren zusammengestellt, und den verunglückten Versuch gemacht, 
ihre Namen aus dem koptischen zu erklären. Er hält diese Namen 
für die Bezeichnung der Kräfte, mit denen die Dekane ausgestattet 
waren. Endlich hat Lepsius (äg. Chronol. 1 p. 68) die hieroglyphi- 
schen Namen der Dekane auf 5 ägyptischen Monumenten nachgewiesen. 
Das älteste davon ist das Grab des Sethos I, (1439—1388 v. C.) das 
jüngste der runde Thierkreis von Dendera, auf dem der Namenring 
des Trajanus oder Hadrianus sich befindet. Da unser Papyrus min- 
destens in das 4. oder 5. Jahrh. n. C. gehört, so sieht man, dafs das 
Vorkommen der Dekane sich durch beinahe 2 Jahrtausende verfolgen 
läfst. 

»poraıois könnte man nach einer Stelle des Jamblichus (de myst. 8, 4) 
als Substantivum betrachten: öroı Te rad; mAaynras xal rev Ewdianov, Taus 
TE ÖenuyoUs zal Wpoonomous nal Toos Asyonevoug xparaıols al Yysnovas mapadı- 
öcasıv. Gale übersetzt: qui vero de planetis zodiaco decanis horos- 
copis et potentibus stellis et dueibus tractant, und Röth (äg. Glaubens- 
lehre. Not. 159 p. 118) hält die »parauci für die Kabiren. Allein bei 
Eusebius (hist. ecel. 3, 4) der dieselbe Stelle aus dem Porphyrius an- 
führt, steht nur xal rous Asyonevous nparauods niyenovas. 

S[Acd]raı von Kirchhoff ergänzt. 

Wenn das Sonnenzeichen hier zAıy zu lesen ist, so fehlt davor .d:. 
Kirchhoff. 

obFaruwv] lies obFaruor. 

|| vurrißou fehlt den Lexicis; es ist gebildet wie vuxrıxoca&, und scheint 
hier indeclinabel zu sein. Die Zusammensetzungen mit y)& sind sonst 
in überwiegender Anzahl adiectiva. Am nächsten steht vuxro&oa bei 
Hesychius s. v. orpiyAos . ... xaAsiraı Ök nal vurroßoa" oi dt vurronopaxa. 
zurızua »aySdeov] Die wunderbare Art des Ateuchus sacer, dals er eine 
Kugel von Kameel- oder Pferdemist wohinein er seine Eier gelegt, mit 
dem hintersten Paare seiner Beine, wie mit einer Zange falst, und 
rückwärts sehr schnell fortrollt, wird bei den alten Schriftstellern häufig 
besprochen. Aelianus, Aristoteles, Clemens, Horapollo, Plutarch, Por- 
phyrius, Suidas u. a. berichten darüber in wenig abweichender Weise; 
aber ganz neu ist die Erwähnung, dafs eine solche Kugel auch ma- 
gischen Zwecken dienen könne. 

bazyiyov wögev] pögcv ist sicher; in dazvivcv scheinen alle Buchstaben deut- 
lich zu sein, doch könnte bei wiederholter Betrachtung etwas anderes 
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herauskommen. Liesse sich auch die Ableitung von dax05 rechtfertigen, 
und dezvyeg statt daxıvos annehmen, so ist doch mit einer Linsensalbe 
wenig anzufangen. Vielleicht ist der letzte Buchstabe ein v, dann könnte 
durch daxvıov ein Maals oder eine Menge der Salbe bezeichnet sein. 
Hercher schlägt vor Baxxapıyov. 

|| Asorpıßyrag s. v. a. Asiorpıßneas. 

owudrıovy] Das deminitivum steht einfach für cöun. 

Svoua ist in der HS durch ein Quadrat mit einem Punkte in der Mitte 
ausgedrückt. 

statt üypwv ist vielleicht öygcv zu lesen; doch fehlt der Zusammenhang. 
Mvnuovien steht als abgesonderte Überschrift über der vierten Kolumne; 
zu suppliren ist rexyy. Das Behalten und Hersagen der sinnlosen For- 
meln erforderte allerdings eine besondere Stärke des Gedächtnisses. 
xdermv isparıxcv] Hieratica appellabatur antiquitus, religiosis tantum vo- 
luminibus dicata, quae adulatione Augusti nomen accepit, sicut secunda 
Liviae a coniuge eius; ita descendit hieratica in teriium nomen. Plin. 
13, 74. Magna in latitudine earum differentia: XIII digitorum optumis, 
duo detrahuntur hieraticae. Plin. 13, 78. 

|| mepuaıxd fehlt den Lexicis; es kann nur eine Art Tinte oder Schwärze 
bedeuten, deren Bereitung 1 243—247 und 2 34, 35 beschrieben wird. 
lies droxAusoy eıc. 

dzo & zny&v] Die Erwähnung der 7 Quellen und des daraus zu schöpfen- 
den Wassers zeigt entweder, dafs das Recept nicht in Aegypten ge- 
macht ist, denn wie sollte man dort Wasser aus 7 Quellen oder auch 
nur Brunnen an demselben Orte zusammenbringen? oder dafs der Ver- 
fasser des Receptes eben etwas unmögliches verlangt, um das Mislingen 
seiner Operationen im Voraus zu sichern. Auch in Griechenland und 
überhaupt im ganzen Orient, wo die grösten Städte mit ein paar 
Quellen sich behelfen, würde jene Forderung schwer zu erfüllen sein. 
|| lies auro. 

apreov ete.] ähnlicher Galimatias 1 27. 28. 

tod eAaviov 7 oxeun] Dieses Tintenrecept wird wohl das älteste auf uns 
gekommene sein, und es ist nicht unmöglich, dafs nicht blofs die 
Zauberformeln, sondern überhaupt die Papyrusurkunden ihre dauer- 
hafte Schwärze diesen Jngredienzen verdanken. Bei Bandini (eat. cod. 
lat, 4, 53) wird ein Tintenrecept aus dem 12. Jahrh. erwähnt. Ein 
anderes steht in einem Dresdner Papiereodex (B. 183) geschrieben in 
Altenzelle i. J. 1412. Ebert HSkunde. p. 33. 

Die Bestandtheile unserer Mischung meistens in der Siebenzahl ange- 
wendet, sind alle vegetabilisch, bis auf die Jbisfedern. (1 246.) Die 
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Myrrhenart zpwyAirıs wurde schon oben (1 71) als Räucherwerk gebraucht. 
Die nicolaischen Datteln aus Syrien galten im Alterthume für die besten. 
Sie waren vom Kaiser Augustus zu Ehren seines Freundes, des Histo- 
rikers Nicolaus Damascenus also benannt worden; allein es bleibt dahin 
gestellt, ob dies deshalb geschah, weil Nicolaus dem Kaiser sehr oft 
davon übersandte, (Athen. 652, a) oder weil der Kaiser in dem schlanken 
Wuchse und der rosigen Gesichtsfarbe seines gelehrten Freundes eine 
Ähnlichkeit mit der Palme und deren Früchten fand. (Plut. quaest. 
conviv. 8, 4 p. 723b) Jhr Marktpreis wurde in einem Edicte Diokle- 
tians bestimmt; (zuletzt herausgegeben von Mommsen in Berichte der 
Leipziger Gesellsch. 3 Bd. 1851. e. 4. v. 81. 82 p. 63. Später nannte 
man eine Art Honigkuchen vıroAdovs. Phot. bibl. 189. p. 146 a 10 Bekk. 
Eustath. Odyss. 1834. 30. Suidas s. v. NixöAaos Aauasımvos. Pallad. 
hist. Laus. ce. 47. 

aßpaxa s. v. a. Aßpoxa oder äßpexra. 

|| dpremstas movorAwvov napdias] aupremeia m mv morunAwvog, 7 O8 MovorAmvos 
Diose. M. m. 3, 117. Die medicinischen Eigenschaften der Pflanze rühmt 
der Vetus po&ta de vir. herb. v. 23. Fabr. bibl. gr. t. 2 p. 634. xzupdia 
Ss. v. a. Eyxdpdıov, wie wir vom Herzen des Salates sprechen. 

Von den 6 Bestandtheilen der Schwärze sind nur Myrrhen (rewyAirıs) 
und Beifuls (dorsucia) in Aegypten einheimisch; karische Feigen und 
nicolaische Datteln brachte der Handel; Tannenzapfen (sreoßir.a) waren 
schwer zu beschaffen in einem Lande, dem alle Coniferen fehlen; die 
7 Federn des hermaischen Jbis mochten im 4. oder 5. Jahrh. n. C. 
leichter zu erhalten sein, als zu Herodots Zeit, wo mit dem Tode be- 
straft wurde, wer einen Jbis oder Sperber nur unfreiwillig getödtet. 
Herod. 2 65. 

lies duavpwans. 

|| neya &pyov] Das grosse Werk ist bei den Alchemisten des Mittelalters 
der Stein der Weisen oder die Goldmacherei; hier steht es nur als 
Apposition zur bewährten Unsichtbarmachung. 

vexvos BıoYavdrovu] s. v. a. Biaro$avdrov, der eines gewaltsamen Todes ge- 
storben ist; es steht auch 2 48; statt dessen findet sich Bıatov 2 145 171. 
|| roöro] lies roürov. 

aykaodwridcs] am Rande steht von derselben Hand ro födov Akycı. Der 
Accent schwankt zwischen dyAaödwris, (Schneider lex.) dyAaobürız, (Aelian. 
hist. an. 14, 27 ed. Jacobs, nach den HSS.) und dyAaodwris. (Steph. 
thes. ed. Dind.) Bei Aelian heifst die Pflanze auch xworzacrog. Sie 
leuchtet bei Nacht, und die Wurzel, von einem jungen Hunde aus- 
gerissen, dient als Heilmittel gegen Epilepsie und Augenkrankheiten. 
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Wegen des letzten Umstandes mag sie hier bei der bewährten Unsicht- 

barmachung mit vorkommen. Ungefähr dasselbe wie Aelian hat Diodor, 

bei Photius (bibl. p. 215 a 33 Bekk.). Ähnliches erzählt Cedrenus (p. 305 

t. 1 p. 539, 3 Bekk.) von der Pflanze £arrapizis. Bei Plinius (24, 160) 

heilst die aglaophotis auch marmaritis: „hac magos uti, cum velint deos 

evocare.“ Apuleius (de herb. c. 64) giebt unter den 11 Namen der 

paeonie auch aglaophotis. Nach dem Vetus po&ta de vir. herb. (Fabr. 

bibl. gr. t. 2. p. 654. v. 154) wird die Paeonie von den Göttern yAvzv- 

cin genannt, von den Aegyptern aykacdwrı. Zu diesen verschiedenen 

Namen des Zauberkrautes fügt unser Auctor noch den der Rose. 

Jn dem koptisirenden Galimatias lassen sich die ägyptischen Götter- 

namen Anubis, Osiris, Phre und Set leicht erkennen, 

deiva] in der HS. 2. 

nerorwy COTT. nerwroy HS. 

bevalveoYaı] lies daivertau. 

ÖrAorıxos] über dem ersten o ein w. 

öeiya] in der HS. }. 

|| &romryv] lies emorrov. 

&xe] lies &xeı. 

|| zar@; von Kirchhoff supplirt aus einer zweifelhaften Abbreviatur. 

"Arorwvaen ErixAncıs] Diese apollinische Anrufung bildet den Schlufs 

des magischen Verfahrens, und ihr wird, wenn sie wirksam ist, die 

gröste Macht zugeschrieben; sie löst alle Fragen der Wahrsagerei, der 

Traumgeberei und Traumdeuterei, der Heil- und Dichtkunst (1 328 

— 331). Daher der komplizirte Apparat, zpäsıs (1 276—296) und die 

lange Beschwörung 2raodn (1 296—327). Einen strengen Zusammen- 

hang der Vorstellungen darf man natürlich hier nicht suchen: zuerst 

wird Apollo unter den verschiedensten Beinamen und Qualitäten an- 

gerufen, dals er selbst erscheine, xarapnuevos (Aaos &AYcıs (1 302 303), 

dann aber soll er nur einen milden, gutgesinnten Daemon senden 

(1 317—321) der die Wünsche des Anrufenden ausführe. 

fuerixoi xaparrıpss sind die schützenden Zeichen, vgl. fverıxn 1 179. 

beioscusı] datnoves öv dpiscovcı Orph. p. 454 Herm. 

lies zron$As. 

lies oxeVarov und faxovs. 

lies Toy xAwva. 

Auxov »ebarnvy] Der Wolf gehörte zu den heiligen ägyptischen Thieren; 

man findet Mumien von ihm in Siut, dem alten Lykopolis (Wilkinson 

M. & C. 5, 116). Dafs der Kopf eines heiligen Thieres zu magischen 
T2 
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Zwecken gebraucht wurde, zeugt von der damaligen Verkommenheit der 
ägyptischen Religion. 

wıov ist Dittographie von Bwucv. 

lies arnoduevos. 

sröga&, Gummiharz, wird in den orphischen Hymnen sehr häufig als 
Räucherwerk für die verschiedensten Götter gebraucht. vgl. Orph. hym. 
2. 13. 14. 19. 25. 30. 40. 42. 44. 49. 57. 

eußpicv Vdaros] Regenwasser in Aegypten und besonders in Theben an- 
zuschaffen, war eine eben so schwere Aufgabe, als Wasser aus 7 
Quellen zu erhalten (1, 234. 235.). Wurde es doch als das gröste 
Wunderzeichen (barua w£yıcrov) betrachtet, und in den Reichsannalen 
verzeichnet, als unter Psammenit, dem letzten Pharaonen, in Theben 
ein Staubregen fiel. Herod. 3. 10. Wolkenbrüche gehen allerdings 
in dem Thale der Königsgräber, Biban-el-Moluk, westlich von Theben, 
zuweilen nieder. So wurde das schöne von Belzoni geöffnete Grab 
des Osirei I bald nach der Entdeckung: durch einen Sturzregen arg 
beschädigt. 

vor u&Arcıs fehlt a. Haupt. 

Auf dem Leydner Papyrus 65, welcher demotische und griechische 
Zeilen enthält, findet sich nach einer Anrufung des Typhon-Seth eine 
ganz ähnliche Stelle: "AßspayevSwov, Asp$ebavas, "EIpAuwI, Neuapißa, "Aspiva. 
Leemans, Monum. €gypt. p. 12 (des Textes). 

zapyacıoy COrT. apyaccıc. HS. 

rpwrevou] lies mpwreuw. Kirchhoff, zpwreie Hercher. 

’Aßpasa&] Die gröstentheils gewaltsamen und verunglückten Erklärungen 
des Wortes findet man bei Kopp (pal. erit. t. 3 p. 546—553). Am 
einfachsten scheint es, bei der alten Erklärung der Kirchenväter stehn 
zu bleiben, dafs in dem Worte Abrasax oder Abraxas die Zahl der 
Tage des Jahres auf mystische Weise ausgedrückt sei. Während sonst 
365 im griechischen durch ‚€ gegeben wird, so sind hier folgende 
Elemente angewendet: 


@Omoga 
I 
a 
=) 


aa= 8 
365 
&5 Öusıy avroAlns] dvroAin re durıs re Orph. frg. p. 458 Herm. 
lies zoruoro. 


öpxicw] Ähnliche Beschwörungen bei Justinus Martyr, Cyrillus, Theon 
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Smyrnaeus, Malalas u. a. wurden dem Orpheus (in dem Werke Opxcı) 
oder dem Hermes Trismegistus beigelegt. Die wenigen Reste sind ge- 
sammelt in den Orphica von G. Hermann p. 455, und bei Lobeck, 
Aglaoph. 1, 737. 

|| se oder w, undeutlich in der HS. 

lies obpayida. — Ovvera mayrds Exeıs ndonov aobpnyida ruzörw. Orph. hymn. 
34, v. 26. obonylda dixam movrov...xal yos. Orph. hymn. 64, v. 2. 
evvInua dldov abraylda r£ay Synesü hymn. 3. v. 537. obpayiöss und sbra- 
yigeıw in mystischer Bedeutung häufig in der Pistis Sophia, p. 285. 288. 
290-293. 29592965: ... 

Mv xoomos Emeoxss] entweder f xoauov Emtoxes oder n roruov Ereoxev. 
zonrzea Sec)] Vom Orpheus gab es ein Werk xparnpss, dessen Fragmente 
erläutert sind im Aglaophamus von Lobeck (1, 731). Vom Hermes 
gab es ebenfalls ein mystisches Werk xgarrpo, woraus Stobaeus in den 
eclogae physieae mehrere lange Stücke aufbehalten hat. Wie bei den 
öprcı (1 305), so treffen bei den #garäpss Orpheus und Hermes zusammen. 
Hier verlaufen sich die Verse, welche schon vorher, besonders in den 
Ausgängen mangelhaft waren, in Prosa, die sich 314 wieder zu einer 
homerischen Reminiscenz erhebt. 

lies Eariv Tode, zal bpasdrw Moı. 

lies neiAixuov, und’ dyria wol. 

edakas] era&as oder zdeıkac. 

siodpı$uov] lies isapıyuov. 

lies ovaıporouriasg Hercher. 

|| zepl eveiporneias, mepi oveıpoxpirtag vielleicht Dittographie für pt oveıpo- 
zpıieias. Kirchhoff. 

rev Seov kann eine Glosse sein, Kirchhoff; oder avroy ist aus aı und 
rov entstanden, Hercher. 

nexpeis] lies nexpıs. 
zpuuvncia] Die Schreibung ist ganz deutlich. Das Wort kann hier nur 
die Bedeutung: Wohnsitz, Aufenthalt haben. Wie ein rein maritimer 
Ausdruck zu einem so abweichenden Sinne komme, ist schwer zu sagen. 
2 181 heifst es in demselben Zusammenhange «is ToUG ToUs TOmoVg, Eis 
ra 00 Bacikeıa. 
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arganavapla: uva: avapßa- vapda- apßa- oßa- Ba: [@-] Acye Aov oürws 
70 övoua mregluyleudüs‘ Belle, navroruvamır EmigpoIos Eoyeo Yalpwv. 
Anreion Enaegye a[ro]rgore deüg aly]e Öeugo- deüg aye Iermiluv mavreu[eo 
vunros & wen. TaAAaAaAa: arAaAaAa" Favrarala Acye TeUro To övoua xal 
auto &v übanwv mreguyosö[@]s- Ei wore ÖrbiAov Eoyev Eywv nAadev Ev- 
Sade dapuns [en]s ieons nopudns EhIEyyEo moAManıs ETIAR: Hal vüv Mor Omeu- 
veas Eywv Iermisnar aM Auırwviov za raßagawI: aew- eu: üvaf "A- 
’ \ ’ ‚ ; ’ \ ’ D N) 

moAAov Tlauav- [rn VURTR TAUTNV KATEXWV AU TaUTNS dermorsuuv, 6 TV W- 
gav TNS EÜXMS »[ai a]ürns xparwv- ayere ngareol Öuilroves, Fuvepynoare uo 0%- 
MEROV an... dIely]yonevor aüv rw TAs Amreüs nal Aus vn‘ Emihege de nal 

m 72 E) / [4 ’ q \ m „ d e ST HR 
rouro omep [Ev] Pirdcs dapvns ygabera, nal nera rev m[ır]ranisu omov 6 dneparos 
Ygaperaı, nal |iIeı w]ocs nedar[n owvjery,Sev- Akyeraı de na Eis Tov Auyvov Merk 

\ > 69 DEN m > m \ nn ’ ’ > ’ 
TO EITERGEIV AWO TA EUXAS moi zaumSAvar, Aravev Kovöpov EmıtıJevTog 
mM SpuarAudı [r>v] Auyvou® Qoasoy wean am" wien" wiay* vigagomAng 
TOR’ wSwIlllllv: ıE w* yır 1WOoA* gHoUNSU" W 
rn Taayway, III II eov- ıaw* ıE: ıewI | | l ıcv* 1EoU" ıw° MMW" nal“ LEW" AENIcUW" 

IIgos de 70 mnulo]verew ra Aeyou[eva] Xow ouvSeuarı rourw‘ Aafuv Boravfav] agre- 

’ e Yf ’ ' ’ 67 q ’ 

ueriav MAromarıov ArIcv VE... Konnoubaros nagdiav TV ai yuramcx[rog]os 
rohbas duod Tavra moosBare n£ru[res] 70 dgnouv Kai Xgele Cou Ta Kern, mooravwricas 
\ ’ G G e ’ , mn > /4 ‚4 
TO TTOM« xovöle]o Außavov moms.. aurn ETTEDRS MEAAWV zonarDaı öveiw Yara- 
Ar naSapav olu] rrv Orowaunv‘ »[Aa]dsvs de dabvns Ey,wv Ev Kegaiw, uv nal mom- 
cıs Ümöneıran, Akye ryv Ümoneuelun]v EminAnow- Errw de 4 orpumm Xaual A Emı xu- 
Sapuv Spoiwv n Em hiaiSou: nalu]o de Emi rev deflov mAEUgEU Yanal TE nal Ev Umui- 
Iow: moisı de [mv] Emindnew undl[elvi dovs amonglısw] Emi[SvJs BE Emınadroumevos Außavov 
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Papyrus 2. Übersetzung. 


akrakanarba kanarba anarba narba arba rba ba [a]: sprich so den ganzeı 
Namen flügelförmig. Phoebus, an Weissagungen dich freuend, komm 
heranbrausend! Letoide, Ferntreffer, Fluchabwender, hieher komm, 
hieher. Hieher komm, spende Orakel in der Stunde der Nacht. tal- 
lalala allalala santalala: sprich diesen Namen und vermindre ihn flügel- 
förmig. Wenn er jemals ......... hatte, haltend hier den Zweig des 
Lorbeers, von deinem heiligen Gipfel herab verkünde oft Gutes. Mö- 
gest du jetzt zu mir eilen, wahrhaftige Weissagungen habend;, Laetonion 
und tabaraoth aew ew; König Apollon, Helfer; diese Nacht inne habend 
und in dieser gebietend, die Stunde des Gebetes beherrschend. Auf, 
ihr kräftigen Dämonen, helfet mir heute ----- - - - zusammentönend 
mit dem Sohn des Zeus und der Leto. Bring auch das herzu was auf 
den Lorbeerblättern geschrieben ist, und mit dem Läppchen, worauf 
der Kopflose gezeichnet ist, und lege es auf den Kopf zusammen- 
gewickelt; es wird auch gesprochen gegen das Licht, wenn man hinein- 
geht von dem Gebet vor dem Schlafengehn, nachdem ein Weihrauch- 
korn gelegt ist auf den Docht des Lichtes: boasoch wean ıawın wıan wıan 
nicharoplex stom otho....v ze ıw yı ıweA rmuchu ote paachmiach ..... 
EOU LEW IE LEW... ..LoU LEOU IW Yıyw ınaı ıewa aeniouw. Um dich zu erinnern 
des Gesprochenen, benutze folgende Vorrichtung: nimm das Kraut 
Wermuth, den Stein Sonnenopal .......... das Herz des Wiedehopfes 
oder auch Geierhahnes, reibe alles zusammen, thue hinlänglich Honig 
dazu und bestreiche dir die Lippen, nachdem du vorher den Mund mit 
einem Weihrauchkorn eingeräuchert, mache ..... am Abend wenn du 
dich niederlegen willst dein Lager rein durch Eselsmilch: halt in den 
Händen die Lorbeerzweige, deren Zurichtung unten folgt, und sprich 
die vorliegende Anrufung; es sei aber das Lager auf der Erde oder auf 
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reinen Binsen oder einer Matte: liege auf der rechten Seite, auf der 
Erde, und im Freien; während der Anrufung gieb niemandem Ant- 
wort; opfre bei der Anrufung unzertheilten Weihrauch, zwölf rechte 
Fichtenzapfen und zwei fleckenlose Hähne, einen der Sonne und einen 
dem Monde, am ersten Tage, auf einem irdnen Topfe oder einem 
Rauchfasse, in der Rechten dieses Zeichen ........ in gerader Richtung 
seunene. Jege dich nieder. Beim Gebet trage einen solchen Lorbeer- 
kranz: nimm zwölf Lorbeerzweige und mache von sieben derselben 
einen Kranz, die übrigen fünf binde zusammen und halte sie beim Gebet 
in der Rechten, und damit lege dich schlafen in derselben Weise. 
Schreibe mit der Myrrhenschwärze die du kennst: .............. und 
halte beim Gebet mit dem Lorbeer die Namen, deren Anfang ist bolsoch 
und die folgenden, die aber auf jedes Blatt des Zweiges geschriebenen 
Namen sind: yessemmita donortho baubo noere soire soires ankanthara 
ereschisal sankiste dodekakiste akrurobore kodere; zusammen zwölf 
Namen. Die Schwärze ist folgende: Myrrhen und Fünffingerkraut und 
Wermuth verbrenne in einem runden Gefässe, zerreibe und gebrauche 
sie, nimm einen Lorbeerzweig und äthiopischen Kümmel und Nacht- 
schatten, reib’ es zusammen, nimm Wasser aus einem neuen Brunnen 
der vor fünf Monaten gegraben ist, oder innerhalb fünf Jahren, oder 
so dass du es schöpfest am ersten Tage der Grabung, trag’ es in einem 
thönernen Gefäss, schütte in das Wasser die zerriebenen Kräuter, und 
lass es nur drei Nächte stehn, beim Gebet träufle ein weniges in dein 
rechtes Ohr; um dich zu erinnern schreib auf das Blatt des Fünffinger- 
krautes das folgende Zeichen und nimm es beim Schlafen in den Mund, 
schreib es mit Myrrhenschwärze; es ist dies (. Beginne mit der er- 
wähnten Anrufung am siebenten Tage des Mondes, bis er gehorcht und 
sich dir stellt. Es sind auch noch die Nothwendigen: sie werden alle 
zum Monde gebracht nach dem ersten oder zweiten Tage. Wenn er 
nun nicht erscheint, so opfre das Gehirn eines schwarzen Widders, am 
dritten Tage den kleinen Nagel seines rechten Vorderfusses zunächst am 
Knöchel, am vierten das Gehirn eines Jbis, am fünften zeichne mit der 
Myrrhenschwärze das untengezeichnete Bildchen auf ein Blatt, umwickle 
es mit einem Lappen von einem Erschlagenen, und wirf es in den Heiz- 
raum einer Badstube. Einige werfen es aber nicht in den Heizraum: 
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denn das ist zu heftig, sondern sie hängen es über dem Lichte auf, 
oder stellen es darunter. Jn einer andern Anweisung habe ich es so 
gefunden: wenn er nicht so gehorcht, so umwickle das Thier mit dem- 
selben Lappen, wirf es in den Heizraum einer Badstube am fünften 
Tage nach der Anrufung, und sprich: abri und abro, exanti abel, Gott 
der Götter, König der Könige, jetzt lass mir erscheinen einen freund- 
lichen weissagenden Dämon, damit ich nicht zu schlimmeren Prüfungen 
schreite, zu denen mit den Täfelchen. Wenn er hierauf noch nicht 
gehorcht, so giesse schönes reines Rettigöl über einen unverdorbnen 
nackten Knaben, sammle es wieder auf, und bereite eine Lampe ohne 
Röthel, die auf einem aus jungfräulicher Erde gebildeten Leuchter 
stehe. Einige giessen auch Oel auf das Rauchfass. Wenn aber - - - - 
“00. .- mit ungemischtem Wein trink es aus; das erwähnte 
Thierchen wie es vorgezeichnet ist mit den Charakteren und dem be- 
reits angeführten Worte schreib einen doppelten Buchstaben auf ein 
hieratisches Blatt, und dies gesprochen habend (?) rufe an, liegend, in 
der Rechten haltend und unter den Kopf legend dies --------- - - 
das nothwendige rufend, in den vorerwähnten Lappen einwickelnd ge- 
brauch es wie es vorliegt. Auf andre Art: nimm Lorbeerzweige und 
schreib die zwölf Namen auf die Blätter: den einen krakanarba kanarba 
rakanarba akanarba kanarba anarba k[a]rba arba rba a, und den an- 
deren: allalasantalalala ntalala talala alala lala ala la a. Nimm einen 
andern zwölfblättrigen Zweig und schreib darauf den vorliegenden herz- 
förmigen Namen, anfangend von der heiligen Rede; es ist folgender; 
und den mit den beiden Namen beschriebenen Zweig mache dir zum 
Kranze, indem du eine Kränzung herumschlingst aus weisser Wolle, 
die in Abständen mit rother Wolle gebunden ist; sie reiche herunter 
bis auf die Brust; hänge an den zwölfblättrigen Ast gleichfalls eine 
Kränzung. Befreunde dich so dem Gotte: nimm einen ganz weissen 
Hahn und einen Fichtenzapfen, spende ihm unvermischten (?) Wein, 
und verharre im Gebet bis das Opfer zu Ende ist; salbe dich ganz mit 
der folgenden Mischung: Lorbeerkörner, äthiopischer Kümmel, Nacht- 
schatten und Fünfblatt: sprich auch gegen das Licht folgendes: perpha- 
no.... diamantho diamenchthoth perperchreoanu... phrumen eorpsu 
te..de kyrionakti karaabaioth; Herr Gott, Diener des Gottes, der du 
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dieser Nacht vorstehest, steh mir bei, Apollon, Helfer. Leg dich 
nieder, den Kopf gegen Süden gewendet, befrage aber gegen Osten, 
wenn der Mond in den Zwillingen steht. >> Lorbeer, heiliger Spross 
der Wahrsagung des Apollo, dessen Blätter einst kostend er den Ge- 
sang anhub, der sceptertragende König selbst, heilender, ruhmvoller 
Helfer; in Kolophon weilend höre den heiligen Gesang; komm schnell 
zur Erde herab vom Himmel Wasser bringend (?); von dem ambro- 
sischen Munde ....... hauche Gesänge ein; du selbst König des Ge- 
sanges, komm, ruhmvoller Herrscher des Gesanges, höre glückseliger, 
tiefzürnender, kräftiger, höre Titan; überhöre nicht, unvergänglicher, 
unsere Stimme; gieb eine Wahrsagung aus ambrosischem Munde; sprich 
bald zu deinem Flehenden, unsterblicher Apollon. Sei gegrüsst! Sei 
gegrüsst Verwalter des Feuers, fernschauender, Herr der Welt, Helios, 
Rosselenker, erdumfassendes Auge des Zeus, glänzender, hochhinschrei- 
tender, vom Zeus entsprossener, am Himmel wandelnder, strahlender, 
sasssnenee.. alter, unerschütterter, mit goldner Hauptbinde, behelmter, 
feuriger, gepanzerter, fliegender, unermüdlicher, mit goldnem Zügel, 
goldne Wege wandelnd; alle sehend, umkreisend und hörend; dir er- 
zittern die lichtbringenden Funken bei Tagesanbruch;, vor dir im Mittag 
dem poldurchmessenden, nach dem Aufgange, schreitet die rosenfüssige 
traurig in ihr Haus; vorher begegnete dir der Niedergang, zum Okeanos 
hinabführend die Joche der feuergenährten Rosse; die flüchtige Nacht 
schwingt sich vom Himmel herab, wenn sie hört den rosseliebenden, 
die Sehne umtönenden Klang der Geissel; «uuaaaa zsessse yummmmn uw 
6000000 vuvvvvv wwwwwww. Führer der Musen, lebenbringender, komm 
zu mir; komm in Eil auf die Erde, heilender, epheugelockter; töne 
den Gesang, Phöbus, aus dem ambrosischen Munde; und dich den 
Bewahrer (?) des Feuers ................ und die drei Mören Klotho, 
Atropos und Lachis; dich rufe ich den grossen im Himmel, den luftigen, 
den eigengewaltigen, dem die ganze Natur untergeben ist, wie du be- 
wohnst die ganze Erde, dir dienen als Leibwache die sechzehn Giganten; 
auf dem Lotus sitzend und erleuchtend die ganze Erde, der du zeigst 
auf der Erde die Thiere, dessen heiligen Vogel du hast in der Rüstung; 
in den östlichen Gegenden des Rothen Meeres; wie ...... du hast in 
den nördlichen Gegenden die Gestalt eines kleinen Kindes; auf dem 
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Lotus sitzend, Aufsteiger, vielnamiger sensengen barpharanges; in den 
südlichen Gegenden hast du die Gestalt des heiligen Sperbers, durch 
welche du sendest die Hitze in die Luft, welche wird lerthex anax; 
in den Gegenden nach Südwest hast du die Gestalt eines Krokodiles, 
den Schwanz einer Schlange, von da entsendend Regen und Schnee; 
in den Gegenden nach Osten hast du (die Gestalt) eines gefiederten 
Drachens mit luftiigem Diadem, wodurch du beherrschest das unter dem 
Himmel und auf der Erde; in Moses bist du nach der Wahrheit er- 
schienen; ıw ıw erbeth zassabaoth smartheonai ymartai aleubabla yam- 
mole enthio petotubieth iarmioth lailaops chouch arsenophre eyph- 
thaeoli. Höre mich grösster Gott Kommes den Tag erhellend nath- 
mamaoth; der als kleines Kind aufsteigt mairachachtha; den ganzen 
Pol durschreitend tharkachachan; der mit sich selbst vereinigte und 
mächtige Vermehrer und Vielerleuchter sesengen barpharanges; bester 
Gott der Wasser, komme komme iasphe iasphe bibia bibia nusi nusi 
sisthon sisthon arsamosi arsamosi nucha nucha n x: ombritham brithiaoth 
aberamenthouth lerthex anax ethrelyooth nemareba der grösste und 
kräftige Gott; ich bin der und der, welcher dir begegnete, und als 
Geschenk hast du mir gegeben die Kenntniss deines höchsten Namens, 
dessen Bezeichnung ist > 10 ın IE ı@ ı0n Iao EU Ma Lwa 1EU ıyı Yıa Eu 1 9a 
WN NW ENE EEN NEE aaU) WER ERW WI WE NW EN ELE IL 000 UUU WWU) IU EU OU NEL INE@ 
gaE &ı@ ıwıe ına ıcu ıwe ıwv ım mn; Helfer, Retter, Kolophonischer Phöbos, 
Parnassischer Phöbos, Kastalischer Phöbos ıe« ın ı» w ıe ıwa ma eva wea 
EUNG EUEUC EUWE EUIE EUNIE EUE EUN EVIE EUW LEUGE" Euyas; ich will singen dem 
Mentor Phöbos .. areoth iaeoth wa ıwna ae owe anw wya nwa aye ıE ıw ımıw 
1Ea 1En LECU Ecuw aa anw ee eyu qm eya chabrach phlies kerphi krophi nyro 
phochoboch; dich rufe ich Klarischer Apollon env, Kastalischer ay«, 
Pythischer w«e, der Musen Apollon ıw weı. 

Anordnung der Verrichtung: am ersten Tage die Klauen eines Schafes, 
am zweiten die Klauen einer Ziege, am dritten die Haare oder den 
Knöchel eines Wolfes: diese Opferungen gebrauche an den folgenden 
drei Tagen. Wenn er am siebenten Tage noch nicht kömmt, so mache 
aus den Lappen eines Erschlagenen einen Docht, zünde ein Licht an 
von reinem Oele, fahre fort mit den angegebenen Reden, flehe und 
rufe den Gott an, wohlwollend zu kommen. Es sei dein Standort rein 
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2. 
von allem schmutzigen, und reinlich heiligend beginne das Gebet an 
den Gott; denn es giebt eine sehr grosse und unübertreffliche Ver- 
richtung: nimm reinen Lehm, bestreiche die Pfosten des Schlafgemaches, 
worin du opferst, und schreib ------ - - - dies mit einem Erzstifte 
auf den rechten Pfosten, das geschriebene ist: [6 Zeichen] aroa..osi 
nucha nucha [1 Zeichen] nı nı ı« ı« ıe nv abrasax lerthaminoth: auf den 
linken Pfosten gleicherweise: [7 Zeichen] we ywa nıca ıaızıs ıeıyea arpon 
knuphian; auf den Theil über der Thür: [6 Zeichen] «« ee Michael yıa 
euw vae euw vas, auf den unteren Theil den Käfer wie er hieneben steht, 
aufstreichend Ziegenblut, ausserhalb des Schlafgemaches; es sei aber 
der Sessel (ausserhalb des Schlafgemaches) rein, und darüber ein feines 
Tuch und darunter ein Fussschemel. Schreibe auf den unteren Theil 
des Sessels: ınıe «ıw audamna meneus abrae abrao abraoa Herrscher der 
Musen, erbarme dich deines Flehenden, und sei wohlgesinnt, und 
wohlwollend erscheine mir mit reinem Antlitz. 

[der Kopflose] rechts an der Seite: 
dieses Bild wird auf den Lappen des Erschlagenen gezeichnet und in eine 
reine Leuchte geworfen. 
Wenn du alles gelernt hast, wirst du ihn entlassen, ihm Dank sagend; 
sprengend mit Taubenblut und dazu Myrrhen opfernd sprich: geh hin 
Herr, chormu chormu ozoamoroiroch kimnoie epozei epoimazu sarbo- 
endobaiachcha izoimnei prospoi, geh fort Herr an deinen Ort, in deinen 
Königssitz uns lassend das kräftige Blatt (?); auf dich hören sie. 


Papyrus 2. Anmerkungen. 
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zrepuyoadös. Der Text beginnt mitten in einer Beschwörung, die theils in 
unverständlichen Worten, theils in recht wohlklingenden Versen abgefalst 
ist. rrepuyosıöös bezieht sich auf die Schreibung des anzuwendenden Zauber- 
wortes. Von dem zuerst stehenden uxcaxavapßa oder vielleicht einem 
noch längeren Worte wurde je ein Buchstabe am Anfange fortgenommen 
(&v übaıpwv) bis zuletzt nur das letzte « übrig blieb. Die so unter ein- 
ander geschriebenen Zeilen geben ungefähr das Bild eines Flügels (rrzpv:). 
Ein Beispiel davon giebt Kopp (pal. erit. t. 3. p. 687) mit dem Worte 
aßAavayavarßa, mach einer Gemme bei Raspe n. 611; dasselbe Wort fand 
Reuvens (lettr. 1 p. 23) in einem Leydener Papyrus; ein andres Beispiel 
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mit Abracadabra findet sich im Serenus Samonicus ed. Keuchen. p. 276. 
Jn unserem Papyrus fehlen zwischen axpaxavapßa und xavapßa drei Glieder 
oder Federn; auch unten, 2 65. 66 ist die Deminution unvollständig. Nicht 
blofs mit einem Worte, sondern auch mit zusammenhangenden Zeilen 
trieb das Alterthum dergleichen kalligraphisch-metrische Spielereien. Wir 
haben in den Anthologien die Hirtenflöte von Theokrit, den Altar von 
Dosiadas, das Schwalbenei, das Beil und die Flügel von Simmias. Brunck 
Anal. 1 p. 204. 
didırov] s. v. a. diduAAov? 
Auf «o$A2 steht ein deutlicher Gravis, und 2, 7 hinter $somonuar' ein 
Apostroph. 
lies xparauct. 
Anroüs xaı Auos vie. Hom. Jl. 1, 9. 
Omsp Ev burdcs dalbyns ygaberaı] Es wird eine ähnliche Anweisung voran- 
gegangen sein, wie auf Papyrus 1 v. 266— 271. 
ö dxeboroz ist die unten 2 167 gezeichnete Figur. 
xal [Se mo; zebarfrv av] eArx$tv von Kirchhoff ergänzt. 
lies xövdpov und Emıre$iyros. Eine ähnliche Beschwörung mit Weihrauch- 
körnern bei Lucian. asin. c. 12. Hercher. 
Too; && 70 nynuovevaw] Die hier mitgetheilte Anweisung ist von der Myr- 
poyın 1 232 gänzlich verschieden, und so komplizirt, dafs schon ein 
gutes Gedächtnils dazu gehört, um diese Stärkung des Gedächtnisses zu 
behalten. 
lies dprsniciev. 
nAuorarıov fehlt den Lexicis 

Drpi de Tor repmeıv nal OmaAAıov oupayiwvas 

dyAacv. Orph. lith. v. 279. 
xorxoubaros xapdiav] Die Benennung des Thieres war bisher nur aus Hora- 
pollo (1, 55) mit der Schreibung xcuxeipay und xeuxeipa bekannt. Der 
Kopf des Thieres wurde auf die Scepter der Götter gesetzt. Die Aus- 
leger des Horapollo halten es für gleichbedeutend mit dem Wiedehopfe 
oder Storche. Der Anonymus bei Ducange (p. 729) erklärt es: Era äpveov 
dv d£pı meröuevov, EmTaxpwuov .... ovrog nadeiraı xobxoubog xaı zouzros. Jn den 
Coeranides, die bisher nur lateinisch von Rivinus bekannt waren, und 
deren griechischen Text wir von Hercher erwarten dürfen, heilst es: 
Ira Spveov Eorı Außvrdv.... curog xadeireı xouxouba. Mit diesen Angaben 
lassen sich die Darstellungen auf den Monumenten nicht vereinigen. Wil- 
kinson (M. & C. 5, 266) hat zuerst gezeigt, dals der auf den Götter- 
sceptern unzählige Male abgebildete Kopf nicht einem Vogel, sondern 
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einem Vierfüsser angehöre; Prisse (Rev. archeol. 1845—1846. p. 467) 
will darin einen Windhund oder Schakal erblicken. 
yurarirrwp fehlt den Lexicis; eine ähnliche Zusammensetzung ist yuzaicro;. 
xXpele lies’ xpie. 
üy xal moingıs Vrcxerraı] Die Zurichtung folgt unten 2 28—34. 
Üroxsyuzyny &zriehnew] vermuthlich ist die Anrufung 2, 81—96 gemeint. 
Ipolwy 7 Ei Wıaiyov] lies Ipvwv und wide. Spvim Wıagw Suid. s. v. Spvlvn 
und Beßpovdpıcs. 
pndert dous drönpısıw] 

EPXEOT” Eis mEyapov, undt mporımgneaeSau 

ei ney rıs EvußAnraı odiryg. Orph. lith. 735. 730. 
orpoßiäcus desious Öudern] Wenn oreoßiAog hier keine andre Bedeutung hat 
als Tannenzapfen, so wiederholt sich die schon (1 246) erwähnte Schwierig- 
keit, in einem Lande, dem alle Nadelhölzer fehlen, dergleichen zu erhalten. 
öeEics vielleicht in der Bedeutung: passend, geeignet. 
Toy xapaxripa redrcy] links am Rande steht das Zeichen T'. 
onvpvou&Aayı] Die Tintenbereitung folgt 2 34—42. 
BoAcox ist deutlich; oben 2 14 steht eben so deutlich Boacox. 
lies Asıorpißneov. 
zuvod bpfaros Opuykvros eo umvav €] Gegrabene Brunnen finden sich jetzt 
nirgend in Aegypten; auch auf den alten Wandgemälden, die so viele 
Aufschlüsse über die häuslichen Einrichtungen der Aegypter geben, kommen 
sie nicht vor. Die zum Bewässern der Felder angelegten Schöpfbrunnen 
stehen alle mit dem Nile in Verbindung. Gegrabene Brunnen giebt es 
nur wenige in der Wüste und in den Oasen. Man sieht wiederum, dals 
zum Gelingen der Operation das Schwierigste verlangt wird. 
duroy lies buRAov. 
ein ygaıbov ist zu tilgen. 
ci Zzdvayxcı] Bisher war nur die Form 79 2zdvayxss bekannt, wofür in 
einem Turiner Papyrus (Peyron t. 2. 25 u. 33) Zzavayxov steht. Die mit 
dem Monde in Verbindung gesetzten eravayzcı kommen hier zum ersten 
Male vor; unten 2 63 steht red Zravydyxon. 
’Eay cöv] Am Rande undeutlich ecww. 
Umoysypaunevoy Gwöıov] Vielleicht der Käfer 2 159. 
eis Umorasrpav Baraviovu] lies eis Umoxaverpav Bakaveiov. Jn ähnlicher Weise 
wird Sippaorpa für Souavsrpa gesetzt. Kirchhoff. 
lies uzepxpnwWocw. Hercher. 
lies üroxavergav,. Kirchhoff. 
ygduna] statt dessen steht in der HS. dasselbe Zeichen wie 1 9. 
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lies rovro. 


"AArws ons] Am Rande wiederholt @rAws zainsıs. 


|| #Aadovs] Über cv; steht cv. 
»poxavapßa] Die Verminderung um einen Buchstaben ist hier eben so un- 
vollständig durchgeführt als oben 2, 1; statt xapßa (2 66) ist vapßa zu lesen. 
To xupdındv ovona] zapdırdz s. v. a. napdıanos oder xapdısdys. So wie oben 
der Name in Gestalt eines Flügels zrspvyosıdös (2, 9) aufgeschrieben wurde, 
so hier in Gestalt eines Herzens. 
do iepoyAwoocu] Das Wort war bisher nur aus der Grabschrift des Epe- 
rastus bei Pausanias (6. 17. 4) bekannt: 

ray d’ ispoyAweowv KAvrıdäy yEvog euxona eivar 

pdvris, dm’ ico$twv alu MeAauzodıdäy 
Hier scheint es überhaupt die heilige Rede zu bedeuten. 
|| hinter rcöro fehlt das auszusprechende oder aufzuschreibende magische 
Wort. 
lies zapsıngvov und dwoösxapurdm. 
lies oAcAsvxov. 
|| dd&xropa ist in der HS. abgekürzt. 
drudbov fehlt den Lexicis; vielleicht @Asubov. Hercher. 
edrooxn] vielleicht dxosß7. Hercher. 
|| lies ouyxgıe und dadvidas. 
links am Rande steht L. 
|| vor osAyyng steht das Mondzeichen @ durchgestrichen. 
links am Rande steht A, darunter xAycıs. Der folgende Hymnus ist nicht 
ohne po&tischen Schwung, doch in der Prosodie hin und wieder mangelhaft. 
ouiywy] Die einzelnen Buchstaben scheinen alle deutlich zu sein, nur y ist 
unsicher; man erwartet d&owv oder dergleichen. 
poArys an der zweiten Stelle als Trochaeus gebraucht. 
das erste xaipe ist in der HS. abgekürzt, und zu tilgen. 
lies ÖndıreXevSe. 
au. xnra] lies dxdxrre. Kirchhoff. 
|| lies xpuroxeievge. 
mayras 6° sinopowv] 
Idvz’ Ebopt Aus cbIaAuos za mayr erraxovs. Cornut. N. D. XI, 153 p. 35 
Osann. 
weivoven] wöls dia ae 

se: 

autos Ebavdng. 

Synesii hymn. 3. v. 237. 

wöiya zarpos. ibid. 4, 95. 
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xAsıvay wölva Wuxäs. ibid. 5, 57. 
welrıv voblas voov narapdw. ibid. 6, 37. 


92a lies uessußpowr. Hercher. 
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| weXov diaperpneavrı] mdvra möAov nıpds. Orph. bymn. 34 v. 19. 
doddebupos, als Beiname der Amazone Erigeneia. Qu. Smyrn. 1, 138; 
der Andromache. Christod. eephr. 160. 
poipaı Tpıscal] 

nal nparkeıs Tpıcoay nopwv, yewäs re ra zdvra. Orph. hymn. 55 
v. 5. p. 320 Herm. 
|| moipau zpıdderdoı. Orae. sibyll. 5 215. 
|| Die Abkürzung von Adxesız in Adxıs ist neu. 

YArpone nal Adxeoı, KAwIW, norer eumargpea. Orph. hymn. 59. 
v. 16. p. 327 Herm. 
auro&ousıov] lies aurssovcuor. 
|| ws] lies %. 
vor dogubopodaw fehlt ©. Kirchhoff. 
|| dopubopedsw ci dexa!E yiyayres] Die sechzehn Giganten, welche dem my- 
stischen Phöbos Apollon dienen, waren bisher in der Mythologie noch 
nicht bekannt. Zwei mystische Leibwächter werden erwähnt vom 
Hermes bei Stobaeus (eel. phys. 1 p- 1084 Heeren) sist yap AywIey ci 
dopubepcı do dyres Ts xaSoAou mpovoias, dv 6 uev Zarı Wuxoranlas ıyux@v ö 
ö8 Wuxozourss. Dals die Zahl sechzehn in der ägyptischen Zeichen- 
sprache ihre Stelle fand, zeigt eine Anführung bei Horapollo 1, 32. 
mdovnv dt OmAdeaı BovAouevor dexaks üpıIuov ypddoveı, dmo yap rovrwy rüy 
droy dpxHv TNg mpog yuvalkag guvouciag xal mpos Tenva yevärews ol Aydpes Exoval. 
2m) Awrd xaSmuevos] Mit dem auf dem Lotus sitzenden Gotte bezeich- 
neten die Aegypter nach Plutarch (de J. & O. ec. 11) nicht sowohl den 
Helios selbst, als vielmehr den Sonnenaufgang, um die Entzündung 
der Sonne aus dem Nassen anzudeuten. Jn den hieroglyphischen Dar- 
stellungen findet sich nur der Gott Ehoou (Eho . u) welcher auf dem 
Lotus sitzt. Wilkinson (M. & C.,4, 410. 411) vergleicht daher den 
Namen Ehoou mit dem griechischen Eos. Jm allgemeinen gehörte der 
Lotus (Nymphaea Lotus) zu den Lieblingsblumen der alten Aegypter. 
Jn unserem Papyrus ist die Beziehung des Gottes auf die Sonne an 
der ersten Stelle deutlich, (2 103) Aapzypikwv ray OAnv olxovuevnv. An 
der zweiten Stelle (2 107) palst dvrors) ebenfalls auf den Helios, 7o- 
Audvune war bisher als sein Beiname nicht bekannt. Mehrere auf dem 
Lotus sitzende Figuren von zweifelhafter Bedeutung hat Kopp, pal. 
erit. t. 4. p. 33. 304. 305. 315. 
Die vier Himmelsgegenden sind durch drnAwrns Ost, Bopzäs Nord, voros 
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Süd, Ay West bezeichnet. Die Gestalten und Verrichtungen des Gottes 
in diesen vier Gegenden lassen sich mit der sonst bekannten ägyptischen 
Mythologie nur in entfernte Verbindung bringen. Der Gott hat im Norden 
die Gestalt eines kleinen Kindes, im Süden die des heiligen Sperbers, im 
Westen die des Krokodilles, im Osten die des geflügelten Drachens. Der 
Sperber war mehreren Gottheiten geweiht, das Krokodill dem Gotte Sevek, 
der Drache wurde, so weit unsre Nachrichten reichen, nur in Melite ver- 
ehrt. Aclian. n. an. 11, 17. Zu bemerken ist, dafs das Rothe Meer 
auch in einem unedirten Leydener Papyrus vorkömmt: ’EpvSpaSurdsens 
6 &x Tüv Ö Mep@v Tous dveuous ovyaeiwy, Reuvens lettr. 1. p. 28. 
sevasvyev Bapbapayyns] Die beiden magischen Worte finden sich oft auf 
Amuletten. Kopp (pal. erit. t. 3 p. 671—677) hat mit grossem Fleisse 
die Beispiele gesammelt, und die Varianten der Schreibung verzeichnet. 
Seinen Deutungen fehlt es manchmal nicht an Scharfsinn, doch können 
sie vor einer gesunden Kritik nicht bestehn: denn es mangelt uns jeder 
Anhalt, um die Richtigkeit der Erklärung zu prüfen oder zu beweisen. 
Kopp hat dies auch selbst gefühlt: denn er sagt darüber (t. 4. p. 156) 
„de quibus hariolatus multa, deerevi nihil.“ 
abımv] lies ddızız. 
eis Mevcew] 

"Hesı nal Mwens 6 neyas lAos vibieroo 

Zipras dvoauevos. Orac. sibyll. 2, 247. 


118. 122. 123 Koppn, Kouuns] Zur Erklärung dieses sonst unbekannten Aus- 


126. 


120 
127 
128 
129 
142 
144 
145 
159 


druckes läfst sich nur anführen, dafs einer von den 36 Dekanen, welche 
die 12 Zeichen des Thierkreises einnehmen, der 3 im Schützen, Kouut 
heifst. Salm. de ann. clim. p. 612. Doch steht diese Lesart keines- 
wegs fest. Jn der Dekanenliste bei Firmieus (astron. 4, 16) heilst er 
Chenen; in den hieroglyphischen Texten Kenemu. Lepsius Chron. 
1. p. 68. 71. 

Supra] über xa steht aa HS. 

ocSıs corr. ocrig HS. R 

über $p* ıo* ein Strich. 

ıac] über ao steht 7a HS. 

mpoßare; corr. zpoßarouv HS. 

links am Rande steht aAXo. 

xal vor dıoy ist zu tilgen. 

röv »dvSapov] Das Bild des heiligen Käfers findet sich bereits in den 
Königschildern der 11. und 12. Dynastie, reicht also bis in die frühsten 
Zeiten der ägyptischen Geschichte hinauf. Dals es hier im 4. oder 
5. Jahrhundert nach Chr. noch als magisches Zeichen auf die Thür- 
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163. 


164 
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schwelle geschrieben wird, zeugt von der ungemeinen Zähigkeit, mit 
der die altägyptischen Einrichtungen am Boden des Nilthales hafteten. 
us mepioxeı] lies wozsp ixeı. 

xpneas] lies xpieas. 

2xros rod xerr@v]os ist in der HS. mit einer Linie umzogen, um hier ge- 
tlgt zu werden; es ist eine Zeile früher, wie es scheint, von andrer 
Hand beigeschrieben. 

Anuyansveüs steht noch einmal (167) neben der kopflosen Figur. Der 
Name kömmt bei Gelegenheit der ’Ederıa ypdunara öfter vor; die Stellen 
hat Lobeck (Aglaoph. 2, 1163. 1330) gesammelt. ‘Weil der Name auf 
einer gnostischen Gemme bei Visconti steht, so haben Clarac und das 
Corp. inser. gr. (7175) ihn unter die Steinschneider gesetzt. Zu den 
bereits bekannten Jnschriften giebt Fröhner im Philologus (22, 3. 1865. 
p- 546) einen schätzenswerthen Nachtrag. Ein noch unedirtes Silber- 
plättchen des Mus&e Napoleon III beginnt mit den Worten !mi rcü ne- 
yalov xal dyiov Ovomaros od Lwyros xuplov Jeod Aauyavavoiov (sic) xal "Adw- 
yarov nal Taw xal Zußaws, darauf die üblichen Beschwörungsformeln 
gegen böse Geister und Krankheiten. 

davn$ı corr. davarı HS. 

Vollständige Figuren, auf deren Gliedern ganze Worte und einzelne 
Buchstaben stehn, sind abgebildet bei Kopp, pal. erit. t. 4. p. 205. 212. 
Euypvav Ss. v. a. ahUpvav. 

xuwpi] lies xuwgaı. 

xarallıyas] lies zararetıvas. 

»deryv] Die Schreibung ist deutlich. 
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xuvag #oımiseı 1 116. 

xupıog 1 128 200. xupie 1 94 216 297, 2 ©. : 
xupievew 1 214. 

Aaßwy 1 7. 

Aaıd xeypi 1 20. 

*Auırwyoy 2 7. 

Aadrası 1m. AdAncov 191. AuAobvros 1 187. 
Aaußave 1 4. 

Aauzpüs 1 ıu. 

Aaurupicwv 2 108, 

Aaxavwy mAyJog 1 104. 

*Adxıs 2 100. 

Asyousvog 1 132 142. 

Asolrpıßrjoas 1 24. Asorpißnoov 2 35. 
AspIeEava& 1 294, 2 110 125. 

Azuxoy Epiov 2 m. 

Aswvromrewaorog 1 144. 

Ankews 1 2m. 

Anroidn 28. 

Anrovs 2 10. 

Alba, po; 2 un. 

Arbavoy 2 2. 
Ailyoy 1 66 144, 2 18, 


Aıßavov 2 13 20. 


AıIoupyneas 1 6. 

Aoyos 152 88 10. Aoyoy 1 en. 

Avaı 2x deouav 1 10. 

Auxviac, ert 2 51. 

(Ayxvos) Auxvov 1 27 282 203 0, 2 12 57 76 
185 12. Auxvov 1283 280, 2 14 50. Auxvoug 
1 12. 

Aura, Ei 2 102 107. 

payelag, ispäg 1 127. 

payınf zuzapia 1 3. 

Haxap 1 94 315, 2 85. 

payreias, ept 1 28. 

navrevco 2 3. 

navroouvns 2 8. 


7 
Kayroauyauaıy 272. Mayro- 


ouyny 2 860. 
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napnapwI&vra 1 109. 

pdoriya 1 145, 

neya Epyov 1 ua, 

neyırros 2 126. Meyıcre 2 108. 
nedewva 2 9. 

"usıAixıoy 1 32. 

nein 1 sı. 

M&iav, 70 2 aa, 

p&iava TeAauava 1 9. 
MeAavlou, Tod 1 2130. 

MER drrıxöv 16. p£dırcs 2 1. pedırı 12. 
ra meAAovra yerloyaı 1 1m. 

nevöncıov olvov 1 85. 

Möyropı 2 135. 

"uspmaunw 1 233. 

neonußpuotvrı 2 92a. 

nerakaußdyeıs 1 169. 

neranopbor 1 ıız. 

ner&veyxov 1 337. 

pErwrrov 1 256. 

pexpais 1 345. 

urviens 1 22. 

pyyvrov 1 161. 

unav € 2 37. 

pipiaug 1 46 S. v. a. muplaus. 

Mixarı 1 30, 2 158, 

nynpoveusıy 2 17 40. 

kynmovien 1 232. 

polpaı rpızcai 2 100. jolpuıs aurais 1 325. 
nos 2 ia, 
noArens 2 sa (bis). 
novorAwvou 1 245. 
popbrv 1 18, 2 107. 
Movodwv 2 8. Mouswy 2 140 164. 
Movo&w 2 115. 

nupıddss ayyeAwv 1 208. 

PT 

purapwy 1 290. 


noAryv 2 9. 


purepov 2 14. 
kurrnpiov 1 181. 
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yalwy 2 82a, 
(vaos) vaoy 1m. van 1 2. 
yapdıvov EAaiov 1 278. 
Nei]Aov 1 0. 
vervos 1 28. 
vrros 2 119. vyziou 2 107. 
vorn: 1 28. 
yiroAdwy 1 244. 
[4 
voroy 2 80 108. 
’ 
VE 295. vunros 1318, 24. vunra 219. vuxras 
Yy 239. 
*yurrıBav 1 223. 
olxov 1 84. 
olmoumevnv 2 102. 
(oivos) owov 1 2. oww Li. cowo 12 
103, 2 74, 
oAlyov 1 1%. 
oAoAoAsuxov 2 78. 
Y 
Oxvuros 1 905. ’OAyurov 1 302. 
7 
onßpiov vdaros 1 287. 
Y 
öpma yaoxov 2 88a. 
*> 1 
oveıporpıriag 1 330. 
EE) n 
oyeıporonzei 1 98. 
Öveıporourrsiag 1 339. 
*? 15 
oveıpornauas 1 3%, 
övelw yarazrı 2 m. 
Y . 
ovoua 1 36 206, 2 4 68; das Quadrat mit dem 
Punkte steht 1 146 167 ı81 226 259. cvduaros 
2 128. 6vduarı 1 292, 2 aı 35 zwei Qua- 
drate mit Punkten stehn 1 23, 2 3. 
Be 5 67 Y . 
(oyvv&) ovuxa 2 45. ovuxas 13 7, 2 12 (bis). 
0% 
owgı 19. 
I, 
ogos 1 108. 
7 
opasıs 1 306. 
opIn 2 a. 
E7 
opYpov 2 9. 
oprikw 1 305-312 342 344 345. 
74 4 
oprov 1 3. ogxwv 1 ı6r. 
2 
opveov 2 104. 


Opuyevros 2 37. 
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opukews 2 38. 

Orten 1 244. 

cerpaxivp 2 8. 

cjpdy 2 ı1ı 112. 

epelvıoy 1 300. oüpavioug 1 265. 

cupavoSev 2 83 55. 

obpavoy 1 67. cüpayd 2 101. 

obpayoboira 2% 8. 

*opoßopoy 1 145. 

ods 2 39. 

ovoıp 1 2. 

ovsıpe 1 252. 

Obews 2 12. 

ebIarnds 12. cbIaruwv 123 s. v. a. ob- 
Sarndy. 

oda 1 18. om 1 18, 

eins 1 9. 

Tlaıdv 2 8 79 82 19, 

(mai) mass 1. mai 19, 2 56. 

raufovı (sie legendum pro zaırvov) 1 2060. 

murspßnS 1 24 3. 

mahaıyeves 2% 890. 

mandbats 2 8. 

mayorypare 2 81. 

mayroia. daynpara 1 8. 

mapddocıs 1 54. 

mapaStrews 1 30. mapdIenıy 1 2. 

mepmöpos 1 192 5. v. a. Mdpeöpos. 

mapana\®v 2 147. 

mapaxoven 1 sı. 

nopdora noı 2 7. 

maparigw 1 10. 

mapaurd 1 97 183 185. 

*Tapsöpıxus 11. 

mäpeöpog 1 123. mapköpov 1 6 18. maptöpw 
1 180. zopeöpov 1 47 88, 

mapeAopevog 1 45. 

rapebavng 2 118. 

map$&vov yrs 2 57. 

Ilapyascıs 2 138. 


, En 
mapyaccıoy opog 1 298. 
ndrep »oonoıo 1 34. 
meigeı SJeov; 1 3. 

” 
zepw 1 9. 
/ 
meAdyn 1 3. 
nömyov dalmova 1 aır. 
zevon&vw 1 17. 

4 
mevreödnruAovy 2 a. meyredarrukov 2 40. 
menAagpevns 2 57. 
mepıeıAycas 2 48. 
mepiueve 2 7. 
mepım\egas 2 m. 
mepiotekei 1 178. 
mepıotepäs 2 1m 
merdAwy 2 8ıa, 

” 
meryvov 1 118, 
nerpaı 1 208. 

Bü 

zıywy 1 285. 
mmAov #aapdy 2 150. 
mnAwoag 2 151. 

[2 
zngsı 1 120, 

(4 
mie 1 235 243. 
nıyYrov 1 28. 
ziye 1 236. 

[4 F 
zırranıov 1 237. mırraniwy 2 55. 
mAarolyras 1 288. 
zAoa 1 114. 
zAoUrov 1 308. 
mysöun 1 97 179 284 313. reundrwv 1 50. 
moincıs 2 21 64a 1aı. 
mökoy 1 145, 2 92a, 
zoAvreAn 1 10. 
moAvwvupe 2 107. 
zovriwy 1 120. 

4 
zozaya 1 288. 

’ 
zopsvou 1 185. 
moranovg 1 120. 
zmorwy 1 170. 

/ 
mpayparwy 1 200. 
mpägıs 1 2760, 2 150. 
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zoyov 1 aa. 
zpoazin 1 sı. 
npoßarou 2 122. 
mpoysv&otspe 1 342. 
mpoeizov 1 18. 
mposıpnp&va. 1 206. 
mporardpxov 2 14. 


mposipnn£vw 2 6. 

mpoxsıutvng 1 38, 2 42. mpoxeiuevoy 2 0. 

*zooAıßavwricag 2 19. 

mporakalw olvw 1 10. zpomdAaıov olov 1 2. 

npondrwp 1 al. 

mpocßaie 2 19. 

mpooeraga. 1 44. 

mpocwwv 1 155. 

mportdynarı 1 318. 

npocb£povraı 2 4. 

rpobnrin® axnmarı 1 208. 

mpuuvYeLa 1 346. 

mpoowmw 2 166. 

mpwayveboag 1 54 S. V. a. mpoayveucas. 

mpwraäyyerke 1 301. 

mowrevov 1 30. owreuwv 1 3. 

mpwroyevous 1 186. 

rpwrodbuods 1 196. 

mteod 1 66 26. 

rrepobun 2 113. 

mTepuyoadüs 2 2 5. 

zrowvov 1 24 S. v. a. rıvoi. 

arwiens 1 216. 

Ilv$ıe 2 10. 

mVp 1 102 312. mupog nedewya? 2 ma. —Ta- 
pia 2 8. 

mwupuoSevig 2 90. 

mupirpebewy 2 ua, 

zupibAoy[uwjrei 1 126. 

mipweıy 2 110. 

mwALnov 2 950. 

muy 2 9a. 

AWTYELS 2 9l. 

palßdov 1 219 386. 


Philos.-histor. Kl. 1865. 


paros 1203, 2 145 10. panxoug 1 am. 
le, 2 38516. 

favas 2 ım. 

pacbalvwov EAauov 2 55. 

plerıte 1 01 ”. 

feyuara 1 30. 

frga 1 ue. 

Pnrüs 1a. 

pübe 1 1m. 

fodwov 1 62. podivov 1 am. 

podov 1 20. 

podocbupog 2 9. 

poikoy 2 va. 

*öuerin 1 197. 

*duatinoög 1 266. 

oß£roy 1 38. 

oelosı 1 126. 

(seinvn) Das Mondzeichen steht in der 
HS. 1 1 236, 2 3. An den beiden letzten 
Stellen ist im Drucke seAyvns resp. ve- 
Arn gesetzt. oeAnng 24380. oeAyyn 2 4. 

cemocıAaos 2 168. 

veygeyyey 2 108 174. 

vegevyev 2 122. 

omneiov 1 74. ommiov 165 S. v. a. ommelor. 

onuepov 1 165, 2 9, 

ont 1 23. 

owöoyıoy 2 162. 

own 1 16. 

oxevale 2 56. 

oneun 1 2130. 

ornvous, do 1 319. 

OuNmToUxos 2 82%. onymrouxe 2 9. 

suiywy 2 8. 

omupvay 2 31a 

*ruupvoutAayı 2 30 42 47. 

covotyw 2Aaip 1 29. 

onderw 1 69 147. 

om£vde owvoy 1 m. 

omeudw eis oupayoy 1 18. 


Z 
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omsvosag 2 6. 

omoyönv 1 286. 

orageis 281. oradroera les. oragmrı 138. 
oreap 1 28. 

orevoy Tomoy 1 83. 
orepzwnarog 1 2ı7. 
orebavov 2 27 29 70. 
orebayweag 1 22. 

orebos 2 0 7. 

ormYı payroodynv 2 86a. 
oryosraı 1 7. 
ormoodusvog 1 288. 

oroAn 2 105. 

oroAlsag 1 278. 

oroua po; aroua 13. oroudroo 2 86a m. 
orönarı 2 a1. croudrwy 1 299, 2 84. 


orpoßtiıa 1 25. orpoßıAov 2 74.  carpoßi- 
Aous 2 25. 

oTpüxvov 2 36 76. 

orpwuyn 2 2. orpwuynv 2 al. 

oroweaı 1 101.) orpwaas 1 81. orpwaov 1 332. 

orupag 1 28. 

CUyroLMWuEVoG 12. 

ounieag 1 >. 

ouudwyneousı 1 19. 

ouyaroönumesı 1 17. 

ovylapıorwy 1 2. 

uyyıyouevog 2 121. 

cuvöncas 2 2. 

ow]euxy® 2 12. 

cuvspyreare nor 2 9. 

owS£uaros 126. owySäparı 2 17 ©, 

cuyicra oeaurov 2 78. 

ouyoucias 1 31 291. 

cuyovaLa .Tar 1 42. 

cuyrayud... 1 46. 

cuvrouwg 1 76 91 107 111 116. 

GUyxpeıe 2 75. 

ovoraS&y 1 ı80. 


cvorasn 2 4. 


Pırrtuer: 


ovorasıy 1 51. 
obodpov 2 40. 
abparıda 1 306. 
cbupov 2 46. 
oxnnarı 2 30. 
owudrıoy 1 225. 
Be 
cweoy ne 1 221. 
= 
raupog 1 144, 
; 
Taxos 1 68 89, 2 83 98a. 
HM 2 
Taxe, Ev 1 74, 
rax&ws 1 107. 
[A 
rein 1 12. 
reAauava 1 58. 
reXton 1313. TeAcong 1 28. 
reAeurnoavros 1 177. 
reyoyra, 2 950, 
repfrıße? Lei m. 

, 
Terpazodov 1 118. 
Terpiumeva 2% 38. 
TnAeonome 2 8. 
Tiyeı aeavrov 1 37. 
Twdgas 1 66. 

Tıray 2 =. 
’ c CL [4 4 
Tomos Ayyos 2 148. TOmov oTevoy 
/ 
TpaxnAov 1 69 148. 
rpexeiv 1 9. 
[4 
zpıßncag 1 24. Teißneov 2 35. 
[A 
tpıxas 14, 2 14. 
rpiag 1 248. Tplibov 2 36. 
Tpon£eı oe 1 304. 
TpwyAirıg 1 2134. TpwyAlrıy In. 
4 
vowp 1 102 234 246, 2368... 
6 4 
veroug 2 112, 
viw 1 18. 
c 7 
vunew 2 135. 
vmalspw, &v 2 ©. 
€ 4 o 
Umaxoven 2% 43 3. 
Umepdomucoy 1 215. 
Umsprpenvociw 2 4. 


c 7 
vzrepoxyv 1 215. 


rekeurnosı 1 18. 


1 83. 


Tpißwy 


1 29. 
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Umnperoüvros 1 86. 
Umnperoug 1 1m. 
Umoysypanevov 2 47. 
*uroruotooy 2 48 49 51. 


€ 4 
VUTordaTtw 2 50 159 162 163. 


ec [4 c / (3 4 
vrroxeipeva 1 8. vmorsıueynv 2 22. UTOXELNEVoy 


2 41 60 
Umdreıraı 1 181 31, 2 2ı. 
Vmomodıov 2 102. 
Umordaaoyraı 1 22. 
übaupwv 2 5. 
UbırekevJa 2 89, 
ÖlwIncav 1 20. 
daynuara 1 8. 
baxvivov? 1 24. 
*baAspouxe 2 90. 
baos 1 32. 
devaiver$or 1 28. 
dsgavyess 2 9. 
bepeoßıe 2 98. 
bepıore 2 1m. 
bSIelpovra, ov 1 38. 
di 13. 
biAoy datuova 2 52. 
bw dorpwy 1 40. 
diiwy 1 ss. 


(bAla) dAlav 2 183 155. dAias, To 2 151. 


dAoyss 2 9. 

@oiße 2 2 9 132 133 136. 
bowixw Epiw 2 nı. 
dowixwy 1 244. 

bopel 1 102. dopsı 1 14, 
dpdypasıy 1 2. 
bpdcas 1 9ı. 
dpascarw 1 319. 
bpearos 2 3. 

don 1 ası. 

&plaaousı 1 218. 
dpoveoyra 1 aa. 
$povpovnevoy 1 101. 


buyds 2 9. 
duAazrındv 1 2m. 
duAarripıov 1 275 280. 
buAarrypwv 1 27. 
duAagoy 1 323 


bUAAov 1209, 232. dVAa 26, bUAAwv 1 20, 


bUAAas 2 11. 
bUAov 2 40 Ss. v. a. buAdor. 
bücıs 2 101. dc 1 310. 
&urov 2 8ı. 
dbwuns 2 86. dwwrjv 1 ı8r. 
dbwrikwy 2 119. 
xdeog 1 316. 
xaipeıv 1 38. 
xaAroy 1 100. 
*NaArwypabiw 2 152. 
xapal 2 22 ©. 
xanlovpn 2 167. 
xapaxınpa 1 269, 2 26 a. 


xapanınpwy 1 271, 2 60. xXapaxrloas 1 zes. 


xopazrounı 1 149, 
xderny 1 233, 2 47 oı. 
x: 2 19. 


(xeip) xeıpos Lies. xXeipl 159336. xeipa 1m, 


xepa 1 307. 
*Neiporparncag 1 8. 
xXelpovas Bacdvous 2 54. 
xSIoviovg Öalmoyas 1 265. 
xıovag 2 112. 
xotpıoy 1 105. 
xövöpw 2 2. xXovdpov 2 18. 
xpela 1 100. 

Xpeie 2 19 S. v. a. xpie. 
xpnnara 1 17. 
xpnudroov 1 201. 
xprcas lies xpicas 2 160. 
xpnew 1 3. 

Xpyapwöov 2 54. 

xpie 1 224. xpiaov 1 28. 
xpod 1 310. 


22 


xapaxınpes 1 267. 
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xpverjvıe 2 91. wıalgou 2 m. 
*xpvoortAevfa 2 91. wuxrv 1 17. 
xpusonirpn 2 90. wuxpa 1 1m. 
xpvcooy 1 100. da 1 2. 
xpuropoba Öwnara I 108. wölyovsı 2 9. 
xp® 2 ı7 35 80 14, wWxeayd 2 9a, 
xurpov 2 2. wuoy 1 282. 
xwpeı 19. xwpı 2 181. upay 2 8. 
xwpnna 1 106. Dplw.. 1m. 
Wibos 2 128. 

re 

Druckfehler. 


Pag. 128, Pap. 1, v. 296@ lies vamov. 


Papyrus 1. Holuinne 5, v. 304-347. 
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Über 


die Glossare des Philoxenus und Cyrillus. 
BL 


Hrn. RUDORFF. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 15. Juni 1863.] 


Si Lachmanns Versuch über Dositheus „Freunden, die für dergleichen 
Gefühl haben“ den Anfang der Schrift eines classischen Juristen: — ob des 
Paullus oder des Cervidius Scaevola, oder gar schon des Pomponius oder 
Gaius, mag hier dahin gestellt bleiben — „vom Schulstaube gereinigt und 
mit vorsichtiger Hand ausgebessert“ zurückgegeben hat, ist es doppelt an- 
ziehend, den wenn auch noch weit gerinfügigeren Bruchstücken vorjusti- 
nianischer Rechtsbücher nachzugehen, welche in andern zweisprachigen 
Glossaren als dem des Dositheus verarbeitet sind. 

In andern und bilinguen Glossaren — denn Dositheus eigenes 
Wörterbuch enthält unter seinen 38 sachlichen Rubriken keine für Recht 
und Rechtspflege, die rein griechischen Lexica, welche ausschliefslich 
Rechtswörter erklären, die sogenannten Glossae nomicae, gehören erst 
den justinianischen oder noch späteren byzantinischen Formen des rö- 
mischen Rechtes an, und die zahlreiche Familie der für den Sprach- 
schatz des höheren wie des niederen Idioms so wichtigen rein lateini- 
schen Glossare hält sich gewissenhaft an die Dositheanisch (') -Cassio- 


(‘) In der S. Galler Handschrift 902 (sonst S 34) Saec. IX fol. membr. lautet sie 
buchstäblich S. 8. Incipit Grammatica Dosithei magistri. Ars FEzUN 


grammatica Yocupcerien 

est errıv 
scientia yvWsıs 
emendati dog Swpuzuns 
sermonis Sms 
in loquendo EvTROAEYYV 
et scribendo zu evrw ygabew 
poematumque TFOLYARTWVTE 
ac lectionis za avayvWTEeus 
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dorische (!) Definition und den Quellenkreis des grammatischen Lehrgebiets, 
ohne den juristischen auch nur zu berühren. Selbst das älteste und be- 
rühmteste der handschriftlichen Pariser Wörterbücher, das grofse Lexicon 
des Bischofs Salomon von Constanz im Codex S. Germanensis 3 Cat. 12. 13, 
und abschriftlich in den Nummern 7610, 7612, 7646, in der letzten aber 
nur bis zum Worte cavere, dasselbe, welches Du Cange unter dem Namen 
des lombardischen oder des Glossars der Pariser Kirche anführt, weil der 
eine der beiden mächtigen Bände im 17. Jahrhundert dem Pariser Domherrn 
Claude Joly gehörte (?), macht in diesem Punkte keine Ausnahme: denn 


(') Grammatica est peritia pulcra eloquendi ex poetis illustribus oratoribusque collecta. 
(°) Glossarium ad scriptores mediae et infimae Latinitatis, auctore Carolo Dufresne, 
Domino du Cange, Praef. $. XL: 
Laudatur deinde Dietionarium SALOMONIS Abbatis S. Galli, postea Episcopi Con- 
stantiensis, qui praeceptorem habuisse Isonem S. Galli Monachum, cuius sunt Glos- 
semata in Prudentium, obiisseque dieitur anno DCCCCIX. Dictionarii Salo- 
monis meminit Chronicon Episcopatus Constantiensis (p. 635) ut et auctor Chronici 
Augustani (pars 2 c. 2) ubi de Henrico Abbate S. S. Udalrici et Afrae: „Salo- 
monis Constantiensis Episcopi Dietionarium Magnum, quem Papiam appellant, scribi 
fecit.“ Unde videtur confici Papiae nomine donatum, qui saeculo post integro vixit, 
quod is forte a Salomone pleraque hauserit in eo quod postmodum composuit 
Glossario. Salomonianum vero esse non ausim asserere, nullo praesertim auctore, 
quod characteribus Longobardicis descriptum habetur in duobus grandioribus volu- 
minibus, altero in bibliotheca D. Jolii Cantoris Parisiensis a littera A usque ad 
litteram I. altero a littera. I. usque ad ultimam, in Bibliotheca S. Germani 
Parisiensis (Utrumque volumen hodie asservatur in bibliotheca S. Germani); quod 
integrum in bibliotheca Vaticana extare etiam didieimus. Longe enim ante Papiam 
seriptum apparet cum multa contineat vocabula quae ille non habet, Papiaeque 
non meminerit sed scriptores classicos praesertim recenseat citetque Ciceronem, 
Virgilium, Placidum, Eutropium, Orosium, Isidorum, Eucherium, Ambrosium, 
Hippocratem, Galenum, Origenem seu eorum Interpretes, praeter eaque Glossas 
quas saepius nomine Antiquarum Glossarum donamus in nostro Glossario. Glossas Salo- 
monis non semel laudat Goldastus, (in Not. ad. $. Valerian, p.102 et ad versus Columbani 
et L. I. Aleman. p. 392, Simler in Bibl.) quas extare ait Constantiae et in Coenobio 
S. Galli, ut et librum de septem artibus liberalibus. Sed et alibi (dem Goldast. in 
Alamannicis p. 230) videtur innuere Glossarium istud, quod ex omnibus veterum 
Glossariis collectum, ait ab Isone Magistro Monacho S. Galli, qui obiit anno 
MCCCLXXI. ut auctor est Hepidannus, nomine discipuli sui Salomonis Constan- 
tiensis Episcopi fuisse editum. Atque illud quidem Glossarium, quod interdum 
Longobardicum, interdum Ecclesiae Parisiensis apellamus, ceteris quae subsecuta sunt 
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unter den benutzten Schriften, welche in den Zwischenräumen der drei Co- 
lumnen überall sorgfältig verzeichnet sind, befindet sich keine einzige juris- 
tische, während Redner und Dichter, Grammatiker, Historiker, Kirchen- 
väter und Ärzte auf das allerreichlichste ausgeschrieben sind. Dasselbe muls 
— um der jüngeren erst aus dem 13. Jahrhundert stammenden rein latei- 
nischen Pariser Glossare in Nr. 7644 (eines Placidus) 7645, 7646, 7647 nicht 
zu gedenken — von den folgenden ältesten lateinischen Pariser Glossaren 
behauptet werden, obgleich dieselben ihre Quellen nicht angeben : 

1) Nr. 7680, aus dem neunten Jahrhundert; 

2) von dem ersten der drei Glossare in Nr. 7690 fol. 4 bis 105 aus 
dem zehnten Jahrhundert. Dies ist das Wörterbuch, welches in dem „Glos- 
sarium latinum bibliothecae Parisinae antiquissimum saeculi IX. descripsit 
primum edidit adnotationibus illustravit Prof. G. F. Hildebrand. schol. 
Tremon. Prorector. Göttingae sumptibusbibliop. Dietrichianis. MDCCCLIV” 
nicht sowohl herausgegeben, als vielmehr excerpirt ist, obgleich Nr. 7680 
älter, reichaltiger und schon wegen der hin und wieder hinzugefügten Erklä- 
rungen ungleich beachtenswerther gewesen wäre. Es ist eine seltsame Ver- 
wechslung, wenn der Herausgeber p. IXX seiner Vorrede wörtlich sagt: 
„Denique commemorandus est codex 7651 saec. IX Parisiis, cuius apogra- 
phon hac editione annotationibus illustravi. 136 foliis exaratus est, in quibus 
a fol. 1—105 continetur dietionarium quod edidi, a p. 105—124 alterum 
minoris momenti glossarium latinum, tertium denique finitur in voc. fas, li- 
centia, rationabile, iustum. Cuius codieis quanta sit praestantia, lectores 
diiudicare nunc ipsi possunt“ und wenn er unter Nr. 7 der Abbreviaturen 
das Glossarium 2. 3. cod (icis) Pari (siaci) 7651 eitirt. Denn das von ihm 
edierte erste Glossar aus Nr. 7690 hat mit’dem bilinguen in Nr. 7651, von 
welchem weiter unten ausführlich die Rede sein wird, auch nicht das Aller- 
geringste gemein. 

3) Nr. 7643, früher dem Philibert de la Mare gehörig, aus dem eilften, 
nach dem Katalog aus dem zehnten Jahrhundert. Einzelne Rechtswörter 
sind nicht ohne alle Rechtskenntnifs erklärt, z. B.: 


iure praeferri debet, cum ex pravis illis ac semibarbaris vocabulis, quae ea induxere 
vix habeat, praeter ea quae ex Glossis interdum aliquot laudat, sed synonyma com- 
plura eaque ex probis Scriptoribus repetita contineat. 
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Adulterium in nupta stupro in virginem. incestum in parente 
vel vidua. 

Agnati filii per viros qui veniunt per virili sexus personas 
veluti frater eodem patre natus vel fratris filius. 

Mancipium est quidquid manu capi subdique potest, ut homo 
equus ovis. 

Allein gleichwohl fehlt auch bei solchen Anklängen jede sichere Spur 
unmittelbarer Benutzung einer juristischen Autorität; denn die beiden letzten 
Erklärungen sind gleich vielen anderen nachlässige Excerpte aus Isidor, 
Orig. 9, 4. 6., von der ersten gehört ihm der Schlufs und der Unterschied 
zwischen Adulterium und Stuprum ist allzu bekannt, als dafs er durchaus 
und nothwendig aus Modestins Regeln in L. 34 9. 41 D adL. Jul. de adult. 
(48, 5) oder aus Modestins Differenzen in L. 101. pr. D. de V. S. (50, 16) 
entnommen sein mülste. 

Wenn diese rein lateinischen Pariser Handschriften vorzugsweise als 
Beispiele aufgeführt worden sind, so hat dies seinen Grund darin, dafs ich 
sie selber einzusehen Gelegenheit gehabt habe. Drei Vaticanische rein latei- 
nische Wörterbücher, darunter ein sehr altes, angeblich aus einer Hand- 
schrift des sechsten Jahrhunderts stammendes (') kenne ich nur aus Angelo 
Maio’s Abdrücken; drei Erfurter aus einer Amplonianischen Handschrift, 
angeblich des IX. Jahrhunderts, nur aus Oehlers Ausgabe (in Jahn’s Archiv 
1847 Bd. XIII S. 230—297): was sie an juristischen Kunstwörtern geben, 
entstammt ebenfalls keinem classischen Juristen. Und eine andere Bewandt- 
nifs hat es auch nicht mit dem alphabetischen Tractat de generibus nominum 
in Nr. 463 der Stadtbibliothek von Laon, den ich dort eingesehen habe. Er 
stammt aus der alten von Brunhilde Ende des 6. Jahrhunderts gestifteten 
Benedictiner-Abtei S. Vincent bei Laon, und eitirt alle möglichen Autori- 
täten von Ennius an bis herab auf Isidor, nur keine juristische. Auch der 
in Catalogue general des manuscrits des bibliotheques publiques. Paris 1849. 
Tom. 1. p. 650 f. unter 75. 348. angefürte Aemilius Macer ist nicht etwa 
der Jurist, sondern der Dichter und Freund des Ovid. 


(') Classicorum auctorum ex Vaticanis codicibus editorum Tom. VI. Romae 1834. 
p- 501—553. 


über die Glossare des Philoxenus und Cyrillus. 185 


In der That sind es also nicht die einfachen, sondern einzig die bi- 
linguen Glossare, die ein ähnliches Interesse wie die Übungsstücke des Do- 
sitheus erregen können. 

In diesen zweisprachigen Wörterbüchern begegnen wir selbst in der 
neuesten Labbe’schen Ausgabe gleich im Eingange einigen Angaben, welche 
ihren Eindruck auf Cujas und seine Freunde, die bekanntlich „für dergleichen 
einiges Gefühl” besafsen, nicht verfehlen konnten, während die heutigen Ro- 
manisten sie nahezu vergessen zu haben scheinen. In den vier ersten Buch- 
staben des Alphabets, wo die benutzten Rechtswerke allein ausdrücklich er- 
wähnt sind, da weiterhin die Citate vernachlässigt werden, erscheint in nicht 
weniger alsacht Glossen ein „Liber de officio proconsulis“, in welchem schon 
Cujas ein Werk des Ulpian vermuthete. Bei der Glosse „Dieis gratia, Newsu 
%@gw” findet sich die Herkunft mit den Worten bemerkt: „us vaga Taiv 73 
voeuxa*,” die freilich Cujas, weil er die echten Institutionen noch nicht kannte, 
nicht an ihre richtige Adresse zu bringen vermochte. Und wie manches Ex- 
cerpt aus Ulpian und Gaius unter den nicht mehr inscribirten Glossen der 
übrigen Buchstaben des Alphabets verborgen liegen mag, beweist die merk- 
würdige Glosse : Perduelliones ei zar« reü dyuev rav Puualuv BevAsvonevar A nara 
Basırwv, die frisch von der Lesung aus Ulpian’s Worten perduellionis reus 
est hostili animo adversus rem publicam vel prineipem animatus, aber gewifs 
nicht aus dem Pandektenfragment L. 11. D. ad L. Jul. mai. (48. 9.), oder 
dem dort excerpirten achten Buch der Disputationen, sondern vermuthlich 
ebenfalls aus der Schrift de officio proconsulis entlehnt ist. Eben dahin 
gehört die Bemerkung zu ragayyerıc, die selbst in der ungenauen Fassung in 
den gedruckten Ausgaben: „Condicere est denunciare prisce. nunc vero con- 
dictionem omnem in personam actionem dieimus”, ihre Abstammung aus 
Gaius 4, 18. (') deutlich genug ankündigt. 

In Etienne’s Excerpten aus verschiedenen griechisch-lateinischen Glos- 
saren finden sich ausser deutlichen Auszügen aus Gaius sogar Auszüge aus 
Edictscommentaren, freilich ohne die Inscriptionen, wie sie doch bei Priscian 
noch angegeben sind. Beispiele geben : 

Experiundi Teu dixalerSaı (L. 1. pr. D. uti poss. 43, 16). 

Metuscausa zara boßcv ro@yua (metuscausagestumL.1.D.quodmetus4,2). 


(') In Justinian’s Institutionen $. 15 I de act. (4,6) lautet die Stelle anders. 


Philos. histor. Kl. 1865. Aa 
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Quadrupedaria ünd lwwv Tergamodwv dywyn, welches also nicht 
mit Du Cange, der es aus den Glossen bei Martinius anführt, durch 
Quadrupedum ope vectura zu erklären, sondern als Geschäftsname 
der Actio de pauperie zu fassen ist: ungefähr wie die Klagrechte aus 
dem Calpurnischen Gesetz in der Gerichtssprache kurzweg als arbi- 
traria und triticaria bezeichnet wurden. 

Allenfalls auch noch : Precario “Ixeoig, Utrubi 'ExaregwSı und andere 
mehr ; der Zwölf Tafelworte aus Grammatikern wie pedem struo $euyu, In- 
testabilis "Auaprügnros und anderer Rechtsausdrücke wie In sacris patris ür> 
riv &fouriav red marges, Dotis titulo Aoyw rgaxos nicht einmal zu gedenken. Auf 
diese minder sichern Edicts-Bruchstücke soll indefs die gegenwärtige Unter- 
suchung nicht ausgedehnt werden. 

Ehe es gelingen kann, die merkwürdigen Trümmer des Gaius und 
Ulpian zu sammeln und im glücklichen Falle für die Kritik oder Ergänzung 
der Werke, aus denen sie gezogen sind, zu verwerthen, ist jedoch der Bann 
zu lösen, in welchem sie durch ihre Verschmelzung zu einer einzigen Glos- 
senmasse unter den willkürlichen Namen Philoxenus und Cyrillus, oder an- 
derer unerfindlicher Autoren gebunden liegen. Denn bevor nicht die frei 
gewordenen Elemente jener Compilation aufihre handschriftlichen Grundlagen 
und mittels dieser auf ihren Ursprung zurückgeführt sind, kann wenigstens 
von einem sicheren Gebrauch der bilinguen Glossare nicht die Rede sein. (') 


A. 


Den Gedanken einer allgemeinen Glossenverschmelzung hatte die 
Wahrnehmung angeregt, dafs die lateinisch-griechischen Glossen nicht selten 
aus den griechisch-lateinischen verbessert werden könnten und umgekehrt. 
Schon der erste Herausgeber Henry Etienne fafste deshalb den Plan, aus 
den lateinisch-griechischen Wörterbüchern ein griechisch-lateinisches Glossar 
und aus den griechisch-lateinischen ein lateinisch-griechisches Wörterbuch 
zusammenzustellen : „quam (collationem”) sagt er in seiner Vorrede, „eliam 
faciliorem tibi reddam, Graeco-Latinum ex Latino-Graeco, vicissimque 
Latino-Graecum ex Graeco Latino faciens.” 


(') Gilossaria Graeco-Latina sagt Müller in der Vorrede zu Festus XXXIV Labbaeus in 
unum corpus coegit: reclius autem de iis iudicare poterit, si quando erciscendi actione unum 
quodque ex iis suam portionem receperit.- 
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Aber er verschob das Unternehmen bis zur Veröffentlichung seiner 
Verbesserungen und Anhänge. In der Ausgabe selbst hat er nur erst theil- 
weise dasselbe auszuführen angefangen. 

In seiner ersten Ausgabe, die unter dem Titel: Glossaria duo e situ 
vetustatis eruta : ad utriusque Linguae cognitionem perutilia, im Jahre 1573 
mit kaiserlichem Privilegium ohne Angabe des Druckorts und nur mit der 
Bezeichnung: „excudebat Henricus Stephanus” erschien, giebter, noch völlig 
getrennt, folgende Stücke : 

1) ein lateinisch-griechisches Wörterbuch unter dem Titel: „Lexicon 
Latinograecum vetus glossarii nomine inscriptum” ohne Angabe der hand- 
schriftlichen Grundlage undnur mit derBemerkung: „servata est fideliter vete- 
rum codicum seriptura, praeterquum in aliquibus mendis apertissimis”, wo- 
nach es scheinen mufs, als ob mehrere Handschriften benutzt wären. Auf 
jeder Seite stehen zwei Columnen, es reicht bis Col. 230. Dann folgen nach 
einer neuen Vorrede auf pag. 235 und 236: 

2) Excerpta ex aliis veteribus lexicis Graecolatinis seu glossariis (ut tune 
temporis vocabant) vocabula in certa capita, veluti in communes locos, di- 
gesta. Unum ex illis inscriptum est Glossarium beati Benedicti, Abbatis, Flo- 
riacensis. Sie enthalten das Glossar, die Colloquien und Ubungsstücke aus 
den Interpretamenten des Dositheus, zuletzt dieHadrianischen Sentenzen, oder 
Hadriani Imperatoris interrogationes, deren in Alcuins Briefen (Ep. C. 11) 
gedacht wird. 

Die Handschrift von Fleury und eine zweite, welche Stephanus be- 
nutzte, weichen unter einander, und wie Böcking p. XXI seiner Aus- 
gabe des Dositheus bemerkt hat, auch von den drei noch jetzt bekannten, 
1) der S. Galler Nr. 902, die Cujas benutzte (') und Scaliger bei ihm sah (?), 
2) dem Vossianus und 3) der Scaligerschen bedeutendab. Etienne liefs die Bü- 
chereintheilung weg und zog von den 38 gleichartigen Abschnitten des Glossars 


(') Cuiacii observ. XXI, 5. „Et id quod ita legimus scriptum inter sententias Adriani 
Imperatoris — direuvres rwos ner@@fvae — quae sententia cum esset in editione Stephani 
imperfecta et depravata, eam ita restitui ex bibliotheca S. Galli apud Helvetios, ubi in calce 
grammatices Dosithei Magistri sunt eiusdem Adriani sententiae et epistolae, hoc est re- 
scripta brevia longe emendatiora longeque plura, quae omnia ad ius nostrum unice pertinent 
Graece et Latine conscripta.” 

(*) Scaligerana p. 128. „‚vidi Ms. apud Cuiacium. C’est l’exemplaire de Saint Gall., 
qui a &t@ chez Monsieur Cujas.” 

Aa2 
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die lateinisch-griechischen und griechisch-lateinischen gleichen Inhalts durch 
das Wort ITERVM unter dieselbe Rubrik. Die Excerpte beginnen in drei Co- 
lumnen col. 237. Ihnen schliefsen sich ebenfallsin dreiColumnen, col. 303, unter 
der Überschrift Vocabulagraecacumlatina interpretatione ex diversislibris, glos- 
sariorum nomine inscriptis collecta und col. 348— 359 unter der Überschrift 
Vocabulorum aliquot interpretationes superioribus addendae zwei lateinisch- 
griechische Alphabete von Vocabeln an, welche Stephanus gesammelt und in 
die gedachte alphabetische Ordnung gebracht hat. 

3) An diese minderwichtigen Auszüge aus Dositheus und andern Glossaren 
reiht sich endlich von Col. 363 bis 666 in zwei Columnen auf der Seite ein 
zweites Hauptwerk unter der Überschrift „Lexicon Graecolatinum vetus in 
calce quorundam Cyrilli scriptorum inventum“, mit welchem die erste Aus- 
gabe, soweit sie die Wörterbücher begreift, abschliefst. 


B: 

Dieser ersten Bearbeitung durch Stephanus folgte im Jahre 1600 jene 
zweite, welche Bonaventura Vulcanius von Brügge als Professor der 
classischen Philologie zu Leyden unter dem Titel: „Thesaurus | utriusque 
linguae | hoc est | Philoxeni | Aliorumque veterum authorum GLOSSARIA 
Latino-Graeca et Graeco-Latina | ISIDORI GLOSSAE Latinae | Veteres 
Grammatici Latini et Graeci qui de proprietate et differentiis Vocabulorum 
utriusque linguae scripserunt. | Edita omnia atque recognita studio et 
opera |BONAVENTVRAE VVLCANII Brugensis. | Cum eiusdem NOTIS, 
In quibus innumerae Compilatorum etseribarum mendae corri- 
guntur; | Plurimi etiam Veterum authorum loci emendantur atque illus- 
trantur Pleniorem eorum que hoc opere continentur Indicem pa- 
gina ab hinc septima repraesentat.“ | Vignette mit Umschrift aus der 
Apocalypse 14. 15. | LVGDVNI BATAVORVM Joannis Patius. A. n. 
CID D. C.“ den Staaten von Holland und Westfriesland widmete. 

Es enthält zunächst bis Col. 666 den getreuen Wiederabdruck desStepha- 
nus: mit der einzigen Abweichung, dafs das namenlose Lexicon Latino-Grae- 
‚um vetus des Stephanus hier zuerst bestimmt als Philoxeni Lexicon Latino- 
Graecum vetus bezeichnet ist, weil, wie esin der Vorrede heifst, der Verfasser 
sich selbst in den Versen, welche man in der Handschriftlese, Phioxenos nenne. 

Dann folgen von col. 667 die neuen Zusätze, welche der Vulcanischen 
Sammlung eigenthümlich sind. 
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Sie bestehen : 

1) in einem lateinischen Liber glossarum, ex variis glossariis, quae sub 
Isidori nomine circumferuntur collectus col. 676—697. Vulcanius benutzte 
eine Handschrift Joseph Scaligers und noch mehrere andere Manuscripte. 
Indessen besitzt die Leipziger Raths-Bibliothek ausBenedict Carpzov's Nach- 
lafs ein Exemplar des Vulcanius, in welchem von col. 668 Glossen der Vos- 
sianischen Handschrift dieses so genannten Isidorischen Glossars beigeschrie- 
ben sind (!), die bei Vulcanius fehlen; 

2. in einer kleinen Sammlung einiger seltener lateinischer Wörter mit 
lateinischen Erklärungen aus alten Glossen col. 699. 770. unter der Über- 
schrift „vocabula rariora collecta e glossis veteribus.” 

3. Glossae e glossario Arabico-Latino veteri ms. collectae 701— 710, 
lateinische Wörter mit und ohne Erklärung. Vulcanius benutzte dazu Sca- 
ligers Sammlung, liefs aber das Arabische weg, um dem Scaligerschen Lexi- 
con Arabico-Latinum nicht vorzugreifen. 

4. Veterum grammaticorum de proprietate et differentiis Latini ser- 
monis libelli col. 711—721. Ohne handschriftliche Grundlage. 

5. Erklärung einiger Wörter bei Terenz „Vocum aliquot apud Teren- 
tium explicatio. E veteribus membranis“ col. 761— 762. 

6. "Aumoviov regi öuciwv zaı diaopwv Aegewv : Ammonii de similibus et dif- 
ferentibus vocabulis libellus. 764 — 804. 

7. Zwayuyn rwv moos Napepov Fruaniav diabogws Tovavusvwv Atkewv ward 
rorysiov, id est collectio vocum quae pro diversa significatione accentum di- 
versum accipiunt col. 803—820. Schon im Aldinischen griechischen Wör- 
terbuch Venet. 1497. 1524 gedruckt und in der Madrider Handschrift n. 
XCV fol. 162 dem Johannes Philoponus (Iriarte Catal. Codd. Gr. 377), in 
den Mediceischen (Bandini Cat. Codd. Gr. 2, 373. 458. 545) und den Pa- 
riser n. 2618 2660 dem Johannes Alexandrinus Grammaticus zugeschrieben, 
unter welcher Bezeichnung ebenfalls Johannes Philoponus gemeint scheint. 

8. Tefıs maraıd zul övonaria rav dpy,ovruv, die alte Ordnung des Heeres 
und seine Befehlshaber col. 820— 825. 

9.’Opßıriov megi Tuv megi To Froareuua rakewv col. 825 und 826. Ebenfalls 
schon im dritten Bande des Aldinischen griechischen Wörterbuchs. Venet. 
1524. fol. 


(') Oehler in Jahn’s Archiv 13. (1847) S. 230—250. 
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10.Indexauthorumquiab Ammonio citanturetinterdumreprehenduntur. 
Insertae sunt variorumlocorum Emendationes. Ein Blattohne Columnenzahlen. 

11. Index vocabulorum quae apud Ammonium tam intra quam extra 
ordinem literarum alphabeti inveniuntur. Ea quibus numerus paginae adiec- 
tus non est, suis locis seeundum ordinem alphabeti reperiuntur. 7 Folioseiten 
ohne Columnentitel. 

12. "Ouıria FyoRaTTıRY. Colloquium scholasticum. Ein längeres Schul- 
gespräch, dem noch sieben kürzere, jedes unter der Überschrift „aAAH 
OMFAIA Aliud colloquium” folgen; zusammen 5 Seiten, aber verschieden von 
den aus Stephanus abgedruckten naiven Dositheanischen Colloquien. 

13. Neues Titelblatt: ONOMASTICON | VOCVM LATINO-GRAE- 
CARVM, | PRIORIBVS ILLIS GLOSSARIIS PRAESTANTIA SELEC- 
TISSIMORVM VOCABVLORVM | NIHILO INFERIVS | Olim quidem 
Argentorati. An. M. D. XXXVI editum et Calepino | praefixum : Nunc vero 
abinnumeris isque foedissimis mendis, | quibus scatebat, repurgatum. |OPERA 
| BON. VVLCANI BRVGENSIS. (Vignette) LIGDVNI BATAVORVM, 
|EX Officina Joannis Patii. | Anno CID. II. C. Dann über col. 1—3 noch- 
malseine Ueberschrift:„ONOMASTICON |VOCVMLATINO-GRAECVM.” 
col. 1—268. Vulcanius gibt es ohne handschriftliche Grundlage lediglich nach 
der Strafsburger Ausgabe, die er seinem jungen Freunde Lydius verdankte und 
in welcher die mit X. und Z. anfangenden Wörter, als rein griechische, ab- 
sichtlich weggelassen waren. Vulcanius’ Bemerkung über das Verhältnifs 
diesesOnomasticon zum so genannten Philoxenus magin Bezug auf den Sprach- 
schatz dahin gestellt bleiben, was aber die benutzten Schriften betrifft, so steht 
es weit unter letzterem und Saumaise hatte Recht, wenn er den Philoxenus als 
den „optimus vetustissimusque auctor Glossarum” bezeichnete. (') Von Excerp- 
ten elassischer römischer Rechtswerke enthält dasOnomasticon keine Spur. 

14. Den Schlufs machen unter neuer Paginirung pag. 1—118. Bon. 
Vulcanii Brug. Notae et castigationes in glossaria utriusque linguae, die Ver- 
besserungen und Erläuterungen des Herausgebers : zum Philoxenus, in Glossa- 
rium Latino-Graecum (1 bis 70); zum Dositheus, in Glossarium adseriptum 
beato Benedicto Abbati Floriacensi (70—78); zum Cyrillus, in Glossarium 
Graeco-Latinum Cyrillo adseriptum (78—90); zum Isidor (91— 106); zu den 


(') Salmasii Scriptores historiae Augustae Parisiis 1620. Tom. IL p. 700. a. 
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Grammatikern in veteres Grammaticos (106—107); zum Ammonius (107 
— 110); zum Onomasticon graeco-latinum (col. 111 — 118). 

Diesen Noten ist ein doppeltes Inhaltsverzeichnifs beigefügt : erstlich 
ein Verzeichnifs der in denselben erklärten und verbesserten Schriftsteller 
(Index auetorum, qui in notis citantur, explicantur, emendantur) ; zweitens 
ein Verzeichnifs der in den Noten erklärten griechischen, lateinischen, spa- 
nischen, italienischen, französischen und niederdeutschen Wörter (Index vo- 
cabulorum Graecorum, Latinorum, Hispanicorum, Italicorum, Gallicorum 
et Teutonicorum, quae in notis explicantur). 

Schliefslich würde Vulcanius noch einige Glossae &Arnvizoßdgßagcı zur 
Erläuterung des Zonaras und anderer byzantinischer Historiker beigefügt 
haben, wenn ihn nicht ein später in der Inhaltsübersicht abgedruckter aus 
Paris vom 28. August 1600 datirter Brief des Nicolaus Rigault benachrich- 
tigt hätte, dafs dessen Glossar des sinkenden Gräcitat in Kurzem die Presse 
verlassen werde. 


C. 


Isaac Casaubonus hatte nach einem seiner Briefe an Lindenbrog vom 
Jahre 1596 eine zweite Ausgabe der Glossare heabsichtigt, war aber auf die 
Nachricht von Vulcanius’ Unternehmen zurückgetreten. Unbefriedigt durch 
die von Vulcanius beibehaltene Trennung schreibt er am 31. Mai 1602 an 
Charles Labbe : „Placet eximie nobis quod paras in duo Glossaria omnes illas 
morury,sdeis Glossas coniicere. Levaveris studiosos harum literarum labore, 
quem saepe experti sumus molestum et taedii plenum. Recte igitur feceris, 
si Latino-Graecum alterum, alterum vero Graeco-Latinum concinnaveris, 
additis, ut ais, literis, quae sint futurae indices autoris euiusque Eiyynuarisv, 
puta P. Philoxeni, C. Cyrilli et ita in aliis: nam et hoc valde probo, nec 
cuiquam eorum, qui olim in hoc argumento operam posuerunt fiet iniuria.” 
Charles Labbe erlebte die Veröffentlichung seiner Arbeit nicht mehr. Er 
starb am 11. Jannar 1657. Seine Papiere kamen an Gilles-Menage (7 1692), 
dem er seinen literarischen Nachlafs empfohlen hatte; von diesem an Du 
Cange, derim Jahre 1679 die Ausgabe besorgen liefs, welche unter dem 
Titel „Cyrilli, Philoxeni Aliorumque Veterum Glossaria Latino-Graeca, et 
Graeco-Latina a Carolo Labbaeo collecta et in duplicem Alphabeticum or- 
dinem redacta” u. s. w. in Paris erschienen ist. Wie der Wiederabdruck im 


192 RUDOoRFF 


F} 


Londoner Stephanus (CaroliLabbaeiGlossaria Graeco-Latina etLatino-Graeca 
cum aliis opusculis. Londini 1816—1826) darthut, hat sie mit Ausnahme 
der Vorreden und Anhänge, welche in der Londoner Ausgabe wiederholt 
sind, die älteren Ausgaben des Stephanus und Vulcanius verdrängt. In 
der Vorrede hat Du Cange Namens des Buchdruckers den Plan des Unter- 
nehmens und die Geschichte der Glossare dem Leser auseinandergesetzt. 

Denn dafs diese Praefatio typographi von Du Cange verfafst ist, bezeugt 
erstlich Gilles Menage in seinem Anti-Baillet Tom. II pr. 106 p. 18. Zwei- 
tens ist dieselbe in dem Verzeichnifs seiner Werke hinter dem Chronicon Pa- 
schale Vol. II p. 71 der Bonner Ausgabe als von ihm herrührend aufgeführt. 
Endlich drittens citirt er in der Vorrede sein Glossarium mediae et infimae 
Latinitatis mit den Worten: quae (epistola) descripta legitur in praefatione 
Glossario ad scriptores mediae et infimae Latinitatis nuper edito praefixa N. 
41, woraus offenbar hervorgeht, dafs der Verfasser beider Vorreden eine 
und dieselbe Person ist. Die Wichtigkeit dieser Thatsache, dafs Du Cange und 
nicht Labbe selbst Verfasser jener Vorrede ist, wird sich sogleich ergeben. 

DerPlan desLabbe’schen Werkes ist nach Du CangesBericht folgender: 

Die Hauptstücke der Labbe’schen Bearbeitung bilden zwei alphabe- 
tische Glossencompilationen, eine lateinisch-griechische und eine griechisch- 
lateinische ; jene unter dem Titel „Cyrilli, Philoxeni, Aliorumque Veterum 
Authorum Glossaria Latino-Graeca a Carolo Labaeo collecta”; diese eben 
so, nur mit der Umstellung „Glossaria Graeco-Latina” überschrieben. Beide 
haben folglich ganz denselben Inhalt, trotzdem dafs das griechisch-lateinische 
208, das lateinisch-griechische nur 198 Seiten, also jenes 10 Seiten mehr 
einnimmt. 

Die Voranstellung des Namens Cyrillus, so wie die neue Paginirung, 
welche mit dem lateinisch-griechischen Glossar beginnt und dann bis zu Ende 
des Ganzen fortläuft, beweist, dafs das griechisch-lateinische dem lateinisch- 
griechischen voranstehen sollte. 

In beiden Sammlungen hat Labb& folgende Materialien verarbeitet: 

1. Das lateinisch-griechische Glossar nach Henricus Stephanus, 

2. das griechisch-lateinische Glossar ebenfalls nach Etienne, 

3. Eine Auswahl der Excerpte des Etienne aus Dositheus, 

4. Das Strafsburger lateinisch-griechische Onomasticon nach Vul- 
canius, endlich angeblich 
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5. Die Sylloge griechischer Wörter, deren verschiedene Betonung 
zugleich ihre Bedeutung modifieirt, nach Vulcanius. So nach Du Cange in 
der oben erwähnten Praefatio typographi. Allein jene Sammlung des Vul- 
canius hiefs nicht Sylloge, sondern Synagoge, und ist, wie die Vergleichung 
der mit S. bezeichneten Labbe’schen Glossen zeigt, von Labbe gar nicht be- 
nutzt worden. Offenbar hat also Du Cange jenes Zeichen Labbe’s mifs- 
verstanden. Die wahre Bedeutung ist jetzt durch Herrn Oehler (Glossae 
Servii grammatici im Rhein. Museum für Philologie, Neue Folge Bd. XVII 
Heft 2 (1863) S. 254—261) aufgeklärt. Jenes S. bezeichnet nämlich die 
lateinisch-griechischen Glossen des Grammatikers Servius, welche in sieben 
Glossenverzeichnissen wenigstens zum Theil auf uns gekommen sind. Diese 
Erklärung wird durch folgende Notiz des jüngeren Burmann unzweifelhaft, 
nach welcher Claude du Puy eine jetzt verschollene Handschrift besafs, die 
durch die Brüder Labbe am 24. Juli 1600 an Joseph Scaliger gelangte, der 
die Wörter ordnete und emendirte: „Ex Ms. bibliothecae V.C. Cl. Puteani. 
Anno 1600 XXIV. Iulii die in Bat. e Galliis importarunt ornatissimi fratres 
Labbaei. omnia erant Latinis litteris scripta, qua Graeca, qua Latina; or- 
dini et verbis suis jrestituit doctorum Phoenix los. Scaliger, Iul. Caes. F.” 
Die vollständigste Handschrift scheint daher die Leidener (Scalig. 63), wenn 
auch die Subscription des ersten Glossars „huc usque (hier folgt wahrschein- 
lich ein dem Abschreiber unverständliches yAuarswv, woraus er p’ansiv‘ oder 
post w’vn® gemacht hat) XII Milia. Explieit Felieiter. Servii Grammatici” 
es noch zweifelhaft läfst, ob dieses Glossar ursprünglich wirklich 12,000 
Glossen enthalten hat. Die Harleianische Handschrift n. 2773 des britischen 
Museums gehört ins zehnte Jahrhundert, sie enthält aber nur das zweite der 
sieben Glossare: ein Verzeichnifs einsilbiger Wörter mit dem Genitiv. In 
der abbreviatio librorum Sancti (der ausgefallene Name war ohne Zweifel 
Haimerani vgl. Hund, metrop. Salisburgensis. Monach. 1620 II p. 369) 
quae tempore Romualdi abbatis (a. 975— 1001) facta est, wird eine Glosa 
Greca Servii verzeichnet und in dem Katalog der Handschriften von Bobbio 
erscheint ein „Sergius Grammalicus de littera. liber persimilis Iulio Pollueci 
de vocabulis rerum, sed hoc amplius: latina graecis vocabulis respondent” 
(Blume Iter Italicum I, 59). Allein letzteres Buch scheint nicht sowohl ein 
Vocabular, als vielmehr den Anfang einer Grammatik enthalten zu haben. 
Ein „Servii vocabularium saec. XV chart. 4. im Besitz von Sir Thomas 
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Phillips in Middlehill verzeichnet Haenel Catal. Codd. Mss. Bibl. c. 892. 
Über die Herkunft der aufgenommenen Recbtswörter geben die Servius- 
glossen, so weit sich bis jetzt übersehen läfst, keinen Aufschlufs. Wäre 
z. B. Ex testamento drö diaSyuns aus Gaius 2, 99 so würde ohne Zweifel 
auch ab intestato ’adıa$erws ebendaher aufgenommen sein. Allein dieses 
letztere hat Labbe nur aus dem Onomasticon; für die gegenwärtige Unter- 
suchung kommen daher die Serviusglossen der unsicheren Provenienz halber 
nicht in Betracht. 

Diese sehr verschiedenartige Abkunft der Bestandtheile ist durch fol- 
gende Bezeichnungen kenntlich gehalten: 

1. Der Grundstock des lateinisch-griechischen und des griechisch- 
lateinischen Glossars, d. h. diejenigen Wörter, welche aus beiden Glossaren 
des Stephanus in den entsprechenden Labbe’schen Glossaren beibehalten 
sind, also im lateinisch-griechischen Glossar des Labbe& die lateinisch-grie- 
chischen Wörter des Stephanus und im griechisch-lateinischen Labbe’schen 
Glossar die griechisch-lateinischen Wörter des Stephanus, bleiben ohne jede 
Bezeichnung ihrer Provenienz. 

2. Diejenigen Wörter hingegen, deren lateinische Übersetzung aus 
dem griechisch-lateinischen Lexicon des Etienne in das lateinisch-griechische 
des Labb& aufgenommenen und in diesem dergestalt vorangestellt ist, dafs 
das griechische Wort als Übersetzung des lateinischen erscheint, sind in der 
lateinischen Compilation des Labbe mit C. bezeichnet, welches Cyrillus 
bedeuten soll. 

3. Umgekehrt findet sich bei den griechischen Übersetzungen, 
welche aus dem lateinisch-griechischen Glossar des Etienne in Labbe’s grie- 
chisch-lateinisches übertragen sind, ein P. als Zeichen ihrer Herkunft aus 
dem Philoxenus (!). 


(') „Ita porro — sagt Du Cange in der Vorrede auf der ersten Seite des dritten un- 
paginirten Blattes der Pariser Ausgabe von 1679 — ille [Labbaeus] in eo [opere] condendo 
versatus est, ut non modo ab Henrico Stepbano edita Glossaria simul contulerit, sed et 
vocabula, quae in Onomastico Latino-Graeco et in Sylloge illa, cuius meminimus a Vulcanio 
publicatis [extant], in eadem vocabulorum serie admiscuerit, hac observata indicationis ra- 
tione, ut voces, quae in Latino-Graeco Glossario ex Latino-Graeco, ac vicissim quae in 
Graeco-Latino ex Graeco-Latino Henrici Stephani desumptae essent nullo charactere desig- 
narentur: e contra vero, quae in Latino-Graeco ex Graeco-Latino exscriberentur, litera C. 
denotarentur, qua Cyrilli nomine inscriptum Glossarium innuitur; vicissim quae in Graeco- 
Latino ex Latino-Graeco litera P., qua Philoxeni nomen intelligi datur.‘‘ — 


über die Glossare des Philoxenus und Cyrillus. 195 


Labbe’s Lexica sind also schon durch diese Operation jedes doppelt 
so stark geworden als die des Stephanus oder Vulcanius, weil letztere in 
jedem der Labbe@’schen Wörterbücher zwei Mal vorkommen. Diese doch nur 
scheinbare Vermehrung und die Übersichtlichkeit aller Glossen erschien 
dem Herausgeber als der Hauptgewinn seines Unternehmens: dafs seine Cy- 
rillus- und Philoxenus-Glossen keine ächt lateinischen und griechischen 
Textwörter, sondern lediglich Übersetzungen sind, hat er als einen un- 
erheblichen Nebenumstand gänzlich unbeachtet gelassen. 

Gleichwohl ist gerade diese Verschiedenheit von ganz entscheidender 
Wichtigkeit. Denn das erklärte Wort ist nicht selten ein altes, durch den 
Gebrauch befestigtes Kunstwort, während die Erklärung nur die individuelle 
Auffassung des Übersetzers ausdrückt. Diese einleuchtende Werthver- 
schiedenheit aber wird durch die Gleichstellung aller griechischen oder la- 
teinischen Textwörter mit ihren Erläuterungen (wie das im Rheinischen Mu- 
seum für Philol. Neue Folge Bd. XVII (1862) S. 159. 160 mitgetheilte 
Beispiel zeigt) für den nicht genau Aufmerkenden völlig verdeckt. 

In gleicher Weise wie die beiden Glossare hat Labbe die Excerpte 
aus Dositheus, das Onomasticon und die Serviusglossen in seinen beiden 
Wörterbüchern doppelt untergebracht, so nämlich, dafs in seinem lateini- 
schen das lateinische, in seinem griechischen das griechische Wort voran- 
steht. Nur ist die Bezeichnung dieser drei Stücke in beiden Labb@’schen 
Wörterbüchern eine und dieselbe geblieben: Esoll die Excerpte, O das Ono- 
masticon und S den Servius bedeuten (?). 

Den beiden verdoppelten Labbe’schen Glossencompilationen sind von 
dem Vorredner oder vielmehr dem Bearbeiter noch einige Anhänge bei- 
gegeben, die angeblich aus einer Handschrift der Abtei S. Germain des Pres 
in Paris herstammen, nämlich 

1. ein Verzeichnifs von Wörtern, welche im Lateinischen ein anderes 
Genus haben, als im Griechischen. Es trägt die Überschrift „Excerpta ex 
Glossario graeco-latino bibliothecae monasterii S. Germani Parisiensis, cuius 
mentio fit in praefatione.” Essteht p. 199— 205. 


(') Du Cange a. a. O. Note 11 fährt fort „‚[ut] quae [voces] porro in utroque Glossario 
describuntur ex Excerptis, littera E., quae ex Onomastico, littera O., quae denique ex lau- 
data Sylloge, littera S. denotarentur.‘* 
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2. einalphabetisches griechisch-lateinisches Wörterverzeichnifsauseben 
derselben Handschrift p. 206 unter dem Titel „Glossae aliae Graeco-Latinae 
ex eodem Codice S. Germani Parisiensis.” Anfang: ’Avaßarns Ascensor; am 
Schlufs: I. H. S. sex Litteris scribitur apud Graecos, videlicet I. et H. et 
C. et O.et.Y et C. quorum numeri sunt XVII et CC. et XXX et CCCC 
et CC quae fiunt simul DCCCLXXVI qui numerus figura resurrectionis 
aggaudet ('). 

Damit schliefst der Text der sämmtlichen Labbe’schen Arbeiten. 
Ihnen folgen nur noch p. 207—246 die Collationen und die Textverbesse- 
rungen anderer Gelehrten unter der Überschrift: „Castigationes et emen- 
dationes in utrumque glossarium ex codd. Sangermanensi et Regio, quorum 
mentio facta est in praefatione et ex virorum doctorum coniectaneis Jac. 
Cuiacii, Joseph. Scaligeri, Barn. Brissonii, Henr. Stephani, Petr. Fabri, Theod. 
Marsilii, Josiae Merceri, Melch. Goldasti, Bonav. Vulcanii, Fr. Jureti, De- 
sid. Heraldi, Claud. Salmasii, Isaac. Casauboni, Mart. Delrii, Hug. Grotii, 
Gotofr. Jungermanni, Casp. Barthii, Carol. Labbaei, JustiLipsii, Fred. Linden- 
brogii, Joan. Meursii, Franc. Nansii, Dion. Petavii, Isaac. Pontani, JoanPricaei, 
Nic. Rigaltii, Joan. Schefferi, Ger. J. Vossii, Joan. Wowereni, Eust. Swartii, 
Phil. Priorii etc.” Sie rühren nicht mehr von Labbe her, sondern wurden 
nach dessen Tode auf Du Cange’s Veranlassung, der sie in sein Exemplar 
des Stephanus zum Privatgebrauch eingetragen hatte, einige Jahre nach 
Beendigung der Vorarbeiten zum Glossar von einem ungenannten Bearbeiter, 
wenn nicht (nach Fabricius Vermuthung) von Du Cange selbst zusammen- 
gestellt. Sie beruhen erstlich auf einer neuen Collation der handschrift- 
lichen Grundlagen des griechisch-lateinischen Glossars (d. h. des Codex 
Regius und Sangermanensis) mit dem lateinisch-griechischen des Etienne, 
einer Collation, die zu mancherlei Ergänzungen und Verbesserungen des 
letzteren geführt hat: zweitens auf den Emendationen verschiedener Ge- 
Lehrten, die zum Theil schon Cujas neben seinen eigenen Emendationen in 
sein Exemplar des Stephanus eingetragen hatte, welches damals die Colber- 
tinische Bibliothek besafs. Der Plan dieses Apparats weicht von dem ähn- 
lichen des Vulcanius darin ab, dafs die Verbesserungen sämmtlicher Ge- 


(') Du Cange s. v. ADGAVDERE, Gratulari, gaudia sociare cum aliquo, Gall. se con- 
oür. AGGAVDERE, pro adgaudere, apud Petrum Venerab. Epist. 16. — 
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lehrten einem einzigen Alphabet nach der Folge des lateinisch-griechischen 
Lexicons untergeordnet, die Urheber aber nicht bei jeder einzelnen beson- 
ders, sondern nur im Eingang insgesammt genannt werden. Bei den ein- 
zelnen Glossen sind vielmehr die aus dem griechisch-lateinischen Glossar 
genommenen Verbesserungen mit einem Sternchen und der Angabe, ob sie 
aus dem Germanensis oder Regius stammen, die aus Etiennes Dositheanischen 
Excerpten entlehnten Emendationen dagegen mit E. bezeichnet worden. 

Die griechischen Rechtswörter aus den Basiliken, welche den Labbe’- 
schen Glossaren unter einer neuen Paginirung angehängt sind, hatte Labbe 
schon 1606 herausgegeben und hier nur wiederholt; sie beruhen auf völlig 
anderen handschriftlichen Grundlagen und kommen daher für die gegen- 
wärtige Untersuchung gar nicht in Betracht. 

Die im bisherigen enthaltene Scheidung der Elemente unserer Aus- 
gaben führt zu dem Resultat: dafs 1) nur das lateinisch-griechische Glossar 
des Stephanus und Vulcanius juristische Glossen mit Angabe der benutzten 
Rechtsbücher enthält, und 2) nur das griechisch-lateinische Glossar wenig- 
stens Eine Glosse liefert, die, wenn auch nicht durch Anzeige ihres Ur- 
sprungs, doch durch ihren Inhalt die Abkunft aus dem wohlgebildeten Werk 
eines classischen römischen Juristen unzweifelhaft darthut. ‘ 

Es kommt nun vor Allem darauf an, die handschriftlichen Grund- 
lagen zu ermitteln, aus welchen Stephanus und nach ihm Vulcanius und 
Labbe die Glossare mit jenen juristischen Excerpten geschöpft haben. Ste- 
phanus nennt seine handschriftlichen Grundlagen gar nicht; Vulcanius er- 
zählt zwar von einer Handschrift des lateinisch-griechischen Lexicons, in 
welcher der Verfasser sich selbst Philoxenus nenne, aber er beschreibt jene 
Handschrift nicht näher. Erst Du Cange führt zwei Handschriften von S. 
Germain des Pres als die Hauptquellen des lateinisch-griechischen und des 
griechisch-lateinischen Wörterbuches an. Aufser diesen nennt er einen Co- 
dex Regius n. LXXXV. anscheinend als Nebenquelle für das letztere. Durch 
die unermüdliche Gefälligkeit der Conservatoren der Manuscripte der kai- 
serlichen Bibliothek in Paris, der Herren Hase und Claude, wie des städti- 
schen Bibliothekars zu Laon Herrn Thillois bin ich in der Lage, alle drei 
Handschriften mit Sicherheit nachweisen zu können. 
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Das Lexicon Latino-Graecum vetus des Stephanus ist nämlich ein 
Abdruck der Pariser Pergamenthandschrift in grofsem Quartformat Nr. 7651 
de l’ancien fonds latin, welche der gedruckte Katalog in’s neunte Jahrhun- 
dert setzt, während sie nach den Schriftzügen und der Schreibart leicht noch 
um ein Jahrhundert älter ist; denn die Verwechselung desB. und P, B. und 
V findet sich ganz wie bei Gaius, im Theodosischen Codex und den Floren- 
tinischen Pandecten. Sämmtliche Stellen des Liber de officio proconsulis 
und das Citat des Gaius bei der Glosse „Dicis gratia” kehren hier also wieder. 
Nur die Ordnung der Buchstaben C. G. H. ist von den Herausgebern um- 
gestellt. C. mit Calendarum anfangend hat in den Ausgaben statt des neun- 
ten Platzes des K den dritten; dagegen G mit Galea beginnend, statt der 
dritten Stelle die siebente hinter I; H. statt der sechsten vor F die achte 
hinter G. angewiesen erhalten. Die Handschrift enthält 219, oder nach 
Pierre Pithou’s eigenhändiger Bezifferung 220 Blätter. Er zählte das leere 
Blatt, auf dem er die zehn ersten Buchstaben eigenhändig verzeichnet hat, 
nicht mit, und bezeichnete statt desselben vielmehr das folgende ebenfalls 
leere Blatt, auf welchem jetzt die in dem Lexicon benutzten Schriftsteller 
von seiner Hand verzeichnet stehen, mit 1., wodurch eine Zahl mehr ent- 
standen ist. Jene zehn ersten Buchstaben verzeichnet er deshalb, weil dies 
Lexicon nach griechischer Weise das G. an dritter, das C. aber erst an 
neunter Stelle hat, so dafs A auf p. 1',B. 24°, C. 96", D. 35°, E. 56‘, F. 
68°, G. 29%, H. 66°, 1. 74°, L. 122° zu stehen kommt. Das merkwürdige 
Verzeichnifs der excerpirten Werke giebt folgende Citate: Juvenalis p. 1°, 
17°, 19°, 20°, 34° ; Liber de officio Proconsulis 6°, 16° bis. 20°, 27°, 39", 
40° ; Plautus 10°, 32° bis 4° ; Naevius 15° ; Pacuvius 16° ; Ennius 136, 16° 
1436 , Titinnius 16° ; Lucilius 18°, 34° ; Ovidius 206; Varro 22°, 24°, 34° ; 
Virgilius 24°, 2; Georgicon 31° ; ibid. 32° ; in Bucolieis, et 2 Georg. 102°, 
2; Georg. 105° ; Horatius 44°, 94° ; Gaius I. C. 47° ; Hesiodus 72” ; Lu- 
cius 134° ; Hyginus 144° ; Cicero 154° ; Lucianus 10°*; 'Thlescon 39°* 
TIAOYCIOC 4°. Gallorum lingua 141°. 

Auf dem ersten Blatte alter, oder dem zweiten nach Pithow’s Zählung, 
dem dritten Blatte des Codex, befindet sich der Stempel der königlichen 
Bibliothek mit den Lilien und der Umschrift „Bibliotheca Regis”, darüber 
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die Nummer 5479, darunter die jetzige Nummer 7651, die durchstrichene 
Nummer 7639 und die eigenhändige Namenseinzeichnung Claudii Puteani. 

Das Wörterbuch beginnt mit A AIIO. AIIO. TOY YIIEP. TOY. YIEPTHC 
und endigt mit Uxoriosus OTHN IAIAN TYNAIKA ®IAQN. Es ist in zwei Colum- 
nen, einer lateinischen und einer griechischen sehr schön und deutlich geschrie- 
ben, ganz vollständig und durchaus wohl erhalten. Das lateinische ist in frän- 
kischer Minuskel, nur die Citate des LIB® DE OFFO PROCONSULIS sind 
in Unzialen geschrieben. Das Griechische ist fast durchgängig ohne Accente, 
die Schrift mit Ausnahme des @ und e unzial; das Jota wird im Dativ nicht 
subscribirt, sondern beigeschrieben ; das v hat in der Regel den Punkt. 

Am Rande finden sich von derselben Hand Bemerkungen, welche 
Umkehrungen oder Zusätze enthalten. 

So steht fol. CXLVII. zu Perceptio vuverdoyy am Rande: sinecdoche 
perceptio; zu Percussus ’ermiayeıs, areminaros am Rande „plaga percussura.” 

Auf die Schlufsbemerkung „Explieiunt glossae per elementum” folgen 
noch einige meist griechisch-lateinische Worterklärungen von derselben 
Hand, Glossen enthaltend, welche die Herausgeber nicht aufgenommen 
haben. Es sind folgende PARANIMPHVS Nuptiarum minister, qui inter 
sponsum scilicet et sponsam discurrit quasi coram nimphis consistens. quia 
nimphae deae sunt fontium dictae et sicut fontes puri sunt et liquidi ita nup- 
tiae purum liquidumque debent amorem. 

AFESISRemissio AMARTIS (sic) peccatum. PESSYVMDATA Perdita. 
GEOMETRA. Terrae mensor, grece enim gis. terra, metron dicitur men- 
sura. CENTVRIAVERAT. Per centuriones centuriasque diviserat, welches 
in dieser Verbindung mit Geometra als Land- nicht als Heeresabtheilung zu 
fassen ist und in jenem Sinne eine ganz richtige Erklärung aus irgend einer 
verlorenen agrimensorischen Schrift enthält. 

Ist hiernach an der Identität des lateinisch-griechischen Glossars des 
Stephanus und Vulcanius mit dem in der Nr. 7651 handschriftlich über- 
lieferten kein Zweifel, so entsteht nur noch die Frage, ob es auch wirklich 
eben diese Handschrift und nicht vielmehr eine Schwester- oder Tochter- 
handschrift war, welche jenen Abdrücken zu Grunde liegt? 

Denn soviel zunächst die Schwesterhandschriften betrifft, so war, wie 
gering man sich auch die Verbreitung der griechischen Studien im karo- 
lingischen Frankreich vorstellen mag, für ein bilingues Wörterbuch noch am 
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ersten Bedürfnifs und Interesse vorhanden und wie überall so kommen auch 
bei diesem Spuren von Doppelgängern zum Vorschein, 

Die Pariser Handschrift Nr. 7651 gehörte nämlich, wie aus der eigen- 
händigen Einzeichnung Claudii Puteani hervorgeht, dem Pariser Parlaments- 
rath Claude du Puy, geboren 1545, gestorben 1594, dem Schüler und 
genauen Freunde des Cujas: es ist daher nicht unwahrscheinlich, dafs sie 
durch dessen dritten Sohn Pierre du Puy, geboren 1582, gestorben 1652, 
welcher in seinen letzten Lebensjahren Unterbibliothekar zu Paris war, an 
die königliche Bibliothek gelangt ist. Nun aber heifsen unsere Glossen fast 
überall „Glossae” oder „Glossarium Beati Germani” und zwar wie Du Cange 
in der Vorrede zu Labbe angiebt „quod ex Bibliotheca Monasterii S. Ger- 
mani Paris. primum erutae sint, quod testatur non uno loco Brissonius lib. 
de verborum significatione, 2 editionis”. Noch Carpentier nennt in seinen 
Supplementen zum Du Cange vom Jahre 1766 unter den libri latini manu- 
scripti qui in glossario et supplementis laudantur cum adnotatione aetatis 
eorundum (Tom. IV. pag. LXXVII, Henschel, Tom. VIII pag. 442) ein 
Glossarium Graeco-Latinum ex Bibliotheca S. Germani Pratensis und ein 
Glossarium Latino-Graecum ex eadem Bibliotheca und diesem positiven 
Zeugnisse gegenüber kommt die Nichterwähnung des Glossars unter den 
ältesten Handschriften der Abtei S. Germain des Pres im Nouveau Traite 
diplomatique Tom. VI pag. 637—642 nicht in Betracht. Man könnte daher 
annehmen wollen, dafs die Bibliothek der Benedictinerabtei S. Germain des 
Pres zu Paris, des Haupts der Congregation von S. Maur ein jetzt verlorenes 
Manuscript des gedachten griechisch-lateinischen Lexicons besessen habe, 
welches niemals an die königliche Bibliothek gekommen und mithin von 
deren Nr. 7651 verschieden wäre. Dies ist in der That die Meinung der 
Conservatoren : „Ce manuscrit”, bemerkte man mir „est un des ceux, qui 
ont ete enleves lors du vol commis au commencement de l’annee 1794, dans 
l’incendie de l!’abbaye et n’est, par consequent, pas entre a la Bibliotheque 
imperiale avec les aütres manuserits de St. Germain.” (') Allein die Glossen 


(') Zu den 90V Handschriften und alten Drucken, welche der Legationsrath Dubrowsky 
während der französischen Revolution zusammenbrachte, hat die Bibliothek von Saint Ger- 
main des Pr&s eine nicht unbeträchtliche Beisteuer geliefert. Allein das Lexicon findet sich 
in dem Verzeichnils der an die kaiserliche Bibliothek in Petersburg gekommenen Dubrows- 
ky’schen Sammlung unter den 450 Handschriften nicht erwähnt, obgleich nicht wenige alte, 
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von S. Germain sind identisch mit denen, welche Pierre Daniel aufgefunden 
hat. „B. Germani Glossae“ sagt der Verfasser der Scaligerana „sunt inventae 
a Petro Daniele, qui primum eas monstravit Cuiacio, secundus ab eo vidit 
Scaliger, port Turnebus” und in wesentlicher Uebereinstimmung bezeugt es 
Cujas im zehnten Buch der Observationen cap. 34. mit den Worten „Vete- 
res Glossae a doctissimo Turnebo ad me pervenerunt, beneficio eiusdem 
Danielis a quo Turnebus acceperat, ut idem in Adversariis suis retulit“. Pierre 
Daniel aber war Amtmann von Fleury bei Orleans, der vornehmsten aller 
Benedictinerabteien Frankreichs, in welche bereits um 652 der Körper des 
Ordensstifters von Monte Casino übergeführt war, so dafs sie geradezu S. 
Benedictus Fleriacensis genannt wird. In ihrer reichen Bibliothek war der 
altfranzösische Grundsatz: Claustrum sine armario quasi castrum sine arma- 
mentario (!) auf das glänzendste bewährt. Als die Calvinisten 1561 und 
1562 die Bibliothek verwüsteten, rettete Pierre Daniel einen Theil der Ma- 
nuscripte: „Oalvinistae“ berichten die Benedictiner in der Gallia Christ. 
Tom. VII. p. 1567 omnia — pene manuscripta diripientes, quae non 
lacerarunt, Petrus Daniel apud Aurelianos forum celebrans Floriacensis- 
que praetor ab iis vilissimo emit pretio: unde in Petavii et Bongarsii, tum 
electoris Palatini et Christinae Suecorum reginae ac tandem Vaticani rem 
transiit insignis illa Floriacensis bibliotheca“ ; und obgleich sie unter den 
p- 1540 als gerettet aufgezählten Werken unser Glossar nicht namentlich 
nennen, so führt doch Pierre Daniels Schirm- oder Dingvogtei über Fleury 
mit grofser Wahrscheinlichkeit auf dessen Abkunft aus dieser Abtei zurück. 
Die scheinbar widersprechende Bezeichnung B. Germani glossae könnte frei- 
lich an eine Sangermanensiche Schwesterhandschrift glauben lassen, und zu- 
mal bei einem Vocabular hätte eine derartige Vervielfältigung wenig Auf- 
fallendes. Allein es bietet sich eine andere Erklärung. Es scheint nämlich, 
dafs nach der Zerstörung von Fleury das dortige Manuscript deshalb als das 
rechtmäfsige Eigenthum der Abtei St. Germain des Pres in Paris galt, weil 
man diese fortan als das Haupt der französischen Benedictinerabteien 


mit Unzialen geschriebene aufgeführt werden. Vergl. Clossius in Seebode’s Neuem Archiv 
für Philologie. Jahrgang 3 (1828) Heft 2 s. 21 ff. Allg. Litt. Zeitung, Intelligenzblatt 
1804. N. 69. 77. 78. 80. 82. 83. Storch, Rufsland unter Alexander I. Bd. 6. S. 254. 
Bd. 7. S. 383. Bd. 8 'S. 82. 

(') Gaufredi Canonici p. XVIII bei Martene thes. anecd. Tom. I. col. 511. 
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betrachtete, so lange das Alter der Gründung und der Zusammenhang mit 
der alten Monarchie als Titel geachtet wurde. War sie dochnoch vor Fleury, 
nämlich bereits 543 von Childebert I. gestiftet, und mit jenem enormen 
Grundbesitz dotirt, welchen das von Guerard herausgegebene Güterverzeich- 
nifs des Abts Irmino nachweist. Aufgehoben durch Decret vom 13. Fe- 
bruar 1792 stand und fiel sie mit der alten Monarchie. Der Brand von 1794 
hat von den Gebäuden nur noch die Kirche, jetzt ein Filial von S. Sulpice, 
den Palast der Aebte und das Gefängnifs übrig gelassen. Dafs die dortige 
Handschrift später in Privathände kam, ergiebt folgendes Zeugnifs des Adrian 
Turnebus Buch 27. cap. 15. der Adversarien:: „Legi“ sagt er „in bilingui 
Vocabulario perquam vetere quaedam, quae admonitione digna credidi, et 
in apertum proferenda duxi, cum eum librum sibi videatur vir utraque lingua 
doctus parasse”. Wobei man nicht vergessen darf, dafs es nach Cujas und 
den Scaligerana einzig der Codex Beati Germani des Pierre Daniel sein kann, 
den Turnebus hier als anscheinend in den Privatbesitz eines Gelehrten über- 
gegangen bezeichnet; denn einen davon verschiedenen Germanensis kennen 
sie und kennt er nicht. (1!) Ebenso wenig liegt aus späterer Zeit ein entschei- 
dendes Zeugnifs für die Existenz zweier verschiedener Handschriften vor; 
denn Carpentiers flüchtige Erwähnung folgt offenbar nur der von Du Cange 
gebrauchten herkömmlichen Bezeichnung der Handschrift. 

Es darf demnach als Resultat angenommen werden, dafs es eine von 
dem Codex 7651 verschiedene alte Handschrift nicht gegeben hat, sondern 
dafs eine und dieselbe Handschrift von der Abtei Fleury auf Pierre Daniel, 
von diesem auf die Abtei Saint-Germain des Pres überging, dann von letzterer 
an Claude du Puy veräufsert wurde, und etwa durch dessen Sohn an die 
Pariser Bibliothek gelangte, die sie noch heute besitzt. 

Es bleibt also als zweiter Theil der aufgeworfenen Frage nur noch zu 
untersuchen, ob Stephanus unmittelbar die Handschrift Nr. 7651 oder ob er 
nur eine ihrer Abschriften seiner Ausgabe zum Grunde gelegt habe. 

Die kaiserliche Bibliothek besitzt nämlich von dem lateinisch-griechi- 
schen Glossar Nr. 7651 noch zwei Abschriften : 


(') Dies bestätigt auch die Vergleichung der übrigen Citate in den Adversarien: Lib. 
XVII. c. 28, XIX. c. 2, XX. c. 6. 29. 30. 36. XXI. c. 2. XXVII. c. 10. 
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Die eine derselben, jetzt M. S. Lat. 7662 bezeichnet, der frühere 
Codex Colbertinus 1224, Regius 2181, ist eine Papierhandschrift des 14. 
Jahrhunderts, welche also noch in Fleury entstanden sein könnte. Auf der 
inneren Seite des Holzbandes ist ein Zettel eingeklebt, auf welchem von Du 
Cange’s Hand folgende Notiz steht: „Lexicon Latino-Graecum vetus illud 
ipsum quod editum est ab Henrico Stephano anno 1573. Scriptum litera 
Eleganti sed recenti. Et edito longe emendatius. adduntur ad marginem 
emendationes viri docti.* 

Die zweite Abschrift hat jetzt die Nummer 7653 ; frühere Nummern 
stehen fol. 1 links : Codex inter recens emptos 42. Regius 2752., gegenüber 
auf der rechten Seite der Stempel der königlichen Bibliothek. 

Diese Abschrift ist eine Papierhandschrift in Folioformat von Pierre 
Pithous eigener Hand und enthält 153 Blätter. Auf der Rückseite des leeren 
Blattes vor fol. 1 giebt er die Ordnung der Buchstaben und zwar bis zu Ende 
des Alphabets in folgender Weise an: 

A Incip. ab Ab pag. 1. 

B Incip a Babis pag. 17. 

G Incip. aGalla pag. 20. 

D Incipit a Daps pag. 24. 

E Incipit ab Ea pag. 42. 

H Incipit ab H pag. 50. 

F Incipit a Fabore pag. 52. 

I Incipit ab Jacet pag. 57. 

C Incipit a Calendarum pag. 71. 
L Ineipit a Zavator pag. 87. 

M Ineipit a Macellarius pag. 91. 
N Incipit a Navalia pag. 94. 

O Incipit ab ob pag. 97. 

P Incipit a Pacata pag. 100. 

Q Incipit a Que pag. 118. 

R Incipit a Rabiat pag. 120. 

S Incipit a Sabucus pag. 127. 
T Incipit a Tabanus pag. 143. 
V Ineipit a Vacat pag. 147. 


Cc2 
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Die Umstellungen des Stephanus sind also vermieden und die Ord- 
nung des griechischen Alphabets ist völlig unverändert heibehalten. Auf 
dem ersten Blatt stand ursprünglich von Pithous Hand „GLOSSARIVS LA- 
TINO-GRAECVS Incerti quidem Auctoris sed pervetustus ex vetustissimo 
Codice manuscripto Sa. Germani Parisiensis diligentissime exscriptus“, er 
selbst hat jedoch später „ex“ in „cu” (cum) geändert, „exscriptus“ ausradirt 
und „collatus“ beigeschrieben, offenbar um seiner Abschrift das Ansehen 
einer selbstständigen Handschrift zu verleihen, denn sachgemäfs war allein 
die erste ausradirte Bezeichnung. Dieser Titel ist deshalb wichtig, weil er 
den Beweis enthält, dafs Pithou unter dem Codex von S. Germain des Pres 
keinen andern als den des Puteanus Nr. 7651 versteht, mit dem er sich, wie 
seine eigenhändigen Einzeichnungen über Alphabet und Quellen ergeben 
haben, vielfach beschäftigt hatte. Am Schlufs steht „Explic. lexicon latino- 
graecum. Registrum ABCDEFGHIKLMNOP. Ex his quidam sunt duer- 
niones quidam quaterniones.” 

Man könnte nun Du Cange’s Notiz auf einen Abdruck aus der ersteren 
dieser beiden Abschriften beziehen wollen. Allein dieses würde mit seiner 
Vorrede zum Labb& nicht im Einklang stehen, in der er nur von einer un- 
mittelbaren Benutzung des S. Germanensis weils. 

Es liegt also wenigstens kein entscheidender Grund vor, der den un- 
mittelbaren Abdruck des Originals dnrch Stephanus zu bezweifeln nöthigte. 
Denn Du Cange’s Notiz „Lexicon-illud ipsum quod editum est ab Henrico 
Stephano“ und „edito longe emendatius“ bezieht sich nicht nothwendig 
auf die Handschrift, sondern auf das Wörterbuch ; dies konnte eben sowohl 
aus dem Original Nr. 7651, als aus der Abschrift Nr. 7662 nachläfsig ab- 
gedruckt sein. Eine sichere Entscheidung der aufgeworfenen Frage würde 
eine vollständige Collation beider ergeben, die für den vorliegenden spe- 
ciellen Zweck nicht erforderlich schien. 

B. 

Wenden wir uns jetzt zu der handschriftlichen Grundlage des zwei- 
ten Glossars, nämlich des griechisch lateinischen Lexicons des Stephanus, 
so begegnen wir abermals einem unerfindlichen Sangermanensischen Doppel- 
gänger. Denn auch das griechisch-lateinische Vocabular des Etienne soll 
nach Du Cange und dem ungenannten Bearbeiter der Castigationen zum 
Labbe ebenfalls aus der Abtei $S. Germain abstammen. Der Codex soll jedoch 
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von dem griechisch-lateinischen Lexicon, welches noch zu Du Cange’s Zeit in 
der Abtei von S. Germain des Pres aufbewahrt wurde, („quod hodie asservatur“) 
verschieden sein, namentlich soll sich Letzteres durch ein sehr hohes Alter 
auszeichnen. (?) 

Allein die Handschrift des Stephanus hat der Abtei von S. Germain 
wenigstens als Eigenthum nie angehört. Du Cange’s sogenannter Sanger- 
manensis ist vielmehr kein anderer als die im Catalogue general des manus- 
erits des bibliotheques publiques des departements Paris 1849. Tom. 1. 
p- 234 unter Nr. 444 aufgeführte wohl erhaltene Pergamenthandschrift der 
öffentlichen Bibliothek zu Laon. Denn erstlich pafst die Charakteristik 
des von Etienne benutzten griechisch-lateinischen Glossars, welche Du Cange 
in der Vorrede zu Labbe gibt (2) vollkommen genau auf den Laudunensis. 


(') Du Cange praef. ad Labbaeum : ‚„‚Unde porro Glossarium Graeco-Latinum depromp- 
serit Henricus Stephanus, neque pariter ille aperuit, contentus observasse in calce quo- 
rundam Cyrilli scriptorum inventum, unde a quibusdum sub eiusdem Cyrilli, qui- 
cumque ille fuerit, nomine laudatur. Illud constat aliud fuisse ac diversum ab eo quod in 
Bibliotheca Monasterii S. Germani Pratensis hodie asservatur, vetustate sua commendandum, 
tametsi ut pleraque eiusce scriptionis generis, mendis haud careat.” Es folgt die Beschrei- 
bung dieses San Germanensis, welche wir in der folgenden Note mittheilen. 

(*) Sie lautet wörtlich: „Codex enim in membranis sat eleganter scriptus Caroli Calvi 
aevum praefert: quod vel inde colligere est quod post Glossarium et Prisciani voces Grae- 
cas Latine explicatas, legantur aliquot Exercitationes Grammaticales Graeco-Latinae sat male 
digestae, et a viro qui Linguae Graecae elementa vix attigerat compositae, et a nescio quo 
Martino &d«rzarw descriptae, (nam is nomen suum prodit), ubi et aliquot versus Graeci sat 
incompti tum a Joanne Scoto Erigena, tum ab ipso Martino in Caroli Calvi, Ermintrudis 
uxoris, et Hincmari laudem describuntur, sed alia, ut videre est, manu, quam qua Glossae 
exaratae sunt adeo ut par sit existimare Glossas aliquanto antea tempore descriptas. In eo 
vero Codice Graeca in Glossis litteris uncialibus describuntur, ac proinde nullis appositis 
accentibus, cuiusmodi fuisse exemplar, quo usus est H. Stephanus, verosimile est, cum in 
vocibus, quarum apud illum fides sublaesta erat, hos omiserit. Duplex porro in eodem Co- 
dice describitur Graecum Alphabetum: alterum, ut dixi, litteris uncialibus; alterum, ut ibi 
annotatur, longa manu, id est litera vulgari, in quo paululum a nostra differunt «, £, 6, 
? et &. Glossis praefigitur epistola, quae descripta legitur in Praefatione Glossario ad Scrip- 
tores mediae et infimae Latinitatis nuper edito prafixa, seu is revera auctor fuerit, seu de- 
scriptor. Glossario vero ordine litterarum exacto subjunguntur voces Latinae, quae alio, quam 
eae, genere Graece explicantur. Has ex eo Codice describere visum est, tum quod sint eius- 
dem manus ac characteris, et quaedam ex iis occurrant, de quibus silent Glossae; tum quod 
etsi complures ibi habeantur, aliis persaepe Graecis reddantur vocabulis, et quod denique 
in plerisque locis vel emendandis, vel a mendi suspicione liberandis non minime conducant.” 
Mit Unrecht wird dieser Beschreibung im Catalogue general p. 234 vorgeworfen: „Du 
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Zweitens finden sich die Excerpta ex Glossario Graeco-Latino bibliothecae 
S. Germani Parisiensis, cuius mentio fit in praefatione (p. 199—295 Labbe), 
sogar mit Einschlufs der Zahlen, welche in den Buchstaben des Namens Jesu 
enthalten sind, im Laudunensis wieder. Drittens zeigen die charakteristi- 
schen Laoner Glossen mit längeren Erklärungen und Citaten aus Terenz, 
Virgil und Gaius und mit grammatischen Bemerkungen über die Declination 
unwidersprechlich, dafs Stephanus den Laudunensis gebraucht hat. Der- 
gleichen finden sich nämlich unter andern im Laudunensis bei den Worten: 
MATAIOC Inanis. cassus. vanus. nebulo. Terentius in eu- 

nucho. sane quod tibi nune vir videtur esse hie nebulo magnus est. 
'ObOAAMOI Lumina pluraliter declinatur, sed virgilius singula- 
riter dixit luminis effossi fluidum, wobei Stephanus, Vulcanius und 

Labbe& nur effossi und fluidum weglassen. 

TPIZEANAC Grillus. Daneben steht am Rande von derselben 
Hand aus Isidor Orig. 12, 3 und nach Plinius 29, 138 Grillus nomen a sono 
vocis habet. hic retro ambulat, terram terebrat. stridet noctibus; venatur cum 
(l. venantur eum) formica circum ligata capillo in caverna(m) eius coniecta, af- 
flata (efflato) plus (prius) pulvere, ne se abscondat, ita formicae complexi- 
bus trahitur. Diese Randglosse im Laudunensis eitirt Labbe pag. 225 mit 
der Bemerkung: Grillus, rgi£eAres. additur in Germ. eadem manu: Grillus 
nomen u. $. w., so dafs sein Germanensis kein anderer als der Laudu- 
nensis ist. 

Wenn daher Du Cange und sein Mitarbeiter die Handschrift von Laon 
als in der Bibliothek der Abtei S. Germain des Pres aufbewahrt bezeichnen, 
so kann dies nur darauf beruhen, dafs sie dorthin verliehen, oder daselbst 
deponirt war: an eine Verwechselung mit dem sogenannten S. Germanensis 
des Philoxenus, wie solche in der Notiz des Departementalcatalogs dem Du 
Cange vorgeworfen wird, ist aus dem doppelten Grunde nicht zu denken, 


Cange confond ce glossaire avec celui: qu’on attribue & Philoxene et qui a &t€ publi€ pour 
la premiere fois par Henri Etienne, d’apres un manuserit de Saint-Germain-des-Pres et r&im- 
prim& par Vulcanius et Charles Labbe.“ Die Verwechslung ist vielmehr auf Seiten des De- 
partementalcatalogs, denn du Cange spricht von dem lateinisch-griechischen Sangermanensis 
(dem sogenannten Philoxenus) auf der ersten und zweiten Seite, dagegen von dem zweiten 
griechisch-lateinischen S. Germanensis, dem sogenannten Cyrillus, erst auf der dritten Seite 


seiner unpaginirten Praefatio. 
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weil jener Codex erstlich ein lateinisch-griechischer und zweitens weil er zu 
Du Cange’s Zeit längst in die Hände Du Puy’s und seiner Rechtsnachfolger 
übergegangen war. Noch weit weniger ist eine Entwendung aus der Biblio- 
thek von Saint Germain des Pres indieirt, wie sie Montfaucon p. 42 sei- 
ner Palaeographia Graeca (1708) beklagt. Der Besitztitel der Dombibliothek 
zu Laon gründet sich vielmehr auf eine letztwillige Verordnung Karls des 
Kahlen. In dem Capitulare apud Carisiacum vom Jahre 877 verordnet dieser 
nämlich im Art. XIII die Vertheilung der im königlichen Schatze vorhandenen 
Bücher zwischen der Abtei von S. Denis (!), der Frauenkirche zu Compiegne 
und Ludwig dem Stammler. Mit diesem Geschäft werden acht Testaments- 
Executoren beauftragt : unter den Geistlichen steht oben an Hincmarus, ve- 
nerabilis archiepiscopus ; unter den Laien sind genannt Bernardus comes und 
Adelelmus comes. Die beiden Letzteren wurden im XV. Artikel desselben 
Kapitulars Ludwig dem Stammler als Beirath zugeordnet: „Qualiter et quo 
ordine” heifst es in diesem Artikel (?) „filius noster in hoc regno remaneat, et 
qui debeant esse, quorum auxilio utatur et vicissitudine cum eo sint. Videli- 
cet — ex comitibus — Adelelmus — et quanto saepius pro nostra utilitate 
potuerint, Boso (des Königs Schwager) et Bernardus.” Graf Adelelm besafs 
in der Diöces und Grafschaft Laon mehrere Beneficien, unter andern die 
villa Cadussa (Chausse). (?) Es lag ihm also nahe, mit Zustimmung seiner 
Amtsgenossen, über den Antheil Ludwig des Stammlers, den dieser weder 
zu schätzen noch zu brauchen wufste, zum Besten der Stiftskirche von Laon 
zu verfügen. Dafs dieses in der That geschehen ist, bezeugen folgende mit 
einer Hand des neunten Jahrhunderts in unsere Handschrift eingetragenen 
Notizen fol. 2". „MS. ex Burgo. fol. 2°. [Aunc] librum dederunt (nicht de- 
derat wie Du Cange edirt) Bernardus et Adelelmus (nicht Adelmus wie Herr 
Hildebrand Gloss. lat. p. V. liest) Deo et sanctae Mariae Laud(unensi)s 
ecclesiae: si quis abstul(erit) offensionem dei et Sanctae Mariae incurrat.” 


(') Für die Abtei S. Denis hatte schon Pipin von Paul III. griechische Bücher er- 
beten: Die Antwort lautete: direximus etiam excellentiae vestrae ... libros quantos repe- 
rire potuimus . . antiphonale et responsale, insimul grammaticam Aristotelis, Dionysii Areo- 
pagitae libros, geometriam, orthographiam, grammaticam, omnes graeco eloquio scriptores 
(scriptos?) (Cenai, Codes Carolin. Vol, I. p. 148). 

(2) Scriptores rerum Gallicarum Tom. VIII. p. 701. 702. 

(?) Seriptores rerum Gallicarum Tom. VIII p. 601. 
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Die Erwerbung kann freilich erst nach Karls des Kahlen Tode erfolgt sein. 
Aber ein Interesse für die bei Hofe begünstigten Studien mufs der Bischof 
von Laon schon früher an den Tag gelegt haben; denn in den Briefen und 
anderen Aeufserungen des Erzbischofs Hincmar von Rheims, der 882 starb, 
begegnen mehrere Stellen, in denen er seinen Suffragan, den von ihm hart 
verfolgten Bischof Hincmar von Laon, welcher nach der Gallia Christiana 
859 auf den dortigen bischöflichen Sitz gelangte, 876 abgesetzt, später aber 
restituirt wurde, wegen seines eiteln Prunkes mit griechischen Fremdwörtern, 
die er aus den Glossaren zusammentrage, streng zur Ordnung verweist. (') 
Dafs die Handschrift noch im 18. Jahrhundert im Besitz der Frauenkirche 
von Laon befindlich war, ergiebt Montfaucon’s Zeugnifs, der sie p. 208 
seiner 1708 veröffentlichten griechischen Paläographie der „bibliotheca S. 
Mariae Laudunensis” zuschreibt, und in der 1738 erschienenen Bibliotheca 
bibliothecarum manuscriptarum sie als: „Glossarium Graecum seu Graeco- 


(') Du Cange Praef. ad Gloss. med. et inf. Lat. u. XL. 
Hincmarus Remensis Archiepiscopus in Opusc. 55. Capit. c. 43. (Hincmari Opp. 
Tom. II. p. 517. 548) Hincmaro Laudunensi Episcopo, qui in scriptis suis plurima ex — 
Glossulis collecta abstrusa vocabula nullo iudicio interseruerat : 

„Verba quoque” inquit „abstrusa et undecumque per Glossulas collecta et 
sine ratione posita, quae in hoc scripto tuo posuisti, sicut et in alıis Domino Regi 
et mihi olim directis congessisti, redarguunt te typo iactautiae, cum dicat Apos- 
tolus i. Timoth.: Vocum novitates devita, et: Malo quinque verba loqui in Ec- 
clesia ad aedificationem, quam decem millia verborum in Lingua. Qui enim lin- 
guam, in qua natus es, non solum non loqui, verum nec intelligere, nisi per inter- 
pretem potes, cum seppeterent suffhicienter verba Latina, quae in his locis ponere 
poteras, ubi Graeca et abstrusa et interdum Scotica ut alia barbara, ut tibi visum 
fuit, nothata atque corrupta posuisti.” 

Et infra: 

„Nos etiam moderni Glossarios Graecos, quos suatim Lexicos vocari 
audivimus, sed et sapientum scripta de nominibus abstrusis habemus et adeo sen- 
satuli sumus, ut dictatiunculas eo usque circumducere et producere possimus, qua- 
tenus verba Graeca vel abstrusa de Glossariis adsumpta in admirationem vel stu- 
porem nescientibus seu scalpentibus aures habentibus proferre possimus.” 

Denique in (Part 2. c. 20) Concilio Dusiacensi I (a. 871 Harduin. Tom. V. p. 1250.) eun- 
dem Laudunensem sic carpit:: 

„Quapropter nunc tibi iterum, Frater, scribo, non pueriliter sermonibus 
per Glossulas exquisitis, nec quasi aörem verberans, vel mundanae sapientiae ver- 
bis aut saeculari militia tecum pugno, sed virtute dispositionis divinae” etc. 
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Latinum in bibliotheca cathedralis Laudunensis, cuius specimen dedimus in 
Palaeographia graeca pag. 248” bezeichnet. Gegenwärtig gehört die Hand- 
schrift der Stadtbibliothek zu Laon, in welcher ich sie einsehen und für die 
Zwecke dieser Abhandlung benutzen durfte, obgleich man eben beschäftigt 
war, die Handschriften in dem schönen der Bibliothek vor Kurzem testa- 
mentarisch vermachten Gebäude von Neuem aufzustellen. 

Die Handschrift von Laon besteht im Ganzen aus 318 Blättern Per- 
gament klein Folio. Eine Paginirung oder Foliirung der Blätter fehlt. Man 
kann jedoch gewissermafsen drei Bestandtheile unterscheiden. Denn dem 
Kern der Handschrift, dem Glossar fol. 6° — 274. gehen auf den ersten 5 
Blättern Vorbemerkungen jüngerer Hand voraus, wie ihm andererseits fol. 
275 bis 318 verschiedene Anhänge nachfolgen. Jene Vorbemerkungen be- 
ginnen auf dem zweiten Blatte ; das erste ist leer. 

Dies zweite Blatt nämlich enthält die Rechtstitel der Kirche von Laon: 
1) fol. 2°. „MS. ex Burgo”. 2) fol. 2" die schon erwähnte Notiz über die 
Schenkung des Manuskripts Seitens des Bernardus und Adelelmus an die 
Kirche von Laon. 

Das dritte Blatt hat auf der Vorderseite acht Paar lateinische Hexa- 
meter über Laster und Tugenden unter der Ueberschrift „Versus de octo 
vitiis” mit übergeschriebenen lateinischen Uebersetzungen der griechischen 
Textwörter : 

Labitur heu nimium praesumpta superbia cosmi 


humilitas 
Tapinosis surgit Christi solamine fulta 
id est gula gluttonis 


. . tonos generat lapsus ellonis amica; 
Temperat hos iustus jeiuna mente politus. 


Ubi sane Glossaria, quae ab Henrico Stephano, deinde a Bonaventura Vulcanio edita sunt 
videntur intelligi, cum eo, quo uterque vixit Hincmarus aevo, in Francia nostra passim ha- 
berentur, vel etiam linguae Graecae cognitio Carolo Calvo regnante utcumque floruerit, quod 
testatur Hericus Monachus S. Germani Autisiodorensis in ejusdem S. Vita carmine a se 
edito, quem sic alloquitur in Epistola illi inscripta: 

„Luget Graecia, quam sui quondam incolae iamdudum aspernantur, vestra 
potius magnanimitate delectati, studiis allecti, liberalitate confisi: Luget inquam, se 
olim singulariter mirabilem, ac mirabiliter singularem, a suis destitui. Dolet certe 
sua illa privilegia, quod nunquam hactenus verita est, ad climata nostra transferri.” 
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Fornicor in multis letali fraude peremptus. 


conlinentia 


Me tamen evacuat felix ENIPATEA totum. 
Servus avaritiae cunetum degluttit et orbem, 
Dissipat et largus hanc pestem falce venustam. 
Ira furit nimium, semper saevire parata, 
Quam vir pacificus patienter percutit ores. 


id est accidia 


Anxietas mentis gignit suspiria cordis, 

Quae Christi famuli sedant placamine miti. 
Tristitiae iaculis plures turbantur in orbe ; 
Quos quoque solatur, Christus laetamine sacro. 


id est vana gloria 


Deiicit ast alios Kenodoxia corde superbo. 
Hos restaurat ovans divini lectio verbi. 


Auf der Rückseite stehen Notizen aus Joannes Chrysostomus zum Phi- 
lipperbriefe, einer philosophischen Sentenz und dem Servius zum Virgil, 
betreffend die Würde der menschlichen Natur. „Joannes xgurorrouos in ex- 
positione homeliae ad philippenses: hanc dignitatem habet homo esse homo 
rationabitur non inveniam exemplum non enim est apud nos principium na- 
turale: nullum enim bonum est naturale, quoniam ex Dei natura possessum 
est. Cuiusdam philosophi sententia: ıdov ’avcpwrov dorsuvra bgovinov zwaı mag 
saurw EAmıda de ey,eı maAAov 0 agov aurov. videbam hominem sapientem esse a se 
ipso spem vero habet magis insipiens eo. Notandum quod Sewois zaı aroSew- 
rıs unum habeant intellectum i. transmotationem creaturae videlicet humanae 
in deum teste Servio expositione Virgilii: 

deorum videndo et circumcurrendo et 

Est igitur aro9euris nerauopbwris Sewv amo Tov Zw naı megIrgeyew naı 
nunquam stando sed omnia implendo video curro. E 
undaun erravaı aAla ra mayra mAngeuv Sem.” 

Darauf folgt nachstehendes Inventar des Codex : 

Hic continetur glossarium grecum per ordinem alphabeti. 

Item ea quae latine masculino genere proferuntur et graece femi- 
nino et rel. 

Item graeca Prisciani de VIII partibus et constructione. 

Item graeca de membris hominum. 
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Item de inventione litterarum. 

Item praedicamenta quibus constat universitas. 

Item graeca diversa collecta. 

Item interpretationes novem musarum. 

Item alia graeca. 

Item graeca ad versus. 

Item graeca de versibus Johannis Scotici. 

Item versus greecisci. 

Item grecisca nomina. 

Item versus de VIIII musis. 

Item declinationes grecorum. 

Item glossarium graecum. 

Item de nomine Christi. 

Item de alphabeto graecorum et de diptongis graecorum et latinorum. 

De numero per alphabetum graecorum de dasian et psilen et digamma. 

De pronunciatione numerorum graecorum. 

De articulis graecorum. 

De vocalibus graecorum et latinorum. 

De litteris, quas graeei habent et nos non habemus. 

De figuris quae anumerantur loco literarum. 

De litteris quibus latini utuntur. 

De proprietate litterarum. 

De praeponendis litteris ante alias in eadem syllaba. 

De consonantibus quae fiunt in fine... ..... 

syllabarum ante sequentes syllabas. 

De notatione litterarum. 

De vocabulis et semivocalibus et multis. (sic) 

De formatione verborum. 

De his quae per t et quae per c et quae per ae et quae per e purum 

et quae cum h et sine h fiunt. 

De productione syllabarum. 

De terminalibus litteris. 

Auf dem vierten Blatte steht folgendes Schreiben an einen Abt: 
„Dilectissimo abbati S. M. fidelissimus amicus veram in Christo salutem. 


Dd2 
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Lectis epistolae vestrae litteris, amantissime abba, per quas me super qui- 
busdam quaestiunculis eonsulere voluistis, animadverti diligentiam efficacis 
ingenii vestri nequaquam rerum temporalium tumultibus suecumbere sed 
seripturarum meditationibus laudabiliter adhaerere atque iceirco dignum est, 
ut pie pulsanti aperiam, immo ipse per me pandere dignetur, in quo sunt 
omnes thesauri sapientiae et seientiae absconditi, qui aperit et nemo claudit, 
claudit et nemo aperit, splendor est enim lueis aeternae et speculum sine 
macula. Accipite ergo kourgsewv vestrarum solutiones quas de graecorum 
fontibus haurire studuimus et vobis legendas sine praeiudicio altioris forte 
interpretationis transscripsimus.” Du Cange p. XLI (p. 27. Henschel) der 
Vorrede zum Lexicon bezog die Buchstaben S. M. auf einen Abt Smarag- 
dus zu S. Michael an der Maas, der um 820 gelebt haben soll. (!) Herr 
Hildebrandt (Gloss. lat. 1854. p. VII. und in W. J. C. Mützell’s Zeitschrift 
für Gymnasialwesen VII; 1. (1853, S. 119) hält das Schreiben sogar für die 
Dedicationsepistel, womit einer jener beiden Schenkgeber, Bernard und An- 
delelm, die Handschrift an den damaligen — „dem Namen nach unbekannten 
Abt der Muttergotteskirche zu Laon übersandte” ; — als ob die Kathedrale 
der Sancta Maria Laudunensis, welche nach der Gallia christiana IX. 508 
durch den Bischof und ein Kapitel mit 5 Dignitarien verwaltet wurde, jemals 
eine Abtei gewesen wäre. Offenbar ist jener Brieflediglich ein Entwurf oder 
eine Copie des Begleitschreibens irgend eines Responsums, welches ein Lehrer 
des Griechischen an der Kathedralschule zu Laon, nach dem familiären Ton 
zu schliefsen ohne Zweifel ein hoher Geistlicher, vielleicht der noch weiter- 
hin in unserer Handschrift genannte Martinus, einem Abte ertheilt, dessen in 


(') Du Cange praef. ad Gloss. med. et inf. Latinitatis n. XLI. fol. XLI: Servatur 
etiamnum in Bibliotheca Monasterii S. Germani Parisiensis unde ea olim deprompserat Hen- 
ricus Stephanus, vetus Codex alter sub Carolo Calvo Rege uncialibus litteris a quodam Mar- 
tino sat male descriptus, in quo horum alterum, Graeco-Latinum scilicet, continetur, qui 
quidem codex mendis licet ubique scateat, non modicum tamen conferre potest ad emen- 
dandum illud, quod editum est. Fuit ecclesiae olim Laudunensis, ut ex hac Epigraphe colli- 
gitur: „Aunc librum dederat Bernardus et Adelelmus Deo et S. Mariae Laudunensis Ec- 
clesiae: Si quis abstulerit, offensionern Dei et $S. Mariae incurrai.” Sed quod observandum 
Glossario praefigitur Epistola, nescio an collectoris vel auctoris, quam hic describere visum 
est, ut cuivis liceat de ea iudicium ferre: „‚Dilectissimo — transscripsimus.” (Quae quidem 
Epist. fortasse scripta fuerit Smaragdo S. Michaelis ad Mosam Abbati qui vixit anno DCCCXX, 
cuius nomen vel dignitas hisce litteris S. M. designetur. 
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der Ausfertigung auszuschreibender Name im Concept nur mit dem Anfangs- 
buchstaben S. signirt wird. Er konnte als Formular für ähnliche künftige 
Begleitschreiben dienen, in welchen dann nur die Abkürzungen durch die 
wirklichen Namen des Ausstellers und Empfängers zu ersetzen waren. Das 
Responsum enthielt aus griechischen Quellen geschöpfte Belehrungen. Ohne 
Zweifel ist dabei auch unser Lexicon zu Rathe gezogen; aber gewils wurde 
es nicht erst auf Bitten jenes Abts verfertigt und mitgesandt, da er in diesem 
Falle auch das Concept des an ihn gerichteten Schreibens in ihm eingetragen 
gefunden haben würde, welches doch schwerlich im Plane des Coneipienten 
lag: ganz abgesehen davon, dafs die Copie des Briefes von jüngerer Hand 
ist als das Wörterbuch und dafs die aufserordentlichen Prädicate eines 
Schatzes aller Weisheit und Wissenschaft, eines Buches, das Niemand öffne 
und Niemand schliefse, eines Abglanzes des ewigen Lichts und eines Spiegels 
ohne Flecken, nicht auf ein Vocabular, sondern nur auf die heiligen Schriften 
passen würden, über welche der Abt in löblichen Meditationen vertieft war. 

Fol. 5. rectum liefert exempla BAPYTONOPVM secundum Macrobium 
Theodosium 

Bro» tribulo 
Orıßouaı tribulor 

Oredis  tribulatio 
TPAdw scribo. 

yoeabn  scriptura 
Ygapevs scriptor u. S. W. 

Es folgt ein griechisches Alphabet nebst Aussprache jedes Buchstabens, 
wovon dem Departementalcatalog p. 234. ein Facsimile beigegeben ist. 

Erst fol. 6°. bis 274 beginnt der Kern des Ganzen, das Glossar mit 
den Worten: INCIPIT GLOSSARIU GRECVM PER | ORDINEM FEL 
(iciter). 

Dafs das Griechische mit Ausnahme der Buchstaben &. €. A. d. w. in 
Unzialen geschrieben und nur in den ersten Zeilen das initiale A dreimal 
unzial ist; dafs das B auf einem horizontalen Strich ruht; dafs im N der 
erste Strich verlängert, und das y durchweg mit einem Punkt bezeichnet ist, 
das Alles hat bereits Montfaucon Palaeogr. Gr. p. 248. zu seinem chalcogra- 
phischen Facsimile des Anfangs unserer Handschrift angeführt. Accente fehlen 
durchgängig. Die Benutzung in den drei gedruckten griechisch-lateinischen 
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Glossaren ist so ungenau, dafs es einer neuen Vergleichung oder vielmehr eines 
Abdrucks bedarf. Denn viele Glossen, z. B. gleich die erste: ABAKOYTOC 
(“B&xy,gvros) Inbacchatus und EICENEX®ENTA Rogatam post hanclegem ro- 
gatam fehlen in den gedruckten Glossaren ganz, andere sind verstümmelt; so 
fehlt bie KQMIH hie remus tonsa in allen Ausgaben das Citat:: Virgilius mar- 
moratonsae.liber VII. Die Glosse BOHOEIA lautet in den Ausgaben Admini- 
culum, Auxilium ; in der Handschrift Hoc adminiculum. auxilium. adiumen- 
tum. subsidium. adiutorium. opitulatio. praesidium. suffragium. intercessio. 
haec opes. plurale non habet. 

Das Glossar schliefst fol. 274. mit QXYPQMENOC Vallatus. Allein von 
derselben Hand, von welcher Anfang und Schlufs des Glossars herrührt, 
(denn von fol. 211—231 tritt eine zweite und von da bis YANOYPFEION 
Vitrarium eine dritte als Ablösung ein) ist ein Verzeichnifs der Wörter hinzu- 
gefügt, welche in beiden Sprachen verschiedenes Geschlecht haben : 


Sunt quaedam EICINTINA 
Nomina quae ONOMATATINA 
latine quidem PQMEICTIMEN 
masculino genere APPENINQTENEI 
efferuntur EKbEPONTAI 
grece autem EAAINICTIAE 
feminino OHAYKR 
Hie abitus H ATANAATH 
auentus MPOCNAIA u. s. f. 
bis LaSSuC KONTOC 

Item quae OMOIRCATINA 
latine quidem PQMAICTIMEN 
neutro genere OYAETEPLQTENEI 
efferuntur EKBEPONTÄI 
grece vero EANAHNICTIAE 
feminino OHAYKR 
Hoc abortvm HEKTPNCIC 
Acrimonium MIKPIA 

Dieses Stück endet mit 
VANA BPOYAA. 
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Die folgenden sieben Zeilen stenographischer Zeichen, welche im 
Catalogue general des manuscrits zu pag. 234. facsimilirt sind, rühren von 
jüngerer Hand her. 

Das Stück : Ineipiunt greca Praesciani de VIII partibus et construc- 
tione beginnt folgendermafsen. 


verbu 


BoAw. inde Bow i. voco sono. 

BOHI vox. In reboo i. resono 
und schliefst mit den Worten: EPOYE OENN. Ita viciatum est, ut nec 
umbra veritatis ibi appareat. si vero codicem unde assumptum est, habuisse- 
mus, fortassis ex circumstantia verborum coniicire possemus quid ibi potius 
legendum esset. 

Der Schreiber dieser Stücke scheint mit jenem M, dem Ooneipienten 
des oben erwähnten Briefes an den Abt S. eine und dieselbe Person zu sein. 
Denn dafs er Martinus hiefs, ergiebt sich aus dem Hexameter, mit welchem 
er die Graeca in versibus Johannis Scoti, d. h. seine eigenen Erklärungen 
der griechischen Wörter in den Versen des Johannes Erigena schliefst : 


ENÄHNIC FPAYEN MAPTINOC 


FPAMMATA AYTA, 


und dafs er Lehrer des Griechischen war, gleichwohl aber hinlängliche Ur- 
sache zu jener Bescheidenheit hatte, die er in jenem Schreiben hinsichtlich 
seiner Uebersetzungen an den Tag legt, beweisen seine Verse, die trotz der 


Ueberschrift 


ZTIXOC MPENOC AIAACKANOY MAPTINOY 
nichts weniger als schön sind. 

Jene griechischen Verse mit darüber gesetzter lateinischer Ueber- 
setzung, in welcher Johannes Erigena seinem königlichen Schutzherrn Karl, 
der Königin Irmintrud, dem Erzbischof Hincemar und dem bei Flodoard 3, 
c. 12. 13. erwähnten Liuddo seine mühsamen Glückwünsche darbringt, sind 
die nämlichen Hexameter, welche Du Cange in der Vorrede zu Labbe aus 
dem Sangermanensis, d.h. dem Laudunensis, wenn auch sehr ungenau, wieder 
gegeben hat, wie denn z. B. vor dem Anfang des Schlufsgedichts des Jo- 
hannes „BACIAEI KAPOAN ZRH TE HAOC TE” das Wort „OAYMACTQ”, 
durch welches der Hexameter erst vollständig wird, bei Du Cange ausgefallen 
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ist. Martinus würde biernach noch in das Ende jener Karolingischen Litte- 
raturperiode zu setzen sein, welche Alcuin und der Verfasser der metrischen 
Vita S. Germani Autisiodorensis (Du Cange praef. ad. Gloss. med. Lat. n. 
XL. am Ende) als das fränkische Athen verherrlicht haben. 

Unter den übrigen Stücken des Anhangs verdient nur noch das kleine 
Wörterverzeichnifs Erwähnung, welches hinter den griechischen Declinatio- 
nen und Redetheilen steht, Item glossarium überschrieben ist, mit den Wör- 
tern „ANABÄTHC ascensor, ATIACIC sanetimonium, ACTEKTOC intole- 
rabilis, ANOYMOCTATOGC Tnsustentabilis, AICXYNH confusio” anfängt, mit 
„QAH canticum” aufhört und dem sich die Zahlen des Namens Jesu an- 
schliefsen. Dafs der Abdruck bei Labbe ebenfalls nachläfsig, und eine neue 
Vergleichung nöthig ist, ergiebt sich sofort, wenn man die angeführten An- 
fangsworte mit dem Abdruck bei Labb& vergleicht. Denn ACTEKTOE ist 
in dvnzeorcs verändert und @vurestares insustentabilis ist ganz ausgelassen, 
wogegen Stephanus col. 352. wenigstens Intolerabilis "Arrezres unter den 
angehängten Excerpten aus verschiedenen Glossaren anführt. 

Das Resultat der vorstehenden Erörterung ist, dafs das Glossar von 
Laon weder mit Herrn Hildebrandt in’s zehnte, noch mit dem Departemen- 
talcatalog in’s neunte oder zehnte Jahrhundert gesetzt werden kann, sondern 
mindestens mit Montfaucon auf das neunte Jahrhundert zurückzuführen ist. 
Die saubere Handschrift, welche die Testamentsvollstrecker Karls des Kahlen 
der Domkirche von Laon nicht sowohl schenkten, als vielmehr ihr in Aus- 
führung testamentarischer Verfügung aus dem Schatz des Königs überlieferten 
(dederunt), in welche Martinus die poetischen Huldigungen des Johannes 
Scotus und den Brief an einen ihm befreundeten Abt nachtrug, war ohne 
Zweifel noch eines jener kostbaren Erbstücke aus dem königlichen Schatze 
Karls des Grofsen, durch deren Werthhaltung Karl der Kahle und sein Hof 
das herkömmliche Interesse für griechische Sprache und Litteratur aufrecht 
hielten, bis sie mit dem Verfall der karolingischen Monarchie und Hofsitte 
nach dem Tode Karls des Kahlen unter seinem unfähigen Sohne der Kirche 
zufielen, die sich erst kürzlich durch ihre Beschlüsse auf den drei Synoden 
zu Meaux (Concil. Meld. I. a. 845 can. 35. II. a. 855 can. 16 Ill a. 859 
can. 10) über das Unterrichtswesen auf den Stiftsschulen als würdige Erbin 
legitimirt hatte. Wenn jedoch Hr. Hildebrandt, der während der Ville- 


main’schen Verwaltung in Paris das Glossar dort gesehen hat, dasselbe unter 
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allen bilinguen Glossaren, die er eingesehen, für das wichtigste und reich- 
haltigste erklärt, so beweist dies nur, dafs er das lateinisch-griechische Glos- 
sar Nr. 7651 der Pariser Bibliothek, obwohl er es herauszugeben behauptet, 
nicht beachtet haben kann. Denn dieses ist nicht nur noch prächtiger aus- 
gestattet, sondern es schöpft auch aus ältern und reichern Quellen wie das 
von Laon. Vielleicht hat es in derselben Weise den Weg nach Fleury 
gefunden, auf welchem das griechisch-lateinische nach Laon gekommen ist. 


C. 


Der alten Handschrift von Laon entstammen noch zwei jüngere grie- 
chisch-lateinische Glossare der Pariser Bibliothek. Eins davon ist der Co- 
dex Regius LXXXV, eine Pergamenthandschrift von 395 Blättern folio, im 
vierzehnten Jahrhundert in zwei Columnen geschrieben. 

Sie hat 25 Zeilen auf der Seite. Auf dem leeren Pergamentblatt vor 
fol. 1 steht die Notiz „Codex Membr. 14. saeculo scriptus, quo continetur 
Glossarium graeco-latinum.” Darüber „confer cum codice 2244 et cum co- 
dice 2211. Scriptum puto manu Georgii Hermonymi.” Die erste Seite zeigt 
oben in der Mitte die Nummer LXXXV, daneben steht die Nummer 2628 
de l’ancien fonds Grec de la Bibliotheque Imperiale, und unten das Wappen 
des Kardinals von Bourbon, die bourbonischen Lilien mit dem Kardinalshut 
darüber. Auf jene Nr. 2628 bezieht sich die Bemerkung von Hase p. 235 
des Catalogue departemental : „Il y a de l’analogie entre le manuscrit de 
Laon, les glosses de Cyrille, celles de Placide publiees par M. Angelo Mai, 
et le manuscrit grec Nr. 2628 de la Bibliotheque royale.” Auf dem Schlufs- 
blatte fol. 395° steht Teros | do&u 73 ©eS 79 @yiv und der Stempel der könig- 
lichen Bibliothek. Der Compilator hat das Laoner benutzt, aber auch viele 
Wörter aus anderen Glossaren aufgenommen, die in dem Laudunensis fehlen, 
während sie vielleicht aus dem Codex Regius in den Coislinianus 1791, eine 
Papierhandschrift des 15. Jahrhunderts 317 Bl. fol., übergegangen sind, wie 
z. B. das Wort „aßeArngia. Ruditas, insipientia.” Du Cange sagt darüber in 
der Vorrede zu Labb&’s Wörterbuch : „Istiusmodi Glossarum Graeco-Lati- 
narum apographum asservatur in membranis in Bibliotheca Regia Cod. 
LXXX. recentiori manu descriptum : et quod in ipso limine Cardinalis Bor- 
bonii insignia praefert, ita ut eius iussu ex alio antiquiore Codice descriptum 
fuisse par sit credere. Neque tamen idem omnino censeri debet cum Sanger- 
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manensi seu Stephaniano Glossario, cum etsi eadem quae illud contineat 
Graeca Vocabula ac eodem fere semper alphabetica serie descripta, aliis in- 
terdum Latinis reddantur nec Latina omnia quae habet Sangermanense com- 
plectatur. Nam etsi compilator illud exscripserit, non modo complura inter- 
polavit, sed et ex minoribus Glossariis quae edita sunt a Stephano aliisque 
excerptas voces praepostero saepe ordine interseruit. Quisquis autem ille 
fuerit, vixit post an. MCC, ut qui Mag. Egidii, qui tum floruit, meminerit 
et nonnullas voces barbaro-Latinas non semel obtrudat.” Dieses Urtheil 
Du Cange’s bestätigt und veranschaulicht folgende Zusammenstellung des 
Anfangs des Laudunensis, des Regius 2623 und der Ausgabe des Stephanus : 
Codex Laudunensis. 


(Montfaucon.) 
ABAKOYTOC _Inbacchatus 
ABS=Z Abacus. 
ABAPHC Non gravis 
ABAPEC Non grave 


ABACKANTOC Infascinabilis 
ABACKANTON. Infascinabile 


ABATOC Inaccessus, invia, devia 
ABAPOC Intinctus 
ABEBIOC Infirmus, incertus, instabilis. 


ABEBAIOTHC _ Infirmitas 
ABEATEPOC _lInsulsus, absurdus. 
ABIACTON Inviolatum. 


ABIEC Sine vita 

ABAABHC Illaesus, innoxius, innocens. 
ABAABEIA Innoxia, innocentia. 
ABAEYIA Sollieitudo. 

ABOYAOC Incogitans, inconsultus. 
ABOYAIA Inconsultum. 

ABOYALC Inconsulte. 

ABPOC Glaber, delicatus. 
ABPOXIA Siccitas. 


ABP2TON Irrosum, Inaesum. 
ABYCCOC Hoc profundum abyssus. 
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Codex Regius 2628. 


Aamros Intangibilis innocuus cui non potest noceri. 
Aaayss Infrangibilis. 
üßages Non grave. 
üßarxavros Infascinabilis. 
aßarsravos Vacuus. 
aßasaavrov Infascinabile. 
aßarcs. Invius, devius, inaccessibilis, inaccessus. 
aßapos Intinctus. 
aßeßaıos Infirmus, instabilis. 
aßeßaıorns Infirmitas. 
aßeArngia Ruditas, insipientia. 
aßexregos Insulsus, absurdus, stolidus, gravis. 
aßıagov Inviolatum. 
aßızs Sine vita. 
aßıos non curans de vita. 
aß@rays Illesus, innoxius, innocens. 
aßraßeıa Innocentia, innoxia. 
aurag Stultus. 
aßrelie  Cecitudo. 
aßıwros Qui male vivit. 
aßerov Nomen fluminis in Sicilia. 
Stephani Lexicon. 
"Aamros Intactus. 
"AßcE, Abacus. 
Aßagıs, Non gravis. 
’Aßasravres, _ Infascinabilis. 
aßasavrws, Sine fascino. Infascinate. 
"Alaros, Inaccessus. Invia. Devia. 
"Aabos, Intinctus. 
"Aßeßaıcs, Infirmus, Instabilis, Incertus. 
aßeßaısrıs, Infirmitas. 
"AlßeArepes, Insalus. Absurdus. 
’Aßıaorov, Inviolatum. 
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Aßıcs, Sine vita. 
AßraQıs, Inlesus, Innoxius, Innocuus, Innocens. 
aßraßeın, Innoxia, Innocentia. 
’Aßredia, lecitudo. 
”AQcuAss, Incogitans, Inconsultus. 
aßcvria, Inconsultum. 
aßovAws, Inconsulte. 
"Aloss, Glaver. Delicatus. 
"Aßgoxia Siccitas. 
"AQpwrov, Inrosum. Inesum. 
"Aßurocs, Hoc profundum Abyssus. 


Die zweite Tochterhandschrift des Laudunensis ist der Cod.LXXXVIII, 
oder Telleriano-Remensis 52 = Regius 2627. Sie enthält ein Asfırcv wegı- 
£yov Ackeıs EAAyvıras en (TE Hal?) Aarıvimv Önnarı x2. Anfangend: 

"Aßagns non grave 

"Auges non grave 

aßecskavres Infestinabilis 

üßaszavrıv Infestinabile 

aßarravrus Infestinatus 

aßaros Inaccessus via devia, 
vor dem sich die Notiz findet „Glossarium istud idem est cum illo quod du- 
dum est editum ab Henrico Stephano Parisiis CID. D. LXXU. Et cum 
glossis illis quae Philoxeni dieuntur: nisi quod quaedam in illis ex istis emen- 
dari possunt, sed vicissim plane ex illis suppleri in isto. Ordo etiam alicubi 
in nostro isto ab illis discrepat.” Die Handschrift gehört in’s 13. Jahrhundert 
und enthält eine unvollständige und ungenaue Compilation aus dem Lau- 
dunensis. 

Erst nach dieser Feststellung der handschriftlichen Grundlagen wird 
die Frage aufgeworfen werden dürfen, wann, wo und durch wen die beiden 
bilinguen Glossare verfafst sind. 

A. 

Die allgemein verbreitete und noch jetzt in der vulgären Bezeichnung 
vorherrschende Meinung schreibt das Pariser Glossar dem oströmischen 
Consul Flavius Theodorus Philoxenus zu, welcher 525 unter dem Kaiser 
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Justinus zugleich mit Flavius Aemilius Probus Junior die Consulwürde be- 
kleidete und in der Subscription der L. 7 C. de praescr. triginta ann. (7,39) 
erwähnt wird. Diese Meinung stützt sich auf mehrere bedeutende Autori- 
täten. Joseph Scaliger eitirt zu dem Worte „Fastorum” im epitomirten 
„Festus” das oft gedachte Glossar mit folgender Bemerkung: 

„BEleganter veteres Graeci Fastus, AuegsAcyıov et fastus quarta 
declinatione, de quo quaestio apud veteres Grammaticos..... Ex 
quibus licet coniicere antiquitatem eius glossarii et quantum fidem 
eius sequi debeamus. Ego alioqui inveni duos versiculos Jambos in 
litera R. qui videntur dedicationis loco esse : 

Teivro dugov 77 wodn yegovaız 
"Yprraros iragy,wv mocabegw BiAokevoc. 

Videtur fuisse is Philoxenus, qui temporibus Justiniani (soll heifsen 

Justini) Consul fuit cum Probo.” 

Uebereinstimmend heifst es in der Dedication des Vulcanius : 

„Ihesaurum hunc utriusque linguae, hoc est Philoxeni (ita 
enim ipse se versibus hisce qui in codice MS. leguntur appellat 

Torüro dugov Th Copy yegouaia Umarcs Umapyuv mgosdegw Bırofevos) alio- 

rumque veterum authorum Glossaria — Vestro — nomini inscribo et 

dedico,” 
und bei Salmasius de Modo usur. p. 703: 

„Glossae Philoxeni quae ante Jus Justinianeum fuerunt compilatae et 

multa habent ex libris Jurisconsultorum, quorum scripta in Jure 

Justiniani condendo adhibuit Tribonianus.” 

Allein in den Pariser Manuscripten habe ich diese Notiz vergebens 
gesucht, und wenn sie etwa in Scaliger’s Abschrift oder in eine unbekannte 
Handschrift eingetragen war, so würde sie gleichwohl nur als eine gewagte 
Conjectur, aber schon darum nimmermehr als Dedication des Lexicons be- 
trachtet werden dürfen, weil diese bei dem Buchstaben R. doch etwas zu 
spät kommen würde. 

Ein ferneres historisches Argument für die Autorschaft des Philoxenus 
scheint jedoch der letzte Wille Karls des Kahlen hergegeben zu haben. 
Dieser hatte nämlich, wie schon oben bemerkt wurde, in dem Capitulare 
von 877 Art. XIII verordnet, dafs die im königlichen Schatze befindlichen 
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Bücher von den damit beauftragten Personen an die Kirchen von Saint- 
Denis, die Marienkirche in Compiegne und an seinen Sohn vertheilt werden 
sollten : 

„Si nos — mors pracoccupaverit — libri nostri, qui in the- 
sauro nostro sunt, ab aliis (nämlich von andern als den Almosenieren) 
sieut dispositum habemus, inter S. Dionysium et S. Mariam in Com- 
pendio et filium nostrum dispertiantur: id est Hinemarus, venerabilis 
archiepiscopus; Franco episcopus ; Odo episcopus; Gauzlinus ab- 
bas; Arnulfus, comes; Bernardus, comes; Chonradus, comes; Ade- 
lelmus comes.” (!) 

Karl der Kahle liebte Compiegne vor andern Städten; er gedachte 
es nach seinem Namen Carlopolis umzunennen; die Marienkirche oder Abtei 
des heiligen Cornelius, dessen Reliquien er ihr geschenkt hatte (?), wurde 
nach dem Vorbilde der königlichen Kapelle zu Aachen, der Stiftung des 
Grofsvaters, eingerichtet und ausgestattet. Im Schatze dieser Marienkirche 
nun hat sich das elfenbeinerne Consulardiptychon des Consuls Philoxenus, 
mit jenen beiden Jamben vorgefunden. Es wurde zum ersten Male 1614 
durch den Jesuiten Jacob Sirmond veröffentlicht, indem dieser es in seinen 
Noten zum Brief des Sidonius Apollinaris an den Namatius (8, 6), jedoch in 
kleinerem Mafsstabe abbilden liefs und ihm in zwei zierlichen Senarien die 
Uebersetzung beifügte: 

„Docto catoque munus hoc Senatui 

Consul creatus offero Philoxenus.” 
Dann liefs es Mabillon, der es im Kirchenschatz der Abtei S. Corneille sah, 
in den Annalen des Benedictinerordens zum Jahre 877 (Tom. II. lib. 37) 
in seiner wirklichen Gröfse, aber, weil der Künstler das Diptychon geöffnet 
vor sich aufgestellt hatte, mit verkehrter Stellung des rechten und linken 
Deckels, in Kupfer stechen. Eine dritte correctere Publication lieferte An- 
selm Bandurius in der Pariser Ausgabe seiner Alterthümer von Constanti- 
nopel Lib. 1. pag. 492. Nr. 36; eine vierte Sebastian Donatus de diptychis 
pag- 87 seqq. und im Thesaurus noyus inscriptionum pag. 201 n. 1 tab. III. 
Die bis jetzt neueste Abbildung findet sich auf der fünfzehnten Tafel in 


(') Seriptores rerum Gallicarum tom. VIII. p. 701. 702. 
(?) Gall. chr. 9. 434. 
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Gori’s Thesaurus veterum Diptychorum consularium et ecclesiaslicorum. 
Florentiae a. CID. ID. CC. LIX, einer Sammlung, der eine neue Be- 
arbeitung Noth thäte, da sich abgesehen von spätern Publicationen der be- 
kannten die Ziffer der erhaltenen Consulardiptychen durch einen Fund des 
Herrn Hübner vermehrt hat. (!) Beigefügt sind Sirmonds Bemerkungen 
(Tom. 2. p. 19—24); Alexander Wiltheims Observationen (Tom. 1. p. 1 
— 121) zum Lütticher Diptychon und Gori’s eigene Erläuterungen. Den 
neuesten Abdruck der Inschrift enthält das Corpus inseriptionum Grae- 
carum Vol. IV. n. 8632. Das Original ist entweder verloren oder ir- 
gendwo verborgen, die Abbildung aber zeigt zwei schmale oblonge elfen- 
beinerne Tafeln. Jede enthält untereinander drei mit einem Bande und 
Schleifen umschlungene und verbundene Kreise. Die beiden obersten Kreise 
umschliefsen das Brustbild des Consuls. Er erscheint barhaupt, in der 
erhobenen Rechten hält er die Mappa Circensis, um zum Anfang der Circus- 
spiele das Zeichen zu geben; in der Linken das Scepter mit der Lilie und 
dem Kaiserbilde auf der Spitze. In den zwei mittleren Kreisen stehen 
Namen und Würden; sie füllen je fünf Zeilen mit lateinischen Unzialen ; 
nur f. g.1. sind zum Theil cursiv. Auf der Vorderseite steht: „il. THEO- 
DORVS | HIOXENVS | SOTERICVS | GLOXENVS | VIRILLVST.” Auf der 
Rückseite COM DOMEST | EX MAGISTROM | PER THRACIA | ET CONSVL 
| ORDINAR = „Flavius Theodorus Philoxenus Sotericus Philoxenus vir 
illustris comes domesticorum ex magistro militum per Thracias et consul 
ordinarius.” Die leeren Kreise umschliefsen zwei mit dem Diadem ge- 


(') Neu publizirt ist das Diptychon des Areobindus von Zürich, in den Mittheilungen 
der dortigen antiquarischen Geseilschaft Bd. II. Heft 3. (1856—1857), das Diptychon von 
Monza, der Galla Placidia und Valentinian’s III. nebst Aötius, in Didron’s annales arch&o- 
logiques 21, 1861 S. 221 (vgl. S.289). Neu gefunden ist von Dr. Emil Hübner das Dip- 
tychon des Flavius Strategius Apion vom Jahr 539 in Oviedo, wo es an einem bestimmten 
Festtag als Mefsbuch im Chor dient. Die beiden äufseren Seiten enthalten das Bild des 
Consuls mit Beutel und Scepter in vortrefflicher Elfenbeinarbeit, aber nichts von den 
üblichen Vorstellungen und Spielen. Die eine Seite hat die Ueberschrift FL. STRATEGIVS. 
APION. STRATEGIVS APION, wo die Wiederholung, nach Mommsen’s Bemerkung, auf 
den Vaternamen (Chron. Alex. S. 634 der Bonner Ausgabe) zu beziehen sein wird. Die 
andere Seite ist überschrieben: v. INL. COMM DEVV. DOMM. ET. coNs. OR = vir inlustris 
comes devolissimorum domesticorum et consul ordinarius. Vgl. Hübner in den Monatsberichten 
der Akademie von 1861 S. 836 und danach in den antiken Bildwerken in Madrid S. 343 n. 947. 
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schmückte Frauenbilder, mit Fasces und Vexillum, welche jedoch nicht 
die Mutter und Gemahlin des Philoxenus, wie Gori glaubt, sondern viel- 
mehr, wie die Tafel XX. des Consul Basilius ergiebt, Rom und Byzanz vor- 
stellen sollen. Das Diptychon von Compiegne ist zugleich das einzige bi- 
lingue in der Gorischen Sammlung. Jede Seite enthält nämlich vier Zeilen 
griechischer Schrift, welche links und rechts, über, zwischen und unter den 
drei Kreisen stehen. 
Die Schrift der Vorderseite lautet: 


Zeile 1. TOY | TITO Zeile 2. AN | PON 
»„ 3 TH | CO®H »„ 4. FEPOY | CIA. 
Auf der Rückseite steht: 
Zeile 1. YMA | TOC Zeile 2. YMAP l XQN 
» 3. MPOC | dEPR | »„ 4. ®IAO | ZENOC. 


Das Geschenk nun, welches der byzantinische Consul Flavius Philo- 
xenus dem weisen Rath, d. h. ohne Zweifel dem abendländischen Senat des 
alten Roms in diesem Diptychon übersendet, hielt man für nichts Anderes 
als eben unser lateinisch -griechisches Glossar. Philoxenus habe es, meint 
Gori, dem Senat als ein Denkmal seiner Erudition überreichen wollen: 
„probabile est”, sagt er (2. p. 19.) „aliquod doctrinae suae et eruditionis 
monimentum, quod ANPON in hisce eburneis Tabulis ab eo dicitur, insertum 
obtulisse Senatui.” Danach wäre also das Diptychon der Deckel des Lexi- 
cons, ersteres also kein diSugov ypaunareiov, sondern vielmehr ein Polyp- 
tychon gewesen. Es würde zugleich mit dem Glossar in den Schatz Karls 
des Kahlen gelangt, und erst nach dessen Tode davon getrennt worden 
sein, indem das Glossar auf seinen Sohn Ludwig, der Deckel auf die Abtei 
Compiegne übergegangen wäre. 

Allein diese Conjectur wird nicht nur durch die gänzliche Verschieden- 
heit der Gröfse und des äufsern Formats beider ausgeschlossen: sie ist zu- 
gleich aus innern Gründen unmöglich. Denn wie angemessen die Ueber- 
reichung eines lateinisch-griechischen Wörterbuchs für einen Gelehrten 
erachtet werden mag: von dem Consul an den römischen Senat addressirt, 
wäre sie gelinde ausgedrückt eine der consularischen Würde wenig ent- 
sprechende Lächerlichkeit gewesen. Die Elfenbein -Diptychen der ordent- 
lichen Consuln waren freilich auch eine Art Lexicon, aber ein grofsartigeres. 
Sie enthielten die Consularfasten, den Index der römischen Geschichte aus 
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dem Atrium der Vesta in der Regia (C.I. L. p. 422.) und ihre Fort- 
setzungen bis auf den neu hinzukommenden Eponymos in einer modernern 
zierlicheren litterarischen Form. Wir besitzen noch die Beschreibung, 
welche Sidonius Ep. 8, 6 von den Consulatsfeierlichkeiten des Asterius 
(449) liefert, denen er als Jüngling beiwohnte. „Consuli, erzählt er, 
proximus eram. Itaque ut primum brevi peracta nec brevis sportula dati- 
que fasti, acclamatum est ab omni Galliae coetu, primoribus Advoca- 
torum”. Nur den ordentlichen Consuln und nur zu diesem Zweck erlaubten 
die Gesetze den Gebrauch des Elfenbeins: „exceptis consulibus ordinariis”, 
verordnen Valentinian, Theodosius und Arcadius im Jahre 384 in L. 1. 
pr. $. 1. C. Th. de expensis ludorum (15. 9.) „nulli prorsus alteri auream 
sportulam, dyptica ex ebore dandifacultas sit. Cum publica celebrantur 
officia sit sportulis nummus argenteus — alia materia dyptieis”. Bei Claudian 
(de laudibus Stiliconis 3. 347—359) heifst es daher von den Zähnen des 
Elephanten : 

Qui secti ferro in tabulas auroque micantes, 

Inscripti rutilum, caelato Consule, nomen, 

Per proceres et vulgus eant. 

Libanius (Ep. 941.) beschreibt ein Elfenbein-Diptychon, ein Ge- 
schenk des Tatianus, welcher im Jahre 391 mit Symmachus Consul war: 
„Exyw rrv run, Aaßav ev re rn Diary nal ro ISvow YoRuMaTeip, TO EV EAEDAVTOS, 
A 68 äoriv üpyugou. — Unter der silbernen $ıary ist ohne Zweifel die übliche 
militärische Auszeichnung (Polyb. 6. 39. Jahn, die Lauersforter Phalerae 
1860 S. 3.), keine Trinkschale, zu verstehen. 

Nur in vorchristlicher Zeit begegnet der consularische Gebrauch des 
Elfenbeins selbst in minder feierlichen Urkunden als den Diptychen. Es 
erscheint in einem Theil der Consulartesseren, welche die Consuln als eine 
Art von tabulae honestae missionis oder Quasi-Manumission den in der 
Revue glänzend bestandenen und zum Rappier promovirten Gladiatoren, 
den spectatis, auszustellen pflegten (C.I. L. n. 717. 776°). Allein diese 
kleinen Marken, welche mit den Diptychen, die der hohe Adel erhielt, an 
Grösse und Zierlichkeit der Arbeit keinen Vergleich aushalten, waren mit 
dem Gladiatorenwesen schon seit Constantin abgekommen. 

Nun ist es aber kein eponymer Consul ordinarius, sondern ein be- 
scheidener Grammatiker, der unser lateinisch-griechisches Wörterbuch verfasst 

Philos. histor. Kl. 1865. Ff 
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hat. Denn nur ein solcher konnte Bemerkungen über Genus und Con- 
struction wie die folgenden einflechten: 
Praefectus praetoriüi Umapy,os od mgurwgicu. Praefectus autem prae- 
torio per latinum fit participium”, 
oder: 
„Qui amat ‘O dıAwv, 4 dıAovoa, To dıAoüv”, 
oder: 
„Penitet me huius muneris, neravou Ei ra dugw”, 
„Pudet me amoris Eraırxvonu 7O £gwri”, 
„Taedet me huius hominis, sıryaivona roürov rov auIowmov.” 

So bleibt denn mit Philoxenus kein anderer Zusammenhang als der 
mögliche Entstehungsort und die mögliche Entstehungszeit. 

Dafür liefsen sich etwa folgende Gründe anführen : 

Das lateinische Wörterbuch enthält einige Excerpte, welche wenig- 
stens auf provinziellen Ursprung bezogen werden können und darauf in der 
That bezogen worden sind, so schwach und unsicher auch die Spuren sein 
mögen. Es gehört dahin auf der einen Seite die Benutzung eines „Provinzial- 
juristen” wie des Gaius und eines Rechtsbuches provinziellen Inhalts, wie 
die Schrift de officio proconsulis. Auf der andern Seite der zweimalige 
geflissentliche Zusatz Roms bei dem Stadtpräfecten: 

Praefectus urbis "Eragxos "Puuns is morews. 
Praefectus urbi Igoreraynevos “Puuns TA morEws. 

Beide Spuren zusammengehalten könnten auf Berytos oder Constanti- 
nopel führen, wohin sich im Anfang des sechsten Jahrhunderts zu Justinus, 
Philoxenus und Priscians Zeit die lateinische Philologie übersiedelt hatte, 
wie denn auch Priscian, der dort lehrte, gleich unserem Lexicon den Gaius 
und Ulpian eitirt(!). Dem widerspräche auch nicht die Erwähnung eines 


a) 


gallischen Worts wie „Omasum Qosıov noreov Armapov, rn rav DarAuv YAurry” (wo 


(*) Priscian. 726, 22. A pendo quoque compositum libripens libripendis. Caius in primo 
Institutorum: Adhibitis non minus quinque testibus puberibus item libripende. 

Priscian. 607, 24. prope propior proximus quando pro cognato accipitur positivi 
significationem habet, a legislatoribus etiam comparative profertur, apud quos saepe invenitur 
proximiores id est propiores cognati, ut Ulpianus in libro XLVI ad Edictum: „Si quis pro- 
zimior cognatus nasceretur* =L. 1. 8. D. Unde cogn. (38, 8). Ulp lib. .46 ad Edietum „Si quis 
proximior cognatus nasci speretur.” Das Citat der legis latores und die Abweichung nasce- 
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Vulcanius ohne Grund »crecv in evrepev ändert.) Denn das Wort Omasum 
haben schon Horaz und Plinius gebraucht(!) und der so eben angeführte 
Ulpian gedenkt bei dem vorbehaltenen Vermögen der Frau der griechischen 
und gallischen Bezeichnungen, ohne darum Gallien anzugehören (?). 

Wie der Ort, so könnte ferner die Zeit der Abfassung dem Consulat 
des Philoxenus nicht fern zu liegen scheinen. 

Zwar aus der Betonung der Eigenschaft eines vouxos, die dem Gaius 
erst nach seinem Tode durch das Citirgesetz Valentinian’s II. (L. 3. C. Th. 
de resp. prud. I, 4.) beigelegt wurde, würde noch nicht geschlossen werden 
dürfen, dafs die Abfassung des lateinischen Glossars erst nach dem Valen- 
tinianischen Citirgesetz vom Jahr 426 fallen müsse. Denn dem gramma- 
tischen Lexicographen konnte es nicht um die Gesetzeskraft der Werke des 
Gaius, nicht um die Nomothesie des Gaius im Gegensatz anderer namen- 
loser Juristen ohne Autorität, sondern nur um die Unterscheidung des 
Juristen Gaius von andern nicht juristischen Namensgenossen zu thun sein. 
Dafs er ein Verständnifs dieses Unterschiedes besals, ergiebt die Ver- 
gleichung seiner beiden Glossen: Jurisperitus Nouiswraros, NououaSys, und 
Jurisdoctores @uSevraı rwv, wozu Cuias richtig vouwv ergänzt, aber die Ände- 
rung in iuris auctores versäumt, obgleich dieselbe durch die Uebersetzung 
äuSevreı und den classischen Sprachgebrauch (Gordian L. 1. C. Quando 
ad lib. 7. 18.) in gleicher Weise gefordert wird. Danach ist also Nouixes 
im Sinne des Lexicographen einfach ein Rechtskundiger, während er einen 
hervorragenden, mit dem Recht der Nomothesie betrauten Kronjuristen als 
„auSevrys” bezeichnet haben würde. 

Dagegen könnte die Benutzung des Gaius für obige Datirung des 
Lexicons nicht unerheblich erscheinen. Sie könnte auf die christliche Zeit 
zu deuten scheinen, da Gaius in früherer Zeit nicht citirt wird. Denn das 


retur beweist, dafs die Stelle noch unmittelbar aus Ulpians Edietscommentar und nicht aus 
den Pandekten entlehnt ist. Ebenso: 
Lib. X p. 883, 17. Ulpianus tamen ad Sabinum futurum Fruiturum dixit non 


fructurum. 


(‘) Horat. Sat. 2.5,40. Ep. 1, 15. 34. Plin. nat. hist. VIII, 180. und XX VIII, 161. 189. 
(?) Ulp. Lib. 31. ad Sabinum. L. 9. $.3. D. de iure dot. (23. 3.) Ceterum si res dentur 
in ea, quae Graeci «gacegvx dicunt quaeque Galli peculium appellant videamus an statim 


efficiantur mariti? 


Ff2 
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Citat des Gaius bei dem Grammatiker Diomedes (1) wird man nicht im Ernst 
für eine frühere Benutzung geltend machen dürfen. Zwar hat neuerdings 
Herr Oehler (Rhein. Mus. für Philol. M. f. 17., 1. S. 56.) gegen die bis- 
herige Annahme den Diomedes vor Dositheus, welcher „Maximo et Apro 
consulibus” 207. n. Chr. schrieb, hinaufzurücken versucht, weil Dositheus 
aus Diomedes und Charisius geschöpft haben müsse. Allein Charisius eitirt 
den Porphyrio ex Verrio et Festo p. 195, 2. P. und Diomedes dedizirt seine 
Grammatik einem Athanasius, der wenn auch nicht der berühmte Alexandri- 
nische Kirchenlehrer, welcher zu Nicäa (325) die Arianer bekämpfte und 372 
starb, oder gar der gelehrte Jurist aus Emesa, der Justinians Novellen com- 
mentirte, doch wenigstens ohne Zweifel Christ war. Die Benutzung des 
Gaius und der andern vorjustinianischen Schrift de officio proconsulis 
im sogenannten Philoxenus könnte sogar auf das erste Drittheil des sechsten 
Jahrhunderts zu führen scheinen. Denn nachdem Justinian’s Rechtsbücher 
erschienen waren, wurde die alte Rechtslitteratur aus dem Gebrauch sehr bald 
verdrängt. Dies beweist die Vergleichung der juristischen Sammlung des 
Grenzrechts in den Schriften der Agrimensoren. Während die ältere Re- 
daktion noch vorjustinianisches Recht enthielt, giebt der Gudianus nur noch 
den einschlagenden Pandektentitel.e Während Priscian, der unter Justinian 
in Constantinopel die Grammatik lehrte, noch das erste Buch des Gaius nebst 
Ulpians Sabinus- und Ediets-Commentar (607. 24, 726. 22, 883. 17) eitirt, 
schöpfen die späteren rein griechischen Glossae nomicae nur noch aus den 
Justinianischen Rechtsbüchern. Isidor hat zwar noch im siebenten Jahr- 
hundert den Gaius gebraucht, allein das beweist nur, dafs Justinian’s Gesetze 
überhaupt noch nicht bis nach Spanien vorgedrungen waren, wie sie denn 
auch in Isidors Übersichten der Gesetze, die mit Theodosius abschliefsen 
(Orig. 5. 1.) nicht erwähnt sind. 

Für die hier alsmöglich angenommene Zeitbestimmung könnte schliess- 
lich noch eine andere Thatsache einige wenn gleich sehr entfernte Bestätigung 


(') Diomedes de oratione Lib. I. p. 375. 22. P. Sunt quaedam verba, quae primam 
personam amittant, veluti — Faris fatur; raro for invenitur. Verum in compositione, ut 
apud Gaium, reperimus effor dictum. Huschke (Jurisprud. anteiust. 1861. p. 309 not. 1.) 
denkt an die Legis Actio sacramento Gai. 4. 15. und ergänzt dazu: „Deinde litem conte- 
stabantur, id est uterque dicebat: STLITEM MIHI TECVM ESSE EFFOR. 
TESTES ESTOTE.” 
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zu enthalten scheinen. Auf die christliche Zeit nämlich könnten auch die 
Glossen: „Ambactus, Angla, Arna, Appia, Aplustra, Aptra (Amptra?), 
Aquilum, Glos, Gutilliocae” führen, in welchen Ennius, Pacuvius, 
Plautus, Nävius, Titinnius, Lucilius, Varro citirt werden. Da nämlich diese 
Citate im epitomirten Festus weggelassen sind, so glaubte schon Ottfried 
Müller (p. 11. (10.) 20. (17.) 393.) diese Glossen aus dem ächten Festus 
entnommen. Dies bewiese die Entstehung in der christlichen Periode. 
Denn Festus bezeugt, freilich in einer restituirten Stelle, wie es scheint be- 
reits für seine Zeit den öffentlichen Gebrauch des Labarum oder Supparum, 
der christlichen Kreuzesfahne. 

„[At] nunc supparos [appellamus, sagt er, „vela li] na iam 

(linea in) crucem [ex pansa] (!). Zwar möchte man einwenden, 
dafs die Citate der republicanischen Dichter allenfalls unmittelbar aus Ver- 
rius Flaccus, nicht aus dessen Epitomator entnommen sein könnten. Allein 
auf die christliche Periode deuten noch andere Glossen, wie z.B. Abba irre, 
rerra, denn erst Sidonius (16. 114.) und Augustinus brauchen diese und 
ähnliche Ausdrücke für Vater. Dafs aus vorchristlicher Zeit Institutionen 
und Sitten Aufnahme gefunden haben, wie z. B. das Priesterthum der Salier 
und das Leichenmahl: 

Salior, iegeus 6 ra diomern omAa Ieparevuv. ünvwdas reUravs. 

Silicernium. Ilegideızvov. Auxvous Yap amrew Ev mevIe cv Seuıs. 
steht dem natürlich nicht entgegen. 

Das also wären ungefähr die Gründe, welche sich für die Entstehung 
des lateinischen Glossars in Constantinopel und zur Zeit des Philoxenos er- 
gäben. Allein keine dieser Spuren ist doch wiederum sicher genug um eine 
feste Orts- und Zeitbestimmung auf sie bauen zu können. Es liegt offen- 
bar eben so nahe die Entstehung nach Rom und in die vorchristliche Kaiser- 
zeit zu verlegen, zumal dieser Entstehungsort und diese Entstehungszeit für 


(') Festus v. Supparus p. 310. (19) cf. Tertull. Apol. 16. Sed et qui crucis nos reli- 
giosos putat, consacraneus noster erit .... Religio Romanorum tota castrensis signa vene- 
ratur, signa iurat, signa omnibus diis praeponit. Omnes illi imaginum suggestus in signis 
monilia crucum sunt. Siphara illa vexillorum et cantabrorum (labarorum?) stolae crucum 
sunt. Laudo diligentiam, noluistis nudas et incultas cruces consecrare. Daher hat man 
die Titelrubrik des Codex Theodosianus 6. 25. Iust. 12. 18. de praepositis laborum, die 
neben den Haustruppen steht, in labarorum verbessert. 
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die juristischen Excerpte und das Wörterbuch des Dositheus unumstöfslich 
feststeht. Denn alle jene Daten ergeben nur den spätesten Zeitpunkt der 
Abfassung, ohne die Möglichkeit einer früheren Entstehung auszuschliessen. 
Die provinzielle Stellung des Gaius steht keineswegs fest. Seine Institu- 
tionen wie Ulpian’s Schrift de officio proconsulis hatten unleugbar für die 
Rechtslehrer und Grammatiker in der alten Hauptstadt ein eben so hohes 
Interesse als für ihre Fachgenossen zu Berytos oder Constantinopel. Es be- 
gegnen endlich Formeln wie pro sua experientia, xara ryv idiav Evrgexsiav, Eu- 
meıgiav, die auf Diocletian, (Fragm. Vat. $. 271. 274.) oder instauraudae litis 
rarwöızias die auf Papinians Zeitalter zurückführen. 

Wollte man aber auch dem Pariser Glossar selbst ein so hohes Alter 
nicht einräumen, so dürften doch wenigstens seine Grundlagen bis in jene 
frühere Kaiserzeit zurückreichen. 

Das lateinische Lexicon, wie es in der Pariser Handschrift vorliegt, 
scheint nämlich aus mehreren Glossaren zusammengetragen. In einer Glosse 
heifst es bei Labbe: 

„Exacta @vus-Sevra. dv aaAw avuo-Seicys. (die Handschrift hat ’Er«rrw 
ävurSevrwv.) 

Daraus erklärt sich, dafs einige Wörter blos lateinische Erläuterungen 
haben und die griechische Übersetzung ganz fehlt; z.B. das verschriebene 
Resuum papoeri neopus fasces; ferner Verbenna (lies Vervactum), Terra 
proscissa aratro, id est vomere actum; während bei andern ausführliche 
griechische Erläuterungen mit Anführung der Synonyma und der Citate ge- 
geben werden, z.B. 

Cola Swyeroyov (l. bayoAcyıov) Eoyadciov TIeoTngos Anvou Ev je) Yewp- 
yırav. 

Formio nobıvos. Fapyaraı de amo ToU EAAyvinov, Ws 6 Ariodos. 

Glarea Torcs WERTOS, AuSwöns @mogos &v ru B. rwv YEwpyırWv. 

Glumea XAuwpas. adeAbN yauery, Ws mAaUTEe. 

Iugula aorgov upiwvos, "Ogarıos us dyan. 


B. 
Wie die Autorschaft des Consuls Philoxenus für das lateinisch-griechi- 
sche Glossar sich in blossen Schein auflöst, so zerfliefst in gleicher Weise 
die des Cyrillus für das griechisch-lateinische. Die räselhafte Überschrift „in 
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calce quorundam Cyrilli scriptorum inventum”, unter welcher Stephanus 
das Lexicon von Laon publicirt hat, pafst auf dieses Werk in keiner Art. 
Dafs Bernard und Adelelm dieses Wörterbuch am Schlufs eines Werks des 
alexandrinischen Kirchenyaters gefunden hätten, sagt die alte Notiz im Lau- 
dunensis mit keinem Wort und anderswoher konnte es auch Etienne nicht 
wissen. Aber selbst wenn sie es sagte, würde noch nicht folgen, dafs Cy- 
rillus der Verfasser des Glossars sei. Es giebt freilich Glossen, welche in 
Handschriften irgend einem Cyrillus zugeschrieben werden, und einzelne 
Stücke derselben haben Matthäi und Docen veröffentlicht ('). Allein sie 
haben mit dem Laoner Glossar nichts gemein. Dieses verräth noch ent- 
schiedener als das Pariser seinen grammatischen Ursprung. Es bemerkt 
namentlich mit grosser Sorgfalt ob ein Wort den Singular oder Plural nicht 
hat, ob es indeclinabel ist, und die wenigen Citate (fast sämmtlich aus Te- 
renz und Virgil) werden zum Theil in diesem Sinne verwendet. 

Für die Altersbestimmung ist auch hier wieder die Gaiusstelle von 
einigem Werth. Sie beweist wenigstens die Abfassung nach Marc Aurel 
und begründet andererseits für den vorjustinianischen Ursprung der Grund- 
lagen des Lexicons eine nicht zu verachtende Präsumtion. 

Das Endergebnifs der vorstehenden Untersuchung würde sich also 
dahin formuliren lassen: dafs in dem Pariser und Laoner Lexicon ältere 
Wörterbücher verarbeitet sind, welche gleich dem Dositheanischen von 
Grammatikern in unmittelbarer Nähe der altrömischen hauptstädtischen 
Rechtsschulen (?) in oder doch bald nach dem Zeitalter der classischen 
Juristen abgefasst zu sein scheinen. 


(‘) Fabric. Bibl. Gr. VI. p. 621. 199. Ch. F. Matthaei Gloss. gr. min. Mosq. 1775. 
8. Vol.1. p. 11. Docen in Aretins Beitr. zur Gesch. der Litteratur. München 1807. 8. 
IX p- 1263. £. 

(°) Gaius II. 195. 219. 221. IV. passim: nostri praeceptores — diversae (illius) scholae 
auctores. Ulpian. lib. de excusationibus Fragm. Vat. 150. Neque geometrae, neque hi, qui 
ius civile docent a tutelis excusantur. Modestim. L. 6. $ 12. D. de excus. tut. (27. i.) 
Nounv de Sdarzaror Ev Erapyie ddarzovres aber oUx Ebousw. &v Pam de drdarzovres 
adtevreı. Gell. N. A. XIII, 13. 1. quaesitum esse memini in plerisgue Romae stationibus 
ius publice docentium aut respondentium rel. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 4. Juli 1865.] 


I. 


D: lateinisch -griechische Glossar No. 7651 de l’ancien fonds latin der 
Pariser Bibliothek, der sogenannte San Germanensis oder Philoxenus, ent- 
hält folgende acht Auszüge aus einer juristischen Schrift über das proconsu- 
larische Amt mit Angabe ihrer Provenienz: 

Ad subrigenda eis ürog9wrw rıumgias. Fol. 6. v. 

Aliquosecius rorw@s vuxeAsoregov. Fol. 12. 

A ramulariis dwd röv ävrerirgerwv. Fol. 16.v. 

Arbares scodales oi egı cowv diaywwczovres Öirarraı. Fol. 16. v. 

Atriensis Öiarragıos, darragyns. Fol. 20. 

Bellonarii of Seopogounevor. Fol. 27. 

Defectarii eiswndnri@ves Fol. 39. 

Delatio @vapega. Fol. 40. v. E 

Jede dieser Glossen hat unter dem Text und der Übersetzung, mithin 

unter beiden Columnen der Handschrift in grofsen die ganze Breite der Seite 
füllenden Unzialen die Unterschrift Liber de officio proconsulis: denn Liber 
quintus, wie Tournebout las('), aber schon Cujas ihm nicht nach- 


(') Turnebus Adversariorum libro XVII. cap. 28. Legi et in vetusto libro aspraturam 
esse z0%Au@ov... quo in libro reperi atriensem exponi Surregeov , Ötureoyyv itaque in 5 libro 
de officio proconsulis positum esse. XXVII, 10. Varia hoc toto capite excerpta de lexico 
veteri explicantur. .. Aliquo secius libro 5. de Offic. Proconsulis: rwsös vwyerirregov: id 
est aliquanto segnius et negligentius. 


Philos.- histor. Kl. 1865. Gg 
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schrieb (1), beruht auf einer unrichtigen Auflösung des Häkchens hinter 
dem ersten Wort, in welchem Tournebout eine arabische 5 zu finden 
meinte, während es nichts Anderes als die Sigle der beiden Endbuch- 
staben von Liber ist. 

Mit dem Buchstaben D des Glossars hören jene Bezeichnungen der 
Provenienz ganz auf: vermuthlich fand sie der Verfasser ermüdend oder ent- 
behrlich, denn dafs sich sämmtliche Excerpte des Liber de officio procon- 
sulis gerade auf die vier ersten Buchstaben des Alphabets beschränkt haben 
sollten, wird um so weniger anzunehmen sein, als es auch unter den folgen- 
den Elementen durchaus nicht an Wörtern fehlt, welche einer Schrift über 
das proconsularische Amt füglich entlehnt sein könnten. 

Der Inhalt der Glossen lautet zum Theil sehr befremdlich. Er be- 
rührt Einrichtungen des alten Staats und der alten Religion, deren Erwähnung 
bei einem Pandektenjuristen sonst völlig unerhört ist. 

Es kommt nun zunächst darauf an, aus den sicheren Excerpten die 
Schrift der klassischen Rechtslitteratur zu bestimmen, welche dem Lexico- 
graphen vorlag; und zweitens, nachdem diese Schrift ermittelt worden 
ist, dieselbe durch Eintragung der beglaubigten und wahrscheinlichen Bruch- 
stücke unter die entsprechenden Titel zu vervollständigen. Beides ist die 
Aufgabe der nachfolgenden Untersuchung. Als Controle ihrer Lösung wird 
dann aber noch ein Drittes: eine Textesrecension sämmtlicher Bruch- 
stücke, geordneter und vollständiger als die einzige bis jetzt vorliegende, 
nicht wohl zu entbehren sein. 

Jener Lösung scheint sich aber schon bei dem ersten Theil eine 
Schwierigkeit entgegen zu stellen. Das Wörterbuch eitirt nämlich überall 
nur Einen Liber de officio proconsulis, das Florentiner Verzeichnifs da- 
gegen nennt unter jener Aufschrift nur ausführliche Werke, welche sich in 
mehreren Libri über das proconsularische Amt verbreiteten. Es ist jedoch 
nicht schwer, dieses Bedenken zu beseitigen. Schon die Wortstellung deutet 
an, dafs der Epitomator keinen de officio proconsulis liber singularis im 
Sinne hatte; sein Buch vom Amt des Statthalters darf daher auch mehrere 
Abschnitte enthalten haben, nur mufs es, da er den Verfasser zu nennen un- 


!) Cuiacius observationum libro XXXIV. capite 10. veteres glossae quae a doctissimo 
P 8 q 
Turnebo ad me pervenerunt ... ex libris de officio proconsulis atrienses interpretantur 
diaetarios. 
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nöthig findet, ein allbekanntes und bis zur Justinianischen Zertrümmerung 
der Rechtslitteratur allgemein verbreitetes Werk gewesen sein. 


II. 


Fragt man nun, welches unter den uns bekannten Werken de offieio 
proconsulis diesen Anforderungen am meisten entsprechen würde, so scheint 
dem des Saturninus, als dem angeblich Jüngsten unter allen, beim ersten 
Anblick der Preis zu gebühren. Allein die Beweise, auf welche man die 
relative Jugend dieser Schrift zu gründen pflegt, können in keiner Weise 
genügen. Das Rescript des Caracalla vom 7. August 214 zeigt schon durch 
seine Aufnahme in den Codextitel de excusationibus veteranorum (5, 65.), 
den es eröffnet, dafs der Saturninus, an welchen es gerichtet wird, der Jurist 
nicht sein kann und in dem Rescript, welches Alexander am 3. December 
225 an einen Venuleius erlassen und Justinian als L. 1. C. quibus non obii- 
eitur longi temporis praescriptio (7, 35.) eingetragen hat, ist der Zusatz 
veterano durch die Handschriften von Pistoja, Monte Casino, die Pauliner 
no. 883 und die Bamberger gesichert. Nach Beseitigung beider Daten bleibt 
aber für ein jüngeres Zeitalter des Saturninus kein anderer Beweis, als der 
leichtfertige Bericht des Lampridius im Leben des Alexander (cap. 67.). 
Dieser setzt den Venuleius freilich in den Rath des eben genannten Kaisers, 
so dafs er mit Ulpian und Paulus wenigstens gleichzeitig erscheinen würde. 
Aber er führt auch den Proculus, ja selbst den Alfenus als seine Zeitgenossen 
auf und macht diese vorhadrianischen Juristen sogar zu Schülern Papi- 
nian’s (?). 

Dagegen deuten folgende Thatsachen auf ein höheres Alter hin. 


() Lampridius in Alexandro cap. 67. Et ut scias qui viri in eius consilio fuerint: 
Fabius Sabinus, Sabini, insignis viri filius, Cato temporis sui, Domitius Ulpianus iuris peri- 
tissimus, Aelius Gordianus, Gordiani imperatoris pater et ipse re vera vir insignis, Julius Paulus 
iuris peritissimus, [Claudius Venatus orator amplissimus: Pomponius, legum peritissimus, 
Alphenus, Aphricanus, Florentinus, Martianus, Callistratus, Hermogenes, Venuleius, Triphonius, 
Metianus, Celsus, Proculus, Modestinus: hi omnes iuris professores discipuli fuere splendidissimi 
Papiniani et Alexandri imperatoris familiares et socii ut scribit Acholius et Marius Maximus] 
Catilius Severus cognatus eius, vir omnium doctissimus, Aelius Serenianus, Quintilius Marcellus, 
quo meliorem ne historiae quidem continent. Die eingeklammerten Worte fehlen in den 
Handschriften der Kaiserlichen Bibliothek zu Paris, des Du Puy, den Palatinischen Excerpten 
und den von Casaubonus verglichenen. Schon Saumaise hat bemerkt, dafs die trockene 


Gz2 
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Erstlich ist die Schrift des Saturninus über das proconsularische Amt 
in keiner der vorjustinianischen Sammlungen, welche den Ulpian doch 
fleilsig genug benutzen, mit einer Silbe erwähnt und selbst die justinianische 
hat nur acht dürftige Excerpte aus den beiden ersten unter den vier Büchern 
aufgenommen, in welche Saturninus nach Angabe des Florentinischen Ver- 
zeichnisses sein Werk abgetheilt hatte. Sie betreffen ausschliefslich die 
provinzielle Strafrechtspflege und wurden daher in der Sabinusabtheilung 
excerpirt, welcher man das Strafrecht und die Erörterungen über das pro- 
consularische Amt ihrer civilrechtlichen Grundlagen halber zugewiesen hatte. 

Dazu kommt zweitens, dafs in diesen Excerpten kein späterer Kaiser 
als Hadrian, jedoch als Divus(!) und in den sämmitlichen Schriften des 
Sarturninus, so weit wir sie zu übersehen vermögen, kein neuerer Jurist als 
Salvius Julianus begegnet (?). 

Erheblicher als Beides ist ferner drittens der Umstand, dafs Ulpian 
in seiner Schrift über das Amt des Statthalters den Saturninus als einen 
älteren Vorgänger anzuführen und dessen Meinungen zum Theil zu berich- 
tigen scheint. Wenn Jemand Vieh von der Weide forttreibt, welches er 
als sein Eigenthum in Anspruch nimmt, so soll die Sache nach Saturninus 
an die Civilinstanz (ad examinationem civilem, wie es in den Pandekten 
heifst, oder wie Saturninus geschrieben haben wird ad forum, das heifst an 
den Convent) verwiesen werden. Ulpian beschränkt dies durch die Voraus- 
setzung dafs der Eigenthumsanspruch nicht in der unredlichen Absicht vor- 
geschützt werde, um dem Verbrechen des Abigeats den Anstrich des Rechts 
zu geben (?). Nach einem Rescript von Marcus und Verus wird die Selbst- 
befreiung eines Gefangenen mit dem Tode bestraft. Saturninus fand die 


Nomenlatur ohne jegliches Elogium nicht zu dem Anlauf palse welchen Lampridius nimmt, 
um darzuthun, was für Leute in Alexanders Rath gesessen. Die Fortführung des einge- 
klammerten Zusatzes in den Ausgaben hat Casaubonus zu verantworten. 

(') Im ersten Buch de officio proconsulis heilst Hadrian zwei Mal Divus L. 2. pr. D. 
si ingen. (40, 14.) L. 15. D. de poenis (48, 19.) 

(2) In den neunzehn Büchern über die Stipulationen kommt Julian drei Mal vor: einmal 
im ersten Buch: L. 21. D. de stip. serv. (45, 3.), zweimal im zweiten: L. 18. D. de S. 
C. Maced. (14, 6.) L. 12. $.1. D. de duobus reis (45, 2.). In der Schrift über die 
Interdicte wird Pedius, ein vorjulianischer Edietscommentator citirt. 

(°) Ulpian. lib. 8. de off. procons. L.1. $. 4. D. de abigeis (47, 14.) Qui pecora, 
de quorum proprietate faciebat controversiam, abegit, ut Saturninus quidem scribit, ad exami- 
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Strafe nicht zu hart, wenn die Flucht durch Complott oder Gewalt bewirkt 
werde; ist dagegen nur die Nachlässigkeit der Wache benutzt, so genügt ihm 
eine gelindere Strafe und darin ist Ulpian mit seinem Vorgänger einver- 
standen ('!). 

Entscheidend ist endlich Folgendes. Demselben Venuleius, welcher 
die vier Bücher vom Amt des Proconsuls verfafste, wird im Florentiner 
Verzeichnifs ein einzelnes Buch über das bürgerliche (nicht militairische) 
Strafrecht (de poenis paganorum) zugeschrieben. Nun trägt zwar das einzige 
Excerpt, welches aus dieser Schrift in die Digesten gekommen ist, nämlich 
die L. 16. D. de poenis (48, 19.) die Aufschrift Claudius Sarturninus libro 
singulari de poenis paganorum und es ist ein alter Streit, ob nicht Dieser sie 
verfafst habe, mithin die Angabe des Index nur ein aus der der Inscription 
der unmittelbar voraufgehenden L. 15. desselben Titels: Venuleius Satur- 
ninus libro primo de officio proconsulis hervorgegangener Irrthum sei. Da 
jedoch der Index einen von Venuleius unterschiedenen Claudius Saturninus 
gar nicht anerkennt, so wird es ungleich wahrscheinlicher, dafs der Name 
entweder bei der Excerpirung der Schrift de poenis paganorum verlesen, also 
dafs Venuleius in der That der Verfasser ist, oder dafs der Venuleius des 
Index sich mit dem Claudius der Pandekten, etwa in Folge einer Adoption 
oder einer Bedingung der Namensannahme oder irgend einer andern Veran- 
lassung der Polyonymie, zu einer und derselben Persönlichkeit vereinigt, 
wofür das Verzeichnifs der Schriften über Strafrecht und Prozefs, welche 
Beiden zugeschrieben werden, ein nicht zu verachtendes Indicium hergiebt (?). 
Dann würde dieser Saturninus bis zu Pius und den Divi fratres, ja bis Hadrian 
zurückreichen, in deren Rescripten ein Claudius Saturninus, auch als Prätor, 


nationem civilem remittendus est: sed hoc ita demum probandum est si non color abigeatus 
quaesitus est sed vere putayit sua iustis rationibus. 

(‘) Ulpian lib. 8. de off. procons. L. 4. pr. D. de effractoribus (47, 18.) De his qui 
carcere effracto evaserunt sumendum supplicum Divi fratres Aemilio Tironi rescripserunt, 
Sarturninus etiam probat eos qui de carcere eruperunt, sive effractis foribus sive conspiratione 
cum ceteris qui in eadem custodia erant, capite puniendos: quodsi per neglegentiam custodum 
evaserunt, levius puniendos. 

(?) Das Florentiner Verzeichnils lautet BevovAsiov Stipulationon Lı@ra dere zvve«, Actio- 
non Aıfre deze, De officio proconsulis Aı@Aıe rersegd, De poenis paganorum &u@rrov ev, 
Publicon Aı@rı« rgız, De interdictis Aıßrıa e£. 
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begegnet ('), wie ein anscheinend gleichzeitiger Quintus Saturninus anders- 
wo als Verfasser eines Edietscommentars angeführt wird (?). 

Die Schrift des Saturninus über das Amt des Proconsuls ist also nicht 
die jüngste, sondern vielmehr die älteste unter allen, welche diese Ueber- 
schrift tragen. Eben deshalb ist sie aber auch am frühsten veraltet. 
Während das Strafrecht des Saturninus noch von Modestin (?), das Werk 
über die Interdikte noch nach Constantin in den Rechtssammiungen zu Rathe 
gezogen wird, ist die Schrift de officio proconsulis in der Vaticanischen 
Compilation durch Ulpians gleichnamiges Werk ganz (*), in der Justinia- 
nischen nahezu verdrängt worden. Auf eine Geltung als allbekannter Liber 
de officio proconsulis darf sie daher keinen Anspruch machen. 

Etwas anders verhält sich die Sache in Ansehung der gleichbetitelten 
Abhandlung des Paulus. Sie ist erst nach dem Tode des Septimius Se- 
verus (964 der Stadt oder 211 unserer Zeitrechnung) geschrieben (?) und 
wäre daher hinlänglich neuen Datums. Gleichwohl ist auch sie, mit Aus- 
nahme von fünf dürftigen Excerpten, die sich in den Justinianischen Digesten 
finden, ohne irgend welche Spur späterer Benutzung vorübergegangen. Der 
Grund liegt in ihrer magern Ausstattung. Sämmtliche Amtspflichten des Statt- 
halters waren in zwei Bücher zusammengedrängt. Das erste enthielt das ganze 


(') Fragm. Vat. 223. quod ius venit ex epistula dıyi Hadriani, quam scribsit Claudio 
Saturnino legato Belgicae. Rescripte von Pius an einen Claudius Saturninus erwähnt 
Marcian in L.1. 8.3. D. quae res pign. (20, 3.) L.4. pr. D. de legationibus (50, 7.). 
Unter den Divi fratres kommt ein Prätor Claudius Sarturninus vor: vgl. Ulpian. L. 6. 8.7. 
D. Mandati (17, 1.) 

(*) L.19. 8.7. D. de auro (34, 2.) Et Quintus Saturninus libro 10. ad Edictum 
seribit. ... L. 1. 8.1. D. de senatoribus (1, 9.) Ulp. lib. 62. ad Edictum: adiicit Satur- 
ninus etiam matres, quod necusquam relatum est nec unquam receptum. Ulp. lib. 22. ad 
Edictum L. 13. 8.5. D. de iure iurando (12, 2.). Marcellus etiam scribit ... cui Quin- 
tus Saturninus consentit: argumentoque utitur. ... Quae non esse extra aequitatem posita 
non negaverim. Marcellus war im Rath des Pius und Marcus und befehligte unter Commodus 
in Britannien. Die Streitfrage über die Saturnini ist jetzt wesentlich gefördert durch Fitting, 
über das Alter der römischen Juristen von Hadrian bis Alexander Sever. Basel 1860. S. 17. 

(°) Herennius Modestinus lib. 4. de poenis L. 14. $.7. D. de custod. et exhib. reorum 
(48, 3.). 

(*) Fragm. Vat. $. 119. ist aus Ulpianus libro II. de officio proconsulis. Von Venuleius 
scheinen nur die Bücher 1. 2. 4. über die Interdicte benutzt vgl. $. 90—93. 

(6) Paul. lib. 1. de officio proconsulis. L.7. D. de pollieit. (50, 12.) Divus Severus 
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obervormundschaftliche Amt und die gesammte streitige Civilrechtspflege. 
Das zweite begriff die kaum minder umfassende Strafgerichtsbarkeit. An eine 
eingehende Erörterung dieses reichhaltigen Stoffes war also nicht zu denken. 

In der That bleibt daher nur ein Werk, welches neu, umfassend und 
berühmt genug war, um ohne weiteren Zusatz als das Buch vom proconsulari- 
schen Amt angeführt werden zu dürfen. Dies ist das Werk Ulpians. Schon 
Cujas erklärte deshalb dieses Ulpianische Rechtsbuch und den Sangerma- 
nenser Liber de officio proconsulis ohne jedes Bedenken für Ein und das- 
selbe Werk. Den Beweis für diese Behauptung bleibt er freilich schuldig. 
Es fehlt aber nicht an Momenten, um ihn herzustellen. Diese Gründe sind: 
die Zeit, der Inhalt, die Autorität und die Identität mehrerer 
Stellen des Ulpianischen Werks mit den Pariser Excerpten. 

So viel nämlich zunächst die Zeit der Abfassung jener Schrift be- 
trifft, so ist sie nicht älter, als die so eben erwähnte Schrift von Paulus. Als 
regierender Kaiser kommt ein Imperator Antoninus vor, welchem ein Ediet 
über die Rechtswirkung zeitweiliger Verbannung oder Suspension zuge- 
schrieben wird. Ein Theil dieses Edicts steht im Justinianischen Codex mit 
dem Datum des 11. Julius des Jahres 212 unserer Zeitrechnung (!). Jener 
Imperator Antoninus kann also nur derselbe sein, unter welchem Ulpian sein 
Büchlein der Rechtsregeln und die Mehrzahl seiner anderen Schriften zu ver- 
fassen Mufse fand, nämlich Caracalla als Alleinherscher. Dieses bestätigen die 
vielen Citate Imperator noster Antoninus Augustus (?) cum patre(°) und cum 
divo patre suo (*), nach welchen im dritten Buch die florentinische Lesart 
divi Severus et Antoninus und vollends Haloander’s divi Verus et Antoninus 
unbedenklich in divus Severus et Antoninus zu bessern ist(?). Einzig 


(') Ulpianus lib. 3. de officio proconsulis L. 3. $.1. D. de decurionibus (50, 2.) Im- 
perator enim Antoninus Edicto proposito statuit. ... Dies Edict steht in L. 1. C. de his 
qui in exilium (10, 59. oder 61.) mit der Überschrift Pars edicti Imp. Antonini A(ugusti) 
P(ro)P(ositi) Romae V. Id(us) Iul(ias) duobus Aspris consulibus (212.) 

(2) Ulp. lib. 4. de officio proconsulis L. 4. $. 5. D. de officio proconsulis (1, 16.) wo 
freilich bei Haloander ‚noster’ fehlt. 

(°) Ulp. lib. 4. L. 4. pr. Deodem lib. 5. L. 6. D. lagationibus (50, 7.) und öfter. 

(*) Ulp. lib. 4. L. 6. $.2. D. de mun. (50, 4.), lib.5. L. 6. 8.2.3. D. de pollicit. 
(50, 12.), lib. 8. L.1. 8.10. 15—18. D. de quaest. (48, 18.), lib. 10. L. 7. $.10. D. de 
int. et. releg. (48, 22. 

() Ulp. lib. 3. de officio proconsulis L. 3. $. 3. D. de decurionibus (50, 2. 
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das durch die Vaticanischen Fragmente bekannt gewordene Rescript (!) aus 
dem zweiten Buch könnte verleiten, wenigstens den Anfang der Schrift in 
das Leben des Septimius Severus hinaufzurücken. Lucius Julius Lucii 
Filius Palatina Julianus kommt nämlich auf Inschriften als Proconsul der 
Provinz Achaia und als Legatus Augusti pro Praetore der Provinz Aqui- 
tanien vor. Beide Provinzen ehrten ihn in Anerkennung seiner Verwaltung 
durch ein Denkmal. Ein Rescript an diesen Statthalter schreibt nun Ulpian 
im zweiten Buch den Imperatores Augusti und ein anderes an eben denselben 
schreibt Macer in seinem Strafrecht den Imperatores Severus et Antoninus 
zu. Beide Rescripte müssen also vor dem 4. Februar 211 erlassen sein, an 
welchem Septimius Severus zu Eboracum in Britannien mit Tode abging. 
Allein wie unrichtig es sein würde, wenn man hieraus auf eine gleichzeitige 
Abfassung des zweiten Buchs der Ulpianischen Schrift schliefsen wollte, 
ergiebt allein schon der Umstand, dafs Severus bereits im ersten Buch als 
verstorbener Kaiser (divus) angeführt worden war (?). 

Der Zeit nach steht also Ulpian’s Schrift der des Paulus ungefähr 
gleich, wenigstens ist sie nicht erweislich älter; dem Gehalt nach steht sie 
unvergleichlich höher. Schon der äufsere Umfang ist fünffach gröfser und 
der reiche Inhalt steht zu der Dürftigkeit der Paulinischen in dem gleichen 
Verhältnifs. Während sich Paulus auf die bürgerliche und peinliche Rechts- 
pflege des Statthalters beschränkt, durchmilst und beschreibt Ulpian das 
ganze Amtsverhältnifs vom Anfang bis ans Ende nach jeder Richtung. 

Er beginnt mit der Rechtsordnung für den Einzug in die Provinz und 
den einschlagenden Rechtsnormen: den Staatsgesetzen und dem provinziellen 
Gewohnheitsrecht, soweit letzteres dem Staatsgesetz nicht entgegen, also 
nur praeter, nicht contra legem ist (°). Er schliefst mit dem gesetzmäfsigen 


(') Fragm. Vat. $. 119. Ulpianus libro II. de officio proconsulis. Impp. Augg. Iulio 
Iuiano ... Macer L. 2. D. de bonis eorum. (48, 21.) Imperatores Severus et Antoninus 
Iulio Iuliano. Die Inschriften bei Gruter 422., 7. (Marini Arvali p. 152. n. 35.) L. Iulio 
L. £. Pal. Iuliano . . proconsuli provinciae Achaiae und legato Aug. pro pr. provinciae Aqui- 
taniae, ergänzt von Borghesi Giorn. Arcad. vol. 22. (1824) p. 58., hat erst Mommsen zu 
dieser Stelle beigebracht. 

(2) Ulp. lib. 1. de officio proconsulis L. 6. $. 3. D. de offic. procons. (1, 16.) quam 
rem Divus Severus et imperator Antoninus elegantissime epistula sunt moderati. 

C) Ulp.1. L.6. 8.3. — L. 33. D. de legibus (1, 3.) Diuturoa consuetudo pro iure et 
lege in his quae non ex scripto descendunt observari solet. Anwendungen Ulp. 2. 
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Abzuge. In diesen Rahmen fafst er das Bild der gesammten Amtsthätigkeit 
des Statthalters. 

Die einzelnen Functionen werden zwar auf zehn Bücher vertheilt, 
allein diese bieten nur äufserliche Abtheilungen und Ruhepunkte in Mitten 
Einer und derselben Amtspflicht. Die innere logische Gliederung ist eine 
dreifache: sie beruht auf der Scheidung der Civilrechtspflege, der 
Verwaltung und der Straf- Justiz des Proconsuls. 

Der Statthalter hat also vor Allem eine Proclamation (Edietum) vor- 
auszuschicken, er hat die herkömmlichen Land- oder Seewege (Emiönuiaı) ein- 
zuhalten und die Hauptstädte, welche, wie Ephesus in der Proconsular- 
provinz Asien, den Vorrang haben, zuerst zu berühren ('!). Die Gastfreund- 
schaft der Provinzialen und die Gastgeschenke, welche nicht unter das Repe- 
tundenverbot fallen, darf er nicht ganz verschmähen, um nicht inhuman zu 
erscheinen, aber auch nicht ohne Unterschied annehmen, um seine Würde 
zu behaupten. Besondere Reisefouriere (stratores) hält er nicht, vielmehr 
wählt er die Quartiermacher aus den Truppen der Provinz und die Gemalin 
läfst er lieber ganz zu Hause, da er ihre Handlungen, abweichend von dem 
privatrechtlichen Grundsatz, zu vertreten hat(?). Erst mit dem Einzuge 
beginnt die streitige Civiljurisdietion, welche jedoch nicht wie die freiwillige, 


L. 7. pr. D. de off. procons. (1, 16.) debet .. et ferias secundum mores et consue- 
tudinem quae retro optinuit dare. Ulp. 4. L.34. D. de legibus (1, 3.) Cum de 
consuetudine civitatis vel provinciae confidere quis videtur, primum quidem illud explorandum 
arbitror, an etiam contradieto iudicio consuetudo firmata sit. Ulp. 9. L.4. D. de custod. 
reorum (48, 3.) sed sineque in cautione neque in decreto praesidis certa quantitas compre- 
hensa est ac ne consuetudo ostenditur quae certam formam habet: praeses de 
modo pecuniae, quae inferri oportet, statuet. 

(') Ulp.1. L.4. $.3—5 D. de off. procons. (1, 16.) Antequam vero fines provinciae 
decretae sibi proconsul ingressus sit: edietum debet de adventu suo mittere .. $.4. Recte 
autem et ordine fecerit, si edictum decessori suo miserit. Über die Rechtspflege enthielt das 
Edict de adventu keine Bestimmungen, da das auf sie bezügliche Edict seit Hadrian gesetz- 
lich fest stand. 

(2) Ulp.1. L.4. $.1. D. de off. procons. (1, 16.) Nemo proconsulum stratores suos 
habere potest: sed vice eorum milites ministerio in provinciis funguntur. Godefroi zu L. 1. 
C. Theod. de custodia reorum (9, 2.) und L. un. C. Theod. de stratoribus (6, 31.) Tom. III. 
p- 36. II., p. 225. versteht die Stelle von Gefangenwärtern: der Zusammenhang, die Be- 
zeichnung stratores suos und die Glosse Atriensis beweisen indels, dals von dem persön- 
lichen Dienst bei dem Statthalter die Rede ist. 


Philos.- histor. Kl. 1865. Hh 
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d.h. die Legis Actio bei Manumissionen an die Gränze zwischen Lex und 
Imperium, zwischen Gesetzesherrschaft und persönlicher, frei schaltender 
Willkür, sondern an die Gränze des Jurisdietionsbezirks gebunden ist und 
daher auch nicht schon an den Thoren Roms oder richtiger mit Ueber- 
schreitung der Bannmeile, sondern erst an der Gränze der Provinz ihren 
Anfang nimmt. Der Proconsul hat die Wahl, sie persönlich auszuüben oder 
seinem Legaten aufzutragen, ein früheres Mandat würde erst durch still- 
schweigende Wiederholung nach dem Eintritt in die Provinz rechtsbeständig 
werden ('), die Strafgerichtsbarkeit (gladii potestas) ist rechtlich ganz un- 
übertragbar, die übliche Übertragung des Verhörs und der Losgebung der 
Gefangenen verstöfst als ein extraordinarium genus mandati gegen die recht- 
liche Ordnung (?). 

Die ambulante Form der Jurisdiction führt im zweiten Buch auf die 
Sorge des Statthalters für das Religions- und Bauwesen der Communen. 
Nach Einführung des christlichen Cultus mag hier Vieles gestrichen sein, 
denn es findet sich wenigstens in den Pandekten nur die Vorschrift, dafs der 
Proconsul die Empfangsreden geduldig aushalten und die hergebrachten 
Feiertage respectiren müsse (?), dafs er bei seinem Einzuge oder auf seinen 
Inspectionsreisen in den berühmteren Städten und besonders in der Pro- 
vinzialhauptstadt die gottesdienstlichen und öffentlichen Gebäude in Augen- 
schein zu nehmen und dafs er für Erhaltung oder Vollendung derselben durch 
förmliche Einsetzung, nöthigen Falles selbst durch militairische Unter- 
stützung tüchtiger Bauintendanten (curatores operum) Sorge zu tragen 
habe (*). 

Die Rechtspflege übt der Proconsul im vollsten Umfange: was in 
Rom nach altrepublikanischer Rechtsordnung unter die Magistrate vertheilt 
oder nach neuer aufserhalb derselben stehender fürstlicher Einrichtung (extra 
ordinem) besonderen Commissaren delegirt ist, vereinigt der Proconsul in 


Ulp. 


. L. 4. 8.6. L. 6. 8.1. 2. D. de officio proconsulis et legati (1, 16.) 
Ulp. 1. L. 6. 


C) 

(?) pr. D. eodem. Daraus L. 70. D. de reg. iur. (50, 17.) 

(@) Ulp. 2. L.7. pr. D. de off. procons. (1, 16.) 

() Ulp. 2. L.7. 8.1. D. eodem. Über den Wirkungskreis Ulp. lib. 2. Opinionum L. 2. 
8.1. D. de operibus publ. (50, 10.) Curatores operum cum redemptoribus negotium 
habent, res publica autem cum his, quos efficiendo operi praestituit: quatenus ergo et quis 
et cui obstrictus est aestimatio praesidis provinciae est. 
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seiner Person, von der abgezweigten ädilischen Polizeijurisdietion, welche 
nach Gaius in den alten Proconsularprovinzen den Quästoren zustand, 
weifs Ulpian schon nichts mehr, die einzige Schranke, welche er anerkennt, 
betrifft die fiscalische Civiljurisdietion, deren sich der Proconsul zu Gunsten 
der kaiserlichen Procuratoren lieber enthalten soll (!). Daher werden dem 
Proconsul auch selbst die höheren, mehr auf dem freien persönlichen 
mixtum Imperum als auf dem Gesetz beruhenden und daher namentlich 
der Muncipaljurisdicetion versagten Thätigkeiten des Richteramts unbedenk- 
lich zugestanden. Zu diesen gehört die persönliche Hülfe gegen das be- 
stehende Recht durch Restitution, wo der Lauf des Rechts zu einer Un- 
gerechtigkeit führen würde, die Anordnung von Sicherheitsleistungen, 
die zu einem neuen Rechtsanspruch führen müssen, die Rechtssachen, in 
denen Freiheit und Ehre auf dem Spiel stehen (?). Alle diese Zweige der 
höheren Rechtsprechung vindizirt Ulpian ausdrücklich dem proconsulari- 
schen Amt (?), auch das Bruchstück des zweiten Buchs, welches erst durch 
die Vaticanischen Fragmente bekannt geworden ist und die cautio rati bei 
der Dotalklage betroffen zu haben scheint (*) gehörte ohne Zweifel in diesen 


(') Ulp.2. L.7. 8.2. L.9. pr. D. de officio procons. (1, 16.). Die letztere Stelle 
ist bei Haloander überschrieben Ulp. lib. 2. de officio proconsulis. Die Florentina hat die 
Inscription Ulpianus libro primo de officio proconsulis und danach hat Hommel in seiner 
Palingenesie die Stelle beim ersten Buch abdrucken lassen. Allein erstlich hat schon die 
vorhergehende L. 7. D. eodem in der Florentina die Überschrift libro secundo, zweitens 
steht die nämliche Inscription über L. 71. D. de reg. iuris (50, 17.) in der florentinischen 
Handschrift, diese Stelle ist aber aus unserer L.9. $.1. D. de off. proc. (1, 16.) ge- 
nommen; dazu kommt endlich drittens, dals L. 9. pr. mit L.7. $. 2. offenbar ein Ganzes 
bildet. Bluhme hat deshalb secundo, Mommsen gleichwohl primo beibehalten. 

(2) L.26.D. ad municipalem (50, 1.) L. 4. D. de iurisdictione (I, 1.) Isidor. 15, 2. nam 
liberales et famosissimae causae et quae ex principe proficiscuntur ibi non aguntur: haec 
enim ad dignitatem civitatum pertinent. 

(©) Ulp. 2. L. 42. D. de min. (4, 6.): Restitution. L. 1. D. quib. ad libertatem (40, 13) 
Liberalsachen L. 3. D. de privatis del. (47, 1.) L. 1. D. quib. ad. lib. (40, 13.): Ehrensachen. 

(*) Fragm. Vat. 119. Die Stelle ist, abweichend von Mommsens und Huschkes Vor- 
schlägen meines Erachtens so zu ergänzen (20.) Ulpianus libro II. de officio proconsulis. 
Imperatores Augusti Iulio Iu[#ano p(ro)c(on)suli Achaiae r(escripserunt) Filiam emancipa] 
(21.) tam dotem recte reddi sibi desiderare neque |[cavere dedere ratam rem patrem habi- 
zurum.] (22) Quod etiam in patre servabitur qui consentiente filia re[pezit dotem. Neque 
enim de rato cavebit], (23.) nec moratoriae dilationi locus erit quod mal [e in dote versa- 


turus sit.] 
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Zusammenhang. Die Civilsachen, in denen nur um Geld und Geldeswerth 
gestritten wird, soll der Proconsul in den ordentlichen Rechtsweg verweisen 
(ad ius ordinarium remittere), in Strafsachen soll aufserordentlicher Weise 
(extra ordinem) die Subscription der Anklage eintreten. Im Sinne Justinian’s 
ist also eine Verschiedenheit des Verfahrens gemeint. Ulpian dagegen hatte 
noch die alten ordentlichen Gerichte vor Augen, welche mit der Zerstücke- 
lung der Provinzen abkamen und dachte daher zugleich an einen Gegensatz 
der Gerichtsverfassung: statt ius ordinarium schrieb er forum und verstand 
die Convente der reisenden Provinzialjustiz(!). Was die Form der richter- 
lichen Thätigkeit betrifft, so ist eine schriftliche Bescheidung nur zulässig, 
wo es keiner Untersuchung und Entscheidung über ungewisse Thatsachen 
(causae cognitio) bedarf, daher kann z. B. über Ablehnung der Vormund- 
schaft nicht per libellum verhandelt werden, weil die Gründe der Verhinde- 
rung einer Prüfung bedürfen (?). Das contradictorische Verfahren in Civil- 
und Strafsachen ist daher immer mündlich, aber nicht immer feierlich, viel- 
mehr können Zuchtpolizeistrafen ohne förmliche Gerichtssitzung (de plano) 
erkannt werden und über die Sicherheitshaft der Angeschuldigten befindet 
der Proconsul nach den Umständen aus eigener Machtvollkommenheit (°). 
Mit besonderem Nachdruck wird dagegen eingeschärft, das Recht der Armen 
und Unterdrückten gegen Uebermacht zu beschützen. Durch Aufstellung 


(') Ulp.2. L.3. D. de privatis delietis (47, 1.) Si quis actionem quae ex maleficiis 
oritur velit exsequi, si quidem pecuniariter agere velit ad ius ordinarium remittendus est .. 
enimvero si extra ordinem eius rei poenam exerceri velit, tunc subscribere eum in crimen 
oportebit. In der Collatio steht für ius ordinarium überall forum z. B. VII, 4. 1. fures 
ad forum remittendi sunt diurni, nocturnique extra ordinem audiendi: während in den Pan- 
decten L. 1. D. de fur. baln. (47, 17.) nur steht: Fures nocturmi extra ordinem audiendi 
sunt. Ebenso Collat. XI. 6., 2. Qui pecora, de quibus litigabat, abegit, ad forum remit- 
tendus est et si viectus fuerit, in duplum vel quadruplum condemnandus; und XII., 6.: Incen- 
diarii qui in oppido praedae causa id admiserint, capite puniuntur — fortuita enim incendia 
ad forum remittenda sunt, ut damnum vicinis sarciatur. Vgl. Theophilus 3, 12. suiz« r« 
Özasengie Ögdwegıe Yu Fourssıw Yviza Erwolvro Zu Jaovı vo zapı Tod zovevrov .. Sjasgov ö: 
Fu Öirasrnglwv EErgmogdwegtun ovruw zur Ev mavrL zauw) Yunvagopsevuv #. 7. A, Rudorff röm. 
Rechtsgeschichte II. $. 2. Note 13. 33. 

(?) Ulp. 2. L.9. $.1. D. de off. proconsulis (1, 16.) L. 71. D. de reg. iur. (50, 17.) 
L. 25. D.. de excus. (27, 1.) 

() Ulp.2. L. 9. 8.3. D. de off. procons. (1, 16.) L. 6. D. de accusut. (48, 2.) L. 1. 
D. de custod. reor. (48, 3.) 
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eines Turnus oder Rotulus, nach welchem die angemeldeten Sachen zur 
Verhandlung kommen (ordo postulationum), ist Sorge zu tragen, dafs die 
Armensachen nicht zurückstehen (!). Wittwen, Waisen, Gebrechlichen 
mufs aus obervormundschaftlicher Fürsorge ein Rechtsbeistand nöthigenfalls 
selbst von Amts wegen zugeordnet werden (*). Die Diseiplinargewalt über 
das Barreau soll der Proconsul mit Geduld, aber zugleich mit Geist und 
Verstand handhaben (circa advocatos patientem esse proconsulem oportet 
sed cum ingenio ne contemptibilis videatur), mit verächtlichen, schon durch 
sein Ediet von den Postulationen ausgeschlossenen Individuen hat er jede 
persönliche Berührung ganz zu vermeiden, aber auch den unbescholtenen 


s an den Rechtssachen, welche sie zu 


darf er keinerlei materielle Betheiligung 


führen haben, nachsehen (°). 

An die Sorge für den Rechtsbeistand schutzbedürftiger Personen 
schliefst der Jurist im dritten, vierten, fünften und sechsten Buch die eigent- 
liche Obervormundschaft im römischen Sinne, das heifst die Aufsicht des 
Staats über die Gemeindelast der Geschäftsführung für verwaltungsunfähige 
Rechtssubjeete. So weit diese Individuen sind, umfafst dieser Zweig des 
proconsularischen Amts das ganze Vormundschaftswesen, die Anstellung, 
Bürgschaft oder Untersuchung der Sicherheit der Vormünder und Curatoren, 
die Sorge für die Erziehung des Mündels, und das Decret bei Veräufserung 
liegender Gründe (*). Aber während natürliche Personen nur vorüber- 
gehend oder ausnahmsweise handlungsunfähig erscheinen, sind es juristische 
Personen grundsätzlich und allgemein. In diesem Sinne handelt Ulpian hier 
die Aufsicht über das Communalwesen, den Gemeinderath und die Ge- 
meindebeamten (°), die Gemeindelasten, Immunitäten und Recurse, unter 


(') Ulp. 2. L. 9. $. 4—6. D. de off. procons. (1, 16.) Festus v. Ordinarium hominem 
Oppius diei solitum scurram et improbum, qui assidue in litibus moraretur ob eamque cau- 
sam in ordine staret adeuntium praetorem. Servius ad Aen. 2, 102. in ordinem dicebantur 
causae propter multitudinem et tumultum festinantium 6, 431. cf. Collatio 7, 4. 1. cit. fures 
ad forum remittendi sunt diurni, nocturnique extra ordinem audiendi. 

(2) Ulp. 2. L. 9. $. 5. D. de officio proconsulis (1, 16.) 

(2); Ulp:(2 L.)9.8.2. D. eodem. 

(*) Ulp.3. L. 12. D. de tut. dat. (26, 5.) L.5.D. ubi pup. educari (37, 2.) L. 11. 
D. de rebus eorum qui sub. tut. (27, 9.) 

() Ulp. 3. L. 3. D. de decurion. (50, 2.) L.1. D. de albo scribendo (50, 3.) Ulp. 5. 
L. 6. D. de pollicitationibus (50, 42.) 
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andern die Verpflichtung zu städtischen Deputationen (legationes) und zum 
Schwurgericht (iudiecandi munus) (!) endlich über die Gemeindeangehörig- 
keit und das Ortsbürgerrecht (?). In früheren Zeiten war diese ganze ober- 
vormundschaftliche Aufsicht des Statthalters beschränkter gewesen. So 
lange es noch in der Provinz autonome peregrinische und formell souveraine 
latinische Gemeinden gab, war die peregrinische oder latinische Vormund- 
schaft und Freilassung nach eigenen Gesetzen oder nach latinischer Gemeinde- 
ordnung Sache des fremden Gemeindebeamten oder des latinischen Duovir, 
dem römischen Statthalter lag nach der Lex Julia und Titia nur die Vor- 
münderbestellung für römische Pupillen und Frauen und nach der Lex Aelia 
Sentia nur die Controle über Freilassungen römischer Bürger ob. Seit 
Caracalla konnten Latinen und Peregrinen nur noch unter den Freigelassenen 
vorkommen, dagegen waren die Gemeinden der Provinz secundäre römische 
Bürgergemeinden geworden, eine latinische Vormünderbestellung oder Frei- 
lassung vor dem Duovir und dem latinischen Gemeinderath blieb fortan nicht 
mehr zulässig und die Ernennung des Vormundes hatte sich überall in ein 
verantwortliches Vorschlagsrecht verwandelt, falls sie nicht in geringfügigen 
Vormundschaften dem Duovir delegirt wurde. Den Obrigkeiten verblieb 
also regelmäfsig nur die Lokaluntersuchung der Tüchtigkeit, während die 
Ernennung selbst dem Statthalter zufiel: ein so bestellter Vormund hiefs ex 
inquisitione datus und durfte, weil die Haftbarkeit seiner Nominatoren, der 
Municipalmagistrate seit dem Senatsbeschlufs unter Trajan hinter ihm stand, 
ohne weitere Sicherheitsleistung mit der Verwaltung des Mündelguts betraut 
werden. Diese Bemerkung macht der Jurist jedoch erst bei der Cura über 
Wahnsinnige, Gütermassen und Minderjährige, welche er im sechsten Buch 
hinter der Vormundschaft und Gemeindebeaufsichtigung also auch wohl erst 


(') Im Allgemeinen handelt davon Ulp. 4. L. 6. D. de mun. (50, 4.) Die Immunitäten 
und Ablehnungsgründe werden in L. 4. D. de veteranis (49, 18.) L. 2.3. D. de iure imm. 
(50, 6.) und L. 6. $.5. D. de excusat. (27, 1.) L. 20. D. de adm. tut. (26, 7.) L.79. 
pr. D. de iudiciis (5, 1.) und in Anwendung auf Legationen in L. 6. D. de legationibus 
(50, 7.) erörtert. Des Dienstes als Geschworner bei den Conventen und der Rechts- 
belehrungen des Statthalters gedenkt Ulp. 5. L. 79. 8.1. D. de iudiciis (5, 1.) 

(?) Ulp.5. L.7. D. municipalem (50, 1.). Zweifelhaft bleibt L. 5. D. de extraord. 
crim. (47, 11.) welche nach der florentiner Inscription in das fünfte Buch gehört, dem 
Inhalt nach aber der L. 2. D. de his qui sui (1, 6.) sich anschliefst, die aus dem achten 
Buch entnommen ist. 
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hinter den verbotenen Oollegien abhandelt(!). Selbst die Dispensation von 
dem Grundsatz der Lex Aelia Sentia, dafs der noch nicht Zwanzigjährige 
nicht gültig freilassen könne ohne einen zureichenden Grund vor dem aus 
zwanzig Recuperatoren bestehenden Freilassungsrath des Statthalters nach- 
zuweisen, hat Ulpian erst in diesem Zusammenhange untergebracht (?). 

Den ganzen Rest der Schrift füllt die proconsularische Criminal- 
polizei und Criminaljustiz, deren Darstellung das siebente (°), achte, 
neunte und zehnte Buch begreift, überaus sorgfältig gearbeitet, auch ver- 
hältnifsmäfsig am vollständigsten erhalten ist. Der Plan erinnert an das 
Julianische Ediet insofern das materielle Recht in den Rahmen des Prozesses 
eingefügt ist. Die späteren Rechtssammlungen von Theodosius und Justi- 
nian übertragen dies System auch auf die Strafrechtspflege: ohne Zweifel hat 
Ulpians Vorgang hier vermittelnd eingewirkt. 

Ein guter und gewissenhafter Statthalter, sagt der Jurist, sorgt mit 
Ernst für die Ruhe und den Rechtsfrieden in seiner Provinz (*). Raub- und 
Diebesgesindel läfst er bis in seine Schlupfwinkel aufsuchen und straft die 
Hehler und Durchhelter. Die Aufspürung entlaufener Sclaven fördert er 
durch schriftliche Befehle und beigegebene Häscher bis in das Innere des 
Hauses, die Güter der Senatoren und des Kaisers nicht ausgenommen. 
Tobsüchtige Personen, welche von ihren Angehörigen nicht gebändigt 
werden können, läfst er einschliefsen, wer aber in fingirter Raserei einen 
Mord begeht, den zieht er zur verdienten Strafe (°). In allen Criminal- 
sachen gilt die Regel der militärischen Disciplin, welche keine Feiertage 
kennt, die Verhöre der Verhafteten finden also an jedem Tage Statt, nur 


(') Ulp.6. L.8. D. de cur. fur. (27, 10.) L. 35. D. ad S. C. Trebell. (36, 1.) 

(?) Ulp. 6. L. 11.13. D. de manum. vind. (40, 2.) 

(°) Ulp. lib. VI. de officio proconsulis L. 2. D. de colleg. et corporibus (47, 22.) 
Quisquis illicitum collegium usurpaverit, ea poena tenetur, qua tenentur qui hominibus ar- 
matis loca publica vel templa occupasse iudicati sunt gehört nicht in das Strafrecht sondern 
zu den juristischen Personen und muls daher im Anfang des sechsten Buchs gestanden haben. 

(*) Ulp.7. L. 13. pr. D. de offic. praesidis (1, 18.) Congruit bono et gravi praesidi 
curare ut pacata atque quiela provincia sit quam regit quod non difficile optinebit si solli- 
cite agat ut malis hominibus proyincia careat eosque conquirat. nam et sacrilegos, latrones, 
plagiarios, fures conquirere debet et prout quisque deliquerit in eum animadvertere.. L. 3. 
D. de fugitivis (11., 4.) 

() Ulp. 7. L. 13. $.1. D. de off. praes. (1, 18.) 
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die Convente und Judicia der bürgerlichen Rechtspflege (forensia negotia) 
werden durch die Ferien unterbrochen (!). 

Das Strafamt des Proconsuls wird in Folge des Accusationsprineips, 
welches den ganzen römischen Strafprozefs beherrscht, erst durch eine An- 
klage in Bewegung gesetzt. Das römische System möglichster Verviel- 
fältigung der Ankläger überträgt das Anklagerecht keinem Staatsanwalte, 
sondern legt es in die Hand des einzelnen Bürgers. Dem Mifsbrauch dieses 
Systems der Privatanklage ist theils durch die sollenne Gewähr der Anklage 
(Subscriptio) theils durch die Einrede der abgeurteilten Sache vorgebeugt. 
Die Subscription mufs eine genaue Bezeichnung der Missethat und das Ver- 
sprechen enthalten, die Anklage bis zum Endurteil durchführen zu wollen: 
durch die erste (assertorische) Clausel soll der Calumnie, durch die zweite 
(promissorische) der Tergiversation vorgebeugt werden (?). DieEinrede der 
Freisprechung wird freier als im Civilprozefs gehandhabt: der wissentlich 
falsche Ankläger wird gegen den Freigesprochenen zu keiner zweiten An- 
klage gelassen, ein anderer Ankläger wird nur ausnahmsweise wegen beson- 
deren persönlichen Interesses gehört (°). Die Competenz des Statthalters 
bestimmt sich nach dem Ort des begangenen Verbrechens (*). 

Der Angeklagte, welcher Bürgschaft anbietet, wird auf freiem Fufs 
prozessirt und die Obhut seinen Bürgen überlassen. In Ermangelung eines 
Vadimonium tritt in leichteren Vergehen militärische Bewachung ein. In 
schweren Criminalfällen und vor der Hinrichtung wird dagegen Einkerkerung 
und Fesselung nothwendig(°). Gegen Abwesende ist in Kapitalsachen eine 
Verurteilung überall nicht statthaft. In leichteren Vergehen, die nur mit 
Geld- und Ehrenstrafen geahndet werden, sind nach dem Muster bürger- 
licher Rechtssachen Conturmazialurteile zulässig, wenn die öffentliche oder 
Privatladung so oft wiederholt worden ist, dafs sie nicht überhört sein 


(') Ulp.7. L. 9. D. de feriis (2, 12.) 

(2) Ulp. 7. L. 7. pr. $.1. D. de accusut. et inscript. (48, 2.) Eine Ausnahme macht 
die Anklage Namens eines Pupillen, welche der Vormund nach dessen Tode nicht durch- 
zuführen braucht. 

(C) Ulp. 7. L.7. $.2. 3. D. de accusat. et incript. (48, 2. 

(*) Ulp. 7. L.7. 8.4. 5. D. eodem. 

(©) Ulp.7. L.3. D. de custodia et exhibitione reorum (48, 3.) 
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konnte (!). — Gegen den ausbleibenden Ankläger hatte der Turpilianische 
Senatsbeschlufs Geldstrafe, Verlust des Anklagerechts und Ehrlosigkeit als 
Strafe ausgesprochen: die Proconsular-Praxis geht in schweren Fällen noch 
über diese Rechtsnachtheile hinaus (?). 

Der Darstellung der einzelnen Straffälle legt Ulpian eine Ein- 
theilung zum Grunde, die dem Maafs des Strafübels entlehnt ist und daher 
bei den Strafen wiederkehrt: die Unterscheidung schwerer, mittlerer 
und leichter Straffälle. Mit der ersten Klasse hat das siebente, mit der 
zweiten das achte, mit der dritten das neunte Buch zu thun. 

Dafs das Sacrilegium die erste Stelle erhielt entspricht dem Plan des 
ganzen Werkes, der bereits im zweiten Buche, in dem Vorrang der gottes- 
dienstlichen Angelegenheiten vor den bürgerlichen begegnete. Es fehlt 
jedoch auch nicht an ausdrücklicher Bestätigung. In der Einleitung des 
Titels über die Lex Julia maiestatis heifst es vom Hochverrath und der 
Majestätsverletzung: Proximum sacrilegio crimen estquod maiestatis dieitur. 
Im Sinne des Justinianischen Rechts, welches der Majestätsverletzung den 
ersten Platz einräumt, bezeichnet dieser Satz blos die Schwere der Misse- 
that. Im Sinne des Verfassers bezieht er sich dagegen zugleich auf den 
wenn gleich durch jenes innere Moment der Schwere bedingten, gleichwohl 
auch äufserlich im System hervortretenden Vorrang des Sacrilegiums. Er 
bildet daher den Übergang zu dem Majestätsverbrechen. Freilich hatte 
Ulpian nach den Pandekten in den unmittelbar folgenden Abschnitten des- 
selben Fragments aufser dem Sacrilegium auch noch den Peculat der Ma- 
jestätsverletzung vorausgeschickt und damit sein Princip, die Eintheilung 
nach der Schwere des Verbrechens anscheinend verlassen. Allein wenn 
die Zusammenstellung des Sacrilegiums mit dem Peculat nicht erst von 
Justinian, sondern wirklich schon von Ulpian herrührt, so würde er hier die 
innere Verwandtschaft ausnahmsweise der geschichtlichen Verbindung ge- 


(!) Ulp.7. L.5. pr. D. de poenis (48, 19.) 

(2) Ulp.7. L.5. 8.1. D. eodem. In accusatorem autem absentem nonnunquam gravius 
statuendum quam Turpiliani senatusconsulti poena irrogatur dicendum est. Auch die fol- 
gende allgemeine Bemerkung $. 2. Refert et in maioribus delictis consulto aliquid admittatur 
an casu et sane in omnibus criminibus distinctio haec poenam aut iustam eligere debet aut 
temperamentum admittere bezieht sich dem Zusammenhang nach nur auf absichtliches oder 
unverschuldetes Fallenlassen der Anklage. 
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opfert haben: denn beide Vergehen, Sacrilegium und Peculat gehörten von 
Alters her zusammen, wie sie denn auch noch in demselben Julischen Gesetz 
verbunden waren (!). 

Nächst dem Julischen Majestätsgesetz behandelte das siebente Buch 
unter der Überschrift de sicariis et venefieis die im Cornelischen Gesetz vor- 
gesehenen Fälle des Banditenmordes und des Giftmordes (?), ferner die Lex 
Julia de vi publica (*), endlich das Cornelische Gesetz über Fälschungen (*). 
Dieses letztere Gesetz kehrt zwar im achten Buch nochmals wieder: die 
Pandekten gedenken zum zweiten Mal der Münzfälschung in einem Fragment, 
welches die Florentina, die für den letzten Abschnitt einzige Quelle ist, aus- 
drücklich und mit Buchstaben dem achten Buche zuschreibt. Die Collatio 
giebt eine Rubrik Ulpianus sub titulo de poena legis Corneliae testamenta- 
riae libro (oder nach der Wiener Handschrift libri) VIII, welche unzweifelhaft 
unserer Schrift angehört(°). Man möchte zuerst an eine Fortführung der 
Fälschung durch mehrere Bücher denken, wenn nicht ähnliche Wieder- 
holungen auch bei andern Gesetzen begegneten. Es wird also angenommen 
werden müssen, dafs im siebenten Buch die schwereren, im achten die leich- 
teren Straffälle eines und desselben Gesetzes erörtert wurden. 

In der Collatio 15, 2. wird dann aus dem siebenten Buch noch ein 
Titel de mathematicis et vaticinatoribus gegen Zauberei und verwandte 
Künste eitirt, gegen welche alte Senatsschlüsse existirten, trotz deren freilich 
die Praxis oft genug geschwankt hatte. 

Nach Lactantius endlich kam im siebenten Buch noch Ein schweres 
todeswürdiges Verbrechen vor, welches natürlich in der Collatio und den 
Pandekten wegblieb: das Verbrechen ein Christ zu sein. Davon wird am 
Schlufs der gegenwärtigen Übersicht noch besonders gehandelt werden 
müssen. 


(') Ulp.7. L.6. pr. D. ad legem Iuliam peculatus (48, 13.) L.1. pr. D. ad legem 
Iuliam maiestatis (48., 4.). Proximum sacrilegio crimen est quod maiestatis dicitur. 

(°) Ulpianus libro VII. de officio proconsulis sub titulo de sicariis et venehciis: Collatio 
I, 3.6.11. L. 4. D. ad legem Corneliam de sicariis (48, 8.) 

(?) Ulp. 7. L. 6. D. ad legem Iuliam de vi publica (48, 6.) 

(*) Ulp. 7. L.8. D. de lege Cornelia de falsis (48, 10.) 

(°) Collatio VIII, 7. Die WVorte de officio proconsulis fehlen in allen Handschriften. 
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Es folgen im achten Buch die mittleren Vergehen. 

Zwar begegnen auch hier noch einige Fälle aus Cornelischen, Pom- 
pejischen, Julischen Rechtsordnungen, die unter die schwersten Misse- 
thaten gezählt werden könnten. Es kommt ein Titel de naufragiis et incen- 
diariis wie Pithou ergänzt, besser de incendiis vor (!). Ja es begegnet ein 
Fragment aus der Lex Pompeia de parrieidiis, also dem schwersten und 
widernatürlichsten aller Verbrechen überhaupt (?). Allein das Bruchstück 
handelt nicht von der That, sondern nur von der Mitwissenschaft und das 
Cornelische Gesetz wird ebenfalls nur in Bezug auf minder strafbare oder 
völlig straflose Handlungen, wie die Besitzergreifung von Strandgut aus dem 
eigenen Schiffbruch in Betracht gezogen. Der Titel der Collatio ad legem 
Juliam de vi publiea et privata gehört nach den Handschriften in das neunte 
Buch und ist erst von Cujas auf Grund einer nicht glücklichen Combination 
in das achte hinaufgezogen worden (°). 

Die übrigen Fälle zweiter Ordnung sind so genannte extraordinaria 
erimina (*). So nämlich werden sie bezeichnet theils zum Unterschiede von 
den altgesetzlichen legitima crimina republicanischer Rechtsordnung (°), 


(') Ulp. 8. L. 12. D. de incendiis (47, 9.). Collatio XII, 5. Ulpianus libro VIII. de 
officio proconsulis (sub titulo) de naufragiis et (incendiariis): das eingeklammerte ist Con- 
jectur Pithous, in den Handschriften fehlt es. 

(?) Ulp. 8. L. 6. D. de lege Pompeia de parrieidiis (48, 9.) 

(°) Die Ueberschrift in der Collatio VII, 9 = IX, 2. lautet: Ulpianus libro VIIII de 
officio proconsulis sub titulo ad legem Iuliam de vi publica et privata, doch fehlen die 
Worte Ulpianus libro VIII in den Handschriften von Wien und Vercelli. Cujas ändert 
die Zahl in VIII, weil vom Zeugnils die Rede ist und die L. 19. D. de testibus (22, 5.) 
im achten Buche stand. Allein diese Stelle behandelt ganz andere Befreiungen vom Zeug- 
nilszwang, die im 87 und 88 Kapitel der Lex Iulia de vi publica et privata, so weit wir es 
kennen, nicht mit angeführt werden. Zwar setzen die Worte Eadem lege, mit welchen 
Ulpian die Lex lulia de vi publica et privata einleitet, noch andere Bestimmungen dieses 
Gesetzes voraus, welche er früher angeführt haben muls: und in der That kommt im achten 
Buch noch ein anderes Capitel der Lex Iulia de vi vor: L.7. D. ad legem Iuliam de vi 
publica (48, 6.). Allein dieses gehörte wie sich aus Paulus 5, 26. $. 1. ergiebt, der lex 
Iulia de vi publica an, welche ebenda $. 3. von der lex Iulia de vi publica et privata unter- 
schieden wird. 

(*) Ulp. 8. L.3, $.2. D. stellionatus (47, 20.) poena autem stellionatus nulla legitima 
est, cum nec legitimum crimen sit. solent autem et hoc extra ordinem plecti. 

(?) Die Beweise sind in Note 1. pag. 244. angeführt. 
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theils aber und hauptsächlich in dem materiellen, jurisdietionellen und pro- 
zefsrechtlichen Gegensatze gegen die Civilansprüche aus Vergehen, welche 
zum ius ordinarium oder an das forum, also an die Landtage und Schwur- 
gerichte verwiesen werden: dies tritt deutlich in der Callatio hervor, erst 
in den Digesten ist die Erwähnung der alten Convente überall getilgt 
worden. In diese Kategorie mittlerer Vergehen gehören die qualifizirten 
Diebstähle des Titels de furibus, wie der nächtliche Diebstahl, der Ein- 
bruch, der Badediebstahl, der Derectariat, der bewaffnete Diebstahl ('). 
Ein anderer Fall ist die unter dem Titel de abigeis dargestellte vom Diebstahl 
wohl unterschiedene Kunst der Abigei oder Abactores, welche Vieh von 
der Weide oder aus dem Stalle in gröfserer Zahl wegtreiben (?). In einem 
ferneren Titel de dominorum saevitia hatte Ulpian die neueren Rescripte 
gegen Mifshandlung der Sclaven durch ihre Herren gesammelt: ein Fall, der 
nach alter Rechtsordung, die den Herrn unbeschränktes Eigenthum auf 
Treue und Glauben gegeben hatte, überall nicht ins Rechtsgebiet gehörte (°). 
Endlich waren hier die Mandate und Constitutionen gegen die so genannten 
Dardanarii gesammelt, die nach republieanischem Recht nur einer ädilischen 
Mult unterlegen hatten (*). Den Schlufs scheint der sogenannte Stellionat 
gebildet zu haben, dieses strafrechtliche Gegenbild des civilrechtlichen 
Dolus, dessen Bestrafung in Ermangelung aller gesetzlichen Bestimmungen 
dem richterlichen Ermessen des Proconsuls offen gelassen war (°). 

In diesem Zusammenhang hatte Ulpian des Zeugnisses und der Folter 
erwähnt (°). Der Zwang zum Zeugnifs und die Beschränkungen desselben 
fanden nur in Strafsachen Statt und auch die dem Zeugnifs entsprechende 
Folter der Sclaven war abgesehen von Centumviral- und Tutelarsachen 
nur in Criminalfällen zulässig. Ja selbst hier richtete sich die Gränze der 


(') Ulpianus libro octavo de officio proconsulis sub titulo de furibus. Collatio VII, 4. 
8.1. =L.1. D. de furibus balneariis (47, 17.) — L.1. D. de effractoribus et expilatori- 
bus (47, 18.). 

(?) Ulpianus libro octavo de offhicio proconsulis in der Collatio XI, 7. 8.1. ff. = L. 1.D. 
de abigeis (47, 14.) 

(°) Ulpianus libro octavo de officio proconsulis, sub titulo de dominorum saevitia in der 
Collatio II, 3. . D. de his qui sui (1, 6.) 


a2 
(*) Ulp. 8. L. 6. pr. D. de extraordinariis criminibus (47, 11.) 
() Ulp. 8. L.3. D. stellionatus (48, 10.) 
(°) Ulp. 8. L. 19. D. de testibus (22, 5.) L. 1. D. de quaestionibus (48, 18.) 
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Anwendbarkeit nach der Schwere des Verbrechens: die Folter wider den 
Herrn, die Folter fremder Sclaven aufser der eigenen Sache oder im Inte- 
resse des Herrn, die Folter freier Menschen endlich war nur in schweren 
Fällen ausnahmsweise gestattet. In diesem Sinne sagt der Jurist im Eingange 
dieses Abschnittes: In eriminibus eruendis quaestio adhiberi solet. sed 
quando vel quatenus id faciendum sit videamus. Im weiteren Verfolg stellt 
er die Zulässigkeit nach den neusten Gesetzen dar. Schliefslich hebt er den 
zweifelhaften, relativen und durchaus nur nach Befinden der Umstände 
zu bestimmenden Werth dieses Beweismittels hervor. 

Mit dem neunten Buch beginnt die dritte Klasse der leichten Über- 
tretungen, welche zum Theil mit Geldbufsen bestraft werden. Aus diesem 
Abschnitt kennen wir den Titel ad legem Fabiam über den Menschenraub (') 
und den Titel de termino moto (?) aus der Collatio. Der Bestrafung der un- 
dankbaren Freigelassenen (?), der Gaukler (saccularii) und nochmals der 
Derectarii, die schon im vorigen Buch erwähnt waren (*), der Prävari- 
cation(°) und Sachverrätherei(°), der Entwendung erbschaftlicher Sachen (7) 
des provinziellen Scopelismus (?) und Durchstichs der Nildämme (?) ge- 
schieht in Pandektenfragmenten Erwähnung. 

Erst nachdem in dieser Weise das ganze System der Verbrechen ge- 
gliedert und in den Rahmen des Anklageacts eingefafst ist, geht der Verfasser 
in der Entwicklung des Strafverfahrens ordnungsmäfsig weiter. 

Zunächst erörtert er das Contumazialverfahren wenn der Angeschul- 
digte nicht sistirt wird. Der Erscheinungsbürge, welcher die Gestellung 
arglistig hindert, wird peinlich bestraft; sonst trifft ihn eine Geldbufse, 


(') Ulpianus libro VIII. de officio proconsulis sub titulo ad legem Fabiam in der Col- 
latio XIV, 3. L. 2. D. de lege Fabiae de plagiariis (48, 15.) 

(?) Ulpianus libro VIII. (die Zahl feblt in den Handschriften von Wien und Vercelli) 
de officio proconsulis sub titulo de termino moto in der Collatio XII, 3. 


() Ulp.9. L. 1. D. de iure patronatus (37, 14.) 

(*) Ulp. 9. L. 7. D. de extraordinariis eriminibus (47., 11.) 
() Ulp. 9. L. 2. D. de praevaricatione (47, 15.) 

(°) Ulp. 9. L.8. D. de extraordinariis eriminibus (47, 11.) 
(’) Ulp. 9. L. 2. D. expilatae hereditatis (47, 19.) 

(®) Ulp. 9. L. 9. D. de extraordinariis criminibus (47, 11.) 
(?) Ulp. 9. L.10. D. eodem. 
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welche Mangels eines bestimmten Vadimoniums oder Gerichtsgebrauchs nach 
dem Ermessen des Proconsuls bestimmt wird ('!). 

Hieran reiht sich der Criminalbeweis. Zwar scheint die Überschrift 
Ulpianus libro VIIII de offieio proconsulis sub titulo ad legem Juliam de vi 
publica et privata mehr zu den speciellen Anklagen als zu den Beweisregeln 
zu passen. Allein sie bezieht sich eben nicht auf das ganze Julische Gesetz 
sondern nur auf das 87 und 88ste Kapitel. Diese handelten von den 
excusabelen und recusabelen Zeugen und wurden in dieser Frage, wie man 
aus den Anführungen bei Gaius, Paulus und Callistratus entnehmen kann, 
als gesetzliche Auctorität zur Grundlage der Doctrin genommen (?). 

Den Schlufs des Strafrechts bildet das Strafurtheil und die gegen das- 
selbe zulässigen Rechtsmittel. 

Dabei wird zuerst im Allgemeinen erörtert: ob Eröffnungen, welche 
der Verurteilte dem Kaiser zu machen haben will, die Strafvollziehung auf- 
halten dürfen. Die Praxis schwankte natürlich je nach der Individualität 
des Statthalters. Nach Ulpians eigener Meinung darf der Statthalter auf 
solche vorgebliche Enthüllungen gar nicht eingehen, da sie augenscheinlich 
nur Aufschub der Strafe bezwecken und der Verurteilte nur noch strafwür- 
diger erscheint, wenn er ein so wichtiges Geheimnifs gewulst und gleichwohl 
bis zum Äufsersten zurückgehalten hat (°). 

Eine andere allgemeine Frage ist: ob der Statthalter in Strafsachen 
seiner Untergebenen und Hausgesinde sich des Strafurteils enthalten müsse, 
wie es in Civilsachen Rechtens ist? Ulpian’s Ansicht ist, die strenge Straf- 
gerechtigkeit gegen die eigenen Untergebenen führe zu heilsamer Ab- 
schreckung und sei daher nicht erst dem Amtsnachfolger vorzubehalten (*). 

Die einzelnen Strafen, welche der Proconsul erkennen darf, führt der 
Verfasser, von den schwersten zu den leichtern und mildesten fortschreitend, 
auf acht verschiedene Kategorien zurück (°). 


(') Ulp. 9. L. 4. D. de custodia et exhibitione reorum (48, 3.) 

(?) Die Lex Iulia de vi erscheint auch bei Callistratus in der L. 3. $. 5. D. de testibus 
(22, 3.) 

C) Ulp. 9. L. 6. pr. D. de poenis (48, 19.) 

(*) Ulp. 9. L. 6. 8.1. D. eodem. 

(°) Ulp.9. L.6. 8.2. L. 8. pr. D. eodem. Nunc genera poenarum nobis enumeranda 
sunt, quibus praesides afficere quemque possunt: et sunt poenae quae aut vitam adimant 
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Er beginnt also mit der Lebensstrafe in den beiden allein gesetzlichen 
Formen des Feuers und Schwertes: denn freie Wahl der Todesart kann 
nur der Kaiser gewähren. Die Strafe ist das summum supplieium, denn sie 
vernichtet die natürliche und die rechtliche Existenz, den Menschen und die 
Person als Vermögensbeherrscher, sie ist Tod und capitis diminutio zugleich, 
denn der Gerichtete hinterläfst keine Erbschaft. In Hochverraths- und 
Majestätsfällen wird sogar die Bestattung versagt; dem Vorbild des Augustus 
der in seiner Selbstbiographie sich rühmte, sie der Bitte der Angehörigen 
nie verweigert zu haben, wagte die Gerichtspraxis nicht zu folgen ('). 

Der nächstfolgende Strafgrad, die Bergwerksstrafe, ebenso der mil- 
dere Grad der Kettenstrafe, die Bergwerksarbeit vernichtet die Freiheit, 
der Sträfling ist Sclav ohne Herrn, war er vorher schon Sclav, so verliert 
der Herr sein Eigenthum (?). 

Alle schimpflichen und geschärften Todes- und alle Kettenstrafen sind 
auf Sclaven und Plebejer beschränkt, sie treffen nur die Menschen, welche 
im kaiserlichen Rom kein Bürgerrecht ansprechen dürfen und daher poli- 
tische Rechte nicht zu verlieren haben. Für den Municipaladel der Decu- 
rionen beginnt die Stufenleiter erst mit dem dritten Grade, bei der Deporta- 
tionsstrafe d.h. der lebenslänglichen, das Bürgerrecht vernichtenden ge- 
zwungenen Fortschaffung auf eine unwirthbare Strafinsel. Diese poli- 
tische Vernichtung eines politisch Berechtigten auszusprechen und zu voll- 
ziehen steht nur dem Oberhaupte des Staates oder seinen Spezialdelegirten 
zu, der Statthalter ist auf einen gutachtlichen Bericht und sorgfältige Moti- 
virung (plena opinio) beschränkt: nur die entsprechende Plebejerstrafe 
lebenswieriger Zwangsarbeit darf er aus eigener Macht erkennen (°). 


aut servitutem iniungant, aut civitatem auferant, aut exilium aut coercitionem corporis conti- 
nenat, aut damnum cum infamia, aut dignitatis aliquam depositionem, aut alicuius actus pro- 
hibitionem. 

(') Ulp. 9. L. 8. $. 1.2.3. D. eodem L. 1. D. de cadaveribus punitorum (48, 24.) 

(?) Ulp. 9. L. 8. $. 4—13. D. de poenis (48, 19.) 

() Ulp. 9. L.6.D. 


tenzbestimmung traf dreierlei zusammen 1) die politische Natur der Verbrechen, 2) die 


de interdictis et relegatis (48, 22.). Bei der merkwürdigen Compe- 


politische Stellung des Verbrechers, 3) das kaiserliche Reservatrecht der Strafschärfung, 
Strafmilderung und Ausführung durch Bestimmung der Strafinsel. Vgl. Julius Capitolinus 
in M. Antonino c. 24. Erat mos iste Antonino ut omnia crimina minore supplicio, quam 
legibus plecti solent, puniret. Capitales causas hominum honestorum ipse cognovit quidem 
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Die bis jetzt erwähnten Strafen waren capital, sie vernichteten die 
natürliche und rechtliche, die politische und privatrechtliche Persönlichkeit. 

Es folgen die nicht capitalen Strafen. 

Zunächst die Relegation oder das Exil d. h. die erzwungene Beschrän- 
kung des Aufenthalts auf Zeit oder für immer ohne gesetzlich eintretende 
Vermögenseinziehung. Positiv ist es Verstrickung auf eine der Jurisdietion 
des Statthalters unterworfene Insel oder Oase oder Wüste, oder Stadt; negativ 
hingegen Ausweisung aus der Provinz, in welcher der Interdizirte delinquirt 
hatte oder in welcher er durch Herkunft oder Wohnsitz Heimathsrechte be- 
safs. Aufser der örtlichen hat die Sentenz auch die zeitlichen Gränzen, den 
Anfangs- und Endtermin der Verbannung festzustellen. Ersteres pflegt durch 
Bestimmung einer Frist zu geschehen, binnen welcher er die Provinz zu ver- 
lassen hat ('). 

Die Relegation nimmt, falls sie nicht vergleichsweise Statt einer Geld- 
strafe erkannt ist, die gemeine bürgerliche Ehre(?). Es giebt aber auch 
Ehrenstrafen, welche auf die besondere Standesehre beschränkt sind. Da- 
hin gehört die Entfernung eines Decurio aus dem Gemeinderath und die 
Ausschliefsung von allen, oder den höheren Gemeindeäntern (°). 

An diese „dignitatis depositio” oder höhere politische Atimie schliefst 
der Jurist die „alicuius actus prohibitio”, die Suspension vom Geschäft. 
Den Übergang bildet die Suspension der Advocatur, in der das alte Recht 


summa aequitate ita ut praetorem reprehenderet qui cito reorum causas audierat .. dignitatis 
eorum interesse dicens ut ab eo audirentur qui pro populo iudicaret. v. Holtzendorff, die 
Deportationsstrafe 1859. S. 99-107. Der Anstofs, welcher in dieser Schrift an L. 6. S. 2. 
D. de poenis (48, 19.) genommen wird, ist leicht zu beseitigen, wenn man erwägt, dafs es 
der Bericht des Statthalters ist, auf den doch am Ende Alles ankommt, wenn er auch nicht 
das eigentliche Erkenntnifs enthält (Vgl. L. 1. pr. D. quando appell. 49, 4.) 

(') Ulp.19. L.7. pr. — 8.19. D. de int. et releg. (48, 22.) Die Verweisung in die 
Wüste (in loca desertiora) welche im $. 9. erwähnt wird, hat man seltsamer Weise von 
den wüsten Stellen der römischen Campagna verstanden, während doch ausdrücklich partes 
provinciae quae sunt desertiores genannt werden. Vgl. von Holtzendorff a. a. O. S. 106. 
Note 21. Die Urteilsformel lautete nach $.17. Illum provincia illa insulisque illis relego: 
excedereque debebit intra illum diem. 

(2) Ulp. lib. 6. ad Edictum. L. 13. $. 7. D. de his qui not. (3, 2.) 

(@) Ulp. 10. L.7. $.20—22. D. de int. et releg. (48, 22.) 
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des unbescholtenen Bürgers für Andere zu postuliren, eine gewerbliche 
Form angenommen hatte (!). Eine weiter greifende Wirkung hat die Inter- 
diction des Forums. Sie umfafst den ganzen Geschäftskreis des Convents 
und trifft nicht allein den gerichtlichen Redner, sondern auch die rechts- 
kundigen Rathgeber (iuris studiosi) und Urkundspersonen (tabelliones sive 
pragmatici), daalle drei Klassen an den Geschäften der bürgerlichen Rechts- 
pflege, den eigentlichen forensia negotia irgendwie betheiligt sind(?). Da 
endlich die Ausschliefsung von fremden Rechtsgeschäften auf einzelne Kate- 
gorieen derselben, wie Privatacte und öffentliche Acte beschränkt sein 
kann (°), so knüpft sich an sie die Untersagung eigener Rechtsgeschäfte, wie 
unter andern der Pachtung öffentlicher Gefälle (*), mit welcher Ulpian seine 
provinzielle Pönologie abschliefst(°), indem er nur noch eine Schlufsbe- 
merkung über die Anwendung der verschiedenen Strafarten auf die verschie- 
denen Gesellschaftsklassen hinzufügt, welche verhüten soll, dafs die abstracte 
Gleichheit vor dem Gesetz nicht in eine materielle Ungleichheit und Un- 
gerechtigkeit umschlage (°). 

Aus der Executionsordnung ist uns noch eine merkwürdige Notiz über 
die pannicularia und spolia erhalten, die man durch ungenügende Inter- 
punction confundirt hat. Pannicularia, nach den Tironischen Noten pannun- 


(') Ulp. 10. L. 9. pr. $.3. D. de poenis (48, 19.) Symmachi ep. 5, 41. Epictetus 
togae forensis honore privatus est. 

(2) Ulp. 10. L.9. 8.4. D. eodem. Nonnunquam non „adoocationibus” cui interdicitur 
sed „foro”. Plus est autem foro quam advocationibus interdicere: si quidem huic omnino 
forensibus negotiis accommodare se non permittatur. Solet autem ita vel iuris studiosis 
interdici vel advocatis vel tabellionibus sive pragmaticis. 

(°) Ulp. 10. L. 9. $.5—8. D. eodem. 

(°) Ulp.10. L.9. $.9. D. eodem. Anders verhält es sich mit einem positiven Zwang zu 
einem Geschäft z.B. einer Lieferung: et sunt quidem hae poenae, heilst es im $. 10., si 
quis generaliter tractare velit, inciviles, invitum hominem iubere facere quod facere non 
potest. Sed si quis specialiter tractaverit potest esse iusta causa compellendi eius ad nego- 
tiationem. Quod si fuerit, sequenda erit sententia. 

(°) Ulp. 10. L. 9. 8.11. D. eodem. Istae fere sunt poenae quae iniungi solent. 

(°) Ulp.10. L. 9. $.11—16. D. eodem. Sed enim sciendum est discrimen esse poenarum 
neque omnes eadem poena adfıci posse. Im Gegensatz hierzu heifst es von Maximin bei 
Jul. Capitolinus c. 8. cuius (disciplinae militaris) exemplo civilia etiam corrigere voluit: aber 
es wird auch hinzugesetzt: quod non convenit principi qui velit diligi. Erat enim illi 


persuasum nisi erudelitate imperium non teneri. 


Philos.-histor. Kl. 1865. Kk 
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cularia sind die geringeren Werthgegenstände, welche der Gefangene bei 
der Verhaftung an sich trug. Spolia dagegen sind die Kleidungsstücke, die 
ihm erst vor der Hinrichtung im spoliarium abgenommen werden. Nach 
dem Herkommen fallen die pannicularia dem speculator zu, der die Ver- 
haftung vollzieht, die spolia dem optio welcher bei der Hinrichtung be- 
fehligt, wie die Evangelien bestätigen. Manche Statthalter pflegten den 
geringen Ertrag beider Klassen von Gegenständen aus übergrofser Dienst- 
beflissenheit für den Staatsfiscus zusammenzuscharren. Nach Ulpian gebührt 
er dem Gerichtsfiscus und ist zu provinziellen Ausgaben, Schreibmaterialien, 
Remunerationen, Bewirthung fremder Abgeordneten zu verwenden (!). 

An die also gegliederte Darstellung der Strafjustiz knüpft sich un- 
mittelbar der Schlufs des ganzen Werks, die rechtliche Ordnung des Abzugs 
aus der Provinz. Diese Ordnung stammte in ihren Grundbestimmungen 
aus Cäsars Repetundengesetz. Nach diesem darf der Proconsul seinen Le- 
gaten nicht vor seinem eigenen Ausscheiden aus der Provinz entlassen. 
Daraus leitet Ulpian das Princip ab, dafs die verschiedenen Proconsulate 
rechtlich eine Einheit bilden, weil die Geschäfte namentlich die Rechtspflege 
keine Unterbrechung leiden(?). Diese mufs daher bis zur Ankunft des 
neuen Statthalters fortgesetzt werden, denn bereits im Eingange hatte 
Ulpian bemerkt, dafs der Nachfolger erst nach seinem Einzuge die Juris- 
dietion gültig mandiren könne wenn auch die rechtliche Ordnung erfor- 
dere, dafs er die edictale Verkündigung des Amtsantritts und Einzugstags, 
das Ediectum de adventu suo, seinem Vorgänger schon vorher zugehen 
lasse (°). 


II. 


Die römische Rechtswissenschaft und Rechtspflege besafs in der 
Schrift des Ulpian für das Strafrecht ungefähr Dasselbe, was Ulpians grofser 
Edietscommentar für das Civilrecht darbot(*). In beiden erscheint das Recht 


(‘) Ulp. 10. D. de bonis damnatorum (48, 20.) 

(?) Ulp. 10. L. 10. D. de officio proconsulis (1, 16.) cum sit unus proconsulatus et 
utilitas provinciae cogat esse aliquem, per quem negotia sua provinciales explicent. Ergo 
in adventum successoris debet ius dicere. 

(°) Ulp.1. L.4. 8.6. D. eodem. 

(*) Ulp.1. L. 4. 8.6. D. eodem. 
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im Zustande des Streits, in der Action gegen Verneinung und Verletzung. 
Beide befolgen daher den gleichen Plan, indem sie den allgemeinen Gang 
des Civilverfahrens, beziehungsweise des Strafprozesses zur Grundlage 
wählen und in diesen die einzelnen Klagen und Missionen, bezüglich die 
Anklagen und Strafgattungen einschalten ('). Beide geben in ausführlicher 
Darstellung was Paulus vielgebrauchte receptae sententiae in die Kürze des 
Rechtssprüchworts zusammendrängen. Beide würden sich daher in gleicher 
Weise selbst für den Rechtsunterricht geeignet haben, wenn dieser im kaiser- 
lichen Rom, wie es einst in dem republicanischen Elementarunterricht nach 
den zwölf Tafeln geschehen war, das Strafrecht nur überhaupt noch in den 
Lehrkreis aufgenommen hätte. Dies aber ist eben nicht geschehen und 
deshalb fehlt es der noch weiter unten genauer zu erwägenden einzig auf 
unser Glossar gebauten Hypothese, nach welcher auf der Provinzialschule 
zu Berytos über Ulpians Buch gelesen sein soll, an jeder sichern Begründung. 
Gleichwohl würde es befremden wenn eine so reichhaltige und zugleich so 
praktische Arbeit ohne nachhaltigen Eindruck vorübergegangen wäre und in 
der That fehlt es weder für das Gewicht noch für die Dauer ihrer Auctorität 
an ganz entscheidenden Beweisen. 

Das älteste Zeugnifs für die Benutzung der Ulpianischen Schrift geben 
Modestin’s Excusationen, welche frühstens unter Alexander verfafst sind (?). 
Das älteste: denn der Verfasser wird von Ulpian selbst im 37. Buch seines 
Edietscommentars, welches unter Caracallas Alleinherrschaft, zwischen 212 
und 217 geschrieben ward, noch als sein unmittelbarer Schüler oder Bei- 
sitzer (studiosus) bezeichnet, dem er auf eine Anfrage Belehrung ertheilt 
(L!52. $. 2. D. de furtis 47, 2.) 

Dann folgt der Zeit nach die vielerwähnte Stelle des Lactantius im 
fünften Buch der Institutionen (de iustitia) im elften und zwölften Kapitel, in 


(') Über die Ordnung des Edicts ist in der Zeitschrift für Rechtsgeschichte III. (1863) 
Num. 1. ausführlicher gehandelt. 

(2) Modestinus libro 2. Excusationum L. 6. $.5. D. de excusationibus (27, 1.) za: 
dıRosobous de amoAuscTer Emırgorwv euros ygcber ourus. Philosophi, oratores, grammatici, 
qui publice iuvenibus prosunt, excusantur a tutelis, nam et Ulpianus libro quarto de ofhicio 
proconsulis ita scribit. Hiernach könnte man annehmen wollen das Citat des Ulpian rühre 
bereits von Paulus her, da es lateinisch angekündigt wird. Allein lateinische Einleitungen 
finden sich bei Modestin öfter. Fitting über das Alter der Schriften römischer Juristen 
(1860) S. 55. 

Kk2 
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welchem Buch das Gesetz und die Gerechtigkeit des römischen Staats und 
seiner Proconsuln gegen die Christen einer scharfen, ja leidenschaftlichen 
Kritik unterzogen wird. Lactantius war damals schon nicht mehr in Nico- 
media in Bithynien, denn kurz vorher erzählt er die Kirchenzerstörung 
während der Zeit seines dortigen oratorischen Lehramts (!). Dagegen er- 
wähnt er im folgenden Buch de vero cultu die Verurteilungen der Christen 
zum Thierkampf als noch fortbestehend (?). Da diese Verfolgung zugleich 
als eine allgemeine im ganzen Reich (per orbem) verbreitete geschildert wird, 
so kann nur die Diocletianische gemeint sein, welche eben an den Termi- 
nalien, dem 23. Februar 304 mit der Zerstörung der Kirche zu Nicomedia 
begonnen hatte (?) und erst in dem Duldungsedict des Galerius 311 ihren 
Abschlufs fand (*). Da die Schrift de offieio proconsulis vor dem Jahre 217, 
in welchem der noch im zehnten Buch als lebend verzeichnete Caracalla ver- 
starb, verfafst wurde, so waren damals mindestens acht und achtzig Jahre 
seit ihrem Erscheinen verflossen. In diesen Zeitraum fallen überaus strenge 


(') Lactantius divin. inst. 5,2. Ego cum in Bithynio oratorias litteras accitus do- 
cerem contigissetque ut eodem tempore Dei templum everteretur. ... 


(?) Lactantius divin. inst. 6, 17. spectatae sunt enim spectanturque adhuc poenae cul- 
torum Dei, in quibus exceruciandis nova atque inusitata tormenta excogitata sunt. Nam de 
mortis generibus horret animus recordari, cum immanium bestiarum ultra ipsam mortem 
carnificina saevierit. Has tamen exsecrabiles corporum lacerationes felix atque invicta pa- 
tientia sine ullo gemitu perlulit. Haec virtus omnibus populis atque provinciis.... miraculum 
maximum praebuit... 


(°) Laectantius de mortibus persecutorum 12. Inquiritur peragendae rei dies aptus et 
felix; ac potissimum Terminalia deliguntur, quae sunt ante diem VII Kalendas Martias, ut 
quasi terminus imponeretur huic religioni. Ile dies primus leti primusque malorum Causa 
fuit — 13. Postridie propositum est edictum, quo cavebatur, ut religionis illius homines 
carerent omni honore ac dignitate, tormentis subiecti essent, ex quocunque ordine ac gradu 
venirent, adversus eos omnis aclio valeret, ipsi non de iniuria, non de adulterio, non de 
rebus ablatis agere possent, libertatem denique ac vocem non haberent. Vgl. Neander, 
Geschichte der christl. Religion und Kirche I. (1825) S. 230. 231. 


(*) Lactantius de mortibus persecutorum 34. „„denuo sint Christiani et conventicula sua 
componant, Üa ul ne quid contra disciplinam agant.”’ 35. Hoc edictum proponitur Nico- 
mediae pridie Kalendas Maias ipso (Galerio) octies et Maximino consulibus. (311) Eusebius, 
hist. eccl. 8, 17. Nicephorus 7, 22. Zonaras 12, 34. 
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Edicte und Rescripte des Decius(!) und Gallus(?), Valerian’s(°) und Dio- 
cletian’s gegen die Christen. Dennoch übergeht Lactantius diese verschärften 
Anordnungen und neueren Verfolgungen, ja die noch brennende neunte, 
um auf Ulpians Sammlung der Verordnungen weit älterer Unterdrücker 
zurückzugehen: gewifs ein redender Beweis, welches Ansehen diese Samım- 
lung fortdauernd zu behaupten vermocht hatte. Quin etiam sagt er scelera- 
tissimi homieidae contra pios iura impia condiderunt nam et constitutiones 
sacrilegae et disputationes iuris peritorum leguntur iniustae. Domitius de 
offieio proconsulis libro septimo rescripta principum nefaria collegit, ut do- 
ceret quibus poenis affici opoteret eos qui se cultores Dei confiterentur. 
Quid iis facias setzt er hinzu, qui ius vocant carnificinas veterum tyrannorum 
adversus innocentes rabide saevientium? et cum sint iniustitiae erudelitatis- 
que doctores, iustos se esse tamen ac prudentes videre volunt, caeci et 
hebetes et rerum et veritatis ignari. Zwar hat man, um den Freund Alexan- 
ders und seiner Mutter, die das Christenthum unter die im Reich erlaubten 
Culte aufnehmen wollten, vor diesen Vorwürfen zu schirmen, gegen die Hand- 
schriften und alten Ausgaben aus libro septimo rescripta vielmehr libris 
septem rescripta und aus dem Verfasser einen beliebigen andern Domitius 
gemacht, der dann aber in jener Schrift entweder überhaupt nur sieben Re- 


(') Cypriani ep. 40. quinque primores — edicto nuper magistratibus fuerant copulati, ut 
fidem nostram subruerent. Hieronymi Chron. ad ann. 254. In Christianos persecutionem 
movet. Euseb. hist. eccl. 6, 41. Neander a. a. O. S. 199. 


(2) Cypriani ep. 55. sacrificia — edicto proposito celebrare populus iubebatur. Zonaras 
12,21. Bagüs de za oVTog Yeyove Tols Xgısıavois , za oüy, nrrov Asziov, dmyacov zur 


aurav Eyeioas. Neander S. 208. 

(?) Cypriani ep. 82. Recripsisse Valerianum ad senatum, ut episcopi et presbyteri et 
diaconi in continenti animadverlantur, senatores vero et viri egregrü, et equites Romani, 
dignitate amissa, etiam bonis spolientur, et si ademtis facultatibus Christiani esse perse- 
veraverint, capite quoque multentur, matronae ademtis bonis in exilium relegentur. Üaesa- 
riani quicunque vel prius confessi fuerant, vel nunc confessi fuerint, confiscentur et vincti 
in Caesarianas possessiones deseripti mittantur. Subiecit etiam Valerianus Imperator orationi 
suae exemplum litterarum quas ad praesides provinciarum de nobis fecit, quas litteras 
quotidie speramus venire. Zonaras 12, 23. "Ovanspavös de iv Darırıy 0 dw Tas 
“Pwrseatwv Yyslovias doabamevos za Ouros shoögorarov erivnge zur Xasıavov dumymor. Nean- 


der $. 210. 
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seripte (') oder aber eine überreiche sieben ganze Bücher starke Sammlung 
einzig nur gegen die Christen gerichteter Rescripte zu Stande gebracht haben 
müfste (?), jenachdem man vor oder hinter septem ein Komma setzt. Allein 
es handelt sich in dieser Frage nicht um Ulpian’s persönliche Stellung gegen 
das Christenthum, sondern um die zu Recht bestehende Gesetzgebung des 
römischen Staats, der unter Caracalla noch nicht gesonnen war, mit der 
Kirche die Rolle des Unterdrückers zu wechseln. So lange jene Gesetz- 
gebung die wenn auch alternde doch immer noch lebenskräftige Rechts- 
ordnung des römischen Staats darstellte, war es Pflicht der Wissenschaft des 
positiven Rechts, dieselbe als geltendes Recht zu verzeichnen. Eine persön- 
liche Abneigung Ulpians gegen die Christen würde sich nur begründen 
lassen, wenn ihm entweder eine parteiische Auswahl der ungünstigen Re- 
scripte nachgewiesen werden könnte oder wenn ihre beweislose Anwendung 
auf das Bekenntnifs des Christenthums dem Recht so zuwider liefe, wie der- 
selbe Lactantius es anderswo noch bestimmter andeutet(°). Allein die Dar- 
stellung Ulpian’s war in diesem Titel ohne Zweifel nicht minder objectiv 
gehalten, wie in dem verwandten de mathematicis et vatieinatoribus und 
selbst Lactantius hat nicht zu behaupten gewagt, dafs Ulpian nur die un- 
günstigen Rescripte aufgenommen hätte. Gleichstellung des Bekenntnisses 
mit der Verurteilung galt allerdings im Strafprozesse regelmäfsig nicht, allein 
in der christlichen Kirche sah der Staat seine tödtliche Feindin, in diesem 
Kampf handelte es sich nicht um ein gewöhnliches Verbrechen, sondern um 
Sieg oder Untergang der einen oder der andern Gemeinschaft und sicher 
hat Ulpian in seinem Strafrecht die rescripta nefaria gegen die Bekenner 


(') Dieses ist die Meinung von Jo. Bertrand: Domitii Ulpiani vita in Schulting’s Juri- 
sprud. Anteiust. (1737) pag. 546. 


(?) Dieses behauptet Grotius, Florum Sparsio ad L. 1. ff. de Extraordinariis eriminibus 
Freher, Verisimilium lib. II, cap. 11.; Guil. Grot, vita Ulpiani in Schultings Jurisprud. 
Anteiust. (1737) pag. 557. — Die richtige Lesart (Domitius libro septimo) haben: Cuia- 
cius, Obs. X, 34; Menagius, Amoenitates iuris civilis cap. XII. pag. 69; Petrus Pi- 
thoeus ad Collat. legum Rom. et Mos. cap. 10.; Schulting, Jurisprud Anteiust. p. 557. 
und in seiner Dissertatio de rescriptis Imperatorum Romanorum $. 5.; Bynkershoek, 
Obss. V. cap. 23. pag. 83. — Die ganze Frage erörtert P. de Toullieu, in seiner Oratio 
de Ulpiano an Christianis infenso? Groningae 1724 in Collect. pag. 495—515. 

(°) Lactantius de mortibus persecutorum 15. 
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nicht, wie man bisher angenommen hat (!), etwa unter die Zauberei und 
Wahrsagerei, sondern zum Sacrilegium oder zum Hochverrath, als ausge- 
sprochener Feindschaft wider den Staat, gestellt(?2). Und hieraus läfst sich 
denn selbst auch das ganz singuläre, anscheinend sogar verkehrte Recht des 
gerichtlichen Geständnisses und der Folter vollständig erklären. Nach dem 
gemeinen Recht jener Zeit nämlich wie es namentlich in einem Rescript 
des Severus ausgesprochen ist, wurde freilich die Folter vorher gebraucht 
um ein Geständnifs zu erpressen, welches dann aber gleichwohl noch keinen 
entscheidenden Beweis lieferte, sondern nur weiterer Untersuchung als Grund- 
lage diente. Den Christen gegenüber beweist dagegen umgekehrt das ge- 
richtliche Geständnifs vollständig, dennoch wird hinterher die Folter ge- 
braucht, um sie zum Läugnen zu bewegen(°). Diese Präposterität hat jedoch 
ihren guten Grund eben in der schon erwähnten Stellung des römischen 
Staats zu der christlichen Kirche. Das Glaubensbekenntnifs und die Ver- 
läugnung erschienen nicht mehr als einfache Beweismomente, sie stellten sich 
vielmehr als Willensacte dar, durch welche Einer der streitenden Mächte, 
es sei dem antiken Staate oder dem christlichen Tugendbündnifs Treue ge- 
lobt, der anderen dagegen offene Feindschaft erklärt wurde. Während 
daher der Staat durch die Folter den Abfall des Bekenners zu bewirken hoffte, 


sah die Kirche in dem Bekenntnifs den nächsten Schritt zum Martyrium und 


(') Bynkershoek Obs. V. 23. Nee dubitabit qui repererit Ulpianum libro septimo egisse 
de criminibus et nominatim de maleficis, vaticinatoribus aliisque impositoribus, quorum 
appellatione Christianos quoque complectebatur. Ebenso Zimmern, Geschichte des röm. 
Privatrechts I. S. 370. Note 26. ,‚Ueber den Inhalt des 7. Buchs de officio proconsulis 
siehe nämlich Coll. XV. 2.” Richtiger sagte aber schon Pithou zu dieser Stelle: Hoc libro 
Domitius de variis criminibus tractavit atque inter cetera de iis quae ad religionem perti- 
nent: ut mirum non sit, quod eo etiam rescripta Principum nefaria collegerat, ut doceret, 
quibus poenis afficı oporteret qui se Dei cultores profiterentur. (Schulting Jurispr. p. 784. 
vgl. p. 557. not. 1. wo aber Pithous Meinung nicht genau referirt wird.) 

(*) Tertullian. ad Scapulam 2. nos — sacrilegos existimatis — et circa maiestatem impe- 
ratoris infamamur. cf. cap. 4. in fin. ad nationes 1, 17. apol. 10. itaque sacrilegii et maiestatis 
rei convenimur. cf. 29. 39. 

(°) Lactantius de mortibus persecutorum 15. Comprehensi presbyteri et ministri et sine 
ulla probatione ad confessionem damnati. Tertullian. apolog. 2. cur a vobis — aliter trac- 
tamur, quam — ceteri nocentes? — Uhristianis solis nihil permittitur loqui, quod causam 
purget — sed illud solum exspectatur quod odio publico necessarium est, confessio nominis, 
non examinatio criminis: quando si de aliquo nocente cognoscitis, non statim confesso eo 
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nannte die Krypta oder das Grab im Altar, in welchem sie die Gebeine ihrer 
Bekenner und Blutzeugen verehrte, das Martyrium oder die Confession (!). 

Der Sieg der Kirche zertrümmerte mit dem antiken Staat zugleich 
seine Rechtswissenschaft und mit dieser auch Ulpians Buch vom proconsula- 
rischen Amt. Was man für die neuen Präsides der verkleinerten Provinzen 
noch anwendbar erachtete, wurde ausgezogen und in die Compilationen ein- 
getragen, welche der christlichen Welt die dürftigen Bruchstücke der alten 
Rechtscultur gerettet haben. 

Das älteste dieser Corpora ist die noch unter Constanin verfafste 


nomen homicidae vel sacrilegi vel incesti vel publici hostis (ut de nostris elogiis loquar) 
contenli sitis ad pronuntiandum, nisi et consequentia exigatis, qualitatem facti, numerum, 
locum, modum, tempus, conscios, socios. Ad nationes I, 2. In quo ipsi etiam contra formam 
indicandorum malorum iudicatis. Nam nocentes quidem perductos, si admissa negent, tor- 
mentis urgetis ad confessionem, Christianos vero sponte confessos tormentis comprimitis ad 
negationem. ... si de homicidio confiteatur, non statim, confesso eo nomen homicidae, dis- 
puncta causa est aut satiata cognitio. Quamquam confessis difhicile creditis: verum insuper 
consequentia exigitis, quoties caedem egerit, quibus in locis, quibus spoliis, sociis, recepto- 
ribus, ne quid omnino mali hominis delitescat aut desit aliquid instruendae ad sententiam 
veritati. Dies stimmt mit dem gemeinen Recht, wie es Ulp. lib. 8. de officio proconsulis 
auf Grund des Rescripts von Severus in dem Abschnitt über die Folter in L. 1. $. 17. 27. 
D. de quaest. (48, 18.) und Paulus sent. I, 12. 7. vortragen. Vgl. Geib de cofessionis 
effectu, Turici 1837 und Geschichte des Criminalprozesses S. 137. 237. 612. In der Schrift 
an den Proconsul Scapula 4 nimmt Tertullian dieses gemeine Recht auch für die Christen 
in Anspruch: Potes et officio iurisdictionis tuae fungi et kumanitatis meminisse, vel quia et 
vos sub gladio estis. Quid enim amplius tibi mandatur , quam nocentes confessos damnare, 
negantes autem ad tormenta revocare? Videtis ergo, quomodo ipsi contra mandata faciatis, 
ut confessos negare cogatis. Adeo confitemini innocentes esse nos, quos damnare statim 
ex confessione non vultis. Aber der Standpunkt der Humanität war eben nicht der des 
antiken Staats. 

(') In der berühmten Stelle 1. Cor. 15, 29. emsı ri moyeousw od Pamrıdomevoı Umsg 
zwv ‚vezoWv; &2 0Aws vergct oUz Eysigovraeı, 71 za Barrilovrae Umso aursv; macht das Uno 
keine unüberwindliche Schwierigkeit. Tertullian. de praescript. heret. 46. Martyria negat 
esse facienda. ‚Hieronym. Vita Hilar. n. 31.’ ne Pergamius sublato ad villam suam sancti 
corpore martyrium fabricaretur. — Cypriani ep. VI. (Sergio et Rogatiano et ceteris con- 
fessoribus) XXXVIH. (Moysi et Maximo presbyteris et ceteris confessoribus fratribus) und 
öfter: Valent. et Marcian. L. 13. C. de sacros. ecel. (1, 2.) a. 454 ‚ecclesiae vel martyris’ 
Leo et Anthemius L. 16. C. eodem a. 476. „‚quae de .. santissimarum ecclesiarum et marty- 
riorum statu firmiter obtinebant” cf. Ducange v. confessor, confessio. n. 2. — Neander 


Geschichte der christl. Rel. und Kirche I. (1825) S. 166. 172. 
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Privatsammlung, deren Reste der Vaticanische Palimpsest Nr. 5766 be- 
wahrt(!). Sie überliefert jedoch nur ein einziges kleines Fragment des 
zweiten Buches aus Ulpians Schrift und selbst dieses nicht unversehrt. 

Bedeutend stärker ist die Benutzung in der sogenannten Collatio. In 
dieser anscheinend gegen das Ende des vierten Jahrhunderts, also noch 
während des Kampfes der alten und neuen Weltordnung entstandenen Ver- 
gleichung des römischen Rechts mit den alttestamentlichen Grundlagen der 
christlichen Rechtsauffassung wird Ulpiaus Rechtsbuch durch zwölf gröfsere 
Bruchstücke aus dem siebenten, achten und neunten Buch also aus dem 
strafrechtlichen Abschnitte vertreten und (was besonders wichtig und er- 
wünscht genannt werden mufs) alle diese nicht nur unversehrten sondern 
auch unverfälschten Stücke erscheinen unter Titelrubriken, deren Austilgung 
in allen übrigen Rechtssammlungen zu den bedauernswerthesten Einbufsen 
gerechnet werden mufs, welche die romanistische Rechtswissenschaft über- 
haupt erlitten hat. 

Justinians Arbeiter haben sämmtliche Schriften über das proconsula- 
rische Amt, also auch die Ulpianische in der Sabinnsabtheilung excerpirt (2), 
weil die Spitze des proconsularischen Amts, das merum imperium, auf Bürger- 
und Senatsschlüsse, also auf civilrechtliche Grundlagen zurückwies (?). Sie 
haben 78 unmittelbare Bruchstücke und Ein mittelbares aus Modestinus (*) 
aufgenommen, also unvergleichlich mehr als aus der älteren Schrift des 
Saturninus und der gleichzeitigen des Paulus, welche, wie oben bemerkt, 
nur durch acht, beziehungsweise sogar nur durch fünf kleine Auszüge über- 
liefert waren. 

In Einem Citat wird Ulpians Schrift ohne Beifügung einer Buchzahl 
blos mit Idem libro de officio proconsulis angeführt (°). Die Stelle ist aus 
Ulpians sechstem Buch (°), das Citat soll also dieses Buch, nicht das ganze 


(') Codieis Vaticani no. 5766. in quo insunt Iuris Anteiustiniani fragmenta quae dicuntur 
Vaticana exemplum edidit Th. Mommsen. Berolini 1860. p. 406. 

(?) Blume’s Tabelle in der Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft 4. (1820) 
S. 266. 

(°) Papinianus L. 1. pr. $ 1. D. de officio eius cui mand. (1, 21.) 

(*) L.6. 8.5. D. de excusat. (27, 1.) 

(°) L.13. D. de manum. vind. (40, 2.) 

(°) Dieses ergiebt der Zusammenbang mit L. 11. D. de manum. vind. (40, 2.), von der 


sie nur durch Einschiebung eines andern Ulpianischen Fragmenis gelrennt ist. 


Philos. histor. Al. 1865. L1 
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Werk bezeichnen und nur durch ein Versehen ist sexto ausgefallen: ob dieses 
Versehen den Compilatoren oder erst dem Schreiber der Florentina zur Last 
fällt, steht freilich dahin, nur das ist gewifs, dafs die Ziffer in keiner 
andern Handschrift supplirt wird: ein neuer Beweis, dafs die Florentina im 
letzten Abschnitt der Pandekten alleinige Quelle unserer Überlieferung ist. 

Dafs in allen drei Rechtssammlungen kein christenfeindliches Rescript 
mehr Aufnahme fand versteht sich freilich von selbst. Wie viele andere 
Verhältnisse aber in der ursprünglichen Schrift berührt waren, von welchen 
in die Corpora keine Spur übergegangen ist, ergeben erst unsere lexicalischen 
Auszüge aus dem Liber de officio proconsulis, deren Herkunft aus einem 
unzertrümmerten Ulpian, so weit sie nicht schon nach dem Bisherigen zu 
vermuthen ist, durch eine nähere Darlegung des merkwürdigen Inhalts der 
Pariser Fragmente vollständig bestätigt wird. 


IV. 

Die erste Glosse A ramulariis wufste Cujas nicht zu erklären, er 
änderte sie in rabulariis und brachte dieses Wort mit der Suspension der 
Rechtsbeistände wegen Amisvergehen in Verbindung. Die Übersetzung 
amd rüv dvremirgorwv bezieht er auf Substituten, aber nicht der Vormünder, 
sondern der Procuratoren (!). Nun findet sich zwar ramularius unmittelbar 
nicht vor, wohl aber ramuscularius, welches Wort von ramusculus eben so 
regelmäfsig abgeleitet ist, wie jenes von ramulus. Ramuscularius aber ist 


nach einem Amplonianischen Glossar aus dem neunten Jahrhundert (?) 


(') Cuiacii observatt. 10, 34. A rabulariis (sic enim malo quam ramulariis) @=6 ruv 
dvrerirgoruv, Ab iis qui in foro vicem procuratorum obtinent, quos forsitan Z. mortis D, de 
poenis iunxerat Ulpianus advocatis, tabellionibus, pragmaticis, his omnibus personis foro inter- 
dici solere demonstrans. 

(2) Oehler in Jahn’s Archiv XIII, (1847) pag. 372, 117. In demselben Sinne braucht 
Augustinus de civitate Dei 7, 4. den Ausdruck minuscularii, wenn er sagt: Ridemus, cum 
Deos videmus partitis inter se operibus distributos tamquam minuseularios vectigalium con- 
ductores. In anderer Bedeutung erscheint dieses Wort in L. 3. C. Th. de indulg. debi- 
torum (11, 28.) quae penes minuscularios, quae penes curiales debita, quae etiam in de- 
fectis domibus babeantur: his enim praecipue consulendum est, qui iusto remedio indigent. 
Hier sind Untereinnehmer gemeint, die den Pachtern (conductores portuum et vectigalium) 
entgegen gesetzt werden. — Noch anders wird in L. 1. C. de defensorib. civit. (1, 55.) 
der Begriff tenuiores et minusculariae res bestimmt, es sind unbedeutende Rechtsachen unter 
500 solidi an Werth. 
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deren Einer, qui ramulum unum tenent id est qui conducunt a fisco et 
tenent quasi portiunculam quandam ipsius teloni. Danach wären also ramus- 
eularii und ramularii Zweig- oder Theilpächter im Gegensatz der General- 
pächter, die vom Fiscus das Recht eine Abgabe beizutreiben durch einen 
gemeinsamen Agenten im Ganzen erstehen. Dafs der Grammatiker sie mit 
den Unterpächtern der Mancipes verwechselt und für Unteraufseher (minus- 
cularii im Sinne des Theodosischen Codex) nimmt, hat er selber zu verant- 
worten, denn an sich ist der Unterschied zwischen Sublocation und unmittel- 
barer Theilpacht nicht nur einleuchtend, sondern auch aus Hygin’s Bedingungen 
der Landüberlassungen (Hygini de condicionibus agrorum 116, 20.£.) bekannt 
genug, der ferner liegenden Attributionen der Patrizier (Festus. v. patres 
p- 246M.) nicht zu gedenken. Ulpian wird die ramularii im zweiten Buch 
bei Gelegenheit des procurator principis erwähnt haben, zu dessen Compe- 
tenz die Beitreibung der Pachtsumme von den Pachtern (a ramulariis) ge- 
rechnet wurde, in die sich daher der Proconsul besser nicht einmischte. 

Ad subrigenda erklärt Cujas durch corrigenda und ergänzt dazu delicta. 
Allein die Erklärung eis imogSwow rıuwgias deutet auf die Unterstützung der 
Folter. Unmittelbar vor dem oben erwähnten Angriff auf das siebente Buch 
des Ulpian stellt Lactantius (!) das Verfahren gegen die Christen als einen 
Wettkampf zwischen den Proconsuln und ihren Gefangenen dar, in welchem 
die Folter nur gebraucht werde um Recht zu behalten und die einzige Sorge 
sei, dals die Gefolterten ihr nicht erliegen um zu ihrer Wiederholung 
aufbehalten zu werden: und das sagt er sei die Lehre der herrschenden 
Religion, ja des geltenden Rechts und seirer berühmtesten Lehrer nament- 
lich des Ulpian. Itaque in excogitandis poenarum generibus, heifst es 
wörtlich, nihilaliud, quam victoriam cogitant. Sciunt enim, certamen 
esse illud et pugnam. Vidi ego in Bithynia praesidem gaudio mirabiliter 
elatum, ... quod unus, qui per biennium magna virtute restiterat, 
postremo cedere visus esset. CGontendunt igitur, ut vincant, et exquisitos 
dolores corporibus immittunt et nihil aliud devitant, quam ut ne torti mori- 
antur .... iubent curam tortis diligenter adhiberi, ut ad alios eruciatus 


membra renoventur et reparetur noyus sanguis ad poenam ... Haec est 


(') Lactantius div. inst. 5, 11. Aehnlich Hieronymi vita Hilar. n. 43. Et iam membra 


solidata ad standum hominem subrigebant. 


L12 
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Deorum disciplina, ad haec opera cultores suos erudiunt, haec sacra deside- 
rant: quin etiam sceleratissimi homines contra pios iura impia condiderunt. 
Folgen die oben mitgetheilten Auslassungen über die Rescripte wider die 
Christen bei Ulpian. Gleichwohl ist es nicht wahrscheinlich, dafs er nur 
in dieser besonderen Anwendung die Fortsetzung oder Verschärfung der Folter 
erwähnt haben sollte und noch viel weniger ist dies in den Worten des 
Lactantius enthalten: denn dieser führt die Praxis der Proconsuln in der 
Handhabung der Tortur überall nicht auf Ulpian zurück. Die im Glossar 
ausgezogenen Worte werden daher entweder im achten Buch bei der Folter 
überhaupt oder im neunten bei der Strafen gestanden haben. In dem 
letztern Titel sagt Ulpian: der Proconsul dürfe niemals auf Todesstrafe durch 
die Folter erkennen, obgleich diese sehr häufig den Tod zur Folge habe: 
nec ea quidem poena damnari quem oportet, ut verberibus necetur, vel 
virgis interemalur, nec tormentis: quamyis plerique, dum torquentur, de- 
ficere solent ('). An eine dieser Stellen mufs sich die Bemerkung über die 
nöthige Vorsicht bei Aufrechthaltung der Folter angeschlossen haben. Zu 
ad subrigenda wird also membra oder tormenta hinzuzudenken sein (*). 

Aliquo setius, or&@s vwyeresegov, um Einiges weniger, hat nur im 
Gegensatz zu nihilo seeius ein sprachliches Interesse. 

Desto merkwürdiger, aber auch sachlich um so schwieriger ist die 
folgende Glosse Arbares scodales ci wegl cguv daywuraevres dizasrel. Die 
richtige Lesung arvales sodales giebt schon Cujas, allein seine Erklärung der 
griechischen Version, dafs die religiöse Weihe der Termini nach altrömischem 
Recht eine priesterliche Entscheidung der Grenzirrungen voraus setze (?) 
genügt so wenig als Russards von Tournebout gepriesener Einfall: die Grenz- 


(') Ulp. 9. L. 8. 8.3. D. de poenis. (48, 19.) 

(*) Anders Cuiacius obss. 10, 34. Add subrigenda eis UnogSwrw Tıawgies quis etiam 
non videt ad ius civile perlinere. Scripserat forsitan Ulpianus 44 subrigenda delicta. Subri- 
guntur corriguntur emendantur poenis propositis, velut Augustinus loquitur contra epistolam 
Parmeniani: ‚rei subriguntur ad bestias’. Allein Cujas übersieht, dals bei Augustinus nicht 
die Folter oder Strafe als Subject gedacht ist, sondern das Wort rei, mithin Subriguntur 
ad bestias bei ihm nur condemnantur und diriguntur bedeuten kann. 

(°) Cuiacius obss. 10, 34. His (Bellonariis) adiunguntur Arvales sodales (sic primus docui 
legendum) of zei ögwv daywwrzevrss Öızerrai ut glossae interpretantur ex eisdem libris De 
officio proconsulis. Sacri erant termini: ideirco recte terminorum finiumque iurgüs finiendis 
sacerdotes interveniunt fratres arvales. 
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richter seien zu Ulpians Zeit mit einem von der Arvalbruderschaft entlehnten 
Namen arvales sodales benannt worden (!). Die Arvalbrüder sind bekannter 
Mafsen vor Allem eine so durchaus locale römische Institution, dafs eine 
provinzielle Competenz schon hiedurch ausgeschlossen sein würde. Es genügt, 
an die vielfachen Zeugnisse über ihre Sacra zu erinnern. Ihr Heiligthum lag an 
der alten Via Campana, welche am rechten Tiberufer durch das Vorland der 
sieben pagi zum Hafen führte (?), der Ort Festi, an welchem nach Strabo Am- 
barval- oder Amburbialopfer dargebracht wurden, fiel in die Grenze des einst- 
maligen römischen Stadtgebiets, die übrigen zahlreichen Opferstätten, deren 
derselbe Schriftsteller gedenkt, gehörten der nämlichen Oertlichkeit an(°), 
selbst noch das Amburbium und die Ambarvalien, durch welche Aurelian in 
Ermangelung einer Mauer einstweilen die Marcomannen zu schrecken meinte, 
bezog sich auf die bedrohte Stadt (*). Nirgend aufser dem römischen Ge- 
biet findet sich die gleiche öffentliche Institution, es blieb vielmehr dem 
römischen Grundherrn überlassen, nach Cato’s Beispiel die ländliche Hagel- 
feier auf eigene Hand in seiner auswärtigen Besitzung abzuhalten (°). — 


(') Turnebi adversaria 21,1. Erant et Judices, qui de agrorum finibus cognoscebant 
mutuatitio nomine de fratrum arvalium vocabulo arvales sodales appellati: quod ita in anti- 
quo lexico seribitur Arbares scodales ci megi Oguv Ömywuszovres Öizasei. Sed cum ista 
Sphinx aenigmata sic balbutiret, ut intelligi non posset, exstitit Ludovicus Ruscardus Iuris- 
consultorum elegantissimus qui istam eius infantiam et balbutiem perciperet et mihi indicaret. 
Vielleicht ist jedoch hier nur die Correctur, nicht die Erläuterung gemeint. 

(2) Marini, Atti Tav. XLIII n. 3, 13. Fratres Arvales in Luco Deae Diae Via Cam- 
pana apud lapidem V convenerunt. Becker-Marquardt Handbuch 4, S. 413. 

(°) Strabo V, 3, 2. MeraEU youv Fou MEAMTOU Aut TOU Errou ASov rov FE Me Öerrlacıvev- 
zuv 775 Puurs zursire Fomos Pasta Folrov Ö Ozıov amabaivousı rns rore "Punarwv yis, 0 
S iegojaunjaoves Susiav EmirsRolrıv Zvraüse ve zu Ev arraıs Tomas mAsoTIV WG Ögiors audy- 
wegav Av zuroüsw "Außegoviev. Ob dies im Anußevpiev geändert werden muls ist eine 
Streitfrage, welche für den vorliegenden Zweck auf sich beruhen kann: Becker-Marquardt 
S. 417. Mommsen, Tribus S. 17. 

(*) Vopise. Aurelian. 20. lustrata urbs, cantata carmina, amburbium celebratum, ambar- 
valia promissa. 

(?) Cato de re rust. c. 141. Agrum lustrare sie oportet. Impera suovetaurilia circum- 
agi .. Janum Iovemque vino praefamino sie dieito: Mars pater te precor quaesoque uti 
sies volens propitius mibi domo familiaeque nostrae, quoius rei ergo agrum terram fundum- 
que meum suovetaurilia circumagi iussi. uti tu morbos visos invisosque, viduertatem vasti- 
tudinemque, calamitates intemperiasque prohibessis defendas averruncesque utique tu fruges 


rumenta vineta virgultaque grandire beneque eveni i astores pecuaque salva ser- 
fi t t gult dire beneque evenire sinas, pasto cuaque salva se 
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Zweitens fehlt den römischen Ackerbrüdern jede Art von Gerichtsbarkeit 
über Grenzfrevel und Grenzstreitigkeiten. Ueber ihre Thätigkeit liegen in 
dem Protokoll betreffend die Hagelfeier vom 29. Mai 218 ('), in Gleichem 
im Protokoll über die Cooptation des Kaisers Marcus Aurelius Antoninus Pius 
Felix, also Heliogabals, in das uralte und vornehme Collegium (?) Berichte 
vor, welche mit Ulpians Schrift gleichzeitig sind. Darin erscheint von einer 
richterlichen Thätigkeit nicht die leiseste Spur: die ganze Thätigkeit er- 
schöpft sich in liturgischen Handlungen und trägt mithin einen durchweg 
priesterlichen Character. Sie bestehn in Gelübden und Dankopfern, an- 
fänglich für das Gedeihen der Früchte (?), in späterer Zeit für den Kaiser 
und sein Haus, in Gebeten (*), Prozessionen (°) und ähnlichen gottesdienst- 
lichen Cärimonien. Dagegen ist die Gerichtsbarkeit in Grenzsachen ganz 
andern Organen überwiesen. Die Strafgerichtsbarkeit über Grenzver- 
rückung steht nach dem Rescript Hadrians vom 16. August 140 dem Pro- 
consul persönlich zu(°). Civilstreitigkeiten unter verschiedenen Gemeinden 


vassis duisque bonam salutem valetudinemque mihi domo familiaeque nostrae. Harumce 
rerum ergo fundi terrae agrique mei. lustrandi lustrique faciendi ergo sicuti dixi macte 
hisce suovetaurilibus immolandis esto. ... Ubi porcum immolabis agnum vitulumque sic 
oportet: eiusque rei ergo macte hisce suovetaurilibus immolandis esto. ... Si minus in omnes 
litabit sic verba concipito Mars pater si quid tibi in illisce suovetaurilibus lactentibus neque 
satis factum est, te hisce suovetaurilibus piaculo. Si uno duobusve dubitaverit sic verba 
concipito: Mars pater quod tibi illuc porco neque satisfactum est te hoc porco piaculo. Es 
ist ein förmlicher Contract do ut facias nach dem Zwölftafelgesetz uti legassit suae rei ita 
ius esto. Aehnlich lauten die Gebetsformeln im Anfang der Bestellung und der Aernte an den 
Jupiter dapalis, Vesta, Janus, Ceres im cap. 131. 132. 134. Trebatius bei Arnobius adv. 
gentes 7. c. 31. — Aus späterer Zeit bezeugen diese Gebräuche Horat. Epod. 10, 23. im- 
molabitur agna tempestatibus. Virgil. Georg. I, 338—347. Servius zu Georg. I, 345 und 
Eclog. 3, 77. Tibull. I. 1, v. 11—25. 

(') Marini, Atti Tav. XLI. Orelli-Henzen. n. 2270—5054. 

(?) Marini, Atti Tav. XLI Orelli n. 2268. 

(°) Varro de ling. 5, 85. Fratres arvales dieti sunt qui sacra publica faciunt propterea 
ut fruges ferant arva, a ferendo et arvis fratres arvales dieti. Sunt qui a fratria dixerunt; 
fratria est Graecum vocabulum partis hominum ut Nepaoli etiam nunc. Macrob. Sat. 3, 5, 
7. und Paulus Diac. p. 5. Müller, beide aus Festus v. Ambaryalis hostia. 

(*) Carmen arvale: C. I. L.n. 28. und über lues und rues: L. 3. C. de locato (4, 64) 
L. 3. C. Th. de maleficis (9, 16.) 

(°) Vopise. in Aureliano 18. 19. 20. 21. 39. Becker Topographie S. 187. 

(°) Collatio 13, 1.2. Callistratus lib. 3. de cognitionibus L. 2. D. de termino moto 
(47, 21.) Paul. 5, 22. 8.2. Alexander L.1. C. de accusat. (9, 2. 
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seiner Provinz, deren Entscheidung von Rechtsfragen abhängt, mag er, wenn 
er nicht vom Kaiser ausdrücklich mit persönlicher Entscheidung derselben 
beauftragt ist(!), dem Landtage überweisen, also durch einen Judex ent- 
scheiden lassen (?). Kommt es hingegen auf technische Fragen an, so muls 
er einen Geometer zuziehen(°). Innerhalb der einzelnen Gemeinden gehören 
die Grenzirrungen, selbst die Popularklagen wegen Grenzverrückung nach 
den Stiftungsbriefen und Gemeindeordnungen zur städtischen Bagatelljuris- 
dietion und können, je nachdem eine Rechtsfrage oder eine technische mafs- 
gebend ist, von einem städtischen Geschworenen oder Feldmesser entschieden 
werden(*). — In keinem Falle haben demnach die Agrimensoren mit den 
römischen Arvalen auch nur die entfernteste Aehnlichkeit. Am allerwenig- 
sten bilden sie eine Sodalität: denn die spanischen Agrimensorencollegien im 
Dienst der Ceres frugifera auf einer angeblich in den Altarstufen des Nonnen- 
klosters zu Carmona begrabenen Inschrift haben sich als eine Trigueros’sche 
Fälschung ergeben (°). Vielmehr erscheinen als Grenzrichter (arbitri) seit 


(') Wann eine Specialcommission anzunehmen sei ist freilich eine Thatfrage: Callistra- 
tus L.9. D. de officio praesidis 1, 18. Beispiele geben die Inschriften bei Orelli n. 3671 
und besonders 7420 ea Q. Gellio Sentio Angurino procons(ule). Decreta ex tabellis recitata 
Kalendis Martis. Cum optimus maximusque princeps Traianus Hadrianus Aug(ustus) scrip- 
serit mibi, uti adhibitis mensoribus de controversiis finium inter Lamienses et Hypataeos 
cognita causa | terminarem egoque in rem praesentem saepius et continuis diebus | fuerim 
cognoverimque praesentibus utriusque civitatis defensoribus | adhibito a me Julio Victore 
evocato Augusti mensore placet u. s. w. 

(°) Frontinus p. 43. Lachm. solent quidam per imprudentiam mensores arbitros conscri- 
bere (durch schriftliches Compromils zu Schiedsmännern erwählen) aut sortiri iudices finium 
regundorum causa quando in re praesenti plus quidem quam de fine regundo agatur. sic 
fit, ut post sententia irrita sit rescindique possit quod aut iudex aut arbiter pronuntia- 
verit. p. 44. formula ex iure Quiritium peti debet proprietas loci. 

(°) Ulp. lib. 6. Opinionum L. 8. $.1. D. finium regundorum (10, 1.) Ad officium de 
finibus cognoscentis pertinet mensores mittere et per eos dirimere ipsam finium quaestio- 
nem ut aequum est, si ita res exigit, oculisque suis subiectis locis cf. Modestin. L. 7. D. 
eodem. De modo agrorum arbitri dantur. 

(*) Lex Mamilia Roscia Peducaea Alliena Fabia c. 5. (Gromatici vet. ed. Lachm. p. 264. 
= L.3. pr. $.1. D. de termino moto (47, 21.) Schriften der Feldmesser von Blume, 
Lachmann, Mommsen und Rudorff. 2. S. 244 f. 

(°) Monatsberichte der Akademie vom 10. Januar 1861. S. 100—102. D. Emil Hübner 
Inschriften von Carmona Trigueros und Franco zwei spanische Inschriftensammler. (Rhein. 
Mus. für Philologie Bd. XVII.) 
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der Lex Mamilia und als Feldmesser im Dienst des Staats oder der Stadt- 
gemeinden immer nur Einzelne, namentlich Militärs höherer oder niederer 
Grade bis zu den Gemeinen herunter (!). Ja es begegnen Sclaven, nament 
lich Stadiknechte, als Mensoren sowohl im Ediet (?), wie auf Inschriften (3) 
und der auf einem Centurialstein bei der neuen spanischen Colonie la nueva 
Carteya 1840 entdeckte Quintus Julius Publii filius Galeria Rufus agrimen- 
sor Siccaenas(*) ist ohne Zweifel auch nur Nachkomme eines Freigelassenen. 
Alle diese Personen würden zur Aufnahme in die hochadlige und hochkirch- 
liche Fratria der Arvalen, welche in Mitten der Pracht und des Luxus der 
kaiserlichen Weltstadt die ländliche Einfachheit, Eintracht und Frömmigkeit 
der Urzeit, den Segen der friedlichen Beschäftigung des Landbaus darstellen 
sollte, wenig geeignet gewesen sein. Die Poesie im Cult der Arvalen, das 
Arvallied, die Hagelfeier, die Verehrung des Brunnens, des häuslichen 
Heerdes, der segenspendenden Dea Dia, endlich die Aerntekränze und Aus- 
theilungen des Aerntesegens, bei welchen die Linke nicht wissen darf was 
die Rechte thut (°) passen mit den prosaischen Functionen der Feldmesser, 


(') Liber coloniarum (Gromatici vett. ed. Lachmann p. 251.). Danach Orelli n. 3225. 
(In membranis veteris agrimensoris Balbi). Ex auctoritate imperatoris Aeli Hadriani Anto- 
nini Aug(usti) Pii P(atris) P(atriae) sente(n)tia dieta p(er) 'Tusceniu(m) Felicem p. p. IT., 
(praepositum oder primipilarem? bis) determinante Blesio Taurino mil(ite) coh(ortis) VI 
pr(aetoriae) mesore agrario t(e)r(ritorii) Ardeat(i)n(i). Orelli-Henzen 6618 hanc viam de- 
rectam per Atium centurion(em) post sententiam dietam ab A(ulo) Plautio legato 'Ti(berii) 
Claudi Caesaris Aug(usti) Germ(anici) et postea translatam a Rundictibus in fines C(ai) Lae- 
cani Bassi restituit iussu Ti(berii) Claudi Caesaris Aug(usti) Germ(anici) imperatoris. L(ucius) 
Rufellius Severus primipilaris. Orelli-Henzen n. 7420. e « (Note 140.) Unbestimmt n. 
1031. 4570. 

(2) Ulp. 24. ad. edictum L.3. $. 6. D. si mensor (11, 6.) 

(°) In Luceria kommt ein Felix servus publicus mensor, in Sipontum ein Augurinus servus 
publicus verna mensor vor, ob als agrarius? steht freilich nicht fest. Orelli-Henzen n. 6267. 
6667. In Rom ein unter Vespasian freigelassener C. Iulius Hermes mensor Orell. 3097. 

(*) Monatsbericht der Akademie vom 10. Januar 1861. S. 79. 

(°) Marini Atti Tav. XLIa (Orelli 2270. 5054.) v. 6. prima [/uce zure et vino fecerunt] 
et fruges arid(as) et virid(es) contiger(unt) et panes laureatos — v. 14. in mantelis [/rum]- 
enta r(ur)s(us) contigerunt v. 27. et duo ad fruges petendas cum publico desciderunt et 
reversi dextra dederunt laeva receperunt, deinde abalterutrum sibi redd(iderunt) et publie(is) 
frug(es) tradider(unt) Vgl. Evang. Matth. 6., 3. 4. oo0 Öe morüvros Erenmordvnv un yvsrw 
Y agısrega coV rı may dee ou omus rn Sou y Erermorlvn Ev FW AoUnTU. za ö mario ou 
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der Absteckung der Wege und Centurien, der Setzung und Ermittlung der 
Grenzsteine schlechterdings nicht zusammen und keinem Juristen wäre je- 
mals eingefallen zu behaupten, dafs die Stellung eines römischen Feldmessers 
durch Exil und Gefangenschaft nicht berührt werde, wie es Plinius in seinen 
Quellen von dem Priesterthum der Arvalbrüder bezeugt fand. Wenn also 
das Glossar den Arvalen ein Richteramt beilegt, so beruht dies nur auf der 
mangelhaften Rechtskenntnifs des Interpreten. Im lateinischen Text kann 
davon nichts gestanden haben. Vielmehr werden die Arvalen bei Ulpian, 
wie schon früher bei Sabinus (!), als eine uralte Bruderschaft dargestellt sein, 
auf welche weder die Gesetze gegen verbotene Verbindungen, noch die 
Gesetze gegen Zauberei Anwendung leiden, so dafs die Glosse entweder aus 
dem Titel de collegiis im sechsten Buch oder aus dem Titel de vaticinatori- 
bus et mathematicis im siebenten Buch entnommen sein wird. Für letztere 
Stellung scheint eine Verordnung Constantins einzutreten, welche am 91. Juni 
321 zu Aquileia erlassen wurde, im Theodosischen Codex unter dem Titel 
de maleficis et mathematicis et ceteris similibus (9, 16.) eingetragen ist und 
wörtlich so lautet: Eorum est scientia punienda ... qui magieis aceineti 
artibus aut contra moliti hominum salutem aut pudicos ad libidinem deflexisse 
animos detegentur. Nullis vero ceriminationibus implicanda sunt remedia 
humanis quaesita corporibus aut in agrestibus locis, ne maturis 
vindemiis metuerenturimbres aut ruentis grandinis lapidatione 
quaterentur, innocenteradhibita suffragia, quibus non euiusque 
salus aut existimatio laederetur, sed quorum proficerentactus, nedi- 
vina munera et Jabores hominum sternerentur(’). Die west- 


(') Sabinus Masurius in primo memorialium bei Gellius noct. Att. 7. (6.) ce. 7. 8. 
Ea mulier (Acca Larentia) ex duodecim filiis maribus unum morte amisit. In illius loeum 
Romulus Accae sese filium dedit seque et ceteros eius filios ‚fratres arvales’ appellavit. 
Ex eo tempore collegium mansit fratrum arualium numero duodecim. Plin. nat. hist. XVIII, 2. 
Arvorum sacerdotes Romulus in primis instituit seque duodecumum fratem appellavit inter 
illos Acca Larentia nutrice sua genitos, spicea corona quae vitta alba conligaretur sacerdotio 
ei pro religiosissimo insigni data, quae prima apud Romanos fuit corona; honosque his non 
nisi vita finitur et exsules etiam captosque comitatur. 

(*) L.3. C. Theod. de maleficis et mathematicis (91, 16% = L. 4. C. Just. eodem 
tit. Das hohe Alter dieser Vorstellungen ergiebt sich aus dem bekannten Zwölftafelgeseiz 
Seneca nat. quaest. 4, 7. Et apud nos XII tabulis cavetur, ne quis alienos fructus incan- 
tasset. Rudis adhuc antiquitas eredebat et attrahi imbres cantibus et repelli. Auf die 
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gothische Glosse bemerkt dazu: Malefici vel incantatores vel immissores 
tempestatum vel ii qui per invocationem daemonum mentes hominum 
turbant, omni poenarum genere puniantur. Hier werden also die Be- 
sprechungen zur Heilung von Krankheiten und die Gesänge zur Abwendung 
des Hagelwetters als unschädliche Gebräuche noch geduldet. Die Con- 
stitution ist zwar nicht an den Stadtpräfecten gerichtet und der Arvalen wird 
nicht ausdrücklich gedacht, allein die ruentis grandinis lapidatio erinnert 
gleichwohl an die rues (zrw@cıs) im Arvalliede (!). — Es verdient übrigens 
bemerkt zu werden, dafs schon Brisson in seinem Lexicon unter Arbiter 
die Richter im Grenzstreit von den Arvalbrüdern scharf und richtig unter- 
schieden hatte, während Heineceius in seiner Ausgabe des Brissonschen 
Wörterbuchs die Verwirrung mit grofser Sorgfalt wieder herstellt (*). — 
Geringeres Bedenken als die griechische Auslegung erregt Ulpians eigene 
Bezeichnung der arvalischen Brüderschaft durch arvales sodales. Der Amts- 
titel ist freilich fratres arvales und Varro setzt ihnen die sodales Titii ent- 
gegen. Allein dafs die Verbindung eine engere Verbrüderung darstellt, wie 
sie die friedliche Natur des Landbaus mit sich bringt, schliefst nicht aus, 
dafs sie nicht zugleich unter den weitern Begriff der Hetärie fiele, denn schon 


Toleranz der christlichen Kaiser könnte die evangelische Erzählung eingewirkt haben, zar« 
Magzov 4, 39. zaı MESEHSET, EreriumgEv FU) Ave Aa Eimev mn Sararıy Sıwze, mediaWro. 
za Eromarev 6 Avsiaoc, zer Eyevero yaryım HEYaAN. 

(') Die Constitution vom Jahre 396, durch welche Arcadius und Honorius den hiero- 
phantis agrorum ihre Privilegien entziehen (L. 14. C. Theod. de paganis, sacrificiis et templis 
16, 4.) hat man auf die Arvalen beziehen wollen. Aber der Zusammenhang fordert eine 
allgemeinere Bestimmung und Godefroi’s Vorschlag sacrorum trifft sicher das Richtige. 

(2) Brissonius de verb. sign. v. Arbiter. Ad hos utique finium regundorum ARBITROS 
vetus Glossarium respexit in illo corrupto loco, in quo est ARBARES SCODATES Iıb. 
de offic. Procons. ci weg: Ogwv Öueyvwsavrss dizasei. Arbares scodates in libro I. de officio 
Procons. sunt iudices de finibus cognoscentes. Nam quod aliquibus in mentem venire posset, 
illie ARVALES SODALES reponendum frustra est, propterea quod arvales illi XII fratres 
nibil cum finalibus iurgiis commune habebant. Tantum pro frugibus sacra publica faciebant, 
ut fruges ferrent arva et a ferendo et arvis ARVALES dicebantur quemadmodum Varro 
libro IV de lingua latina scribit. Heineccius bemerkt hierzu: Immo vero ARBARES SO- 
DATES in glossario isto manifesto sunt ARVALES SCODALES. Illos vero finales dire- 
misse controversias ostendemus paulo inferius in ARVALES FRATRES. Die einzigen Be- 
weise, die er in diesem Artikel beibringt, bestehen jedoch in der Berufung auf Cuiacii ob- 
servat. 10, 34. (Note 128) und die Analogie der Pontifical- und Fecialjurisdietion. 
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Gaius bezeichnet in seinem Commentar zu den zwölf Tafeln die Mitglieder 
aller möglichen erlaubten Collegien, auch der Fratrien, als Sodalen (L. 4. 
D. de colleg. 47, 22.). Gleichwohl ist der ungebräuchliche Ausdruck dem 
Lexicographen aufgefallen und seine Uebersetzung zeigt, dafs er dahinter 
etwas ganz anderes sucht als die altrömischen Arvalbrüder. Dieser Umstand 
führt auf einen möglichen Ausweg, bei welchem wenigstens die griechische 
Uebersetzung nicht so gänzlich verfehlt erscheinen würde, wie dieses nach 
dem Bisherigen angenommen werden müfste. 

Bekanntlich bildeten nämlich die ländlichen Gränznachbaren seit 
ältester Zeit sacrale, durch den Terminusdienst geheiligte Verbände (soda- 
litia), und auch die arbitri finium regundorum wurden aus ihnen entnommen. 
(Rudorff gromat. Institutionen, Feldmesser 2, S.237 f. 425 f.) Dürfte 
man nun annehmen, dafs Ulpian diese localen Einrichtungen beschrieben 
hätte, so würden alle Schwierigkeiten völlig gelöst sein. Es wäre erklärt 
wie diese von den römischen Arvalbrüdern so sehr verschiedenen Genossen 
in den Provinzen vorkommen, dafs sie ländliche Sodalen heifsen konnten 
und dafs ihnen als Feldgeschworenen die Cognition über Grenzsteine zu- 
geschrieben werden durfte, welche der Lexicograph dann schon bei Ulpian 
selbst gefunden haben würde. 

Dagegen ist es ein Versehen, wenn Brisson die Glosse Atriensis dıar- 
Tages, darragyns aus dem Glossar von Saint Germain anführt, den Zusatz 
Liber de officio proconsulis hingegen einem andern alten lateinischen Glossar 
zuschreibt, welches Atriarii oder Atrienses durch custodes atrii erläutere('), 
denn Cujas führt jenen Zusatz ausdrücklich auf das von Pierre Daniel ihm 
selbst und Tournebout mitgetheilte Glossar zurück (?). Der Hüter des 
Atrium, der Atritumus oder Atriensis nimmt unter der städtischen Diener- 


(") Brissonius de verb. sign. v. Atrienses. In lexico autem aedis B. Germani ita scrip- 
tum offendi: ATRIENSIS Öterrergtos drerregyns et in lib. de offic. procons. hanc significa- 
tionem reperiri adnotat aliud vetus glossarium Latinum. ATRIARII seu ATRIENSES sunt 
custodes atrii. Vielleicht ist jedoch hinter adnotat zu interpungiren. 

(*) Cuiacıi obss. 40, 34. Idem vero videntur esse atrienses et diaetarii. Nam veteres 
glossae quae a doctissimo Turnebo ad me pervenerunt, beneficio eiusdem Danielis a quo 
Turnebus acceperat, ut idem in Adversariis suis retulit, ex libris De officio proconsulis 
atrienses interpretantur esse diaetarios et diaetarchas. 

Mm2 


276 Rubosrr 


schaft eines römischen Hauses einen höheren Posten ein(') als der Atria- 
rius(?), Diaetarius oder Zetarius (°), welcher ihm untergeordnet, bezüglich 
für andere Theile des Hauses bestellt ist. Die Übersetzung durch daırag- 
ns (*) past daher noch eher, als diarragıos, obwohl auch sie nicht genau ist, 
da diarra dem römischen Atrium nicht entspricht, wie dieses ja dem griechi- 
schen Hause überhaupt fremd ist. Ohne Zweifel hatte Ulpian von dem 
Atriensis des Proconsuls gesprochen und dabei bemerkt, dafs dieser zum 
persönlichen Dienst bestimmte Domestik gleich dem stator aus dem Militär 
der Provinz zu nehmen sei. In diesem Sinne dürfte der Atriensis vielleicht 
schon im ersten Buch erwähnt worden sein (°). 

Die Erwähnung der Bellonarii ci Seodepeunevoı befremdet in einer 
Schrift über das Amt des Proconsuls nicht minder, wie die der Arvalen. 
Zwar kommen Dedicationen zu Ehren der Bellona urkundlich auch aufser 
der Stadt, sowohl in Italien als in den Provinzen vor: z. B. zu Corfinium (°), 
zu Old Karlisle in Britannien (”), zu Mattiacum (Kassel bei Mainz), wo 


(') Plautus, Asin. 2, 264. 352; Pseudol. 2, 608. 609. Varro de ling. lat. 8, 61. Cicero, 
Parad. 5, 2; in Pison. 67, 27. Phaedrus 2, 5. Sueton. Calig. 57. Columella 12, 3. 9. Plin. 
Ep. 3, 19. Petron. sat. 29. Serv. ad Virgil. Aen. 1, 733. 9, 648. — Alfenus Varus L. 203. 
D. de verb. sign. (50, 16.) Ulp. L.8. $. 1. D. de instructo leg. (33, 7.) L. 15. 8.1. D. 
de usufructu (7, 1.) — Orelli n. 2784. 2891. 2966. 6285. 6303. 6645. — 

(?) Ulp. 14. ad Edietum L. 1. $.5. D. nautae (4, 9.) Caupones — et stabularios — 
eos accipiemus qui cauponam vel stabulum exercent institoresve eorum. Ceterum si qui 
opera mediastini fungitur, non continetur utputa atriarii et focarii et his similes. Epigra- 
phisch begegnet daher atriarius seltener als atriensis, doch steht ATRIaRI im antiatischen 
Kalender eines Sclavencollegiums a 804. Mommsen C. TI. L. p. 327. = Orelli. Henzen n. 
6445. Ab atrio® Mommsen I. N. 6864. = Orelli 5844. 

(?) Paul. 3, 6. 58. Ulp. L.1. 8.3. D. nautae (4, 9.) L. 12. $.42. D. de instructo 
leg. (33, 7.) 

(*) Ein Diaetarchus domus Aug(ustae) Caesaris ser(vus) Orelli n. 2912. und ein diae- 
tarcha Caes(aris) n(ostri) servos 2, 95 kommen auf römischen Inschriften vor, beide nur im 
kaiserlichen Palast. 

() Ulp.1. L.4. 8.1. D. de officio proconsulis (1, 16.) vgl. L. 4. 6. C. de assesso- 
ribus domestieis et cancellariis Iudicum (1, 51.) L. 1. C. de apparitoribus proconsulis et 
legati (12, 56.) 

(°) Orelli n. 1903. Acca L(ucii) f(ilia) prima ministra matris magnae ... Bellonam 
refecit. 

(’) Orelli-Henzen n. 5675. Deae Bellonae Rufinus prae(fectus) eq(uitum) alae Au- 
g(ustae) et Lainianus fil(ius). 
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die hastiferi eivitatis Mattiacorum nach einer 1809 gefundenen Inschrift aus 
der Regierung des Maximinus Thrax am 23. August 236 zu Ehren der Dea 
Virtus Bellona den dortigen vor Alter zerfallenen Vaticanischen Berg her- 
stellen lassen(!). Aber nur in Rom bestand ein öffentlicher Cult mit einem 
nach Livius von Appius Claudius Caecus 456 in der Schlacht gegen die 
Etrusker gelobten, nach Plinius schon von Appius Claudius Regillensis 259. 
mit seinen Ahnenbildern geschmückten, also vielleicht von Appius Claudius 
dem Blinden 456 und 459 der Stadt nur erneuertem Tempel am Circus (?), 
einem Heiligthum der Bellona Pulvinensis und Rufilia (vielleicht von den 
Rufuli gewidmet) mit Circusspielen am 3. Juni, mit Cistophoren und einer 
Bruderschaft(?). Cujas muthmafste: Ulpian habe die Bellonarier im sieben- 
ten Buch als eine erlaubte Secte den Christen entgegen gesetzt (*). Ungleich 
näher aber liegt der Gegensatz gegen die im Titel de mathematicis et vatici- 


(') Orelli n. 4983. In h(onorem) d(eorum) d(earum) deae Virtuti Bellonae montem 
Vaticanum vetustate conlapsum restituerun(t) hastiferi civitatis Mattiacorum X. Kal(endas) 
Sep(tembres) imp(eratore) J(ulio) Maximino Aug(usto) et Africano co(n)s(ule) II, quorum 
nomina i(nfra) s(crip)ta sunt. 

(°) Livius 10, 19. Dieitur Appius in medio pugnae discrimine — ita precatus esse: 
Bellona si hodie nobis vietoriam dabis, ast ego templum tibi voveo. Plin. 35, 3, 3. Suo- 
rum vero celypeos in sacro vel publico dicare privatim primus instituit, ut reperio, Appius 
Claudius, qui consul cum Servilio fuit anno urbis CCLIX. Posuit enim in Bellonae aede 
maiores suos .. Ebenso zu Arezzo C. I. L. p. 287 = Orelli 539. Appius Claudius C. f. 
Caecus censor ... aedem Bellona(e) fecit. Fasti Venusini III Non(as) Iun(ias) Bellon(ae) 
in circ(o) Flam(inio), Ovid. 6, 203. Becker 'Topographie S. 606. 607. Mommsen. röm. 
Forschungen S. 310, welcher die Angabe des Plinius für einen Irrthum hält: ‚von Kriegs- 
thaten des Appius ist wenig zu berichten, obwohl er — gegen Samniter und Etrusker zu 
Felde gestanden hat — und wenn er der Bellona einen Tempel erbaute, so huldigt bekannt- 
lich der Mensch nicht selten derjenigen Gottheit am eifrigsten, die ihn verschmäht”. 

(°) Orelli. 2316. D(iis) M(anibus) L(ucio) Cornelio Ianuario fanatico ab Isis Serapis 
ab aedem Bellone rufiliae ... 2317 .. elsinius Capitolinus ex aede Bellonaes pulvinesis 
fanaticus m. d. d. d. 2318. L(ucio) Lartio Anthocistophoro aedis Bellonae pulvinensis fecit 
C(aius) Quintius Rufinus fratri et domino suo pientissimo cui et monumentum fecit interius 
agro Apollinis argentei Quintus Rufinus. 

(*) Cuiacii obss. 10, 34. Idem (Ulpianus) cum libro septimo de officio proconsulis 
(sic est legendum apud Lactantium, non libris septem) collegerit rescripta principum de 
poenis Christianorum, non mirum si de suae religionis sectis egerit Ulpianus, e quibus sunt 
Bellonarii, quos glossae illae interpretantur Seoegounzvous, Martialis vocat Bellonae turbam 
entheatam lib(ro) XII et eiusdem lib(ro) XI. Alba nimis saevis lacerantur brachia 
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natoribus erwähnten falschen Propheten, welche vorgeblich vom göttlichen 
Geiste getrieben, durch ihre Weissagungen die Einzelnen berücken, oder 
die öffentliche Ruhe stören — vaticinatores, qui se deo plenos assimulant 
qui novas et usu vel ratione incognitas religiones inducunt, quibus animi 
hominum moveantur, contra publicam quietem imperiumque populi Romani 
improbandas artes exercent, qui sub obtentu et monitu deorum quaedam 
vel enuntiant vel iactant vel scientes confingunt nach Paulus und Ulpians Aus- 
druck (!). Die Begeisterung und Wuth jener offiziellen Fanatiker der Kriegs- 
furie stammte freilich auch nur aus dem Gebrauch des Strychnon oder Sola- 
num, welches eben davon den Namen bellonaria erhielt(?), allein ihre 
Raserei war eine von Staats wegen privilegirte und die Aussprüche oder Aus- 
brüche derselben wurden wie alle menschliche Thorheit als übermenschliche 
Weisheit verehrt(°), bis die Gesetzgebung des vierten Jahrhunderts dem 
blutigen Dienst der Bellonarier wie dem friedlichen der Arvalen in gleicher 
Weise ein Ziel setzte (*). 

Defectarii, wie für derectarii verschrieben ist, siomndyrıüves, sind In- 
dividuen, welche in diebischer Absicht in die Zimmer eindringen. Man 
könnte daher die Glosse dem Titel de furibus im achten Buch entlehnt glau- 
ben. Allein die Handlung ist vielleicht Injurie oder Gewalt, Diebstahl ist 
sie an sich nicht(°) und wäre sie es durch hinzutretende Contrectation ge- 


cultris Cum furit ac Phrygios enthea turba modos. Eosdem etiam Bellonarios 
appellavit Acro in 2 Satyram Horatü: Bellonarii, inquit, lacertos humerosque 
concidunt. 

(') Paul. 5, 21. de vaticinatoribus et mathematicis $. 1. 2. 

(°) Apuleius de herbis 74. 

(°) Horat. sat. 2,3. 323. gaudens Bellona cruentis. Juvenal. 4, 123. 124. Martial 11, 84, 
4. 12, 57. Lamprid. Commod. 9. Bellonae servientes vere exsecare brachium praecepit 
studio erudelitatis. Tertullian. apologet. 9. Laetantius divin. inst. 1, 21. alia (publica sacra) 
Virtutis uam eandem Bellonam vocant, in quibus ipsi sacerdotes non alieno sed suo cruore 
sacrificant. Sectis namque humeris et utraque manu distrietos gladios exserentes, currunt, 
efferuntur, insaniunt. Optime igitur Quinctilianus in Fanatico istud inquit, si Deus cogit, 
iratus est. 

(*) L.3. L. 14. C. Theod. de paganis, sacrificiis et templis (16, 10.) a. 346. 396. 

() Ulp. L. 21. 8.7. D. de furtis (47, 2.) Qui furti faciendi causa conclave intravit, 
nondum fur est, quamvis furandi causa intravit. Quidergo? qua actione tenebitur? utique 


iniuriarum; aut de vi accusabitur si per vim intravit. 
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worden, so würde sie als Civilsache an den Landtag gehören, eine Rechts- 
folge, welche in Betracht der Gefährlichkeit des Hausfriedensbruchs viel zu 
mild erscheinen müsste. Deshalb stellt Ulpian den Fall ins neunte Buch unter 
die peinlichen Übertretungen, welche von der Ordnung der Convente eximirt 
waren und theils wegen dieser Exemtion, theils wegen des neueren Ursprungs 
der criminellen Behandlung als extraordinaria erimina bezeichnet wurden. 
Qui directarii appellantur sagt der Jurist in einer Stelle des neunten Buchs('), 
die in den Pandekten und vielleicht schon bei Ulpian selbst unter dem Titel 
de extrordinariis eriminibus eingetragen ist, hoc est hi qui in aliena cenacula 
se dirigunt furandi animo, plus quam fures puniendi sunt: ideircoque aut ad 
tempus in opus dantur publicum aut fustibus castigantur et dimittuntur aut 
ad tempus relegantur. Unser Glossar hat die Ulpianische Erklärung von 
directarii, nämlich qui in aliena cenacula se dirigunt furandi causa in 
zwei Stücke zerlegt. Die erste Hälfte, die Ableitung von se dirigere ist 
unter Defectarii mit Angabe ihrer Entlehnung aus dem Liber de officio pro- 
consulis durch eirzyö@v wieder gegeben (?). Die zweite Hälfte, die fremden 
Wohnungen und die diebische Absicht enthaltend, wird ohne Angabe der 
Quelle unter Derectarius Jugeravainrys, ETEITTAMNTIS. nuragares, mit den 
Worten eingetragen: ö eis as dAorgias Evenev ToV near einegyouevcs oinias. 
Die erstere Erklärung wurde der aus dem achten, die zweite der aus dem 
neunten Buch entlehnten Glosse als Erläuterung beigegeben. 

Es bedarf daher nicht erst noch der Hinweisung auf die letzte subsecri- 
birte Glosse Delatio @vadega Liber de offieio proconsulis, welche aus dem 
siebenten oder achten Buche entnommen sein wird (°), um die behauptete 
Provenienz der sämmtlichen acht Glossen aus Ulpians Buch als genügend 
erwiesen anzunehmen. 

Aber auch wo die Benutzung dieser Schrift nicht mehr ausdrücklich be- 


(') Ulp. 9. L. 7. D. de extraord. crim, (47, 10.) 

(?) Der Ableitung von se dirigere folgt auch Paulus 5, 4. 8. indem er die strafrechtliche 
Behandlung der directarii der Cornelischen gemischten Klage und Anklage quotiens — cuius 
domus introitur gegenüberstellt. 

(°) Paulus 5, 13. de delatoribus stellt die Delation im Fiscalrecht zwischen dem Privat- 
und Strafrecht dar. Zur Erklärung der Wörter derectarii und delatio hatte neuerdings Osann, 
glossarii latini specimen. Gissae 1826. 22 Seiten 4° einmal wieder unsere Glossen benutzt. 
Eine kurze Anzeige dieser Schrift von Schrader in der Tübinger Krit. Zeitschrift Bd. III. 
(1827) S. 312 führt den liber de officio Proconsulis auf Ulpian zurück. Auf diese Anzeige 
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zeugt ist, also vom Buchstaben E ab läfst sich der gleiche Ursprung wenigstens 
bis zu einiger Wahrscheinlichkeit nachweisen. So in folgenden Beispielen. 

Effractores erklärt das Glossar durch Sugeravoizraı und effractorius 
durch QUpEmavoIRTIS also gerade so wie derectarius, welches in der zweiten 
nicht subscribirten Glosse wenigstens an erster Stelle mit Sugeravaıırns über- 
setzt war. Nun sagt aber Ulpian im achten Buch unserer Schrift, wo er der 
Derectarii zuerst gedenkt simili modo et... derectarii erunt puniendi, item 
effractores (!) und hier mag er des gewaltsamen oder böswilligen Eindringens 
der Thüröffner beider Kategorieen an erster Stelle gedacht haben. Dazu 
stimmt wenigstens die verdorbene Parallelstelle des Paulus (5, 4. $. 8.), in 
welcher die Derectarii von der gemischten Cornelischen Injurienklage mit 
den Worten ausgenommen werden (praeterquam) ab his, qui vulgo derectarii 
appellantur, in quos extra ordinem animadvertitur ita ut prius ingruentis 
consilium pro modo commentae fraudis poena vindicetur exilii aut metalli 
aut operis publiei. Das sinnlose prius ingruentis der Handschriften und 
Ausgaben bessert jetzt Huschke (Gaius S. 146.) in furis introeuntis und 
nimmt dies sogar in den Text, obgleich der Eintretende noch nicht Dieb 
und der Conat des Diebstahls nicht strafbar ist. Nach unserer Glosse Suge- 
ravciarys dürfte der Vorschlag fores ingredientis geringeren Bedenken unter- 
liegen. Die dritte Glosse naraparos aber scheint den Ausdruck zu erklären, 
mit welchem die Vulgärsprache nach Paulus die Zimmereinschleicher kurz- 
weg als Galgenvögel kennzeichnete: wie dierecti nach Nonius crucifixi be- 
deutet, so sind derectarii für die Kreutzigung reife Individuen: die Schreib- 
art ohne i entspricht zwar in dierectus der Ableitung von Öuapönnros oder von 
di-erectus nicht; sie wird aber, wenn auch nicht durch die ambrosianische 
doch durch die drei andern alten Handschriften des Plautus bestätigt (?). 


gründet sich die Meinung, welche Hr. D. Zachariae von Lingenthal in seiner Historiae Juris 
Graeco-Romani delineatio 1839. p. 20. 8.13. Nr. 3. aufstellt, dafs die Rechtslehrer zu 
Berytos über Ulpians Bücher vom proconsularischen Amt gelesen hätten. Wie unsicher 
die Grundlage dieser Hypothese ist, dürfte durch die Abhandlung über das Glossar des Philoxenus 
einleuchtend geworden sein. 

(') Ulp. 8. L.1. 8.2. D. de effractoribus (47, 18.) 

(?) Im Trinummus 3, 4, 56. hat nur die ambrosianische Handschrift dierecte, die drei 
anderen alten derecte; Hr. Haupt erinnert jedoch, dals dies in Betracht der übrigen Stellen 
eher Schreibfehler als vulgäre Form zu sein scheint. Rost, Plautinorum cupediorum (Lips. 
1807-1834.) ferculum III und in opusc. Plaut. Vol. I Lips. 1836. Lindemann ad Plauti 
Captiv. 3, 4. 102, 
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In derectarius kehrt sie in der Florentina und den Handschriften des Paulus, 
also in allen drei Stellen, in denen das Wort vorkommt, wieder und muls 
daher als vulgäre Form ertragen werden. Effractorius ist aus Ulpian nicht 
nachzuweisen, effractarius aber steht in gleicher Bedeutung bei Seneca 
(ep. 68.) vile videtur quidquid patet: aperta effractarius praeterit. 

Expilat giebt das Glossar in einer Fülle von Synonymen wieder: ars- 
due, Ayseveı, ovAg, Aunawera, Eumogde, raweuyger. Sie werden entweder aus 
dem Titel de effractoribus et expilatoribus im achten oder expilatae hereditatis 
im neunten Buch des Ulpian gesammelt sein, denn auch die Plünderung einer 
Erbschaft, gilt, wenn gleich nicht als Furtum, doch als qualifizirte Ent- 
wendung (!). 

Maiestalis crimen, zaSerwwrews &yxAyua scheint aus den Worten 
Maiestatis crimen illud est ... quo ... coetus conventusve fiat hominesve 
ad seditionem convocentur im siebenten Buch Ulpian’s construirt zu sein(?). 

Perduelliones, ci zara ru dyuov red Punarwv Bovrseveusva 9 zara Banı- 
Aewy errinnert wenigstens an Ulpian’s Definition perduellionis reus est hostili 
animo adversus rem publicam vel principem animatus, die wir jedoch nicht 
aus der Schrift de officio proconsulis, sondern nur aus dem achten Buch 
der Disputationen kennen (*). 

Plagiarius, Vuyaywycs stammt dagegen aus den Titel ad legem Fabiam 
im neunten Buch (*). Endlich die Glosse Rudes, öaßdes Erısrarou uoveuay,ov 
ist ohne Zweifel aus dem Excerpt des achten Buchs in der Collatio Titel XI 
Kap. 7. $. 3. aufgenommen. 

Sicarius, apaxrns, üvdgobevos, opaysus Ansys scheint aus den Worten 
des Cornelischen Gesetzes qui cum telo ambulaverit hominis necandi furtive 
faciendi causa hominemve occiderit zusammengezogen zu sein, welche in 
der Collatio unter dem Titel des siebenten Buchs de sicariis et veneficis 
überliefert sind. 


(') Ulp. 8. L.1. $.1. D. de effractoribus (47, 18.). Ulp. 9. L.2. D. Expilatae here- 
ditatis (47, 19.) cf. L. 16. 8. 6. D. de poenis (48, 19.) L. 12. €. ex. quib. caus. inf. (2, 12.) 
(?) Ulp. 7. L.1. 8.1. D. ad Legem Juliam maiestatis (48, 4.). 
(°) Ulp. L. 8. Disputationum L. 11. D. eodem. 
(*) Ulp. 9. in der Collatio 14, 3. $. 4. 5. 
Philos.- histor. Kl. 1865. Nn 
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Wie unsicher jedoch die Zurückführung dieser und ähnlicher Glossen 
auf Ulpians Schrift überall bleibt, wo es an einer ausdrücklichen Beglaubi- 
gung der Abstammung aus der letzteren fehlt, mag folgendes Beispiel lehren. 
Annona wird im Glossar durch eüSevie, ırnpenucv, Dardanarius durch ravro- 
mwWAng, mavreusraßorcs, vıroxamndos, Vexare durch oxvAaı wiedergegeben. 
Man könnte versucht sein diese Ausdrücke aus L. 6. pr. D. de extraordinariis 
criminibus (47, 11) herzuleiten, wo aus dem achten Buch unserer Schrift 
die Erklärung ausgehoben ist: Annonam adtemptare et vexare vel maxime 
dardanarii solent. Gleichwohl würde dieses Verfahren ein mifsliches ge- 
nannt werden müssen, weil durchaus kein Grund abzusehen ist, warum der 
Verfasser des Lexicon’s hier seine Quelle verschwiegen hätte, die er doch 
sonst unter den Buchstaben A. bis D. oft genug genannt hat. 


N 


Der Ertrag der vorstehenden Untersuchung ist wenigstens in Einer 
Beziehung nicht ganz unerheblich. Ulpians Buch vom Amt des Proconsuls 
liefert nämlich einen merkwürdigen Belag, wie Justinians Arbeiter ihre Auf- 
gabe verstanden haben. Sie räumen weit gründlicher auf, als der Compi- 
lator der Vaticanischen Fragmente, in welchen beispielsweise die Vaticina- 
tionen des Archigallus und die Sacerdotien, deren die classischen Juristen 
gedachten, noch nicht ausgemerzt sind. Mit Hülfe unserer Glossen und der 
Geschichtsquellen, welche die älteren Rescripte gegen die Christen überliefern, 
läfst sich ein Theil des Ausgefallenen ergänzen, die Titelrubriken in der 
Collatio ergeben Stücke der alten Ordnung und die Herstellung liefert ein 
Werk, welches gleich den Institutionen Ulpian’s oder den Sentenzen des 
Paulus selbst noch in seinen Trümmern und ungeachtet aller Lücken den 
Plan nachzudenken gestattet, den der Verfasser selbst ihm ausgestaltet hatte. 

Der römischen Wissenschaft, welche sich fast überall nur auf Bruch- 
stücke angewiesen sieht, eröffnet eine wenn gleich nur partielle Zusammen- 
fügung derselben zu dem ursprünglichen zertrümmerten Ganzen gleichsam 
eine neue Quelle. Dieser Ueberzeugung entstammt Hommel’s Palingenesie, 
in deren drittem Theil (1768) pag. 428— 445.) auch die Herstellung der vor- 
liegenden Schrift Ulpian’s versucht ist. Allein er läfst die Bruchstücke des 
Pariser Lexicons und die Rescripte gegen die Christen ganz unbeachtet, das 
Vaticanische Bruchstück war noch unentdeckt, die Pithou’sche, jetzt Berliner 
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Handschrift der Collatio noch verschollen, und an die Herstellung der Ru- 
briken oder gar des Zusammenhangs hat er entweder nicht gedacht oder das 
Unternehmen als ein gewagtes vermieden, denn er druckt die Fragmente in 
der Ordnung ab, in welcher sie in Justinian’s Digesten auf einander folgen. 
Mit Hülfe der von Hommel vernachlässigten Bruchstücke, Hülfsmittel und 
Aufgaben ergiebt sich die folgende Recension des Textes, für welche die 
Berliner Handschrift benutzt und wenigstens so weit der Pandektentitel de 
officio proconsulis et legati aus Ulpian’s Buch entnommen ist, bereits 
Mommsens Text zum Grunde gelegt werden konnte. 


—INANNANE— 
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DOMITIT ULPIANI 


DE OFFICIO PROCONSULIS LIBRORUM DECEM 
QUAE SUPERSUNT. 


LIBER PRIMUS. 


DE INGRESSU. 


. Observare autem proconsulem oportet, ne in hospitiis praebendis oneret pro- 


vinciam, ut imperator noster cum patre Aufidio Sevcriano rescripsit. 

Nemo proconsulum stratores suos habere potest, sed vice eorum milites 
ministerio in provinciis funguntur. 

Profieisei autem proconsulem melius quidem est sine uxore: sed et cum 
uxore potest, dummodo sciat senatum Cotta et Messala consulibus censuisse 
‚Juturum, ut si quid uxores eorum, qui ad officia profieiscuntur, deliquerint, 
ab ipsis ratio et vindieta exigatur. 

Antequam vero fines provinciae decretae sibi proconsul ingressus sit, 
edietum debet de adventu suo mittere conlinens commendationem aliquam sui, 
si qua ei familiaritas sit cum provincialibus vel ceoniunctio, et maxime exeu- 
san(ti)s ne publice vel privatim occurrant ei: esse enim congruens, ut unusquis- 
que in sua patria eum exciperet. 

Recte autem et ordine faciet si edietum decessori suo miserit significet- 
que, qua die fines sit ingressurus. plerumque enim incerta haec et inopinata 
turbant provinciales et actus impediunt. 

Ingressum etiam hoc eum observare oportet, ut per eam partem provin- 
ciam ingrediatur, per quam ingredi moris est, et quas Graeei ezıönulas appellant 
sive xardrıouy obserVare, in quam primum civitatem veniat vel applicet: magni 
enim facient provinciales, servari sibi consuetudinem istam et huiusmodi praero- 
gativas. quaedam provinciae etiam hoc habent, ut per mare in eam provinciam 
proconsul veniat, ut Asia, scilicet usque adeo, ut imperator noster Äntoninus 
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Augustus ad desideria Asianorum reserips(er)it, proconsuli necessitatem im- 
positam per mare Asiam applicare xui r@y unrgoroAswv "ebecov primamı attingere. 
(L. 4. D. de off. procons. 1, 16.) 

Diuturna consuetudo pro iure et lege in his quae non ex scripto descendunt 
observari solet. (L. 33. D. de legibus 1, 3.) 

atriensis (duarrdpuos, drarrapxrs. Glossa Philoxeni.) 


DE DONIS ET MUNERIBUS. 


Non vero in totum xeniis abstinere debebit proconsul, sed modum adicere, ut 
neque morose in totum abstineat, neque avare modum xeniorum excedat. 
quam rem divus Severus et imperator Antoninus elegantissime epistula sunt 
moderati, cuius epistulae verba haec sunt: quantum ad wenia pertinet audi 
quid sentimus: vetus proverbium est: cure mayra, oure Mavrore, oure mapd zrav- 
rwy. nam valde inhumanum est a nemine accipere, sed passim vilissimum_est, 
et ommia avarissimum. Et quod mandatis continetur, ne donum vel munus 
ipse proconsul, vel qui in alio ojfieio erit, accipiat ematve quid nisi vietus 
cottidiani causa,' ad xeniola non pertinet, sed ad ea, quae edulium excedant 
usum. sed nee xenia producenda sunt ad munerum qualitatem. (Z. 6. 8.3. 


D. de off. procons. 1, 16.) 


DE OFFICIO LEGATTI. 


Post haee ingressus provinciam, mandare iurisdietionem legato suo debet 
nee hoc ante facere quam fuerit provinciam ingressus: est enim perquam 
absurdum, antequam ipse iurisdietionem naneiscatur (nec enim prius ei 
competit, quam in eam provinciam venerit) ali eam mandare, quam non 
habet. sed si et ante fecerit et ingressus provinciam in eadem voluntate 
fuerit, eredendum est, videri legatum habere iurisdietionem, non exinde, ex 
quo mandata est, sed.ex quo provinciam proconsul ingressus est. (L. 4. S. 6. 
D. de officio proconsulis et legati 1, 16.) 
Solent etiam custodiarum cognitionem mandare legatis, scilicet ut praeauditas 
eustodias ad se remiltant, ut innocentem ipse liberet. sed hoc genus mandati 
extraordinarium est: nee enim potest quis (L. 70. D. de reg. iur. 50, 17. nemo 
potest) gladii potestatem sibi datam, vel cuius alterius coereitionis ad alium 
transferre, nec liberandi igitur reos ius, cum accusari apud eum non possint. 

Sicut autem mandare iurisdictionem, vel non mandare, est in arbitrio 
proconsulis, ita adimere mandatam iurisdietionem licet quidem proconsuli, 
non autem debet inconsulto principe hoc facere. 

Legatos non oportet prineipem consulere, sed proconsulem suum et is 
ad consultationes legatorum debebit respondere. (L.6. pr. 8.1. 2 D. de off. 
procons. (1, 16.) L. 70. D. de reg. iuris 50, 17.) 
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VII. 


VII. 


IX. 


X. 


XIV. 
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LIBER SECUNDUS. 


DE FORO AGENDO. 

Si in aliam quam (si in aliquam) celebrem eivitatem vel provinciae caput 
advenerit, pati debet commendari sibi civitatem laudesque suas non 
gravate audire, quum honori suo provinciales id vindicent: et ferias 
secundum mores et consuetudinem quae retro optinuit dare (L.7. pr. 
D. de off. procons. 1, 16.) 

Aedes sacras et opera publiea eircumire inspieiendi gratia, an sarta tecta 
qulale sint, vel an aliqua refectione indigeant, et si qua coepta sunt ut 
consummentur, prout vires eius rei publicae permittunt, curare debet 
curatoresque operum diligentes sollemniter praeponere, ministeria quoque 
militaria, si opus fuerit, ad curatores adiuvandos dare. (L.7. 8.1. D. de 
off. procons. 1, 16.) 


DE IURISDICTIONE. 


Cum plenissimam autem iurisdietionem proconsul habeat, omnium 
partes, qui Romae vel quasi magistratus vel extra ordinem ius dieunt, 
ad ipsum pertinent. (L.7. $.2. D. de off. procons. 1, 16.) 

nee quiequam est in provineia quod non per ipsum expediatur. sane si 
fiscalis pecuniaria causa sit, quae ad procuratorem prineipis respieit, melius 
fecerit si abstineat. (L.9. pr. D. eodem.) 

... a ramulariis .. (dro ro dyremirpörwv Glossa Philoxeni). 


. Praeses provineiae minorem in integrum restituere potest etiam contra 


suum vel decessoris sui sententiam. quod enim appellatio interposita maiori- 
bus praestat, hoc beneficio aetatis consequuntur minores. (L. 42. D. de 
min. 4, 4.) 

Maiores viginti annis ita demum ad libertatem proclamare non possunt, 
si pretium ad ipsum, qui veniit, pervenerit. ex ceteris autem causis, quam- 
vis maior viginti annis se venumdari passus sit, ad libertatem ei procla- 
mare licet. 

Minoris autem viginti annis ne quidem ex causa supra seripta debet 

denegari libertatis proclamatio, nisi maior annis viginti factus duravit in 
servitute. tune enim si pretium participatus sit, dieendum erit, denegari ei 
debere libertatis proclamationem (L. 1. D. qwibus ad libert. proclamare non 
licet. 40, 13.) 
Si qui actionem quae ex maleficiis oritur, velit exsequi: si quidem pecu- 
niariter agere velit, ad ius ordinarium remittendus erit, nee cogendus erit 
in erimen subscribere. enim vero si extra ordinem eius rei poenam exerceri 
velit, tune subseribere eum in crimen oportebit. (L. 3. D. de privatis de- 
lietis 47, 1.) 
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XV, Imperatores Augusti lulio Iu/hano p(ro) e(on)suli Achaiae r(eseripserunt): 
Kliam emancipa]tam(') dotem recte reddi sibi desiderare neque /cavere 
debere ratam rem patrem habiturum.] quod etiam in patre servabitur qui 
consentiente filia re/petit dotem. neque enim de rato cavebit], nee morato- 
riae dilationi locus erit quod mal/e in dote versaturus sit.] (Fragmenta 
Vaticana $. 119. sub inseriptione: Ulpianus lib. II de officio proconsulis (?). 

XVI. Ubi deeretum necessarium est per libellum id expedire proconsul non po- 
terit: omnia enim, (‚enim’ deest in L. 71. D. de reg. iur 50, 17.) quaecum- 
que causae cognitionem desiderant, per libellum non possunt expediri L. 9. 
$.1. D. de offieio procons. (1,16.) L. 71. D. de diversis reg. iuris 50, 17.) 

XVI. Exeusare se tutor per libellos non poterit (L. 25. D. de excusationi- 
bus 27, 1.) 

XVII. De plano autem proconsul potest expedire haec: ut obsequium parentibus 
et patronis liberisque patronorum exhiberi iubeat: comminari etiam et 
terrere fillum a patre oblatum, qui non ut oportet conversari dicatur, 
poterit de plano: similiter et libertum non obsequentem emendare aut verbis 
aut fustium castigatione. (L.9. $.3. D. de of. procons. 1, 16.) 

XIX. Levia erimina audire et discutere de plano proconsulem oportet. et vel 
liberare eos quibus obieiuntur vel fustibus castigare vel flagellis servos 
verberare. (L.6. D. de accusat. et inscript. 48, 2.) 

XX. De custodia reorum proconsul aestimare solet, utrum in carcerem re- 
eipienda sit persona, an militi tradenda, vel fideiussoribus committenda vel 
etiam sibi. hoc autem vel pro ceriminis, quod obieitur, qualitate, vel 
propter honorem, aut propter amplissimas facultates, vel pro innocentia 
personae, vel pro dignitate eius, qui accusatur, facere solet. (L.1. D. 
de custodia reorum 48, 3.) 


DE POSTULANDO. 


XXI. Circa advocatos patientem esse proconsulem oportet, sed cum ingenio, ne 
contemptibilis videatur, nec adeo dissimulare, si quos causarum coneinnatores 
vel redemptores depraehendat eosque solos pati postulare quibus per 
edictum eius postulare permittitur. (L.9. $. 2. D. de of. procons. 1, 16.) 

* 

XXII. Observare itaque eum oportet, ut sit ordo aliquis postulationum, seilicet 

ut omnium desideria audiantur, ne forte dum honori postulantium datur, 


(') Mommsenius: Iu[liano reseripserunt sui iuris filiam fac]tam. 

(*) Alio modo restituit Huschkius Jurispr. ant. (1861) p. 640: Impp. [rostri] Augg. Tulio Iu[ ano 
consulente crimine postula |tam dotem recte reddi sibi desiderare dixerunt quae [omnino repeli iam 
possit]. quod etiam in patre servabitur qui consentiente filia re[a dotem communem repelit:] nec mora- 
toriae dilationi locus erit, quod mat[e perditurus dotem sit. 
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vel improbitati ceditur, mediocres desideria sua non proferant, qui aut 
omnino non adhibuerunt, aut minus frequentes neque in aliqua dignitate 
positos advocatos sibi prospexerunt, 

Advocatos quoque petentibus debebit indulgere plerumque: feminis vel 
pupillis vel alias debilibus vel his qui suae mentis non sunt, si quis eis 
petat: vel si nemo sit qui petat, ultro eis dare debebit. sed (et) si qui per 
potentiam adversarii non invenire se advocatum dicat, aeque oportebit ei 
advocatum dare. ceterum oprimi aliquem per adversarii sui potentiam non 
oportet. hoc enim etiam ad invidiam eius qui provinciae praeest spectat, 
si quis tam impotenter se gerat, ut omnes metuant adversus eum advo- 
calionem suscipere. 

Quae etiam omnium praesidum communia sunt et debent ab his obser- 


vari. (L.9. 8.4. 5. 6. D. de officio procons. 1, 16.) 


LIBER TERTIUS. 


DE TUTORIBUS ET CURATORIBUS DANDIS. 


XXIM. His qui in ea causa sunt, ut superesse rebus suis non possint, dare cura- 


XXIV. 


torem proconsulem oportebit. 

Nee dubitabit filium quoque patri curatorem dare. quamvis enim 
contra sit apud Celsum et apud alios plerosque relatum, quasi indecorum 
sit patrem a filio regi: attamen divus Pius lustio Celeri, item divi fratres 
rescripserunt, filium si sobrie vivat, patri curatorem dandum magis quam 
extraneum. 

Divus Pius matris querellam de filiis prodigis admisit, ut curatorem 
aceipiant, in haee verba: ‚non est novum quosdam, etsi mentis suae wide- 
buntur ex sermonibus compotes esse, tamen sic tractare bona ad se pertinen- 
tia, ut nisi subveniatur his, deducantur in egestatem. eligendus itaque erit 
qui eos consilio regat. nam aequum est prospicere nos etiam üs, qui quod 
ad bona ipsorum pertinet, Juriosum faciunt exitum‘ (L.12. de tutorib. et 
curat. datis 26, 5.) 


UBI MORARI VEL EDUCARI PUPILLUM OPORTEAT. 
Si disceptetur ubi morari vel ubi educari pupillum oporteat, causa cognita 
id praesidem statuere oportebit. In causae cognitione evitandi sunt qui 


pudieitiae impuberi possunt insidiari. (L.5. D. ubi pupillus educ. vel mor. 
debeat 27, 2.) 
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DE PRAEDIIS EORUM QUI SUB TUTELA VEL CUBA SUNT SINE DECRETO NON 


XXV. 


XXVl. 


XXVI. 


ALIENANDIS,. 


Si praedia minoris vigintiquinque annis distrahi desiderentur, causa cognita 
praeses provinciae debet id permittere. idem servari oportet et si furiosi 
vel prodigi vel cuiuscumque alterius praedia curatores velint distrahere. 
(L. 11. de reb. eorum qui sub tutela 24, 9.) 


DE DECURIONIBUS. 
Generaliter id erit defendendum, ut qui elementiorem sententiam passus 
est ob hoc quod ad tempus relegatur, boni consulere debeat humanitatis 
sententiae, nec decurionatum recipiat. 

Sed si quis ob falsam causam, vel aliam de gravioribus, non ad 
tempus sit relegatus, sed ad tempus ordine motus, in ea est causa, ut 
possit in ordinem redire. Imperator enim Antoninus edicto proposito 
statuit, ut guicumque aut quacumque causa ad tempus ordine vel advo- 
cationibus vel quo alio officio Fuisset interdietum, completo tempore nihilo- 
minus Jungi honore wel ofjieio possit. et hoc recle: neque enim exagge- 
randa fuit sententia quae modum interdietioni fecerat. 

Spurios posse in ordinem allegi nulla dubitatio est. sed si habeant 
competitorem legitime quaesitum praeferri eum oportere divi fratres 
Lolliano Avito Bithyniae praesidi rescripserunt. Cessantibus vero his, 
etiam spurii ad decurionatum et re et vita honesta recipientur. quod 
utique non sordi erit ordini: cum ex utilitate eius sit, semper ordinem 
plenum habere. 

Eis qui Iudaicam superstitionem sequantur, divi Severus et Antoni- 
nus honores adipisei permiserunt. sed et necessitates eis imposuerunt, 
quae superstilionem eorum non laederent. (L. 3. de decurionibus 50, 2.) 


DE ALBO SCRIBENDO. 

Decuriones in albo ita scriptos esse oportet, ut lege munieipali praeci- 
pitur; sed si lex cessat, tune dignitates erunt spectandae, ut scribantur 
eo ordine quo quisque eorum maximo honore in municipio functus est: 
puta qui duumviratum gesserunt, si hie honor praecellat: et inter duum- 
virales antiquissimus quisque prior(is). deinde hi qui secundo post duum- 
viratum honore in republica funeti sunt. post eos qui tertio et deinceps. 
mox hi qui nullo honore funeti sunt, prout quisque eorum in ordinem 
venit. 

In sententiis quoque dieendis idem ordo spectandus est, quem in 
albo seribendo diximus. (L.1. D. de albo seribendo 50, 3.) 


Philos.-histor. Kl. 1865. Oo 
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LIBER QUARTUS. 


DE MUNERIBUS VEL HONORIBUS. 

Rescripto divorum fratrum ad Rutilium Luppum ita declaratur: ‚consti- 
tutio qua cautum est, prout quisque decurio creatus est, ut ita et magis- 
tratum apiscatur, totiens servari debet, quotiens idoneos et sujficientes 
omnes contingit. ceterum si ita quidam tenues et exchausti sunt, ut non 
modo publicis honoribus pares non sint, sed et vwix de suo victum sustinere 
possint, et minus utile et nequagquam honestum est talibus mandari magis- 
tratum, praeserlim cum sint qui convenienter ei et suae fortunae et splendori 
publico possint ereari. sciant igitur locupletiores non debere se hoc praetewtu 
legis uti. et de tempore quo quisque in curiam allectus sit, inter eos demum 
esse quaerendum qui pro substantia sua capiant honoris dignitatem. 

Debitores rerum publicarum ad honores inyitari non posse certum 
est, nisi prius in id quod debetur reipublicae, satisfecerint. Sed eos 
demum debitores rerum publicarum aceipere debemus, qui ex administra- 
tione reipublicae relinquantur. ceterum si non ex administratione sint 
debitores, sed mutuam pecuniam a re publica acceperint: non sunt in ea 
causa, ut honoribus arceantur. Plane vice solutionis sufhcit, ut quis aut 
pignoribus aut fideiussoribus idoneis caveat. et ita divi frares Aufideio 
Herenniano reseripserunt. sed et si ex pollieitatione debeant, quae tamen 
pollieitatio recusari non potest, in ea sunt condicione, ut honoribus 
arceantur. 

Si quis accusatorem non habet, non debet honoribus prohiberi, 
quemadmodum non debet is, cuius accusator destiterit. ita enim impera- 
tor noster cum divo patre suo rescripsit. 

Sciendum est, quaedam munera esse aut personae, aut patrimoniorum, 
itidem quosdam esse honores. 

Munera quae patrimoniis iniunguntur, vel intributiones, talia sunt, ut 
neque aetas ea excuset, neque numerus liberorum, nec alia praerogativa 
quae solet a personalibus muneribus exuere. 

Sed enim haee munera quae patrimoniis indicuntur, duplieia sunt: 
nam quaedam possessoribus iniunguntur, sive municipes sunt, sive non 
sunt quaedam nonnisi municipibus, vel incolis. intributiones quae agris 
fiunt, vel aedihieiis, possessoribus indieuntur. munera vero quae patrimo- 
niorum habentur, non aliis quam municipibus vel incolis. (l.6. D. de 
mumner. et honorib. 50, 4.) 

Si qui certa condicione muneribus vel honoribus se adstrinxerunt, cum 
alias compelli non possent inviti suscipere istum honorem, fides eis ser- 
vanda est, condieioque qua se ad munera sive honores applicare passi sunt. 
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Impuberes, quamvis necessitas penuriae hominum cogat, ad honores 
non esse admittendos, rescripto ad Benidium Rufum legatum Ciliciae de- 
elaratur. (L.2. D. de iure immunitatis 50, 6.) 


DE VACATIONE ET EXCUSATIONE MUNERUM. 


Filio propter patrem legationis vacatio ne concedatur, imperator noster 
cum patre Claudio Callisto rescripsit in haec verba: ‚quod desideras, ut 
propter legationem patris tuwi a legatione tu vaces, in intervallis honorum 
qui sumptum habent, recte observatur. in impendiüs legationum quae solo 
ministerio obeuntur, diversa causa est’ (L.6. D. de legationibus 50, 7.) 
Viae sternendae immunitatem veteranos non habere, Julio Sossiano vete- 
rano rescriptum est. nam nec ab intributionibus quae possessionibus fiunt, 
veteranos esse excusatos, palam est. sed et naves eorum angariari posse, 
Aelio Firmo et Antonino Claro veteranis rescriptum est. (L.4. D. de 
veteranis 49, 18.) 

IaöAos ypdbsı curws. Philosophi, oratores, grammatici, qui publice iuvenibus 
prosunt, excusantura tutelis. nam et Ulpianus libro quarto de officio pro- 
consulis ita seribit, (Modestinus libro secundo excusationum L. 6. $.5. D. 
de excusationibus 27, 1.) 

Cum de consuetudine civitatis vel provinciae confidere quis videtur 
primum quidem illud explorandum arbitror, an etiam contradicto aliquando 
iudicio consuetudo firmata sit. (L. 34. D. de legibus 1, 3.) 


LIBER QUINTUS. 


Maiores septuaginta annis a tutelis et muneribus personalibus vacant. 
sed qui ingressus est septuagesimum annum, nondum egressus, hac vaca- 
tione non utetur. quia non videtur maior esse septuaginta annis qui 
annum agit septuagesimum. (L. 3. de iure immunitatis 50, 6.) 

Eum quem temere adversarium suum in iudiecium vocasse constitit, viatica 
litisqgue sumptus adversario suo reddere oportebit. 

Iudieibus de iure dubitantibus praesides respondere solent: de facto 
consulentibus non debent praesides consilium impertire, verum iubere eos 
prout religio suggerit sententiam proferre. haec enim res nonnumquam 
infamat et materiam gratiae vel ambitionis tribuit. (Z. 79. D. de iudi- 

eüss, 1.) 

Tutor vel curator, cuius iniusta appellatio pronuntiata erit, cuiusve excusatio 
recepta non sit: ex quo accedere ad administrationem debuit, erit obli- 
gatus. (L. 20. D. de administr. et peric. tutor. 26, 7.) 
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AD MUNICIPALEM. 


XXXVI. Si quis a pluribus manumissus sit, omnium patronorum originem se- 


quitur. (L.7. D. ad municipalem 50, 1.) 


XXXVII In eum cuius instinetu ad infamandum dominum servus ad statuam 


AXAIX. 


XL. 


XLI. 


XLII. 


XLIN. 


confugisse compertus erit, praeter corrupti servi actionem quae ex edieto 
perpetuo competit severe animadvertitur. (L.5. D. de eaztraord. eri- 
minib. 47, 11.) 


DE POLLICITATIONIBUS. 


Totiens loeum habet deminutio pollieitationis in persona heredis, quotiens 
non est pollicitatio ob honorem facta. ceterum si ob honorem facta sit, 
aeris alieni loco habetur et in heredum persona non minuitur. 

Si quis pecuniam ob honorem promiserit, coeperitque solvere, eum 
debere quasi coepto opere imperator noster Antoninus rescripsit. 

Non tantum masculos, sed etiam feminas, si quid ob honores polli- 
citatae sunt, debere implere seiendum est. et ita rescripto imperatoris 
nostri et divi patris eius continetur. 

Si cui respublica necessitatem imposuerit statuarum prineipi ponen- 
darum, qui non promisit: non esse ei necesse obtemperare rescriptis 
imperatoris nostri et divi patris eius continetur. (L. 6. D. de pollieitationi- 
bus 50, 12.) 


LIBER SEXTUS. 


DE COLLE@GIIS. 
Quisquis illieitum collegium usurpaverit, ea poena tenetur, qua tenentur 
qui hominibus armatis loca publica vel templa occupasse iudicati sunt. 


(L. 2. D. de colleg. et corporib. 47, 22.) 


DE CURATORIBUS. 


Cum heres instituta furiosa hereditatem esset rogata restituere: curatorem 
eius secundum tabulas bonorum pessessione accepta posse tranferre actiones 
divus Pius decrevit. (L. 35. D. ad SC. Trebellian. 36, 1.) 

Si minor annis viginti manumittit, huiusmodi solent causae manumissionis 
recipi, si filius filiave, frater sororve naturalis sit, (L. 11. D. de manu- 
miss. vindieta 40, 2.) 

si collactaneus, si educator, si paedagogus ipsius, si nutrix, vel filius filiave 
cuius eorum, vel alumnus, vel capsarius, id est qui portat libros, vel si 
in hoc manumittatur, ut procurator sit, dummodo non minor annis decem 
et octo sit, praeterea et illud exigitur, ut non utique unum seryum 
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habeat, qui manumittit. item si matrimonii causa virgo vel mulier manu- 
mittatur, exacto prius iureiurando, ut intra sex menses uxorem eam 
duci oporteat. ita enim senatus censuit. (L.13. D. de manumiss. vin- 
dieta 40, 2.) 

Bonorum ventris nomine curatorem dari oportet. eumque rem salvam 
fore viri boni abitratu satisdare proconsul iubet. sed hoc si non ex 
inquisitione detur. nam si ex inquisitione, cessat satisdatio. (L. 8. D. 
de curatorib. furioso dand. 27, 10.) 


LIBER SEPTIMUS. 


Congruit bono et gravi praesidi curare, ut pacata atque quieta provincia 
sit, quam regit. quod non diffieile obtinebit, si sollieite agat ut malis 
hominibus provincia careat, eosque conquirat. nam et sacrilegos, latrones, 
plagiarios, fures conquirere debet, et prout quisque deliquerit, in eum 
animadvertere, receptoresque eorum coercere, sine quibus latro diutius 
latere non potest. 

Furiosis, si non possint per necessarios contineri, eo remedio per 
praesidem obviam eundum est, scilicet ut careere contineantur, et ita 
divus Pius reseripsit. Sane excutiendum divi fratres putaverunt in 
persona eius qui parrieidium admiserat, utrum simulato furore facinus 
admisisset, an vero revera compos mentis non esset, ut si simulasset, 
plecteretur, si fureret, in carcere contineretur. (L.13. D. de offie. prae- 
sidis 1, 18.) 

Divus Traianus Minicio Natali rescripsit, ferias a forensibus tantum negotiis 
dare vacationem, ea autem, quae ad diseiplinam militarem pertinent, 
etiam feriatis diebus peragenda. inter quae custodiarum quoque cogniti- 
onem esse. (L.9. D. de ferüs et dilationib. 2, 12.) 

Divus Pius rescripsit, eum qui fugitivum vult conquirere in praediis alienis, 
posse adire praesidem litteras ei daturum: et si ita res exegerit appari- 
torem quoque, ut ei permittatur ingredi et inquirere. et poenam eundem 
praesidem in eum constituere qui inquiri non permiserit. sed et divus 
Marcus oratione quam in senatu reeitavit falcultatem dedit ingrediendi 
tam Caesaris quam senatorum et paganorum praedia volentibus fugitivos 
inquirere scrutarique cubilia atque vestigia occultantium. (L.3. D. de 


Jugitivis 11, 4.) 


DE ACCUSATIONIBUS ET INSCRIPTIONIBUS. 


Si eui erimen obieiatur, praecedere debet in crimen subscriptio. quae res 
ad id inventa est, ne facile quis prosiliat ad accusationem, cum sciat 
inultam sibi accusationem non futuram. 
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Cavent itaque singuli quod crimen obiciant, et praeterea persevera- 
turos se in crimine usque ad sententiam. 

Hisdem eriminibus quibus quis liberatus est, non debet Praeses pati 
eundem accusari. et ita divus Pius Salvio Valenti reseripsit. sed hoc 
utrum ab eodem, an nec ab alio aceusari possit videndum est et putem, 
quoniam res inter alios iudicatae alii non praeiudicant, si is qui nunc 
accusator exstitit, suum dolorem persequatur, doceatque ignorasse se 
accusationem ab alio institutam, magna ex causa admitti eum ad aceu- 
sationem debere. 

Si tamen alio crimine postuletur ab eodem, qui alio crimine eum calum- 
niatus est: puto non facile admittendum eum qui semel calumniatus sit. 
quamvis fillum accusatoris admitti oportere aliam accusationem_ insti- 
tuentem adversus eum, quem pater accusaverat, divus Pius Iulio Candido 
rescripsit. 

Idem imperator rescripsit, servos ibi puniendos, ubi deliquisse arguan- 
tur. dominumque eorum, si velit eos defendere, non posse revocare in 
provinciam suam, sed ibi oportere defendere, ubi deliquerint. 

Cum saerilegium admissum esset in aliqua provincia deinde in alia 

minus cerimen, divus Pius Pontio Proculo reseripsit, postquam cogno- 
verit de crimine in sua provincia admisso, ut reum in eam provin- 
ciam remitteret, ubi sacrilegium admisit. (L. 7. D. de accusat. et in- 
script. 48, 2.) 
Divus Hadrianus Salvio Caro proconsuli Cretae resceripsit, tutorem qui 
pupilli causa instituerat accusationem, defuncto pupillo, cuius causa accu- 
sare coeperat, non esse cogendum accusationem implere. (L. 14. D. ad 
SC. Turpillian. 48, 16.) 


. Absentem in eriminibus damnari non debere, divus Traianus Iulio Fron- 


toni reseripsit. sed nec de suspicionibus debere aliguem damnari, divus 
Traianus Adsiduo Severo rescripsit. satius enim esse inpunitum relinqui 
facinus nocentis, quam innocentem damnare. Adversus contumaces vero, 
qui neque denuntiationibus neque edictis praesidum obtemperassent, etiam 
absentes, pronuntiari oportet secundum morem privatorum iudiciorum. 
potest quis defendere, haec non esse contraria. quid igitur est? melius 
statuetur, in absentes pecuniarias quidem poenas, vel eas quae existima- 
tionem contingunt, si saepius admoniti per contumaciam desint, statui 
posse, et usque ad relegationem procedi. verum si quid gravius irrogan- 
dum fuisset, puta in metallo, vel capitis poenam non esse absentibus 
irrogandum. 

In accusatorem autem absentem nonnumquam gravius statuendum, 
quam Turpilliani senatusconsulti poena irrogatur, dicendum est. 
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Refert et in maioribus delictis consulto aliquid admittitur, an casu. 
et sane in omnibus ceriminibus distinetio haec poenam aut iustam eligere 
debet, aut temperamentum admittere. (L. 5. D. de poenis 48, 19.) 


DE CUSTODIA ET EXHIBITIONE REORUM. 


Divus Pius ad epistolam Antiochensium graece rescripsit, non esse in 
vincula coieiendum eum qui fideiussores dare paratus est, nisi si tam 
grave scelus admisisse eum constet, ut neque fideiussoribus neque mili- 
tibus committi debeat, verum hanc ipsam carceris poenam ante supplicium 
sustinere. (L. 3. D. de custod. et exhibit. reor. 48, 3.) 


DE SACRILEGIS. 


Sacrilegii poenam debebit proconsul pro qualitate personae proque rei 
condicione et temporis et aetatis et sexus vel severius vel clementius 
statuere et scio multos et ad bestias damnasse sacrilegos, nonnullos etiam 
vivos exussisse, alios vero in furca suspendisse, sed moderanda poena est 
usque ad bestiarum damnationem eorum qui manu facta templum effre- 
gerunt et dona dei noctu tulerunt. ceterum si qui interdiu modieum 
aliquid de templo tulit, poena metalli eoercendus est aut si honestiore 
loco natus sit, deportandus in insulam est. 

Qui cum in moneta publica operarentur, extrinsecus sibi signant 
pecuniam forma publica, vel signatam furantur, hi non videntur adulteri- 
nam monetam exercuisse, sed furtum publicae monetae fecisse. quod ad 
peculatus cerimen accedit. 

Si quis ex metallis Caesarianis aurum argentumve furatus fuerit, ex 
edieto divi Pii exilio vel metallo, prout dignitas personae, punitur, is 
autem, qui furanti signum praebuit, perinde habetur, atque si manifesti furti 
condemnatus esset, et famosus effieitur. qui autem aurum ex metallo 
habuerit illicite et conflaverit, in quadruplum condemnatur. (L. 6. D. ad 
leg. Iul. peculat. 48, 13.) 


AD LEGEM IULIAM MAIESTATIS. 
Proximum sacrilegio crimen est, quod maiestatis dieitur. 

Maiestatis autem erimen illud est, quod adversus populum Romanum, 
vel adversus securitatem eius committitur, quo tenetur is, cuius opera dolo 
malo consilium initum erit, quo obsides iniussu prineipis interciderent, 
quo armati homines cum telis lapidibusve in urbe sint conveniantve ad- 
versus rempublicam locave occupentur vel templa. quove coetus con- 
ventusve fiat, hominesque ad seditionem convocentur. cuiusve opera, 
consilio, dolo malo consilium initum erit, quo quis magistratus populi 


96 


LI: 


RuDvorrr 


Romani, quive imperium potestatemve habet, oceidatur. quove quis con- 
tra rempublicam arma ferat. quive hostibus populi Romani nuncium, 
litterasve miserit, signumve dederit, feceritve dolo malo, quo hostes po- 
puli Romani ceonsilio iuventur adversus rempublicam. quive milites solli- 
eitaverit concitaveritve, quo seditio tumultusve adversus rempublicam fiat. 
(L.1. D. ad leg. Iul. maiest. 48, 4.) 

? Maiestatis crimen (zu$orweews &yxAnpa. Glossa Phliloxeni.) 


DE CHRISTIANIS. 


? C©. Plinius Traiano imperatori. Sollemne est mihi, domine, omnia de 
quibus dubito ad te referre. (wis enim potest melius vel cunctationem 
meam regere, vel ignorantiam instruere? Cognitionibus de Christianis inter- 
Jui nunquam. ideo mescio, qwid et quatenus puniri soleat aut quaeri. 
Nec mediocriter haesitavi, sitne aliquod discrimen aetatum, an quamlibet 
teneri nihil a robustioribus differant? deturne poenitentiae venia, an ei, qui 
omnino Christianus fuit, desisse non prosit? nomen ipsum, etiamsi flagitüs 
careat, an flagitia cohaerentia nomini puniantur? Interim üs, qui ad me 
tanquam Christiani deferebantur, hune sum secutus modum. Interrogawi 
ipsos, an essent Christiani? confitentes iterum ac tertio interrogavi, 
supplicium minatus, perseverantes duci dussi. Neque enim dubitabam qua- 
lecunque esset quod faterentur, pertinaciam certe et inflexibilem obstinationem 
debere puniri. Fuerunt alü similis amentiae: quos, quia cives Romani 
erant, annotavi in urbem remittendos.. Mox ipso tractatu ut fieri solet 
dissuadente se crimine, plures species inciderunt. Propositus est libellus 
sine auctore, multorum nomina continens qui negant se esse Christianos, 
aut fuisse, cum praeeunte me deos appellarent et imagini tuae, quam propter 
hoc iusseram cum simulacrıs numinum afferri, ture ac vino supplicarent, 
praeterea maledicerent Christo, quorum nihil cogi posse dieuntur, qui sunt 
revera Christiani. ergo dimittendos putavi. Ali ab indice nominati, esse 
se Christianos dixerunt et mow negaverunt. fuisse quidem sed desisse, qui- 
dam ante triennium, quidam ante plures annos, non nemo etiam ante viginti 
quoque. Omnes et imaginem tuam deorumque simulacra venerati sunt. ü et 
Christo maledixerunt. Affirmabant autem hanc fuisse summam vel culpae 
suae vel erroris, quod essent soliti stato die ante lucem convenire, carmen- 
que Christo, quasi deo, dicere secum invicem, seque sacramento non in 
scelus aliquod obstringere, sed ne furta, ne latrocinia, ne adulteria commit- 
terent, ne fidem fallerent, ne depositum appellati abnegarent. quibus peractis 
morem sibi discedendi fwisse rursusque coeundi ad capiendum cibum, promis- 
cuum tamen et innowium. quod ipsum facere desüsse post edietum meum, 
quo secundum mandata tua hetaerias esse vetueram. (Quo magis necessarium 
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eredidi, ex duabus ancillis, quae ministrae dicebantur, quid esset veri et per 
tormenta quaerere. Sed nihil aliud inveni, quam superstitionem pravam, im- 
modicam. Ideo, dilata cognitione, ad consulendum te decurri. WVisa est 
enim mihi res digna consultatione, mazime propter perielitantium nume- 
rum. Multi enim omnis aetatis, omnis ordinis, utriusque sewus etiam, vo- 
cantur in periculum et vocabuntur. Neque enim eivitates tantum, sed vicos 
etiam atque agros superstitionis istius contagio pervagata est, quae videtur 
sisti et corrigi posse. Üerte satis constat, prope iam desolata templa coepisse 
celebrari et sacra solemnia diu intermissa repeti passimque venire victimas, 
quarum adhuc rarissimus emptor inveniebatur. Ex quo facile est opinarı, 
quae turba hominum emendari possit, si sit poenitentiae locus. 

Traianus Plinio: Actum, quem debuwisti, mi Secunde, in excutiendis 
causis eorum, qui Christiani ad te delati fuerant, secutus es. Neque enim 
in universum aliquid, quod quasi certam formam habeat, constitui potest. 
Conquirendi non sunt. si deferantur et arguantur, puniendi sunt, ita tamen, 
ut, qui negaverit se Christianum esse idque re ipsa manifestum fecerit, id 
est supplicando düs nostris, quamvis suspectus in praeteritum fuerit, veniam 
ex poenitentia impetret. Sine auectore vero propositi libelli, nullo erimine 
locum habere debent. nam et pessimi ewempli, nec nostri seculi est. (Plimü 
epistolae 10, 97.) 

Exemplum epistolae imperatoris Adriani ad Minucium Fundanum pro- 
consulem Asiae. 

Accepi litteras ad me scriptas a decessore tuo Serenio Graniano viro cla- 
rissimo et non placet mihi rationem silentio praeterire, ne et innowü pertur- 
bentur, et calummiatoribus latroeinandi tribuatur occasio. Itaque si evidenter 
provinciales huie petitioni suae adesse valent adversum Christianos ut pro 
inbunali eos in aliquo arguant, hoc eis ewequi non prohibeo. Preeibus 
autem in hoc solis et adclamationibus uti eis non permitto. Etenim multo 
aeqwius est, si quis volet accusare, te cognoscere de obiectis. Si quis igitur 
accusat et probat adversum leges quiequam agere memoratos homines, pro 
merito peccatorum etiam supplicia statues. Illud mehercule magnopere 
curabis, ut si quis calumniae gratia quemquam sorum postulaverit reum, 
in hunce pro sui nequitia supplieüs saevioribus vwindiees. (Rulini, Aqui- 
leiensis presbyteri historia ecclesiastica cap. 9. ed. Basil. 1523 fol. p. 78. 
Justini martyris apologia I. c. 68. rec. Otto. Jen. 1842. Tom. I. p. 272.) 

° Avrorpdrwp Kaivap Mdpxos AupnAuos "Avrwvivos Zeßasros, Apn£vios, dpxuspeus 
peyıoros, Inuapxırdis 2Eourias TO meumvov xal TO Öenarov, Umaros To Tplrov ru 
vovw Ts Actas' Xalpew. 
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mo) ydp märkov Exeivor noAdaaıv dv ToUs um PovAonevous aureis mpooxuveiv, 7 
Uneis. o0g eis rapaxıv Eußardere, Peßarodvreg Tv yvwuny aurwy Ayzrep ExXovaı, 
ws dYEwv xurmyopoüvres. ein 0° dv »uxeivois alperoy TO donelv Karmyopoupkvors 
reIyavaı MARAov, n Ev, Unmtp Tod oixeiou JeoV. 0Fey xal virWer, mpoituevor Tas 
Eauröv wuxdg, Mmep meuIcueror ols dELoüre mpdrrew auto. zrepl Öt TÜy aeıanwv 
Toy yeyovdruv xal ywonkvwy Wr Aromov Unds Umouvgaaı, dyuuclvrag ev oray ep 
ösı, mapaßaadovrag Ok Ta nnerepa mrpog rd Exeivw. ci miv oliv eumappneınarörspor 
yivoyras mpds rev Yeov, Yneis de mapd mayra Toy Xpovov, #a$ ov dyvoziv doxeire, rüy TE 
Jewv ray AaAAuy duekeire xal r7g Ipmansiag Ts mepl rov dIayarov, &v dr Toug Kpioriavoug 
Ipmansvovrag 2Aadvere Eus Jaydrov. Untp Ök ray Tolcurwy non xaL moAAdı ray mepl 
Tag Emapxias Yysmovuy nal rw Jeuorary nuav Eypabav margl, cois xal dyr&yparbe mmötv 
dvoxAeiv rols ToLovrous, ei un bawowrorı zepi nv ray Pupalwy ryenoviay Eyxeipodvres. 
„al Zuol Ö8 zrepl r@v roLourwy moAAcl Eariuavav, oig dm zal dvriypaa, aaraxohougiv 
Ta Tod marpes ywwun. el de Ts Empukvor Ta Tüv Tolourwy eis mpdynara 
bipwv ws dr rowürov, Exeivog ev 6 narabepönevos dmoAsklotw Tod EyaAnuaros, 
xal dv dalvera Towlrog wv, 6 0: narabfpwy Evoxog zaraı Übung. mpoereIn & 
’Ederw dv TO nowa rns "Aclac. (KHusebü hist. eccl. 4, 19. ed. Laemmer. 1862. 
p. 268. cf. Eichstadii Exereitatio Antoniniana IV. V. in Anal. acad. Ienens. 
Vol. I. 1823. 4° p. 290. 326.) 

Aureli(an)us imperator administris rectoribus provinciarum. Comperimus 
ab his qui se nostris temporibus Christianos dieunt, legum praecepta violari. 
Hos ergo comprehensos, nisi diis nostris sacrificaverint, diversis poenis sub- 
dite, ut habeat et districtio prolata dustitiam et in resecandis eriminibus 
ultio terminata dam finem. (Acta Symphoriani mart. ad d. 22. Aug. ed. 
Surü. Baron. ad a. 273, n. 7.) 

* Litterae M. Aurelü, gravissimi imperatoris — quibus illam Germani- 
cam sitim Christianorum forte militum precationibus impetrato imbri dis- 
cussam contestatur. Qui sicut non palam ab eiusmodi hominibus poenam 
dimovit, ita alio modo palam dispersit, adiecta etiam accusatoribus dam- 
natione et quidem tetriore. (Tertull. apologet. 5. Euseb. hist. eccl. 5, 7. 
Rufin. hist. ecel. 5, 6. Gregor. Nyssen. T. 3. p. 505. A. Cedreni hist. 
p- 439. ef. Eichstadii Exereit. Antonin. II. in Analect. acad. Ienens. Vol. I. 
Ien. 1823. 4° p. 246. sqq.) 

Judaeos fieri sub gravi poena vetuit (Septimius Severus). Idem etiam de 
Christianis sanart. (Spartian. Septim. Sever. 17.) 


DE SICARIIS ET VENEFICIS. 
Capite primo legis Corneliae de sicariis cavetur, ut is praetor iudexve 
quaestionis, cui sorte obvenerit quaestio de sicariis, eius, quod in urbe 
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Roma propius mille passus factum sit, uti quaerat cum iudieibus, qui ei 
ex lege sorte obvenerint, de capite eius, qui cum telo ambulaverit ho- 
minis necandi furtive faciendi causa, hominemve oceiderit, cuius id 
dolo malo factum fuerit. 

Haec lex non omnem qui cum telo ambulaverit, punit, sed eum tan- 
tum, qui hominis necandi, furtive faciendi causa telum gerit, coercet (et) 
compescit. Item eum, qui hominem oceidit, eoercet. nee adieeit cuius 
condieionis hominem, ut et ad servum et peregrinum pertinere haec lex 
videatur. (Collat. Leg. Mosaic. et Romanar. Tit.I. Kap. 3. ef. Cie. pro 
Cluent. c. 54. Ulp. L. 4. pr. D. ad legem Corn. de sic. 48, 8.) 

Distinetionem casus et voluntatis in homieidio servari, rescripto Ha- 
driani confirmatur. Verba rescripti: Et qui hominem oceidit, absolvi solet, 
sed si non occidendi animo id admisit, et qui non oceidit, sed voluit occidere, 
pro homicida damnatur. E re itaque constituendum est ew/quirendo](') 
quo ferro percuss(er)it Epafroditus(?)., Nam si gladium instrinzit, aut telo 
pereussit, quid dubium est, quin occidendi animo percusserit? Si lapide (’) 
percussit aut cucuma, aut(*) cum forte rixaretur, ferro pereussit, sed non 
occidendi mente. Ergo hoc eaquirite et si voluntas oceidendi fuit, ut 
homicidam servum supplieio erueis(?) iubete affici. (Collat. Tit. I. Kap. 6. 
ef. Marcianus 1. $3. D. ad legem Corn. de sie. 48, 8. Callistr. L. 14. 
eodem.) 

? Sicarius (sbdxrns, dvöpobovos, abaysus, Ansns. Glossa Philoxeni.) 

LV. Lege Cornelia de sieariis tenetur qui cum in magistratu esset, eorum quid 
fecerit contra hominis necem, quod legibus permissum non sit. 

Idem divus Hadrianus reseripsit: Constitutum quidem est, ne spadones 
Jierent. eos autem, qui hoc crimine arguerentur, Corneliae legis poena tenert, 
eorumque bona merito fisco meo vindicari debere. sed et in servos qui 
spadones fecerint, ultimo supplicio animadvertendum esse. et qui hoc erimine 
tenentur, si non adfuerint, de absentibus quoque, tamquam lege Cornelia 
teneantur, pronuntiandum esse. Plane si ipsi qui hanc iniuriam passi 
sunt, proclamaverint, audire eos praeses provinciae debet, qui virilitatem 
amiserunt. mnemo enim liberum servumve, invitum sinentemwe castrare 
debet, neve quis se sponte castrandum ypraebere debet. at si quis ad- 
versus edietum meum fecerit, medico quidem, qui exeiderit, capitale erit, 


erquirendo conj. Huschk er B. et conj. Pith. 
ipsa funditus B. 

lapide B. 

Ita B. 
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item ipsi qui se sponte excidendum praebuit. (L.4. D. ad leg. Cornel. de 
sicar. (48, 8.) 

Cum quidam per laseiviam causam mortis praebuisset, comprobatum est 
factum Taurini Egnati(') proconsulis Veticae a divo Hadriano, quod eum 
in quinquennium relegasset. (Collat. L. L. Mos. et Rom. Tit. I, Kap. 11. 
$.1. L.4. $.1. D. ad legem Corn. de sie. 48, 8.) 

Verba consultationis(?) et rescripti ita se habent: Inter Clodium 
optime imperator, et Euaristum, cognovi, quod Clodius(?) Luppi(*) filius in 
convivio, dum sago vactatur, culpa Marü Euaristi ita male acceptus fuerit, 
ut post diem quintum moreretur. atque adparebat nulla inimitia cum 
Ebaristo fuisse, sed(?) ceupiditatis culpam coercendum (°) credidi, ut ceteri 
eiusdem aetatis iuvenes emendarentur. Ideoque Mario Euaristo urbe, Italia, 
provincia Vaeticae in quinquennium interdisi [et] decrevi("), ut impendü 
causa duo millia patri eius persolveret Ebaristus, quod manifesta eius 
Juerat paupertas. wel(is) res(eribere). (Collatio L. L. Rom. et Mos. 
Tit. I, Kap. 11. 8. 2. 3.) 

Verba rescripti: Poenam Mari Ebaristi recte, Taurine(°), moderatus 
es ad modum culpae. refert enim et in maioribus delictis consulto aliquid 
admittatur, an(?) casu. 

Et sane in omnibus eriminibus distinetio haec poenam aut iustam ('°) 
‚provocare('') debet, aut temperamentum admittere. (Collat.L. L. Mo- 
saie. et Roman. Tit. I. Kap. 11. $.3. 4. L.5. $.2. D. de poenis. 48 19.) 


AD LEGEM IULIAM DE VI PUBLICA. 
Et eum qui puerum ingenuum rapuit, puniendum divus Pius rescripsit 
in haec verba: Exemplum hibelli dati mihi a Domitio Silvano nomine 
Domitii Silvani patrui, subici iussi, motus querella eius, qua significavit 
Jilium suum ingenuum iuvenem admodum raptum atque conclusum, mox 
verberibus ac tormentis usque ad summum periculum adflietum. Gemine 
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Ignatü Taurini Dig. 
Consolationis B. 
gladius B. 
Lupi Verc. 
° Net B. 
quoercendum crededit B. 
interdixit, decrevit B. 
recte et Taurine B. 
hanc B. 

) iustitiam. B. 


't) eligere Dig. 
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carissime velim andias eum et si compereris haec ita admissa, rem severe 


exequaris. (L. 6. D. ad leg. Iul. de vi publica 48, 6.) 


DE MATHEMATICIS ET VATICINATORIBUS. 


LVIII. Praeterea interdietum est mathematieorum callida impostura et obstinata 
persuasione. Nec hodie primum interdici eis placuit, sed vetus haec pro- 
hibitio est. Denique extat senatusconsultum Pomponio et Rufo coss. 
factum, quo cavetur, ut mathematieis, Chaldais, ariolis, et ceteris, qui 
similem quaestum fecerunt('), aqua et igni interdicatur omniaque bona 
eorum publicentur et si externarum gentium quis id fecerit, ut in eum 
animadvertatur. 

Sed fuit quaesitum utrum scientia huiusmodi hominum puniatur, 
an exercitio et professio. (Et) quidem apud veteres dicebatur, professi- 
onem eorum, non notitiam, esse prohibitam. Postea variatum; nec dissi- 
mulandum est nonnumquam inrepsisse in usum, ut etiam profiterentur 
et publice se praeberent. Quod quidem magis per eontumaciam et temeri- 
tatem eorum factum est, qui visi erant vel consulere vel exercere, quam 
quod fuerat permissum. 

Saepissime denique interdietum est fere ab omnibus principibus, ne 
quis omnino huiusmodi ineptiis se immisceret et varie puniti sunt hi, qui 
id exercuerint, pro mensura scilicet consultationis. Nam qui de prineipis 
salute(°) capite puniti sunt, vel qua alia graviore poena adfeecti, enimvero 
si qui de sua suorumque, levius. Inter hos habentur etiam vaticinatores, 
(sed) hi quoque plectendi sunt, quoniam nonnumquam contra publicam 
quietem imperiumque populi Romani improbandas artes exercent. Exstat 
denique deeretum divi Pii ad Pacatum, legatum provinceiae Lugdunensis, 
cuius rescripti verba quia multa sunt, de fine eius ad locum haee pauca 
subieci. — — Denique et divus Marcus eum, qui motu Cassiano vati- 
cinatus erat et multa quasi ex instinctu deorum dixerat, in insulam Syrum 
relegavit. Et sane non debent impune ferre huiusmodi homines, qui 
sub obtentu et monitu deorum quaedam vel enuntiant, vel iactant, 
vel seientes confingunt. (Coll. LL. Mosaic. et Roman. Tit. XV. Kap. 2.) 

LIX. arbares scodales (oi zsgi Opwv duayıwwazovres dixagar. Glossa Philoxeni.) 

LX. bellonarii (ci $eodopoönevoı. Glossa Philoxeni.) 


DE FALSA MONETA. 
LXI. Quieumque nummos aureos partim raserit, partim tinxerit vel finxerit, 
si quidem liberi sunt, ad bestias dari, si servi, summo supplieio adfiei 
debent. (L. 8. D. de leg. Cornel. de fals. 48, 10.) 


(*) simile inceptum fecerint conj. Huschk. (?) consuluere addit Huschkins. 


302 Ruoorrr 
LIBER OCTAVUS. 


LXI. Inviti testimonium non dieunt publicani. item is, qui non detractandi 
testimonii causa aberit. item is qui quid exereitui praebendum condu- 
xerit. 


Sed nee pupillis testimonium denuntiari potest. (L. 19. D. de testibus 
22, 5.) 


DE DOMINORUM SAEVITIA. 


LXII. Si dominus in servum saevierit, vel ad impudicitiam turpemque viola- 
tionem compellat, quae sint partes praesidis ex reseripto divi Pii ad 
Aurelium Marcianum, proconsulem Baeticae manifestatur. cuius rescripti 
verba haec sunt: Dominorum quidem potestatem in servos suos inlibatam 
esse oportet, nec cuiquam hominum dus suum detrahi. Sed dominorum 
interest, ne auxilium contra saevitiam, vel famem, vel wntolerabilem iniuriam 
denegetur üs, qui iuste(') deprecantur. Ideoque cognosce de querellis «llo- 
rum, qui ex familia Iuli Sabini ad statuam confugerunt. et sive durius 
habiti, quam aequum, vel infamiae iniuria adfectos cognoveris, venire tube, 
ut(?) in potestatem Sauwini (Dig. in potestate domini) non revertantur. 
Quod si (Dig. Qui si) meae constitutioni fraudem fecerit, sciet me admissum 
severius exsecuturum. 

Divus etiam Adrianus Umbram (Dig. Umbriciam) quandam matronam 
in quinquennium relegavit, quod ex levissimis causis ancillas atrocissime 
tractaret(’) (Dig. tractasset). (Collat. Legg. Mos. et Rom. Tit. 3. Kap. 3. 
$.1—4. L.2. D. dehis qui sui (1, 6.) cf. $. 2.1. eod. 2, 8.) 

Item divus Pius ad libellum Alsi Iuli reseripsit haec verba: Servorum 
obsequium non solum imperio, sed et moderatione et sufficientibus praebitis 
et iustis operibus contineri oportet. Itaque et ipse curare debes(‘), (et) 
duste ac(’) temperate tuos(°) tractare, ut ex facili reqwirere eos possis('). 
si(*) apparuerit, vel inparem te inpendüs esse, vel atrociorem dominatione (?) 
saevitiam exercere, mecesse habeat proconsul v. c., ne quid tumultuosius 
contra accidat, praevenire te et ew mea iam auctoritate ad alienandos eos 
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tubet ut B. 
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debet B. 

hac B. 
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conpellere. Glabrione et Omullo conss. (Collat. LL. Mosaic. et Ro- 
manar. Tit. III, Kap. 3. $. 5. 6.) 


DE NAUFRAGIIS ET (INCENDIARIIS). 


LXIV. Incendiariis lex quidem Cornelia aqua et igni interdici iussit. sed varie 
sunt puniti. nam qui data opera in eivitate incendium fecerunt ('), si 
in humillimo (*) loco sunt, bestiis subiici(?) solent. si in aliquo gradu et 
Romae(‘) id fecerunt, capite puniendi, aut certe (deportationis poena) 
adficiendi sunt qui haee committunt(?). (Collat. Leg. Mosaic. et Rom. 
Tit. XI. Kap. 5. $.1. Verba: qui data — deportantur exstant in L. 12. 
$.1. D. de incendio 47, 9.) 

Sed ei, qui non data opera incendium fecerit, plerumque ignoseitur, 
nisi in lata et incauta negligentia vel lascivia fuit. (Coll. LL. Mosaic. et 
Romanar. Tit. XII, Kap. 5. $. 2.) 

LXV. Licere unicuique naufragium suum impune colligere constat. idque im- 
perator Antoninus cum divo patre suo rescripsit. (L. 12. pr. D. de incend. 
ruin. naufr. 47, 9.) 


DE DARDANARIIS. 


LXVI. Annonam adtemptare et vexare vel maxime dardanarii solent. quorum 
avaritiae obviam itum est tam mandatis quam constitutionibus. Mandatis 
denique ita cavetur: Praeterea debebis custodire, ne dardanarü ullius 
mercis sint. ne aut ab his qui coemtas merces supprimunt, aut a locu- 
pletioribus, qui fructus suos aequis pretüs vendere mollent, dum minus 
uberes proventus exspectant, [ne] annona oneretur. poena autem in hos 
varie statuitur. nam plerumque, si negotiantes sunt, negotiatione tantum 
eis interdieitur. interdum et relegari solent. humiliores ad opus publi- 
cum dari. 

Onerant annonam etiam staterae adulterinae, de quibus divus Tra- 
ianus edictum proposuit, quo edicto poenam legis Corneliae in eos statuit, 
perinde ac si lege testamentaria, quod testamentum falsum scripsisset, 
signasset, recitasset, damnatus esset. 

Sed et divus Hadrianus eum qui falsas mensuras habuit, in insulam 
relegavit. (1.6. D. de extraord. eriminib. 47, 11.) 


(') fecerint Dig. 
(*) humiliore Dig. 
(*) obici Dig. 
(*) verba: et Romae in Dig. omittuntur. 
(*) deportationis poena Bl. exilio vel deportatione Pith. capite puniuntur aut certe in insulam 
deportantur Dig. 
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? Annona (eVSevfa, owrneZcıov. Glossa Philoxeni). Dardanarius (ravrc- 
mwWwANS, mavrouerdßoAog, ourordmnAos. Glossa Philoxeni.) .. Vexare (sröRaı. 
Glossa Philoxeni.) 


DE ABIGEIS. 


LXVII. De abigeis puniendis ita divus Hadrianus reseripsit concilio Baeticae (Dig. 
consilio Veticae reseripsit): Abigei cum durissime puniuntur, ad gladium 
damnari solent. Puniuntur autem durissime non ubique, sed ubi fre- 
quentius est hoc genus malefieü. alioguin et in opus, et nonnumquam 
temporarium damnantur. (Collat. Leg. Rom. et Mos. Tit. XI, Kap.7. 8.1. 
L. 1. pr. D. de abigeis. 47, 14.) 

Ideoque puto, apud vos quoque sufficere gemus poenae, quod mazwi- 
mum(') huic maleficio inrogari solet, ut ad gladium abigei dentur, aut si 
quis tam motus, et tam gravis in abigendo fuit, ut prius ex hoc erimine 
aliqua poena adfectus sit, hunc in metallum dari oportere. 

Rescriptum divi Hadriani sie loquitur, quasi gravior poena sit metalli. 
nisi forte hoc sensit divus Hadrianus, gladii poenam dicendo, ludi dam- 
nationem. Est autem differentia inter eos, qui ad gladium, et eos, qui 
ad ludum damnantur. nam ad gladium damnati statim consumuntur vel 
certe intra annum debent consumi, hoc enim mandatis continetur. Enim- 
vero qui in Judum damnantur, non utique consumuntur, sed etiam pileari 
et rudem accipere possunt post intervalla(*); si quidem post quinquen- 
nium pileari, post triennium autem rudem induere(?) eis permittitur. 
Eodem reseripto divi Hadriani diligentissime expressum est, non ubique 
parem esse poenam abigeorum. (Collat. Legum Mos. et Rom. Tit. XI, 
Kap. 7. 8.2. 3.) 

Abigei autem proprie hi habentur, qui pecora ex pastu et ex ar- 
mentis(*) subtrahunt, et quodammodo depraedantur, et abigendi(?) stu- 
dium quasi artem exercent(°), equas de grege(’) (equos de gregibus Dig.) 
vel boves de armentis abducentes. Ceterum si quis bovem aberrantem 
vel equum in solitudinem abduxerit (°) non es abigeus, sed fur potius. 


[ 
| 
| 


(‘) marimo B. Bl. Correxit P. Faber. 

(*?) ..interpalam B. interpella Vind. Vere. intervallum Pith Bl. Correxit Lachın. 
(°) rude batuere Lachm. Zeitschrift für gesch. Rtsw. XI], p. 38. 

(*) etex fermentis B. et pascuis vel ex armentis Dig. ex pastu vel Huschkius. 
(°) abigendi Dig. abigei B. 

(°) exercentes B. 

() quas degere B 

(*) equos in solitudine relictos abduxerit Dig. 
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Sed et qui porcum vel capram vel berbicem abducunt ('), non tam 
graviter, ut hi qui maiora (?) animalia abigunt, plecti debent. 

Quamquam autem Hadrianus metalli poenam, item operis(’) vel 
etiam gladii praestituerit(*), attamen qui honestiori loco nati sunt, non 
debent ad hanc poenam pertinere, sed aut relegandi erunt, aut remo- 
vendi ordine. 

Romae tamen etiam bestiis subici abigeos videamus: et sane(°) qui 
cum gladio abigunt, non inique hac poena adfieiuntur (°). (Coll. Legg. Mo- 


saic. et Romanar. Tit. XI, Kap. 8. = L. 1. $$.1—3. D. de abig. 47, 14.) 


DE FURIBUS. 


LXVII. Fures ad forum remittendi sunt diurni, nocturnique extra ordinem 


audiendi(’) et causa cognita puniendi. dum poena(°) eorum sciamus(?) 
operis publiei temporarium('°) modum non egrediendum. Idem et in 
balneariis furibus. 

Sed si se telo fures defendunt vel effractores vel ceteri similes(''), 
nee quemquam pereusserunt, metalli poena('*) humiliores, honestiores 
vero relegatione adficiendi erunt. (Coll. Legg. Mosaie. et Rom. Tit. VII: 
Kap. 4. = L. 1. D. de furibus balnear. 47, 17.) 


LXIX Qui pecora, de quorum proprietate faciebat controversiam, abegit, 


ut Saturninus quidem scribit, ad examinationem civilem ('°) remitten- 
dus est. sed hoc ita demum probandum est, si non color abigeatus quae- 
situs est, sed vere putavit sua iustis rationibus [ductus] (L.1. 8.4. de 


D. abigeis 47, 14.) 


DE EFFRACTORIBUS ET EXPILATORIBUS. 


LXX. De his qui carcere effracto evaserunt, sumendum suppliecium divi fratres 


Aemilio Tironi rescripserunt. Saturninus etiam probat in eos qui de 


Dee: 


berbicem adducunt B. vervicem abduxit Dig. 

ut his qui ad maiora B. 

item operibus. B. item (temporarii operis) Huschkius. 

praesto erit. B. 

Haec desunt in Dig. 

videmus non inque Edd. bestiis obiciuntur Dig. 

Fures nocturni extra ordinem audiendi sunt Dig. 

dummodo sciamus, in poena eorum Dig. 

Ita BR. dummodo in poena Bl. dum in poena Huschkius. 
temporarium omiltit Pith. sed B. habet. 


ceteri his similes Dig. 


('?) poenas B. 


) 


ad forum seripserat Ulpianus. 
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carcere eruperunt sive effractis foribus sive conspiratione cum ceteris qui 
in eadem custodia erant, capite puniendos. quod si per negligentiam 
custodum evaserunt, lenius puniendos. 

Expilatores, qui sunt atrociores fures, hoc enim est expilatores, in 
opus publicum vel perpetuum vel temporarium dari solent, honestiores 
autem ordine ad tempus moveri, vel fines patriae iuberi excedere. qui- 
bus nulla specialis poena reseriptis principalibus inposita est. ideirco causa 
cognita liberum erit arbitrium statuendi ei qui cognosecit. 

Simili modo et saceularii et derectarii erunt puniendi, item effractores. 
sed enim divus Marcus effractorem equitem Romanum, qui effracto perfo- 
ratoque pariete pecuniam abstulerat, quinquennio abstinere iussit provin- 
cia Africa ubi erat, et urbe, et Italia. Oportebit autem aeque et in 
effractores et in ceteros supraseriptos causa cognita statui, prout admissum 
suggerit. dummodo ne quis in plebeio operis publici poenam, vel in 
honestiore relegationis excedat. (L.1. D. de effract. et expilator. 47, 18.) 

? effractores (Syperavoixrau. Glossa Philoxeni). effractorius (Sypera- 
yolzrns. Gloss. Philoxeni.) 

defectarii (eismnöncwves. Glossa Philoxeni.) 


STELLIONATUS. 


Stellionatus accusatio ad praesidis cognitionem spectat. 

Stellionatum autem obici posse his qui dolo quid fecerunt, sciendum 
est. seilicet si aliud crimen non sit, quod obiciatur. quod enim in privatis 
iudieiis est de dolo actio, hoc in eriminibus stellionatus persecutio. Ubi- 
cumque igitur titulus eriminis defieit, illie stellionatus obieiemus. maxime 
autem in his locum habet, si quis forte rem alii obligatam dissimulata 
obligatione per calliditatem alii distraxerit vel permutaverit vel in solutum 
dederit. nam hae omnes species stellionatum continent. Sed et si quis 
merces supposuerit, vel obligatas averterit, vel si corruperit, aeque stellio- 
natus reus erit. item si quis imposturam fecerit, vel collusionem in 
necem alterius, stellionatus poterit postulari. et ut generaliter dixerim, 
defieciente titulo eriminis hoc cerimen locum habet, nec est opus species 
enumerare. 

Poena autem stellionatus nulla legitima est, cum nee legitimum crimen 
sit. solent autem ex hoc extra ordinem pleeti, dummodo non debeat 
opus metalli haee poena in plebeis egredi. in his autem qui sunt in ali- 
quo honore positi, ad tempus relegatio vel ab ordine motio remittenda est. 


Qui merces suppressit, specialiter hoc erimine postulari potest. (L. 3. 
D. stellionatus 47, 20.) 
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LXAII. Lege Iulia de vi publica tenetur, qui cum imperium potestatemve haberet, 
civem Romanum adversus provocationem necaverit, verberaverit, iusseritve 
(eorum) quid fieri, aut quid in collum iniecerit ut torqueatur. item quod 
ad legatos, oratores comitesve attinebit, si quis eorum (guem) pulsasse, (et) 
sive iniuriam feeisse arguetur. (L.7. D. ad leg. Iul. de vi publica 48, 6.) 

LXXII. Utrum qui oceiderunt parentes, an etiam conseü poena parrieidii adfi- 
eiantur, quaeri potest. et ait Maecianus, etiam conscios eadem poena 
adficiendos, non solum parrieidas. proinde conscii etiam extranei eadem 
poena adficiendi sunt. (L. 6. D. de leg. Pompeia de parrieid. 48, 9.) 


DE POENA LEGIS CORNELIAE TESTAMENTARIAE. 


LXXIV. Praeterea factum est Senatusconsultum Statilio Tauro et (Seribonio Li- 
bone) eonsulibus('), quo poena legis Corneliae inrogatur ei, qui quid 
aliud quam testamentum sciens dolo malo falsum signaverit signarive 
ceuraverit. item qui falsas testationes faciendas testimoniave falsa invicem 
dicenda aut consignanda(°) dolo malo euraverit(’). (Collat. LL. Mos. et 
Rom. Tit. VII, kap. 7. S.1.= L.9.$.3. D. de lege Corn. de fals. 48, 10.) 

Item qui ob instruendam advocationem testimoniave(*) pecuniam 
acceperit pactusve fuerit, societatem coierit, aut aliquam delationem in- 
terposuerit. item si quis coierit ad accusationem innocentium, senatus- 
consulto, quod Cotta et Messala factum est, cohercentur. 

Sed et si quis ob denuntiandum vel non denuntiandum remitten- 
dumve testimonium pecuniam acceperit, senatusconsulto, quod duobus 
Geminis conss. factum est, poena legis Corneliae adlieitur. (Collat. LL. 
Mosaic. et Rom. Tit. VIII, kap. 7. $. 2. 3.) 

LXXV. Lege Cornelia cavetur, ut qui in aurum vitii quid addiderit, qui argen- 
teos nummos adulterinos flaverit, falsi erimine teneri. 

Eadem poena adlieitur etiam is qui cum prohibere tale quid posset, 
non prohibuit. 

Eadem lege exprimitur, ne quis nummos stagneos plumbeos emere 
vendere dolo malo vellet. 

Poena legis Corneliae irrogatur ei, qui quid aliud quam in testamento, 
seiens dolo malo falsum signaverit signarive curaverit. item qui (ob) 


(*) supplevit Pith. 
(*) falsas testationes fuciendas aut consignandas testimoniave invicem dicenda dolo' malo curaverit 


Huschkius. 
(°) Lieinio V et 'Tauro coss. addit B. 
(*) ob struendam advocationem testimoniave B. ob (item in)struendam advocatione testimoniave 


Huschkius. 
Qq2 
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falsas testationes faciendas testimoniave falsa invicem dieenda dolo malo 
coierint. 

Qui delatorem summisit in causa pecuniaria, eadem poena tenetur, 
qua tenentur hi qui ob instruendas lites pecuniam acceperunt. (L.9. D. 
de leg. Cornelia de Jals. 48, 10.) 


DE QUAESTIONIEBUS,. 


In eriminibus eruendis quaestio adhiberi solet. sed quando vel quatenus 
id faciendum sit videamus. et non esse a tormentis incipiendum et 
divus Augustus constituit, neque adeo fidem quaestioni adhibendam. 

Sed et epistula divi Hadriani ad Sennium Sabinum continetur. verba 
rescripti ita se habent: Ad tormenta servorum ita demum veniri oportet, 
cum suspectus est reus et alüs argumentis ita probationi admovetur, ut 
sola confessio servorum deesse videatur. 

Idem divus Hadrianus Claudio Quartino reseripsit. quo rescripto 
illud expressit, a suspectissimo incipiendum, et a quo facillime posse 
verum seire iudex erediderit. 

Ad quaestiones non esse provocandos eos, quos accusator de domo 
sua produxit. nec facile eredendum subiectam eam, quam ambo parentes 
dicuntur caram filiam habuisse, reseripto divorum fratum ad Lucium 
Tiberianum emisso declaratur. 

Idem Cornelio Proculo reseripserunt, non utique in servi unius 
quaestione fidem rei constituendam, sed argumentis causam examinandam. 

Divus Antoninus et divus Hadrianus Sennio Sabino reseripserunt, cum 
servi pariter cum domino aurum et argentum exportasse dicerentur, non 
esse de domino interrogandos. ne quidem, si ultro aliquid dixerint, obesse 
hoc domino. 

Divi fratres Leliano Longino rescripserunt, de servo heredum non esse 
habendam quaestionem in res hereditarias, quamvis suspeetum fuisset, 
quod imaginaria venditione dominium in eo quaesisse heres videretur. 

Servum municipum posse in caput civium torqueri, saepissime re- 
seriptum est, quia non sit illorum servus, sed reipublicae. idemque in 
ceteris servis corporum dicendum est. nec enim plurium servus videtur, 
sed corporis. 

Si servus bona fide mihi serviat, etiam si dominium in eo non habui, 
potest diei, torqueri eum in caput meum non debere. idem est et in 
libero homine, qui bona fide servit. 

Sed nec libertum torqueri in patroni caput constitutum est. 

Nec fratrem quidem in fratris, imperator noster cum divo patre 
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suo rescripsit, addita ratione, quod [in eum] in quem quis invitus testimo- 
nium dicere non cogitur, in eum nec torqueri debet. 

Servum mariti in caput uxoris posse torqueri, divus Traianus Servio 
Quarto reseripsit. 

Item Mummio Lolliano reseripsit, damnati servos, quia desierunt esse 
ipsius, posse in eum torqueri. 

Si servus ad hoc erit manumissus, ne torqueatur, dummodo in caput 
domini non torqueatur, posse eum torqueri divus Pius reseripsit. 

Sed et eum qui cognitionis susceptae tempore alienus fuit, licet 
postea rei sit effectus, torqueri in caput posse divi fratres reseripserunt. 

Si quis dieatur nullo iure emptus, non prius torqueri poterit, quam 
si constiterit venditionem non valuisse. et ita imperator noster cum divo 
patre suo rescripsit. 

Item Severus Spicio Antigono ita reseripsit: Cum quaestio [de 
servis] contra dominos neque haberi debeat, neque, si facta sit, dieturi 
sententiam consilium instruat multo minus iudieia servorum contra dominos 
admittenda sunt. 

Divus Severus reseripsit, confessiones servorum pro exploratis faci- 
noribus haberi non oportere, si nulla probatio religionem cognoscentis 
instruat. 

Cum quidam deponere pretium servi paratus esset, ut servus tor- 
queretur contra dominum, imperator noster cum divo patre suo id non 
admiserunt. 

Si servi quasi sceleris participes in se torqueantur, deque domino 
aliquid confessi fuerint apud iudicem, prout causa exegerit, ita pronun- 
tiare eum debere divus Traianus reseripsit. quo rescripto ostenditur, 
gravari dominos confessione servorum. sed ab hoc reseripto recessum 
constitutiones posteriores ostendunt. 

In causa tributorum, in quibus esse reipublicae nervum nemini du- 
bium est, periculi quoque ratio, quod servo fraudis consceio capitalem 
poenam denuntiat, eiusdem professionem exstruat. 

Qui quaestionem habiturus est, non debet specialiter interrogare, an 
Lucius Titius homieidium fecerit, sed generaliter quis id fecerit. alterum 
enim magis suggerentis quam requirentis videtur. et ita divus Traianus 
rescripsit. 

Divus Hadrianus Calpurnio Celeriano in haec verba reseripsit: Agri- 
cola Pompei Valentis servus de se potest interrogari. si dum quaestio 
habetur, amplius dixerit, rei fuerit indicium, non interrogationis culpa. 

Quaestioni fidem non semper, nec tamen numquam habendam, constitu- 
tionibus declaratur. etenim res est fragilis et periculosa et quae verita- 
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tem fallat. nam plerique patientia sive duritia tormentorum ita tormenta 
contemnunt, ut exprimi eis veritas nullo modo possit. alii tanta sunt 
inpatientia, ut quovis mentiri, quam pati tormenta velint. ita fit, ut 
etiam vario modo fateantur, ut non tantum se, verum etiam alios cri- 
minentur (comminentur.) 

Praeterea inimicorum quaestioni fides haberi non debet, quia facile 
mentiuntur. nec tamen, sub praetextu inimicitiarum, detrahenda erit 
fides quaestionis. 

Causaque cognita habenda fides aut non habenda. 

Cum quis latrones tradidit, quibusdam rescriptis continetur, non 
debere fidem habere eis in eos qui eos tradiderunt, quibusdam vero quae 
sunt pleniora, hoc cavetur, ut neque destriete non habeatur, ut in cete- 
rorum persona solet, sed causa cognita aestimetur, habenda fides sit, 
neene. plerique enim, dum metuunt ne forte adprehensi eos nominent, 
prodere eos solent, scilicet impunitatem sibi captantes, quia non facile 
eis indicantibus proditores suos cereditur. sed neque passim impunitas eis 
per huiusmodi proditiones concedenda est, neque transmittenda allegatio 
dieentium, ideirco se oneratos, quod eos ipsi tradidissent. neque enim 
invalidum argumentum haberi debet mendacii sive calumniae in se in- 
structae. 

Si quis ultro de maleficio fateatur, non semper ei fides habenda est. 
nonnumquam enim aut metu aut qua alia de causa in se confitentur. et 
extat epistula divorum fratrum ad Voeonium Saxam, qua continetur, liberan- 
dum eum qui in se fuerat confessus, euius post damnationem de inno- 
centia constitisset. cuius verba haee sunt: Prudenter et egregia ratione 
humanitatis, Saza carissime, Primitivum servum, qui homieidium in se 
confingere metu ad dominum revertendi suspectus esset, perseverantem falsa 
demonstratione, damnasti, quaesiturus de conscüs quos aeque habere se com- 
mentitus fuerat, ut ad certiorem ipsius de se confessionem pervenires. nec 
frustra fuit tam prudens consilium tuum, cum in tormentis constiterit, ne- 
que illos ei conscios fuisse, et ipsum de se temere commentum. potes itaque 
decreti gratiam Jacere, et eum per ofjicium distrahi iubere, condicione ad- 
dita, ne umquam in potestatem domini revertatur, quem pretio recepto certum 
habemus libenter tali servo cariturum. Hac epistula signifieatur, quasi 
servus damnatus, si fuisset restitutus, ad eum pertinebit, cuius fuisset, 
antequam damnetur. sed praeses provinciae eum quem damnavit, resti- 
tuere non potest, cum nec pecuniariam sententiam suam revocare possit. 
quid igitur? prineipi eum scribere oportet, si quando ei qui nocens vide- 
batur, postea ratio innocentiae constitit. (L.1. D. de quaestionib. 48, 18.) 


LXXVII ad subrigenda (eis Uroeswsıw rıuwpias. Glossa Philoxeni.) 


über den liber de officio proconsulis. 311 


LIBER NONUS. 


DE EXTRAORDINARIS CRIMINIBUS. 


LXXVII. Patronorum querellas adversus libertos praesides audire, et non trans- 


LXXIX. 


LXXXI. 


LXXAU. 


laticie exequi debent, cum si ingratus libertus sit, non impune ferre eum 
oporteat. sed si quidem inoffieiosus patrono, patronae, liberisve eorum sit, 
tantummodo castigari eum sub comminatione aliqua severitatis non de- 
futurae, si rursus causam querellae praebuerit, et dimitti oportet. enim- 
vero si contumeliam fecit, aut convicium eis dixit, etiam in exilium tem- 
porale dari debebit. quod si manus intulit, in metallum dandus erit. item 
et si calumniam aliguam eis instruxit vel delatorem subornavit vel quam 
causam adversus eos temptavit. (L.1. D. de iure patronat. 37, 14.) 
Saceularii qui vetitas in sacco artes exercentes partem subducunt, partem 
subtrahunt, item qui derectarii appellantur, hoc est hi qui in aliena 
cenacula se dirigunt furandi animo, plus quam fures puniendi sunt. 
ideircoque aut ad tempus in opus dantur publicum, aut fustibus casti- 
gantur et dimittuntur, aut ad tempus relegantur. (L.7. D. de extraord. 
eriminib. 47, 14.) 

derectarius (Iupsravolsrng. Emeismndnrng. nardparos. © Eis Tas dAAorpius 
Evenev Tod »Acılaı Eiospxonsvos oixias. Gloss. Philox.) 


. Sunt praeterea crimina, quae ad executionem praesidis pertinent. utputa 


si quis instrumenta sua prodita esse dicat. nam huius rei executio prae- 
fecto urbis a divis fratribus data est. (L. 8. D. de extraord. eriminib. 47, 11.) 
Sunt quaedam, quae more provinciarum coereitionem solent admittere. 
utputa in provineia Arabia cxcreAıcucv erimen appellant, cuius rei ad- 
missum tale est. plerique inimicorum solent praedium inimici oxoweA[lZeı, 
id est lapides ponere indicio futuros quod si quis eum agrum coluisset, 
malo leto periturus esset insidiis eorum qui scopulos posuissent. quae 
res tantum timorem habet, ut nemo ad eum agrum accedere audeat, 
erudelitatem timens eorum qui scopelismon fecerunt. hanc rem praesides 
exequi solent graviter usque ad poenam capitis, quia et ipsa res mortem 
comminatur. (L.9. D. de extraord. eriminib. 47, 11.) 

In Aegypto qui chomata rumpit vel dissolvit, (hi sunt aggeres, qui qui- 
dem solent aquam Niloticam continere) aeque plectitur extra ordinem, et 
pro condieione sua, et pro admissi mensura. quidam opere publico aut 
metallo plectuntur. et metallo quidem secundum suam dignitatem, si 
quis arborem sycaminonem exciderit. nam et haec res vindicatur extra 
ordinem non levi poena, ideirco quod hae arbores colligunt aggeres Nilo- 
ticos, per quos inerementa Nili dispensantur et coercentur, et deminutiones 
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aeque coercentur. chomata etiam et diacopi qui in aggeribus fiunt, pleeti 
effieiunt eos qui id admiserint. (Z. 10. D. de extraord. eriminib. 47, 11.) 


DE PRAEVARICATORIBUS, 


LXXXII. Sciendum quod hodie iis (qui) praevaricati sunt, poena iniungitur extra- 
ordinaria. (L. 2. D. de praevaricatione 47, 15.) 


EXPILATAE HEREDITATIS. 

LXXXIV. Si expilatae hereditatis crimen intendatur, praeses provinciae cogni- 
tionem suam accommodare debet. cum enim furti agi non potest, solum 
superest auxilium praesidis. 

Apparet autem expilatae hereditatis erimen eo casu intendi posse, 
quo casu furti agi non potest: seilicet ante aditam hereditatem vel post 
aditam antequam res ab herede possessae sunt. nam in hune casum furti 
aclionem non competere palam est. quamvis ad exhibendum agi posse, 


si qui vindicaturus exhiberi desideret, palam sit. (L.2. D. eapilatae here- 
ditatis 47, 19.) 


DE TERMINO MOTO, 

LXXXV. Eos, qui terminum moverunt, non impune id facere debere, divus Ha- 
drianus Terentio Gentiano XVII. Kal. Septembris cum(') Q. Rustico se III. 
consule, rescripsit. quo rescripto poenam variam statuit. 

Verba rescripti ita se habent: (Quin) pessimum factum (sit) eorum, 
qui terminos finium causa positos abstulerunt, dubitari non potest. Poenae 
autem modus ex condicione personae et mente facientis magis statui potest. 
Nam si splendidiores sunt personae, quae conveniuntur, non dubito, quin 
oceupandorum aliorum finium causa id admiserint. et possunt ad tempus, 
ut cuwiusque compatitur aetas, relegari(?) et sic in biennium aut triennium 
ad opus publicum dari. (uod si per ignorantiam aut fortuito lapides 
usus causa furati sunt, sufficit eos verberibus coherceri. (Coll. LL. Mo- 
saic. et Romanar. Tit. XIII. = Kap. 3. Verba reseripti plenius exstant 
apud Callistratum. L.2. D. de term. moto. 47, 21.) 


AD LEGEN IULIAM DE ANNONA. 


LXXXVI. Lege Iulia de annona poena statuitur adversus eum qui contra annonam 
fecerit, soeietatemve coierit, quo annona carior fiat. 


(') Ex conj. Huschkü. Septembriarum. B. Bl. 

(*) Huschkius er Dig. addit: id est, si iuvenior, in longius, si senior, recisius. si vero alii nego- 
tium gesserunt et ministerio functi sunt, castigari. Sed an haec Ulpianus addiderit omnia, valde 
quaeritur. 
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Eadem lege continetur, ne quis navem nautamve retineat aut dolo 
malo faciat, quo magis detineatur. 

Et poena viginti aureorum (Ulp. seripserat sestertiorum viginti mi- 
lium) statuitur. (L.2. D. de lege Iulia de annona 48, 12.) 


AD LEGEM FABIAM. 

LXXXVI. Frequens est etiam legis Fabiae cognitio in tribunalibus praesidum, 
quamquam(') quidam procuratores Caesaris usurpaverint, cum Romae 
tum (°) in provinciis. 

Sed enim iam eo perventum est constitutionibus, ut Romae quidem 
praefectus urbis solus super ea re cognoscat, si intra miliarium centesi- 
mum sit in Faviam commissam (’). Enimvero si ultra centesimum, prae- 
fectorum praetorio erit cognitio (*). In provincia enim (est) (°) praesidum 
provinciarum. nce aliter Procuratori Caesaris haec eognitio iniungitur, 
quam (si) praesidis partibus in provineia fungatur. Plane post sententiam 
de Fabia latam procuratoris partes succedunt. 

Huius tamen (°) procurator, qui illam provinciam regit, licet de 
capitalibus causis cognoscere nec soleat, tamen ut de lege Fabia possit 
eognoscere imp. Antoninus constituit. Idem legis Iuliae de adulteriis co- 
hercendis constitutione imperatoris Antonini quaestionem accepit. Lege 
autem Fabia tenetur, qui eivem Romanum (ingenuum)(”), eumque (°), qui 
in Italia liberatus sit, celaverit, vinxerit, vinetumque habuerit, vendiderit, 
emerit, quive in eam rem socius fuerit. cui capite primo eiusdem legis 
poena iniungitur(?). si servus sciente domino ('°) fecerit, dominus eius 
sestertium('') quinquaginta milibus eodem capite punitur. 

Eiusdem legis capite secundo tenetur qui alieno servo persuaserit, 
ut dominum fugiat, quive alienum servum invito domino celaverit, ven- 
diderit, emerit dolo malo, quive in ea re socius fuerit. iubeturque populo 
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cemodi tamen Bl. Vice praesidis tamen Huschkius. 
(”) Latinum Italicum ingennum Huschkius. 
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('‘) Correxit Huschkius. sextertiis B. Bl. 
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sestertium(') quinquaginta milia dare. (Coll. LL. Mosaic. et Roman. 
Tit. XIV. Kap. 3.) 

LXXXVII. Sciendum est legem Fabiam ad eos non pertinere, qui cum absentes 
servos haberent, eos vendiderunt. aliud est enim abesse aliud in fuga esse. 

Item non pertinere ad eum qui mandavit servum fugitivum perse- 
quendum et distrahendum. nec enim fugam vendidit. 

Amplius dieendum est, et si quis Titio mandaverit servum fugitivum 
adprehendendum, ut si adprehendisset, eum emptum haberet: cessare sena- 
tusconsultum. 

Hoc autem senatusconsulto domini quoque continentur, qui fugam 
servorum suorum vendiderunt. (L. 2. D. de leg. Fab. de plagiar. 48, 15.) 

? Plagiarius wuxaywyos (Glossa Philoxeni.) 

LXXXIX. Si quis reum eriminis, pro quo satisdederit, non exhibuerit, poena pecu- 
niaria plectitur. puto tamen, si dolo non exhibeat, etiam extra ordinem 
esse damnandum. sed si neque in cautione, neque in decreto praesidis 
certa quantitas comprehensa est ac ne consuetudo ostenditur quae certam 


formam habet praeses de modo pecuniae, quae inferri oporteat statuet. 
(L.4. D. de custod. et exhibit. reor. 48, 3.) 


AD LEGEM IULIAM DE VI PUBLICA ET PRIVATA. 

XC. Eadem lege quibusdam testimonium omnino, quibusdam interdieitur in- 
vitis capite octogesimo septimo et capite octogesimo octavo. in hoc vero 
his verbis(?): Omnino hac lege in reum testimonium dicere ne liceto (ei) 
qui se ab eo parenteve eius, libertove cuius eorum liberaverit, quive impubes 
erit, quive (iudicio publico damnatus, qui)(') eorum in integrum restitu- 
tus non est, quive in vinculis custodiaque publica erit, quive depugnandı 
causa auctoratus erit, quive ad bestias depugnare se locavit(*) locaverit, 
praeterguam qui iaculandi causa ad urbem missus est, erit, palamve(?) 
corpore quaestum Jaciet, feceritve, quive ob testimonium dicendum(*) pecu- 
niam accepisse dudicatus erit, ne quis eorum hac lege in reum testimo- 
nium dicat. 

Capite octogesimo septimo: Hi homines(") inviti in reum testimonium 


(') Correxit Huschkius. extertiam B. sestertia Find. Bl. 
(?) In haec verba his verbis 3. In hoc his verbis Pith. Bl. capite LXXXVII in haec verba: His 
vero Lachm. In hoc verbis hisce AZuschkius. 


(°) Ex Digestis supplevit Pith. quive (iudicio publico damnatus erit qui) Zuschkius. 
(*) (ut) depugnaret se locabit. ZZuschkius. 

(?) (quae)ve palam ex Dig. fecit Huschkius. 

(°) vel non dicendum er Dig. add. Huschkius. 

(’) Ex conj. Huschkü, his homines 2. his: „Homines” BL 
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ne dicunto('), qui sobrinus est ei rbo, propioreve cognatione coniunctus, 
quive socer, gener, vitricus, privignusque eius erit. (Coll. LL. Mosaic. et 


Romanar. Tit. IX. Kap. 2.) 


DE POEMS. 


XCI. Si quis forte ne supplicio adfieiatur, dicat se habere quod principi refe- 
rat salutis ipsius causa, an remittendum sit ad eum, videndum est. et 
sunt plerique praesidum tam timidi, ut etiam post sententiam de eo di- 
ctam poenam sustineant, nec quicquam audeant. alii omnino non patiun- 
tur quicquam tale allegantes. nonnulli neque semper neque nonnumquam 
remittunt, sed inquirunt quid sit quod allegare prineipi velit, quidque 
quod pro salute ipsius habeat dicere. post quae aut sustinent poenam 
aut non sustinent. quod videtur habere mediam rationem. ceterum, ut 
mea fert opinio, prorsus eos non debuisse, posteaquam semel damnati 
sunt, audiri, quidquid allegent. quis enim dubitat, eludendae poenae 
causa ad haec eos decurrere? magisque esse puniendos, qui tamdiu conti- 
cuerunt quod pro salute prineipis habere se dicere iactant? nec enim 
debe(d)ant tam magnam rem tamdiu reticere. 

Si quos comitum vel legati sui reos proconsul invenerit, utrum 
punire eos debeat, an successori servare, quaeri potest. sed multa exstant 
exempla, quae non tantum officialium suorum, nec sub se agentium, 
verum suos quoque servos poenae adfecerunt. quod quidem faciendum 
est, ut exemplo deterriti minus delinquant. 

Nune genera poenarum nobis enumeranda sunt, quibus praesides 
adficere quemque possint. et sunt poenae, quae aut vitam adimant aut 
servitutem iniungant aut civitatem auferant, aut exilium aut co&reitionem 
corporis contineant, (L. 6. D. de poenis 48, 19.) 

XCI. aut damnum cum infamia aut dignitatis aliquam depositionem aut alicu- 
ius actus prohibitionem. 

Vita adimitur, ut puta si damnatur aliquis, ut gladio in eum animad- 
vertatur. sed animadverti gladio oportet, non securi vel telo vel fusti vel 
laqueo vel quo alio modo. proinde nec liberam mortis facultatem conce- 
dendi ius praesides habent. multo magis vel veneno necandi. divi tamen 
fratres rescripserunt, permittentes liberam mortis facultatem. 

Hostes autem, item transfugae ea poena adficiuntur, ut vivi exu- 
rantur. 

Nec ea quidem poena damnari quem oportet, ut verberibus necetur 


(*) Ex Lachm. conjectura. nec dieunt B. ne dicant Bl, 


Rr2 


316 


Ruovorrr 


vel virgis interimatur. nec tormentis, quamvis plerique dum torquentur, 
deficere solent. 

Est poena quae adimat libertatem, huiusmodi, utputa si quis in 
metallum vel in opus metalli damnetur. metalla autem multa numero 
sunt. et quaedam quidem provinciae habent, quaedam non habent. sed 
quae non habent, in eas provincias mittunt, quae metalla habent. 

Praefecto plane urbi specialiter competere ius in metallum damnandi, 
et epistola divi Severi ad Fabium Cilonem exprimitur. 

Inter eos autem qui in metallum, et eos qui in opus metalli dam- 
nantur, differentia in vinculis tantum est: quod qui in metallum damnan- 
tur,gravioribus vinculis premuntur, qui in opus metalli, levioribus. quod- 
que refugae ex opere metalli in metallum dantur, ex metallo gravius 
co@rcentur. 

Quisquis autem in opus publicum damnatus refugit, duplicato tempore 
damnari solet. sed duplicare eum id temporis oportet quod ei cum 
superesset fugit. scilicet ne illud duplicetur, quo adprehensus in carcere 
fuit. et siin decem annos damnatus sit, et initio statim fugit, videndum 
est, utrum duplicari ei tempora debeant, an vero perpetuari, vel trans- 
ferri in opus metalli. et magis est ut transferatur aut perpetuetur. gene- 
raliter enim dieitur, quotiens decennium excessura est duplicatio, non esse 
tempore poenam artandam. 

In ministerium metallicorum feminae in perpetuum vel ad tempus 
damnari solent. simili modo et in salinas. et si quidem in perpetuum 
fuerint damnatae, quasi servae poenae constituuntur. si vero ad tempus 
damnantur, retinent ceivitatem. 

Solent praesides in carcere continendos damnare, aut ut in vinculis 
contineantur. sed id eos facere non oportet, nam huiusmodi poenae 
interdictae sunt. carcer enim ad continendos homines, non ad puniendos 
haberi debet. 

In calcariam quoque vel sulphurariam damnari solent. sed hae poenae 
metalli magis sunt. 

Quicumque in ludum venatorium fuerint damnati, videndum est, an 
servi poenae efficiantur. solent enim iuniores hac poena adfici. utrum 
ergo servi poenae isti effieiantur an retineant libertatem videndum est. 
et magis est, ut hi quoque servi efficiantur. hoc enim distat a ceteris, 
quod instituuntur venatores aut purricharii, aut (in) aliam quam volup- 
tatem, gesticulandi vel aliter se movendi gratia. 

Servos in metallum vel in opus metalli, item in ludum venatorium 
dari solere, nulla dubitatio est. et si fuerint dati, servi poenae efficiuntur. 
nec ad eum pertinebunt, cuius fuerint antegquam damnarentur. Denique : 
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cum quidam servus in metallum damnatus, beneficio principis esset iam 
poena liberatus, imperator Antoninus reetissime rescripsit, qui semel 
domini esse desierat servus poenae factus, non esse eum in potestatem 
domini postea reddendum. 

Sed sive in perpetua vincula fuerit damnatus servus, sive in tempora- 
lia, eius remanet cuius fuit antequam damnaretur. (L.8. D. de poenis 
48, 19.) 

XCII. Inter poenas est etiam insulae deportatio, quae poena adimit civitatem 
Romanam. 

Deportandi autem in insulam ius praesidibus provinciae non est da- 
tum, licet praefecto urbi detur. hoc enim epistula divi Severi ad Fa- 
bium Cilonem praefeetum urbi expressum est. Praesides itaque provin- 
ciae, quotiens aliquem in insulam deportandum putent, hoc ipsum ad- 
notare debeant. nomen vero eius seribendum principi, ut in insulam 
deportetur. sie deinde prineipi scribere, missa plena opinione, ut prin- 
ceps aestimet, an sequenda sit eius sententia deportarique in insulam 
debeat. medio autem tempore, dum scribitur, iubere eum debet in car- 
cere esse. 

Decuriones eivitatium propter capitalia crimina deportandos vel rele- 
gandos divi fratres rescripserunt. denique Priscum in homieidio et in- 
cendio nominatim ante quaestionem confessum, in insulam deportari 
jusserunt. (L.6. D. de interdict. et relegat. 48, 22.) 


DE CADAVERIBUS PUNITORUM. 

XCIV. Corpora eorum qui capite damnantur, cognatis ipsorum neganda non 
sunt. et id se observasse etiam divus Augustus libro decimo de vita sua 
seribit. Hodie autem eorum in quos animadvertitur corpora non aliter 
sepeliuntur, quam si fuerit petitum et permissum. et nonnumquam 
non permittitur, maxime maiestatis causa damnatorum. (eorum) quoque 
corpora, qui exurendi damnantur, peti possunt, seilicet ut ossa et cineres 
colleeta sepulturae tradi possint. (L.1. D. de cadaver. punitor. 48, 24.) 


LIBER DECIMUS. 


XCV. Relegatorum duo genera sunt. quidam qui in insulam relegantur. sunt 

qui simplieiter, ut provincis eis interdicatur, non etiam insula ad- 
signetur. 

In insulam relegare praesides provinciae possunt. sic tamen, ut si qui- 

dem insulam sub se habeant, id est ad eius provinciae formam pertinentem, 
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quam administrant, et eam specialiter insulam adsignare possint, inque 
eam relegare. sin vero non habeant, pronuntient quidem in insulam se 
relegare, scribant autem imperatori, ut ipse insulam adsignet. ceterum 
non possunt damnare in eam insulam quam in ea provincia, cui praesunt, 
non habeant. interim quoad imperator insulam adsignet, militi tradendus 
est relegatus. 

Haec est differentia inter deportatos et relegatos, quod in insulam 
relegari et ad tempus et in perpetuum quis potest. 

Sive ad tempus sive in perpetuum quis fuerit relegatus, et civitatem 
Romanam retinet, et testamenti factionem non amittit. 

Ad tempus relegatis neque tota bona neque partem adimi debere 
rescriptis quibusdam manifestatur. reprehensaeque sunt sententiae eorum, 
qui ad tempus relegatis ademerunt partem bonorum vel bona. sic tamen, 
ut non infirmarentur sententiae quae ita sunt prolatae. 

Est goddam genus quasi in insulam relegationis in provincia Aegypto, 
in Ovasin relegare. 

Sieut autem relegare in insulam quisguam, quae non est sub se, 
non potest, ita ne in provinciam quidem relegandi ius habet, quae non 
est sub se. forte praeses Syriae in Macedoniam non relegabit. 

Sed extra provineiam suam potest relegare. 

Item in parte certa provinciae moraturum relegare potest, ut forte 
non excedat civitatem aliguam, vel regionem aliguam non egrediatur. 

Sed in eas partes provinciae, quae sunt desertiores, scio praesides 
solitos relegare. 

Interdicere autem quis ea provineia potest, quam regit. alia non 
potest. et ita divi fratres reseripserunt. Unde eveniebat, ut qui relega- 
tus esset ab ea provincia, in qua domieilium habuit, morari apud originem 
suam posset. sed imperator noster cum divo patre suo huie rei providerunt. 
Maecio enim Probo praesidi provinciae Hispaniae reseripserunt, etiam ea 
provincia interdici, unde quis oriundus est, ab eo qui regit eam provin- 
ciam, ubi quis domieilium habet. sed et eos, qui cum incolae non essent, 
in ea provincia quid admiserint, aequum est ad rescripti auctoritatem 
pertinere. 

Dubitatum est, an interdicere quis alicui possit provincia, in qua 
oriundus est, cum ipse ei provinciae praesit, quam incolit, cum sua non 
interdieit, ut solent Italia interdicere, qui patria non interdicunt, vel an 
per consequentias videatur etiam provinciae interdixisse, cui praeest. 
quod magis erit probandum. 

Per contrarium autem is qui originis provinciae praeest, non est 
nanetus ius interdicendi ea provincia, quam incolit is qui relegatur. 
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Si quis eam sententiam admiserit, ut is qui in alia provincia com- 
misit, possit relegari ab eo qui ei provinciae praeest, eveniet ut relegatus 
iste tribus provinciis praeter Italiam debeat abstinere: et in qua deliquit, 
et quam incolit. et originis. et si ex diversis provineiis oriri videatur 
propter eondiecionem vel suam vel parentis, patronorum, vel pluribus 
provinciis consequenter interdietum ei dicemus. 

Quibusdam tamen praesidibus ut multis provinciis interdicere possint, 
indultum est, ut praesidibus Syriarum, sed et Daciarum. 

Constitutum, eum cui patria interdietum est, etiam urbe abstinere 
debere. contra autem si cui urbe fuerit interdictum, patria sua inter- 
dietum non videtur. et ita multis eonstitutionibus cavetur. 

Si eui plane non patria sua, sed aliqua civitate interdietum sit, 
videndum est, an eliam patria sua itenique urbe interdictum dicamus? 
quod magis est. 

His qui relegantur, dies excedendi a praesidibus dari et potest et 
solet. etenim moris est ita pronuntiari: ‚illum provincia illa insulisque 
eis relego, excedereque debebit intra illum diem.’ 

Relegatum plane libellum dare prineipi posse divi fratres rescrip- 
serunt. 

Solet praeterea interdiei sententia quibusdam, ne intra patriae terri- 
torium vel muros morentur, ne excedant patriam, vel in vieis quibusdam 
morentur. 

Solet decurionibus ordine interdici, vel ad tempus, vel in perpetuum. 

Item potest alicui poena iniungi, ne honores adipiscatur. nec ea res 
facit ut decurio esse desinat, cum fieri possit, ut quis decurio quidem 
sit, ad honores autem non admittatur. nam et senator quis esse potest, 
et tamen honores non (re)petere. 

Potest alicui et unus honos interdici. sie tamen, ut si cui honore 
uno interdietum sit, non tantum eum honorem petere non possit, verum 
non eos quoque qui eo honore maiores sunt. est enim perquam ridi- 
culum eum, qui minoribus poenae causa prohibitus sit, ad maiores ad- 
spirare. maioribus tamen prohibitus, minores petere non prohibetur. Sed 
muneribus si quis poenae causa fuerit prohibitus, nihil valebit sententia. 
neque enim immunitatem poena tribuere debet. ergo et si honoribus quis 
in poenam fuerit probibitus, poterit dici, si honores isti habuerunt mixtam 
muneris gravem impensam, infamiam illi ad hoc non profuturam. (1.7. 
D de interdiet. et relegat. 48, 22.) 

Moris est, advocationibus quoque praesides interdicere. et nonnumquam in 
perpetuum interdicunt, nonnumquam ad tempus, vel annis metiuntur, vel 
etiam tempore quo provinciam regunt. 
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Nec non ita quoque interdiei potest alicui, ne certis personis adsit. 

Potest et ita interdieci cui, ne apud tribunal praesidis postulet. et 
tamen apud legatum vel procuratorem non prohibetur agere. 

Si tamen apud legatum prohibitus fuerit postulare, eredo per conse- 
quentias, ne quidem apud praesidem relictam illi postulandi facultatem. 

Nonnumquam non advocationibus ceui interdieitur, sed foro. plus 
est autem foro, quam advocationibus interdicere: si quidem huic omnino 
forensibus negotiis accommodare se non permittatur. solet autem ita vel 
iuris studiosis interdiei vel advocatis vel tabellionibus sive pragmaticis. 

Solet et ita interdiei, ne instrumenta omnino forment neve libellos 
concipiant vel testationes consignent. 

Solet et sic, ne eo loci sedeant, quo in publico instrumenta depo- 
nuntur. archio forte vel grammatophylacio. 

Solet et sie, ut testamenta ne ordinent vel seribant vel signent. 

Erit et illa poena, ne 'quis negotiis publicis interveniat. hie enim 
privatis quidem interesse poterit, publieis prohibebitur. ut solent, qui- 
bus sententia praecipitur Önuociwv amexeoYuu, 

Sunt autem et aliae poenae: si negotiatione quis abstinere iubeatur, 
vel ad conductionem eorum quae publice locantur, accedere, ut ad veecti- 
galia publica. 

Interdici autem negotiatione plerumque vel negotiationibus solet. 
sed damnare, ut quis negotietur, an possit, videamus. et sunt quidem 
hae poenae, si quis generaliter tractare velit, ineiviles, invitum hominem 
iubere facere quod facere non potest. sed si quis specialiter tractaverit, 
potest esse iusta causa compellendi cuius ad negotiationem. quod si 
fuerit, sequenda erit sententia. 

Istae fere sunt poenae quae iniungi solent. sed enim sciendum est, 
diserimina esse poenarum, neque omnes eadem poena adfiei posse. nam 
inprimis decuriones in metallum damnari non possunt nee in opus me- 
talli, nec furcae subici, vel vivi exuri. et si forte huiuscemodi sententia 
fuerint affeeti, liberandi erunt. sed hoc non potest efficere qui sententiam 
dixit, verum referre ad principem debet, ut ex auctoritate eius poena 
aut permutetur aut liberetur. 

Parentes quoque et liberi decurionum in eadem causa sunt. 

Liberos non tantum filios accipere debemus, verum omnes liberos. 

Sed utrum hi soli qui post decurionatum suscepti sunt, his poenis 
non adficiantur: an vero omnes omnino liberi, etiam in plebeia familia 
suscepti, videndum est. et magis puto, omnibus prodesse debere. 

Plane si parens decurio esse desierit, si quidem iam decurione fuerit 
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editus proderit ei, ne adficiatur. enimvero si postea quam plebeius factus 
est, Lune suscipiat fillum, quasi plebeio editus, ita erit plectendus. 

Statu liberum quasi liberum eum iam puniendum Divus Pius Salvio 
Mareiano reseripsit. (L.9. D. de poenis 48, 19.) 
Potest praeses quendam damnare, ne domo sua procedat. (L.9. D. de 
interdiet. et relegat. 48, 22.) 
Divus Hadrianus Aquilio Braduae ita rescripsit: Pannicularia causa quem- 
madmodum intelligi debeat, ex ipso nomine apparet. non enim bona dam- 
natorum pannicularia significari quis probe diwerit. (nec) si zonam circa 
se habuerit, protinus aliquis sibi vindicare debebit. sed vestem qua is fuerit 
indutus, aut numulos in ventrali quos vietus sui causa in promptu habuerit, 
aut leves anulos, id est, quae rem non excedunt aureorum quinque. alio- 
quin si qwis damnatus digito habuerit aut sardonychica aut aliam gemmam 
magni pretü, vel si quod chirographum magnae pecuniae in sinu habuerit, 
nullo dure illud in pannicularia ratione retinebitur. Pannicularia sunt 
ea, quae in custodiam receptus secum attulit spolia, quibus indutus est, 
cum quis ad suppliecsum ducitur, ut et ipsa appellatio ostendit. ita neque 
speculatores ultro sibi vindicent, neque optiones ea desiderent, quibus 
spoliatur, quo momento quis punitus est. hane rationem non compendio 
suo debent praesides vertere, sed nec pati optiones sive commentarienses 
ea pecunia abuti. sed debent ad ea servari, quae iure praesidum solent 
erogari. ut puta chartiaticum quibusdam offieialibus inde subscribere, 
vel si qui fortiter fecerint milites, inde eis donare, barbaros etiam inde 
munerari venientes ad se vel legationis vel alterius rei causa. Plerum- 
que etiam inde conrasas pecunias praesides ad fiscum transmiserunt. 
quod perquam nimiae diligentiae est, cum sufficiat, si quis non in usus 
proprios verterit, sed ad utilitatem offieii patiatur deservire. (L.6. D. 
de bonis damnator. 48, 20.) 
Meminisse oportebit, usque ad adventum suecessoris omnia debere pro- 
consulem agere, cum sit unus proconsulatus, et utilitas provinciae exigat 
esse aliquem, per quem negotia sua provinciales explicent. ergo in ad- 
ventum successoris debet ius dicere. 

Legatum suum ne ante se de provincia dimittat et lege Julia repe- 
tundarum et rescripto Divi Hadriani ad Calpurnium Rufum proconsulem 


Achaiae admonetur. (L.10. D. de office. procons. et legat. 1, 16.) 
LIBER INCERTUS. 


C. aliquo setius (morös vwxeAfsepov. Glossa Philoxeni.) 
CI. delatio (ivadored. Glossa Philoxeni.) 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 4. Juli 1865.] 


D. Pariser lateinisch -griechische Glossar Nr. 7651 enthält unter dem 
Buchstaben D, bis zu welchem seine Quellenangaben hinabreichen, folgen- 
des merkwürdige Citat: 

Dicis gratia voneu Xapır us raga Tal TÜ vouund. 

Cujas, dem die ächten Institutionen des Gaius noch nicht zu Gebote 
standen, bezog diese Glosse auf ein Pandektenfragment aus einer verlorenen 
andern Schrift des Rechtslehrers('). Dadurch ist es geschehen, dafs die 
Herausgeber des Gaius, während sie mit neidenswerther Genauigkeit die 
Bruchstücke in der Collatio (?), im Breviar, im Papian(°) und Teophilos, 


(') Cuiaciı obseryationes X. 37. Interveniebat in mancipationibus sestertius unus dicis 
gratia L. 4 D. commod. Saepe (inquit) pecuniae commodantur, ut dicis gratia numerationis 
loco intercedant. Adde, velut in mancipationibus, atque ideo Glossae veteres sic in ea lege 
dicis gratia interpretantur vonou %agıv id est ut satis fiat solemnitatibus iuris, aliter Aoyou Aagpıv 
id est, Verbi gratia vel ut dicere possint se numerasse. M. Tullius: uz dicere possint se emisse. 

(*) Inder Collatio 16, 2 wird gesagt: Gaius institutionum libro III legitimas sic ordinat 
successiones. .. Dann folgt der Anfang des dritten Buchs bis $. 17 mit Titelüberschriften 
(de agnatis) und nicht unbedeutenden Abweichungen von der Veroneser Handschrift. 

(°) Lex Rom. Burg. tit. 5 secundum regulam gaii sub titulo de iniuriarum actione (aus 
Gai. 3, 225); tit. 10 init. secundum gaii regulam patri matrive instestatis filii filieve .. 
succedunt (nach Gai. 3, 2, 7, 29, 33.); tit.12 $.2 secundum speciem gai, qui hoc de pro- 
hibitis statuit. (Gai. 3, 188, 192.); tit. 29. (Gai. 3, 202.) Diese drei Citate im Papian Tit. 5, 
10 im Anfang, 12, $.2 und 29 (= Gai. 3, 202) bezieht Bluhme (Zeitschrift für Rechts- 
geschichte III (1864) $.453, 454) auf den liber singularis oder die drei Bücher regularum 
des Gaius. Seine Gründe sind 1) weil die Citate zwei mal eine regula, einmal eine species 


58.2 
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im Servius (1), Diomedes (?), Pseudo-Asconius(°), Priscian (4), Boe- 


Gaii nennen. Allein dies geschieht auch bei Paulus Sentenzen: Tit. 15, 20 secundum speciem 


(regulam) pauli sententiarum. 2) weil im Tit. V. ein Titel de iniuriarum actione citirt werde, 
der in den Institutionen fehle. Allein 3, 223—225 wird von der actio iniuriarum ge- 
handelt und Rubriken späterer Hand kommen im ersten und dritten Buche mehrere vor 
(Note 2). Es wird also doch wohl bei der Beziehung auf die Institutionen bewenden 
müssen. 

(') Servius Honoratus zu Vergil. Georg. 3, 306, MAGNO autem MVTENTVR, In- 
genti pretio comparentur. nam apud maiores Omne mercimonium in permutatione constabat, 
quod et Gaius Homerico confirmat exemplo. Gemeint ist Gai. 3, 141 und Homer Il. 7, 
472—475. Zu Aen. 8, 205 heilst es vom Furtum: Capitale enim crimen apud maiores 
fuit ante poenam quadrupli nach Gai. 3, 189: Poena manifesti furti ex lege XII tabularum 
capitalis erat — postea — quadrupli actio praetoris edicto constituta est. Zweifelhafter 
ist die Benutzung von Gai. 1, 112. 3, 3. 83. 84 zu Georg. I, 31. Aen. 7, 424 wenigstens 
der falsche Satz per coemptionem facto matrimonio sibi invicem succedebant und si quis prior 
fuisset defunctus, locum hereditatis iustum alteri faceret stammt gewils nicht aus Gaius. 
Dazu kommt etwa noch Aen. 7, 38 LATIO ANTIQVO. Quia duo sunt, vetus et novum; 
sicut et in iure lectum est, worin eine freilich milsverstandene Beziehung auf das maius 
und minus Latium (Gai. 1, 95) enthalten sein könnte. Ferner 10, 72 in fraudem autem 
in periculum. ita enim in iure lectum est: Fraudi erit illa res, id est periculo Gai. I, 37. 
46. 47. III, 215. 

(°). Diomedes lib. I, p. 375 Putsch. pag. 379 v. 24 Keil: Verum in compositione, ut 
apud Cauium, reperimus ‚effor’ dietum. Eine Beziehung auf die Legis Actio durch Sacra- 
mentum Gai.4, 15 und eine Restitution versucht Huschke (Iurisprud. anteiust. p. 253, n. 
14. p. 309 n. 2.) wie folgt: Tiaque actor si iniuste contendisset, adversarius, si iniuste ne- 
gasset, lureiurando se sacrabant. Deinde litern contestabantur id est uterque alterum in- 
iustum esse et iudicio se rem ewecuturos esse testabantur, id est uterque dicebat STLITEM 
MIHI TECFM ESSE EFFOR. TESTES ESTOTE iudicemque poscebant et diem sibi de- 
nuntiabant, quo in ius ad iudicem accipiundum venirent. Vorausgesetzt dals Diomedes die 
Stelle wirklich in den Institutionen des Gaius las trifft dieser Restitutionsversuch allenfalls 
die relativ passendste Verbindung. Im übrigen aber unterliegt er allen Einwendungen, die sich 
gegen die Danzische sacrale Beziehung erheben lassen. Vgl. Bethmann -Hollweg, der Civil- 
prozels des gemeinen Rechts in geschichtlicher Entwicklung I, S. 121 Note 5. 

(‘) Pseudo-Asconius in Verr. II, 1. $.26 (p. 164, 10 Orelli) entlehnt aus Gai. 4, 15 
folgende Beschreibung der Comperendinatio: Namque cum in rem aliquam agerent liti- 
gatores et poena se sacramenti peterent, poscebant iudicem, qui dabatur post trigesimum 
diem. quo dato deinde inter se comperendinum diem, ut ad iudicem venirent, denunciabant. 
Quo cum esset ventum, anteguam causa ageretur, quasi per indicemn rem exponebant:: quod 
ipsum dicebafur causae coniectio quasi causae suae in breve coactio. Das cursiv Gedruckte 
ist wörtlich aus Gaius abgeschrieben. 

(‘) Priscian. art. grammat. lib. VI. fin. p. 726 qui libram aöneam teneat. qui appellatur 
libripens ist = Gai. 1, 119. 
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thius ('), Isidor (?) verzeichnen, von den möglichen Institutionenauszügen 


(') Aus Gai. 1, 3—6 schöpft er im Commentar zur Topik 3, p. 796 die Erläuterung: 
Lex igitur est quam populus centuriatis comitiis scierit. Senatus consulta sunt quae fuerint 
senatus auctoritate decreta. Jurisperitorum auctoritas est eorum, qui ex XII tabulis vel ex 
edictis magistratuum ius civile interpretati sunt, probatae civium iudiciis creditaeque senten- 
tiae. Edicta magistratuum sunt quae praetores urbani vel peregrini, vel aediles curules iura 
dixere und in der Schrift de definitione Lib. I, p. 654 sagt er: Cicero in topicis collocavit 
posse nos ius civile enumeratione definire. [Non aulem totum ius enumeratum est. Quippe 
cum sit et in senatus consultis et plebiscitis, sit in edietis et principum iussis, sit fortasse 
adhuc et in aliis. — Die Erörterungen des Gaius 1, 119 über die Mancipatio und 2, 24 
über die In iure cessio werden zur Erläuterung der Bemerkung Ciceros (Top. c. 5) über 
die Abalienation einer res quae mancipi est im Liber III, p. 797 des Commentars wörtlich 
ausgeschrieben und mit den Worten commentirt: Nam iure civili fieri aliquid non inter 
alios nisi inter cives Romanos potest. quorum est etiam ius civile, quod XII tabulis conti- 
netur. Omnes vero res quae abalienari possunt, id est quae a nostro ad alterius transire 
dominium possunt, aut mancipi sunt aut non mancipi. Mancipi res veteres adpellabant, 
quae ita abalienabantur, ut ea abalienatio per quandam nexus fieret sollennitatem. Nexus 
vero est quaedam iuris sollennitas, quae fiebat eo modo, quo in Institutionibus Caius ex- 
ponit. — Quaecunque igitur res lege XII tabularum aliter nisi per hanc sollennitatem 
abalienariı non poterant, maneipi dietae sunt. Sui iuris autem ceterae res nec mancipi 
vocabantur. eaedem vero eliam in iure cedebantur. Cessio vero talı fiebat modo ut se- 
cundo commentario idem Caius exposuit. — Res igitur quae mancipi sunt, aut nexu — 
abalienabantur aut in iure cessione. Has autem sollennitates quasdam esse iuris ex supe- 
rioribus Caii verbis ostenditur. At si res ea quae mancipi est, nulla sollennitate interposita 
tradatur, abalienari non poterit, nisi ab eo cui tradatur, usucapiatur. Der letzte Satz ist 
aus Gai. 2, 41 entnommen. — Aus Gai. 1, 144. 155. 165. 185 und 188 ist endlich die 
Erläuterung zu Cicero’s Aeulserung über die Eintheilung der Tutelen (top. c. 8 partitione 
autem sic utendum est, nullam ut partem relinquas, ut si partiri velis tutelas, inscienter 
facias si ullam partem praetermittas) zusammen gestellt, welche lib. 4, p. 807 wörtlich also 
lautet: 'Tutela quippe quatuor fere modis est. aut enim per consanguinitatis gradum est, 
aut patronatus iure defertur, aut testamento patris tutor eligitur, aut urbani praetoris iuris- 
dietione formatur. et sunt forsitan plures, sed nunc istae sufficiunt. — Sed ut conveniens 
videatur exemplum, requirendae sunt tales tutelarum partes quae iunctae tutelas efficere 
possint, non quae singulae tutelae nomine designentur. quod nescio an quisquam iurisperitiae 
professor tales tutelae partes ediderit. In der That verzeichnet nämlich Gai. 1, 188 keinen 
Rechtslehrer, der vier genera oder partes tutelarum aufgestellt hätte. 

(?) Dalfs Isidor den Gaius benutzt hat, erhellt unter andern aus dem Recht der Lati- 
nischen und peregrienischen Freigelassenen IX, 4 88. 51. 52, welches aus Gai. 1,23, 24, 27 
corrumpirt ist. Ferner aus der Beschreibung der Mancipation beweglicher Sachen V, 25. 
$. 31, welche wörtlich aus Gai. 1, 121 genommen ist. Drittens aus der Begründung 
der Geschlechtsstutel auf den weiblichen Leichtsinn IX, 7 8.30, wörtlich aus Gai. 1, 144. 
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in den bilinguen Wörterbüchern fast gar nicht Kenntnifs nehmen ('!). Der- 
selben Autorität des Cujas wird es zuzuschreiben sein, dafs in der Geschichte 
des römischen Rechts im Mittelalter zwar die Excerpte des Boethius bis in 
die Wörterbücher des Papias und Albericus, bis in die Glossen des Jacobus 
de Ravanis, Cinus von Pistoja, Albericus Rosatus und Azo verfolgt wer- 
den (?), von den fränkischen Glossaren und ihren Gaiusexcerpten hingegen 
überall nicht die Rede ist. 

Es würde sich daher der Mühe verlohnen, wenn erwiesen werden 
könnte, dafs die bilinguen Glossare in der That die Institutionen des Gaius 
und zwar in einer andern als der Veroneser Handschrift benutzt haben. 
Es ergäbe sich für eine nicht unbedeutende Zahl von Auszügen wenigstens 


eine doppelte Ueberlieferung, auseinigen derselben sogar eine Verbesserung 


Aus dem zweiten Buch des Gaius (2, 15. 16) ist die Meinung der Sabinianer über die 
Jungen der Hausthiere zum Theil wörtlich ausgeschrieben (IX, 4. 8.45). Desgleichen die 
Beschreibung der Nuncupatio (IX, 24, $. 12.) aus Gai. 2, 104 und die Erklärung der cretio 
durch decernere vel constituere (V, 24, $. 15, 16) aus Gai. 2, 174. Aus dem dritten Buch und 
zwar 3, 124 pecuniam autem creditam dieimus non solum eam quam credendi causa damus, sed 
omnem quam tunc cum contrahitur obligatio certum est debitum iri stammt Isidor 5, 25 $. 14. 
Res credita est quae in obligatione(m) ita deducitur ut ex (eo) tempore quo res contra- 
hebatur certum sit eas deferri (deberi oder debitum iri). 

(‘) Huschke (Iurisprud. anteiust. (1861) pag. 254, not. zu Gai. 4, 16) citirt zu Gaius 
nur die einzige „Gloss. Philox. v. Vindiciae”, also eine Glosse des Laudunensis v. z«9- 
misica vindiciae, die nur die Bemerkung enthält: singulare non habet und nur möglicher 
Weise aus Gaius stammt, wie schon Turnebus adv. XXVII, 15 (Charisius quoque lib. 1 
Gram. vindicias zegrısiev exponit ab interiectione prehensioneque manus) richtig be- 
merkt hatte. 

(?) Cinus in Codicem, titulo de usucapione transformanda 7, 31 (Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts.) — Andreas Alciatus Praetermissorum Lib. I v. Nexus (Opp. 2, 150.) Quando- 
quidem hie locus etiam Cynum Albericumque Rosatum non praeteriit. — Glossa anonymi 
ad titulum Codicis de usucapione transformanda MS. Par. 4518. 4519: Mancipi res veteres 
appellant quae ita abalienabantur, ut sic (ea) alienatio per quandam nexus fieret sollennitatem. 
Nexus vero est quaedam iuris solennitas quae fiebat eo modo sicut I instit. legitur i. e. 
per imaginariam quandam venditionem quae fiebat per aes et libram. quae igitur res 
1. XII tabularum aliter nisi per hanc solennitatem alienari non poterant hae res mancipi 
vocabantur. Constitutum vero fuerat, ut si ea res quae est mancipi sine nexu i. e. sine 
praefata solennitate traderetur, alienari non possit nisi ab eo cui traditur usucapitur. Hodie 
vero nulla res est in cuius alienatione opus sit illa solennitate. Ceterae vero res, in qui- 
bus non desiderabatur praedicta sollennitas nec mancipi vocabantur. Vgl. Schulting Iurispr. 
ant. p. 54, Savigny Gesch. des röm. Rechts im Mittelalter 3, 506. 5, 610. 6. 
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oder Ergänzung des Veroneser Textes. Denn es handelt sich bei diesen 
Glossen nicht wie bei den meisten andern Excerpten um eine ungefähre 
Inhaltsangabe der Gaischen Rechtsregel — Gaii regula oder species nach 
dem Ausdruck des Burgundischen Papian (!) — sondern um eine kurze aber 
wörtliche Wiedergabe der Lesung in gleichem Genus, Numerus und Casus, 
also in der That um unmittelbare, wenn auch nicht umfangreiche Bruch- 
stücke verlorener Handschriften. 

Jener Nachweis soll daher im Folgenden angetreten werden. 

Das Pandektenfragment, auf welches Cujas die Pariser Glosse Dicis 
gratia zurückzuführen versuchte, ist die L. 4 D. Commodati (13, 6). Sie 
ist aus dem ersten Buch der Schrift des Gaius de verborum obligationibus 
entlehnt und ihr ganzer Wortlaut folgender: 

Saepe etiam ad hoc commodantur pecuniae, ut dieis gratia 
numerationis loco intercedant. 

Cujas(?) erklärt diese Worte aus den Scheinpreisen, welche bei 
Mancipationen zum Zweck einer Landanweisung oder einer Schenkung vor- 
kamen und folglich auch in den Mancipations- und Stipulationsinstrumenten 
über Schenkungen bis auf Justinian’s Aufhebungsgesetz in L. 37 C. de 
donat. 8, 54(?) nicht fehlen durften. 

Allein aus drei Gründen ist diese Erklärung unmöglich. 

Erstlich bestand jener Scheinpreis aus Einem Sesterz von vier Assen, 
Gaius aber redet von grofsen Geldsummen (pecuniae). 

Zweitens wird jener Scheinpreis an den Schenkgeber oder Assig- 
nanten als einziges Aequivalent gezahlt, folglich dem Commodanten, von 


(') Siehe $. 323 Note 3, 

(°) Cuiacius observationum lib.X. cap. 37. Quod est scriptum in 2 ult. C. de donat. 
Sestertii nummi unius, assium quatuor, sic est emendandum: Sestertio numımo uno, assium 
quatuor, ut in Basilicis. Verba erant solemnia donationis quae fiebat per mancipationem. 
Vt in veteri inscriptione urbis Romae: Hoc monumentum L. Titurius Sabinus se vivo dona- 
vit L. Sanio Symphoro, mancupavitque sestertio nummo uno. Et Vitruvi1. c. 4. Nummo 
sesterlio mancipio dedit. Folgen die Worte in Note 1. 

(?) Verba superflua quae in donationibus poni solebant scilicet seszerii nummi unius 
assium quatuor penitus esse reiicienda censemus. Quid enim verbis opus est quae rerum 
effectus nullus sequitur? Sancimus itaque nullo modo eorum verborum mentionem vel in 
imperialibus donationibus vel in omnibus aliis de cetero fieri, sed et si quis per verbosi- 
tatem aliquid tale incripserit sive remiserit, nulla differentia sit. 
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welchem er etwa entliehen sein könnte, niemals zurück gegeben, während 
Gaius in jenem Pandektenfragment und unmittelbar vorher ein anderer 
Jurist(!) gerade umgekehrt behaupten wollen, dafs auch an Geldsummen 
ausnahmsweise ein rechtsgültiges Commodatum vorkommen könne, dann 
nämlich, wenn es darauf ankomme, nachzuweisen, dafs man das zur Auf- 
nahme in das Bürgerrecht eines Gemeinwesens erforderliche Baarvermögen 
besitze, in welchem Fall nach gemachtem Gebrauch dem Commodanten 
natürlich nicht, wie beim Darlehen, die gleiche Summe, sondern dieselbe 
Species geschuldet und zurückgegeben wird. 

Drittens (und dieses ist das Entscheidende) hatte Gaius in der Pariser 
Glosse, wie man aus der Erklärung durch vousu %agıv ersehen kann, von 
einem Gesetz gesprochen, dem durch das fragliche Scheingeschäft genügt 
werden müsse und zwar von dem Gesetz zar &£oy,v, den zwölf Tafeln. In 
dem Pandektenauszug aber ist von einem Gesetz überall nicht die Rede, am 
wenigsten von dem Zwölftafelgesetz über die Mancipation. 

Aber Cujas beruft sich noch auf ein anderes, bei Marcellus erwähntes 
Scheingeschäft. Wenn Jemand Hundert schuldet und der Gläubiger will 
ihm Neunzig erlassen, so kann Dieses vor Allem so geschehen, dafs er dem 
Gläubiger Neunzig promittirt und dieser sich für diese Summe auf die ent- 
gegengesetzte Frage des Schuldners befriedigt erklärt. Aber nach Alfenus 
hatte Servius Sulpieius noch einen andern Tilgungsmodus gelehrt, als den, für 
welchen in der Aquilianischen Stipulation das gewünschte umfassendste For- 
mular erfunden ward. Dieser etwas umständliche Aufhebungsact besteht 
nämlich darin, dafs der Schuldner dem Gläubiger Zehn baar zahlt, diese 
Summe neun Mal vom Gläubiger zurück empfängt, nach dem zehnten Mal 
hingegen dem Gläubiger beläfst. Einige Juristen waren zwar der Meinung, 
dafs wer eine Baarzahlung unter der Modalität ihrer Rückgabe annehme, 
nicht sowohl den Erlafs einer Forderung und die partielle Entlastung des 
Schuldners, als vielmehr die Erfüllung seiner eigenen Verpflichtung im Auge 
habe, da er eben das Empfangene nicht behalten dürfe, sondern zurück 
geben müsse. Dieser Zweifel wurde jedoch von Servius mit Recht ver- 


(') Ulpiauus lib. XXVUI ad Edietum L.3. $.6 D. Commodati (13, 6) Non potest 
commodari id quod usu consumitur, nisi forte ad pompam vel ostentationem quis accipiat. 
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worfen, weil ja auch das Zurückgegebene wiederum zurückempfangen und 
daher schliefslich vom Gläubiger zurückbehalten werden soll (!). 

Jene von Cujas versuchte Beziehung der Pariser Glosse auf das Pan- 
dektenfragment aus Marcellus wird nun aber vor Allem schon durch den 
Umstand ausgeschlossen, dafs es nach der Pariser Glosse nicht Servius 
Sulpieius, oder Alfenus oder Marcellus sondern der Rechtslehrer Gaius war, 
der den Ausdruck dieis gratia gebraucht hatte. 

Allein auch hiervon abgesehen war die bei Servius erwähnte Zahlung 
keine Scheinzahlung, sondern eine wiederholte Rückzahlung nur mit zurück 
empfangenem Gelde. Eine Scheinzahlung würde die Schuld überall nicht 
getilgt haben, während bei ernstlicher Zahlung mit eigenem Gelde der Ur- 
sprung des Geldes als gleichgültig betrachtet werden mufste. 

Endlich würde auch hier das Gesetz fehlen, von dem doch die 
griechische Uebersetzung nun einmal ausdrücklich spricht. Denn dafs durch 
wirkliche Zahlung jede Obligation gelöst wird, ist gewifs ein Rechtssatz, 
der sich ohne Volksschlufs aus dem Wesen des Schuldverhältnisses von 
selbst ergiebt. 

Sehen wir daher zu ob sich nicht in den Institutionen des Gaius eine 
besser passende Beziehung findet. 

In den Institutionen des Gaius wird von Rechtsgeschäften, welche 


(') Cuiacius observ. 1. c. Potest etiam poni exemplum ex 2. Si quis duos D. de solut. 
Diese L. 67. D. de solut. (46, 3) aus Marcellus lib. 43 Disgestorum lautet wörtlich: Si 
quis duos homines promiserit et Stichum solverit: poterit, eiusdem Stichi dominium postea 


consecutus, dando liberari. In nummis minor, vel prope nulla dubitatio est. Nam et apud 
Alfenum Servius eum, qui minus a debitore suo accipere et liberare eum vellet, respondit, 
posse. saepius aliquos nummos accipiendo ab eo eique retro dando ac rursus accipiendo id 
efficere: veluti si centum debitorem decem acceptis liberare ereditor velit, ut, cum decem 
acceperit, eadem ei retro reddat, mox ab eo accipiat, ac novissime retineat: etsi in dubita- 
tionem a quibusdam hoc male deducatur: quod non possit videri is, qui ita accepit, ut ei, 
a quo accepit, retro reddat, solvisse potius quam decessisse. Die Schwierigkeit dieser 
Stelle liegt in den Schlulsworten. Solvisse als Handlung des Gläubigers gedacht, ist nicht 
Zahlung, sondern Liberation oder Erlals der Forderung. Der Gegensatz davon wäre Er- 
füllung einer Schuld. Dazu palst die Florentinische Lesart decessisse freilich sehr schlecht. 
Dedisse, wie die Vulgata und Haloander hat, ist natürlich nur Conjectur, da die Stelle aus 
dem Digestum novum stammt, es trifft aber den Sinn besser wie Russards accepisse oder 
gar Contius’ decidisse. Am besten dürfte reddidisse passen. 


Philos. histor. Kl. 1865. nr: 
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nur scheinbar um des ihrem Begriff entsprechenden rechtlichen Erfolgs, in 
der That aber um einer unentbehrlichen Rechtsform willen eingegangen 
werden, an mehr als Einem Ort gehandelt. 

Zunächst heifst es 2, 252 von den vor dem Trebellianischen Senats- 
beschlufs zum Zweck der Restitution einer Fideicommifserbschaft üblich ge- 
wesenen Scheinkäufen: 

olim . . in usu erat, ei, cui restituebatur hereditas nummo uno eam 

hereditatem dicis causa venire. 

Allein es wird hier der Ausdruck dieis causa, nicht dieis gratia gebraucht und 
es könnte daher aus dieser Stelle nicht unsere Glosse, sondern nur die un- 
mittelbar hervorgehende 
Dieis causa, vousv Xapır, Acyov Kagır. 

ausgezogen sein, deren Abkunft aus Gaius dem Juristen jedoch nur dann 
ausdrücklich bezeugt sein würde, wenn man die Worte ws raga Taiw rö 
vouıw auf beide Glossen beziehen dürfte, wozu man aber eben nicht be- 
fugt ist. 

Nicht besser pafst eine zweite Stelle, trotzdem, dafs in ihr die Worte 
dieis gratia wirklich vorkommen. Von dem Durchgang Freier durch die 
Mancipii causa, den scheinbaren Sclavenstand freier Menschen behuf Ent- 
lassung aus der väterlichen Gewalt oder aus der Manus lehrt Gaius 1, 141 
wörtlich: 

ac ne diu quidem in eo iure detinentur homines, sed plerumque hoc 

fit dicis gratia uno momento: nisi scilicet ex noxali causa manci- 

parentur. 

Aber hier bedeutet Dieis gratia nicht veueu Kapıu sondern ad speciem. Denn 
nicht das alte Gesetz über die dreimalige Mancipation des Haussohnes, 
welches noch Dionysios von Halikarnassos in der vierten Gesetztafel des 
Zwölftafelgesetzes auf dem römischen Forum las, rief jenen vorübergehen- 
den Scheinzustand hervor. Der Durchgang durch die Mancipii causa: war 
vielmehr durch den Rechtssatz bedingt, dafs die Gewalt des Vaters und die 
Manus nur durch den Tod, nicht aber durch künstliche Entlassung gelöst 
werden könne. Dieser Rechtssatz aber ist weit allgemeinerer Natur, als das 
in den Zwölf Tafeln erwähnte Vorrecht des nächsten Erben. 

Dieselbe Bewandtnifs hat es mit der nur dicis gratia zu interponiren- 
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den Autorität des Geschlechtsvormundes 1, 190, welche ebenfalls nicht auf 
Gesetzen beruht. 

In der That bleibt nur Eine Stelle des Gaius übrig, auf welche unsere 
Glosse Dicis gratia, vouev x@gw buchstäblich pafst. Diese Stelle gehört 
seiner Erörterung der Testamentsformen an. 

Das Mancipationstestament, lehrt der Jurist 2, 103 wird gegenwärtig 
in anderer Weise errichtet als vor Diesem. Ehemals war der familiae 
emptor Testamentsvollstrecker an Erben Statt, die Mancipation geschah also 
institutionis causa, die Mancipationsauflagen enthielten die Legate. Ein 
einfaches Mandat an den Erben hätte der Lex maneipii nicht gleich gestan- 
den, da keine Obligation ihren Anfang erst in der Person des Erben nehmen 
konnte (3, 158). Jetzt hingegen, fährt der Rechtslehrer fort, erfolgt die 
Manceipation der familia nicht mehr institutionis, sondern dieis gratia: denn 
die Erbenstellung wird allererst durch die Einsetzung im Testament begrün- 
det und die Legate müssen nunmehr dieser Institution, nicht mehr der Man- 
cipation, beigefügt werden. Das Testament hat sich mithin aus einer 
gleichsam öffentlichen in eine heimliche, aus einer mündlichen in eine 
schriftliche Form zurückgezogen. Neben dem wirklichen Erben und Testa- 
mentsvollstrecker bleibt der familiae emptor nur noch ein Scheinerbe, dessen 
Zuziehung unvermeidlich schien, weil der neuen Form ohne sie die rechtliche 
Autorität der alten gefehlt haben würde: nunc vero, sagt Gaius 2, 103 alius 
heres testamento instituitur, a quo etiam legata relinguuntur, alius dicis 
gratia propter veteris iuris imitationem familiae emptor adhibetur. 
Jenes alte Recht aber wird ausdrücklich als die lex publica des römischen 
Volks bezeichnet, denn Gaius fährt 2, 104 fort: qui facit testamentum — 
maneipat alicui dieis gratia familiam suam und läfst den familiae emptor 
das ganze Rechtsgebiet des Andern in Obhut und Verwahr nehmen damit 
jener ein rechtsgültiges, und zwar ein der lex publica genau entsprechendes 
Testament machen könne: quo tu iure testamentum facere possis secundum 
legem publicam. Was unter dieser lex publica zu verstehen ist, sollte billig 
nicht mehr bezweifelt werden. Das allgemeine staatsbürgerliche Recht der 
Testamentifaction kann es nicht sein. Dieses Recht ist zwar ius publicum('), 


(') Papinian. lib. XIV. quaestionum L. 3. D. qui testam. facere (28, 1.) Testamenti- 
factio non privati sed publici iuris est. 


Tt2 
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aber es wird nicht ausschliefslich in der Form der mancipatio familiae ge- 
übt, während doch gerade diese auf eine lex publica zurückgeführt wird. 
Die alten Comitialformen bestanden ja rechtlich neben dem Manceipations- 
testament noch fort('). Es mufs also mit der lex publica speciell das Zwölf- 
tafelgesetz und in dieser lex publica populi Romani zar ££047» wiederum 
nicht die allgemeine Klausel über die freie Privatautonomie, das berühmte 
uti legassit super familia tutelave suae rei(?) — sondern die specielle Be- 
stimmung über das Nexum und Maneipium mit mündlicher lex mancipii ge- 
meint sein. ‘Der Einwand, dafs dieses cum nexum faciet mancipiumque 
uti lingua nuncupassit ita ius esto(*) den bindenden Vertrag unter Lebenden 
betreffe, welcher zu dem jederzeit widerruflichen letzten Willen einen 
directen Gegensatz bildet, ist leicht zu beseitigen. Indem die Jurisprudenz 
die Vertragsformen auf letzte Willen übertrug, um Testamente im Siech- 
bette zu ermöglichen, welche durch die alten Comitialformen ausgeschlossen 
waren, wahrte sie durch die Klausel quo tu iure testamentum facere possis 
und in mandatela custodelaque mea esse aio zugleich die Freiheit und Ver- 
änderlichkeit des letzten Willens. Eine Maneipation, einzig zum Zweck 
eines Mandatsverhältnisses und eines letzten Willens, bleibt auch ohne Vor- 
behalt einer Remancipation jederzeit widerruflich. 

Also schon die wortgetreue Wiedergabe des dieis gratia durch vouch 
%@gw macht es wahrscheinlich, dafs dem Verfasser des Glossars Gaius 2, 103 
und 104 vorgelegen hat. Da er jedoch auch dieis causa 2, 252 durch voueu 
%agıv wiedergiebt, während hier kein Gesetz vorliegt, da er also auch bei 
dieis gratia an 1, 141 gedacht haben könnte, so mag zur Ergänzung des 
Beweises noch hervorgehoben werden, ‚dafs die Umgebungen von Gaius 
2,103 und 104, die Testamentsformen, in dem Pariser Glossar so: stark 


(') Gaius 2, 102. Aecessit deinde tertium genus testamenti — si subita morte urgue- 
batur. — 

(*) Cie. de invent. 2, 50, 148. (Rbet. ad Herenn. I, 13, 23.) Gai. 2, 224. Ulp. XI, 14. 
Paul. L. 53. pr. L. 8. D. de verb. sign. (50, 16.) Pomponius L. 120. D. eodem. Paul. 
L. 20. 8.1. D. de testam. tut. (26, ,2.) Nov. 22. .c. 2. 

(°) Cic. de off. 3, 16. 8. 65. de or.I, 57. 8.245. Varro del. |. 6, 10. Festus v. 
Nuncupata. Fragm. Vat. 50. mancipationum leges lege XII tabularum confirmantur. L. 2. 
L. 48. D. de pactis (2, 14.) 
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und vorzugsweise excerpirt sind, dafs ein Zweifel an der Entlehnung der 
Glosse aus dieser Stelle nicht wohl mehr übrig bleiben kann. 

Die Erörterung der Testamentsformen eröffnet bei Gaius den Ab- 
schnitt vom Rechtserwerb mittels Eintritts in eine Vermögensgesammtbheit. 
Dieser Abschnitt wird 2, 97 mit den Worten videamus itaque nune, quibus 
modis per universitatem res nobis adquirantur eingeleitet, von denen wenig- 
stens »uI äuadu per universitatem im griechischen Glossar von Laon einen 
Platz gefunden hat. 

Adquiruntur wgorzegidovra: im lateinischen Pariser Lexicon stammt 
freilich nicht aus 2, 191 quibus per universitatem res nobis adquiruntur oder 
aus unserer Stelle, sondern aus 3, 83 patri adoptivo adquiruntur. 

Dann aber fährt Gaius 2, 99. 100 fort: Ac prius de hereditatibus dis- 
piciamus, quarum duplex condicio est: nam vel ex testamento, vel ab in- 
testato ad nos pertinent. ' Et prius est, ut de his dispieciamus, quae nobis 
ex testamento obueniunt. Und aus dieser Stelle ist Ex testamento «> die- 
Snans, ex intestalo &x oder &£ ddıaSerov, ab intestato, adıaSerws wenigstens 
in ‘die Serviusglossen und das Strasburger Onomasticon übergegangen. 
Es bekundet also sogar einen noch weiter verbreiteten lexicalischen Ge- 
brauch des Gaius. 

Es folgt bei Gaius 2, 101 die Beschreibung der zwei ältesten Testa- 
mentsformen: des Friedenstestaments in calatis comitiis, quae comitia bis in 
anno testamentis faciendis destinata erant und des Kriegstestaments in pro- 
einetu, id est cum belli causa ad pugnam ibant. Beide dem Gaius eigen- 
thümliche Erklärungen kehren in den Glossaren wieder, die erste in der 
Glosse calata comitia üpysegenia dis Ted Erous Yevoueva, die zweite unter 
Procinctum örav eis more svuyradeswra(!): allerdings mit ähnlicher 
Freiheit wie das Isidorische cum belli causa arma sumebantur. 


(') Die Glosse In procinctu &v wgorouf orivar uer« ErSyros Ümerızna yra daserTen 
Ev magarafsı mertuwoy aygaPws benutzt noch andere Quellen als Gaius: vgl. Cic. de or. 
1, 53. $. 288. tamquam in procinctu testamentum faceret sine libra atque Zadw/is und Ser- 
vius zu Vergil. Aen. 7, 612. (Ipse Quirinali trabea cinctugne Gabino Insignis cet.) Gabinus 
cinctus est toga, sic in tergum reiecta, ut una eius lacinia revocata hominem cingat. Hoc autem 
vestimenti genere veteres Latini, cum necdum arma haberent, praecinctis togis bellabant: 
unde etiam milites in procinetu esse dicuntur, Hoc rursus utebatur consu/ bella indicturus, 
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Aus der Erörterung über die Mancipation bei dem tertium genus 
testamenti, welche 2, 104 mit den Worten qui facit testamentum — manci- 
pat alicui dieis gratia familiam suam anhebt, ist aufser dem schon be- 
sprochenen dicis gratia sogar das Wort maneipat zaraygapsı wahrscheinlicher 
als aus Gaius 1, 132 in das Pariser Glossar genommen, während aus dem 
Formular des familiae emptor die Formen mandatela und custodela, die 
doch dem Priscian bemerkenswerth genug erschienen, in den Glossaren 
keine Stelle gefunden haben. Dagegen ist wiederum das folgende deinde 
aere percutit libram und das auch von Isidor wie nach diesem in der Turiner 
Institutionenglosse ausgezogene ita do, ita lego, ita testor u. s. w. durch 
die Glossen percutit xgevsı mANCCTE mass Bamıfaı, do didwu, Asyareuw lego, 
Magrupomau testor, dvayapsunıs övanaria da9nen aygapıs nuncupatio sogar 
in beiden Wörterbüchern vertreten. 

Nach diesen Belägen wird es weiterer Verweisungen auf die zahl- 
reichen, namentlich durch Beibehaltung der Casusendungen völlig characte- 
ristischen Glossen aus dem dritten und vierten Buch des Gaius kaum noch 
bedürfen. Es genügt beispielsweise an folgende unmittelbar von der Lesung 
ausgeschriebene Excerpte zu erinnern: an die Glossen Transeriptitiis uer«- 
Yparreas aus 3, 128. 133, Arcaria roameQırına aus 3, 131, an sämmtliche 
furtorum genera und actiones aus 3, 183 ff., an das ungewöhnliche De- 
pretiati ParrwSevres aus 3, 212, welches sonst nur noch bei Paulinus von 
Nola carm. 22, 56 pretio depretiatus homo und Paulus L. 22, $. 1. D. ad 
legem Aquil. (9, 2.) corpora depretiata also in anderem Genus und Casus 
vorkommt, an das Wort mapayyerıa im Laoner Wörterbuch mit einem 
ganzen Satz aus 4, 18, an facto conceptas 4, 4b. 47, besonders aber an con- 
stituta gr Seirns, wo sich der sonst unbegreifliche Genetiv nur aus 4, 171 
constitutae vero pecuniae partis dimidiae erklären läfst. Da eine solche 
Uebereinstimmung nicht mehr Zufall sein kann, so ergiebt sich, dafs den 
alten Lexicographen Gaius in eben demselben Mafse die Rechtssprache ver- 
treten hat, in welchem sie ihren Terenz und Vergil für die Dichtersprache 
und ihren Cicero für die oratorische Prosa verwertheten. Wie er den Rechts- 


deo, quod cum Gabi, Campaniae civitas, sacris operaretur, bellum subito evenit. Tunc 
cives togis cincti suis ab arıs sunt ad bella provecti et adepti vietoriam. Propter quod 
omen tali habitu semper utebantur in bellis. Schol. Pers. 5, 31. Val. Max. 1, 1. Claudian. 
de tertio cons. Honor. v. 3. de quarto cons. Hon. v. 6. Turnebi advers. 22, 19 
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schulen der Gaius noster ist, wie er bei Lydus (de Mag. 1, 34.) sogar als vouo- 
Ygapos bezeichnet wird, gleich als ob er die Zwölf Tafeln nicht etwa nur com- 
mentirt, sondern selbst verfafst hätte, wie die Notae Lugdunenses, die übri- 
gens die Sigle dieis gratia ebenfalls aufgenommen haben, unter Ti den ga 
ius (sic! p. 278 Mommsen) eitiren, so gilt er auch den Grammatikern als 
der voninos mar Efoym. 

In welcher Ueberlieferung sie ihn benutzt haben mögen? das scheint auf 
den ersten Anblick eine Frage, die bei.der Zerbröckelung und Abgerissen- 
heit der Excerpte nicht einmal aufgeworfen werden darf. Gleichwohl ist 
durch ein glückliches Ungefähr Ein Fragment erhalten, aus welchem wenig- 
stens so viel mit Sicherheit geschlossen werden kann, dafs es der rescribirte 
Codex 15 der Veroneser Dombibliothek nicht war. Dieses Bruchstück ist 
die Pariser Glosse cum res agitatur, ore y @ycgaros &rrı. Augenscheinlich ist 
sie aus Gaius 2, 279 genommen, wo von den Gerichtszeiten die Rede ist, 
in welchen man Fideicommisse und Legate einklagen könne. Nachdem un- 
mittelbar vorher 2, 278 gesagt war dafs man Legate mittels einer Formula, 
also im alteivilen ordentlichen Rechtswege fordern dürfe, Fideicommisse 
dagegen nur mittels einer Cognition des Consuls, Fideicommifsprätors oder 
Statthalters verfolgen könne, wird als eine fernere Verschiedenheit 2, 279 
bemerkt, dafs die Fideicommifsjurisdiction in der Stadt ohne Unterbrechung 
fortgehe, die Rechtspflege in Legatsachen dagegen auf die Geschäftszeit der 
Judices beschränkt sei. Dies ist im Veroneser Gaius so ausgedrückt: 

item de fideicommissis semper in urbe ius dieitur: de legatis vero 

cum res aguntur 
denn so hat Göschen ohne in den Scheden die Spur eines Zweifels anzu- 
merken, den Schlufs gelesen. Der Verfasser des Glossars aber mufs schon 
in seinem Gaius cum res agilatur gefunden haben: der Artikel in seiner 
Uebersetzung re i dyagaucs, nämlich Ausg«, Esrw deutet zu bestimmt auf 
den Singular hin. Und auch anderswo wird agitare stets auf den Betrieb 
einer bestimmten einzelnen Angelegenheit bezogen, so in den Rechtsbüchern 
agitare causam, iudicium, exceptionem, cognitionem (Cod. Just. 2, 47) und 
in der Sepulcralrede auf die Turia v.10 quae dum agitabas und v. 15 qui rem 
agitabant (Abhandlungen der Akademie 1863 S. 460.) Nun pafst freilich 
der Singular in die allgemeine Gerichtseinrichtung, welche Gaius darstellen 
will, nicht. Ein Termin zur Verhandlung der einzelnen Sache kommt ganz 


336 Ruovorrr über die lexicalen Esxcerpte 


in derselben Weise bei Fideicommissen wie bei Legaten vor. Es ergäbe 
sich also ein völlig identischer ja tautologischer Satz. Und.auf den Land- 
tag, conventus, forum bezogen, den das Lexicon ebenfalls durch ayegaıcs, 
dyega, auveisunıs übersetzt, entbielten die Worte des Gaius eine provinzielle 
Einrichtung, während er doch gerade im Gegentheil eine hauptstädtische (in 
urbe) im Sinne hat. Dagegen bezeichnet der Plural cum res aguntur jenen 
wohlbekannten römischen actus rerum, in dem nicht erst die neuere repu- 
blicanische(') und die Kaisergesetzgebung(?), sondern schon der Parasit in 


(') In (der Lex Acilia 631 oder 632 kommt der erste September als Endtermin für 
die öffentliche und Anfangstermin der recuperatorischen Verfolgung im Repetundenprozels 
vor. v:IX. Quei ex h(ace) \(ege) pequniam petet nomenque detuler[:], quoius eorum ex 
h(ace) I(ege) ante K(alendas) Sept(embres) petitio erit, sei is volet sibei patronos in eam 
rem darei, pr(aetor), ad quem [de ea re aditum erit, patronos eiei-dato rel. und v. VII. 
VIII. Qu]Joius eorum ita nomen ex h(ace) I(ege) post K(alendas [SJept(embres) quae eo 
anno fuerint, delatum erit, quei eorum eo ioudicio condemnatus erit, quanti eius rei slis 
aelsturnata erit, tantam pequniam privato — d(are) d(amnas) esto — ea pequni]a eius 
esto. Pr(aetor) quei ex h(ace) I(ege) q[uaeret, facito, utei — pro portioni tribuatur, quod- 
que tributulm erit, id utei privato solvatur quei eorum petet. Vgl. Abhandlungen der 
philosophisch - historischen Klasse der Königl. Akademie der Wissenschaften 1861 S. 435. 
438. — Cicero will den September, wenn in Rom häufig Spieltage und Gerichtsferien 
sind, zu einer Reise nach Gallien benutzen, um sich dort als Candidat zu präsentiren: Nos — 
quoniam videtur in suffragiis multum posse Gallia, cum Romae a iudiciis forum refrixerit, 
excurremus mense Septembri legati ad Pisonem, ut Januario revertamur. (ad Att. I, 1. cf. 
in Verr. I, 10 8. 31.) In weniger bestimmter Zeitbegränzung gedenkt er der res prolatae 
in der or. post red. in senatu 11. quid? ut ad illam diem, res cum redissent, rogarentur, ut 
pari studio convenirent. p. Sextio 62. Decrevit—senatus, ut iis qui ex Italia salutis 
meae causa convenirent, agerentur gratiae: atque ut iidem ad res redeuntes ut venirent 
rogarentur. ad Att. 14, 5. Meam stultam verecundiam, qui legari noluerim ante res prolatas, 
ne deserere viderer hunc rerum tumorem, cui certe si possem mederi deesse non deberem. 
7,12.nec eum rerum prolatio nec senatus magistratuumque discessus, nec aerarıum clausum 
tardabit. ad Quintum fratrem 3, 8, 4 revertar ad institutum idque perficiam his supplicationum 
otiosis diebus — res prolatae. ad interregnum comitia adducta. pro Muraena 13, 28 sapiens 
existimari nemo potest in ea prudentia, quae neque extra Romam usquam,neque Romae, 
rebus prolatis, quidquam valet. Die eigentliche Geschäftszeit waren also schon damals die 
Winter- und Frühlingsmonate bis zum Eintritt der heilsen Jahreszeit und es liegt kein 
Grund vor, die Scheidung der Winter- und Sommermonate mit Huschke (Iurispr. ant. 
p. 85.) erst für eine Augustische Einrichtung zu halten. Vgl. Alciati Parerg. VI. 23, 
Pithoei Advers. lib.2. c. ult. P. Manutius ad Cic. ep. ad’ Att.7, 12. 

(?) Sueton. Oct. 32 plerisque iudicandi munus detrectantibus vix concessit ut singulis 
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Plautus Captivi(!) die Sommer- und Wintersaison, die res prolatae und 
redeuntes, Letzterer natürlich vom gastronomischen Standpunkt, wie folgt, 
zu unterscheiden weils: 

Vbi res prolatae sünt, quom rus homines eunt: 

Semul prolatae res sunt nostris dentibus. 

Quasi quom caletur eöchleae in occulto latent, 

Su6 sibi suco uiuont, ros si nön cadit: 

Item parasiti rebus prolatis latent 


decuriis per vices annua vacalio esset et ut solitae agi Novembri ac Decembri mense res 
omitterentur. (Er gab’ also diese beiden Monate, die ohnehin oft unterbrochen wurden, 
ganz frei). Claud. 23. Rerum actum divisum antea’ in hibernos aestivosque menses con- 
iunxit, (Darauf gehen die Scherze in Seneca’s drozorozvvrusıs: ego eram qui tibi ante 
templum tuum ius dicebam totis diebus mense Iulio et Augusto. Tu scis, quantum illie 
miseriarum pertulerim, cum causidicos audirem — maluisses cloacas Augiae purgare. multo 
plus ego stercoris exhausi, womit Claudius den Hercules anredet und Augustus Sentenz 
placet mihi in eum severe animadverti nec illi rerum iudicandarum vacationem dari; endlich 
die naenia: Quis nunc iudex Toto lites Audiet anno?). Nero 17. cautum — utque rerum 
actu ab aerario causae ad forum ac recuperatores tranferrentur. Galba 11. iudieibns concessum 
a Claudio beneficium, ne hieme initioque anni ad iudicandum evocarentur eripuit. Plin. 
Ep. 4, 29 Eia tu, cum proxime res agentur quoquo modo ad iudicandum veni — Ecce — 
Nepos praetor — multam dixit etiam senatori; 8, 21. Julio mense, quo maxime lites 
interquiescunt 9, 25. Nunc me rerum actus — distringit, quo finito rel. Lucanus ad 
Pisonem v. 73. 74. — si quando iudice fesso Turbida prolatis tacuerunt iurgia rebus. Tacit. 
ann. 2,35. Res eo anno prolatas haud referrem ... Seneca de brey. vit. 7. Quando inquit 
(patronus) res prolerentur. Statius Silv. 4, 4, 39-43 Certe iam Latiae non miscent iurgia leges 
Et pacem piger annus habet messesque reversae Dimisere forum. nec iam tibi turba reorum 
Vestibulo querulique rogant exire clientes Cessat centeni moderatrix iudicis hasta. Cyprian. 
Ep. 2. ad Donatum: tempus, quo indulgente vindemia, solutus animus in quietem, solemnes 
ac statas anni faligantis inducias sortitur. Minuc. Felix Octav. 10. Sane et ad vindemiam 
feriae iudiciarıam curam relaxaverant. Augustin. confess. 9, 2. vindemiales ferias. Serv. ad 
Aen. 6, 431 tempore enim quo causae agebantur conveniebant omnes — et ex sorte dierum 
ordinem accipiebant, quo post dies triginta suas causas exsequerentur scheint sich auf provin- 
zielle Einrichtungen (Cic. Verr. 2, 15 und 16 $. 17.) zu beziehen und in mehr oder weniger 
allgemeinem und uneigentlichem Verstande wird Praetor rem agito in der lex Acilia v. 50. 
(Abhandl. der Akad. hist.-pbilos. Klasse 1861 p. 182), At ut videatur tamen res agi et 
non eripi pupillo bei Cic Verr.I, 56, 146 und ad actum rei pugnamque praesentem bei 
Quintilian 10, 1. 31 gesagt. 
(') Plauti Captiv. Actus 1, v. 63—87. 


Philos.- histor. Al. 1865. Uu 
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In occulto, miseri uletitant suco suo, 

Dum rüri rurant hömines quos ligürriant. 

Prolätis rebus pärasiti uenätici 

Canes sumus: (quando redierunt, Molössiei 

Odiösicique et mültum incommodestici. 
In dieser Stelle des Gaius wird demnach die Lesart der Pariser Glosse zwar 
unbedenklich zurück stehen müssen. Sie liefert jedoch in Verbindung mit 
ähnlichen Varianten das nicht unerhebliche Resultat: dafs sich aufser der 
Veroneser Ueberlieferung zunächst in den Glossaren von Paris und Laon 
Bruchstücke anderer unabhängiger Handschriften erhalten haben, die zwar 
im Ganzen die Veroneser Ueberlieferung nur bestätigen, an einigen Orten, 
von denen sogleich noch genauer zu handeln sein wird, aber abweichen 
und daher sogar Ergänzungen oder Verbesserungen jener zu gestatten 
scheinen. Zwar ist nun diese lexicale Ueberlieferung nur eine mittelbare 
durch den Auszug von zweiter Hand. Allein auch die Veroneser besitzen 
wir ja in den wichtigsten Stücken heute nur noch in Göschen’s Scheden und 
Bluhmes Entzifferungen. Ja diese letzteren existiren nur noch in den 
Skizzen und Vorstudien aus zwei verschiedenen Jahren, welche jetzt, nach- 
dem sie von Lachmann zur dritten Ausgabe (1842) benutzt waren, bei 
Göschen’s Scheden in der Königl. Bibliothek verwahrt werden. Bluhmes 
fertige Arbeit selbst war durch einen merkwürdigen erst kürzlich veröffent- 
lichten Unfall(?) verloren gegangen. Als ich im August 1864 zu Verona 


(') „Es war, — so berichtet Bluhme S. 447. des dritten Bandes der Zeitschrift für 
Rechtsgeschichte (1864) — um die Zeit des Veroneser Congresses, im October 1822, als 
ich bei meinem zweiten Aufenthalt in Verona die Revision des Gaius abschlofs, und ihre 
letzten Resultate am 16. October persönlich der Post zur Beförderung übergab. Sie waren 
an Hugo in Göttingen addressirt und da ich sie wenige Tage zuvor, in einem Briefe vom 
10. October an Göschen, bereits angekündigt hatte, so durfte ich eine nochmalige Mel- 
dung der erfolgten Absendung wohl für entbehrlich halten. Von dem Ausbleiben der in 
Göttingen vergeblich erwarteten Blätter ward ich erst, nach längeren Arbeiten in Vercelli 
und nach manchem Hin- und Herjagen, gegen das Ende Februars in Rom unterrichtet. Es 
ist kein Mittel unversucht geblieben, meinen Brief wieder aufzutreiben: von Niebuhr wurden 
gesandtschaftliche und persönliche Einflüsse in Wien, von mir günstige Vermittlungen 
bei Veroneser Postbeamten wie bei der Oberpostbehörde in Venedig benutzt. — Meine 
Nachbildungen der schwierigsten Stellen des Gaius, mit ganzen und halben Buchstaben, 
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jene zu ergänzenden Stellen in der Handschrift nachschlug, fand ich nament- 
lich im vierten Buch eine Nachwirkung der schärferen Reagentien, welche 
in dem gelbgrünen oder gufseisenfarbenen Ueberzug nur noch undeutliche 
Erhöhungen, aber keinerlei Schriftzüge mehr erkennen liefs('). 


mit Strichen, Punkten und Fragezeichen, mogten von den „Logisten” für eine neu er- 
fundene Chifferschrift gehalten werden — hat man doch auch acht Jahre später einen von 
Felix Mendelsohn in Venedig der Post anvertrauten Brief darum beseitigt, weil er 
musikalische Noten enthielt. Mich aber wird es wohl am schwersten gravirt haben, dafs 
mein Brief an Hugo auch der griechischen Constitution gedacht hatte, mit der ich 
„bald fertig zu werden” hoffte, d.h. nicht der neuen Verfassung, welche die damals um 
ihre Freiheit ringenden aber in Verona noch zurückgewiesenen Griechen sich geben wollten, 
sondern Einer der drei Verordnungen Justinians in griechischer Sprache, die in den Vero- 
neser Palimpsesten des justinianischen Codex neu aufgefunden aber schwer zu entziffern waren.” 
„Freilich — fährt Bluhme fort — war der Schaden, den dieser Conflict zwischen Gaius 
und den Congrefsmächten anrichtete, kein totaler; er betraf aulser dem Schlufs des dritten, 
vorzüglich das besonders wichtige vierte Buch des Gaius und ich bewahrte noch eine 
gröfsere Anzahl kleiner Blättchen, auf welche die einzelnen Buchstaben einstweilen ein- 
getragen waren, die sich in den desperatesten Stellen vorläufig dem Auge darzubieten 
schienen, ohne dals ich damit zu verständlichen Worten gelangt wäre. (Göschens und 
Hollweg’s genaue Abschriften standen in ihrer ursprünglichen Form mir nicht zu Gebote, 
weil sie in Berlin bei den Vorbereitungen zur zweiten Ausgabe nicht zu entbehren waren.) 
Daraus liefs sich nun wohl eine neue Gesammtabschrift zusammentragen, nur dafür war 
keine volle Garantie zu leisten, dafs nicht auch Manches, was spätere Lesungen definitiv 
verworfen oder wesentlich verbessert hatten, mit aufgenommen wurde.” So weit Bluhmes 
Bericht über jenen bedauerlichen Zwischenfall: um so bedauerlicher, als sich der Schaden aus 
der Handschrift selbst nicht mehr ergänzen läfst. 

(') Als die bewährtesten für die schwarze Tinte nennt Bluhme a. a ©. die Schwefel- 
leber, die Galläpfeltinetur und die Giobert’sche Mischung von Acidum muriaticum und Kali 
zootinicum. „Ueber die Schwefelleber” sagt er S. 450. „gehen die Erfahrungen sehr aus- 
einander; nur das bestätigen sie einstimmig, dals sie dem Pergament am wenigsten schadet. 
Die glänzendsten Erfolge bezeugt Ritschl auf Grund seiner viermonatlichen Arbeiten über 
den Mailänder Palimpsesten des Plautus in Zimmermanns Zeitschrift für Alterthumswissen- 
schaft Bd. IV, 1837. Nr. 91—93.” Unglücklicher Weise kam aber gerade dieses gelindeste 
und wirksamste Reagens der Handschrift des Gaius nicht zu Statten. „Mir ward — setzt 
Bluhme hinzu. — dieses Mittel seines infernalischen Gestankes wegen, wie in Mailand, so 
auch in Verona nicht gestattet; es war dies beinahe die einzige Beschränkung, die der 
freundliche und geduldige Bibliothekar der Veroneser Capitularbibliothek, Domherr Gua- 
rienti (gestorben 1827) mir auferlegte.” Freilich bemerkt Bluhme: „Die gefährlichsten 
Versehen sind immer diejenigen, die gleich bei dem ersten Angriff solcher Arbeiten be- 
gangen werden.” Allein Göschen und Hollweg hatten nur Galläpfeltinetur angewendet. 


Uu2 
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Die sämmtlichen Glossen, die sowohl das Päriser als Laoner Glossar 
mehr oder minder wahrscheinlich aus Gaius entlehnten, gebe ich in alphabeti- 
scher Ordnung und nach der Folge des Gaius in den Beilagen. ‘An dieser 
Stelle ist daher nur noch derjenigen Auszüge besonders zu gedenken, aus 
welchen eine Restitution oder Ergänzung oder Verbesserung unsers Textes 
versucht werden kann. | 

Dahin gehört I, zunächst das noch neuerdings von Böcking bezweifelte 
pro portione 2, 155, das doch sogar im Ediet stand und durch beide 
Glossare bestätigt wird. Das Pariser hat proportione »ar« 76 dvareyov, xal 
zara ra Emı@arrov, das Laoner ara dvaroyiav pro porcione. Erst durch 
falsche Siglenauflösung des Veroneser, Literarius ist das unverständliche 
propter constructione entstanden (Huschke, Gaius S. 46.) 

II. Der $. 83 des dritten Buchs lautet in Huschkes Ausgabe: 

[Eece enim] cum pater familias se in adoptionem de[dit], mulierue 

in manum conuenit [omnes eor]u[m] res incorporales et corporales 

quaeque eils] debitae sunt, patri ado[pf]iu[o] coemptionatoriue ad- 
quiruntur, exceptis jis, quae per capitis deminutionem pereunt, 
quales sunt ususfructus, operarum obligatio [libertorum] quae per 
iusiurandum contracta est et [quaecunque continentur] legitimo 
iudicio. 
Aber quaecunque continentur, legitimo iudicio würden die in einem legiti- 
mum iudieium begriffenen Rechtsansprüche, also die in demselben verfolgten 
res corporales und incorporales oder actiones sein. So wird beispielsweise 
von dem Anspruch auf Zurücknahme fehlerhafter Sachen in L. 11, $. 3. D. de 
act. empti (19, 1) behauptet: Redhibitionem quoque contineri empti iudicio 
Labeo et Sabinus; putant et nos (Ulpianus) probamus. Von diesen Rechts- 
ansprüchen konnte nun aber unmöglich gesagt werden, dafs sie durch capitis 
diminutio untergehen. Denn entweder ist der verfolgte Anspruch ein 
Forderungsrecht und die Formel hat eine intentio juris civilis, dann war 
er schon durch die Litiscontestation aufgehoben und konnte also nicht erst 
durch die spätere capitis diminutio nochmals beseitigt werden; oder aber 
jener Anspruch ist irgend welcher anderen Art, also eine in rem oder in 
factum actio, dann wird er durch die Litiscontestation nicht berührt('). 


(') Gaius 4, 106 107. Et si quidem imperio continenti iudicio in personam actum fuerit sive 
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Es ist mithin schlechterdings kein Grund abzusehen, weshalb er nicht in 
Folge der eapitis diminutio dem Adoptivvater oder Coemptionator gerade 
so gut erworben werden sollte, wie wenn er überall nicht bestritten wäre ('). 
Ist es aber nicht der Klagegrund,, so'kann es nur die Procefsobligation auf 
condemnari oportere sein welche Gaius im Sinne hatte. Diese war in dem 
bürgerlichen legitimum iudieium nicht an die natürliche sondern die bürger- 
liche Persönlichkeit geknüpft. Aenderte sich diese durch capitis diminutio 
zwischen dem Rechtsgeschäft und dem Prozefsanfang, so mufste nach 
Publius Aufidius in das Judieium der jetzige Name aufgenommen werden (?). 
Erlosch dagegen die civilrechtliche Persönlichkeit erst nach der Litisconte- 
station während der Verhandlungen vor dem Judex, so mufste folgerichtig 
auch die an sie geknüpfte Prozefsobligation aufhören. Wenn also aus mate- 
riellen Gründen hiergegen eine Abhülfe nothwendig schien, so konnte sie 
nicht im Wege blos subjectiver Umstellung des alten, sondern nur durch 
Niedersetzung eines ganz neuen Judiciums ertheilt werden. Den Ueber- 


in rem siue in personam, siue ea formula, quae in factum: concepta est, siue ea quae in ius 
habet intentionem, postea nihilominus ipso iure de eadem re agi potest: et ideo necessaria 
est exceptio rei iudicatae vel in iudicium deductae. at si legitimo iudicio in personam actum 
sit ea formula, quae iuris civilis habet intentionem, postea ipso iure de eadem re agi non 
potest, et ob id exceptio superuacua est: si uero vel in rem vel in factum actum fuerit, ipso 
iure nihilominus postea agi potest, et ob id exceptio necessaria est rei iudicatae vel in iudicium 
deductae. cf. 3, 180. 181. Fragm. Vat.-263 inchoatis litibus actiones noyavit. L. 11. 8.1. 
D. de nov. (46, 2) fit delegatio — per litis contestationem. Ulp. L. 11. D. de iudicüis 
(5, 1.) Si a me fuerit adrogatus qui mecum erat litem contestatus, vel cum quo ego, 
solui iudicium Marcellus libro tertio Digestorum ait, quoniam nec ab initio inter nos potuit 
consistere. Tryphoninus L. 22. 8.3 D de inoff, test. (5, 2.) Item si adrogavi eum qui in- 
stituerat litem de inofficioso testamento eius qui mihi legatum dedit, litemque peregero 
nomine filii nec obtinuero, perdere me legatum non oportet — cum non proprio nomine 
sed iure cuiusdam successionis egi. Beide Entscheidungen setzen die Succession in das 
contestirte Judicium voraus und die zweite sagt dies sogar ausdrücklich. Sie betraf eine 
in rem actio, die also durch die Litiscontestation nicht erloschen war. Auch durch Eman- 
cipation erlosch ein indieium quod imperio continetur nicht. L.17 $. 22. D. de iniur. 
(47, 10) L. 22 8. 5. D. sol. matr. (24, 3.) 

(') Gai.3, 82 (47, p. 2.) omnes eorum res incorporales quaeque eis debitae (besser 
debita) sunt, patri adoptivo coemptionatorive adquiruntur. 

(2) P. Aufidius: Si quis alio nocilatur nomine tum, cum lis contestatur, alque olim 
nocitabatur — Priscian. &, 4 p. 371 Krebhl, Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft 10 
S. 339. 
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gang der Prozefsobligation auf die Erben und ähnliche universelle Rechts- 
nachfolger, in denen die Persönlichkeit des Erblassers fortdauert, drückt 
nun Callistratus im ersten Buch seines Edictscommentars durch den Satz aus: 
Sciendum est ex omnibus causis lites contestatas et in heredem similesque 
personas transire('). Das Pariser Glossar giebt aber nicht nur contestatae 
nagrugyraraı sondern sogar lites contestatae mit der sorgfältigen Ueber- 
setzung «i apymv Aaßouraı Ev Örasrnpin dinaı EE ävrınaSırruruv. Da ein an- 
derer Ursprung nirgend ersichtlich ist, während die Worte in die Lücke 
von funfzehn Buchstaben nicht allein dem Sinn sondern auch dem äufseren 
Umfang nach auf das Genauste passen, so wird es gestattet sein, sie auf den 
Zusammenhang, dem sie entnommen scheinen, wieder zurückzuführen und 
daher am Schlufs von Gaius 3, 83 et lites contestatae legitimo iudicio zu er- 
gänzen. Die Einwendung welche Böcking in der fünften Ausgabe gegen die 
Latinität der Wortstellung erhoben hat, erledigt sich aus Fragm. Vat. $. 47: 
‚communi dividundo iudiecio legitimo’. 

III. Die sacramenti actio war der unrichtigen Behauptung so gefähr- 
lich, wie die actio pecuniae certae creditae im neuen Recht. Hollweg hatte 
die Lücke hinter falsi durch nomine ergänzt, Huschke hat nach Danz, (der sa- 
crale Schutz S. 99 und Kap. 4.) sogar falsi iuris iurandi nomine unbedenklich 
in den Text genommen, obgleich bei der actio pecuniae creditae gewifs kein 
Eid geschworen wurde. Die Lexica haben falsidicus Neudoroyss, mAucTeACyes 
und die richtige Ergänzung wird daher das alte Wort falsidieis sein: 
denn dicere ist der technische Ausdruck für die der forma und formula 
zum Grunde liegende Rechtsbehauptung der Partei. Falsiloquis, wie Savigny 
vorschlug, scheint zwar äufserlich noch besser in die Lücke zu passen, es ist 
aber spätlateinisch und entbehrt der bestimmten Beziehung auf die Rechts- 
behauptung. 

IV. Die merkwürdigste und ausführlichste aller Benutzungen des 
Gaius aber enthält unstreilig die Laoner Glosse. Labbe hat sie fehlerhaft 
wiedergegeben, in der Handschrift lautet sie buchstäblich so: 

Nagayyerie, Denuntiatio, condictio, interdietum condicere id est 

denuntiare, prisca lingua. Nune uero conditionem omnem in perso- 


nam actio mentionem dicimus. 


(') Callistratus libro 1 Edicti monitorii L. 58 D. de obl. et act. (44, 7.) 
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Id für enim, conditionem für condietionem, actio mentionem für actionem 
sind leicht zu verbessernde Versehen des Abschreibers. Auf den ersten Blick 
erscheint sie wie ein Auszug aus den Justinianischen Institutionen, denn erst 
in diesen finden sich beide Sätze unmittelbar hinter einander, während bei 
Gaius 4, 18 der erste ganz fehlt und der Satz im Zusammenhang also lautet: 
Et haec quidem actio proprie condietio uocabatur: nam actor ad- 
uersario denuntiabat, ut ad iudicem capiendum die XXX adesset; 
nunc uero non proprie condictionem dieimus in personam actionem 
(qua) intendimus dar nodis oportere: nulla enim hoc tempore eo 
nomine denuntiatio fit. 
Allein in den Institutionen Justinians ist die Stelle zu Gaius 4, 5 hinauf- 
gerückt, der zweite Satz ist in barbarischer Weise verdorben, in ächt byzan- 
tinischem Hofton ist die erste Person in die dritte umgesetzt und zwar wie 
schon Savigny (System 5, 596 c.) richtig bemerkt hat, aus keinem andern 
Grunde als weil der Kaiser nicht seine eigene Person in die Erklärung ein- 
flechten wollte. Der aus Gaius 4, 5 und 18 zusammengeschmolzene $. 15 
des Titels de actionibus hat daher in Justinian’s Institutionen folgende 
Fassung erhalten: 
Appellamus autem in rem quidem actiones vindicationes: in perso- 
nam vero actiones quibus dare aut facere oportere intenditur, con- 
dictiones. Condicere enim est denuntiare prisca lingua: nunc vero 
abusive dieimus condicetionem actionem in personam esse, qua actor 
intendit dari sibi oportere. nulla enim hoc tempore eo nomine 
denuntiatio fit. 
Aus der allgemeinen die incerti condictio mitumfassenden Definition quibus 
dari fierive oportere intendimus bei Gaius 4, 5 wird hier also ein alternati- 
ves quibus dare aut facere oportere intenditur, um dem Widerspruch mit dem 
späteren einfachen dari oportere auszuweichen, welches allein nur der condic- 
tio certi und triticaria angehörte. Und während Gaius berichtet, dafs man zu 
seiner Zeit dergleichen Personalklagen auch ohne Denunciation Condictionen 
nenne, kehren die Compilatoren den Satz um und geben Statt der Nomen- 
clatur der Personalklagen eine schlechte Schuldefinition der Condictionen, 
eine Erklärung, die logisch zu eng und sprachlich geradezu unerträglich ist('). 


(') Enger schliefst sich Theophilus an Gaius an, obgleich er die sprachliche Bemerkung 
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Es wird also dabei bewenden müssen dafs die Laoner Glosse unmittel- 
bar aus Gaius 4, 18 ausgezogen ist. 

Dann aber hat der Verfasser des griechischen Wörterbuchsii in seinem 
Gaius zweierlei gelesen, was in der Veroneser Ueberlieferung ausgefallen ist. 

Einmal den Satz Condicere enim est denuntiare prisca lingua, der 
eine Erläuterung des vorhergehenden denuntiabat enthielt und deshalb hinter 
adesset ausgefallen ist, weil den juristischen Abschreibern die antiquarisch 
linguistische Bemerkung unerheblich erschien. Er wird 'schlechterdings 
durch das folgende:nune vero gefordert, zu welchem ohne ihn jeder Gegen- 
satz fehlen würde. Die Einschaltung erscheint um so unbedenklicher als 
es nicht wahrscheinlich ist, dafs die Institutionen und Theophilus ihn anders- 
woher in die aus Gaius 4, 18 entlehnten Worte eingeschaltet haben sollten. 

Zweitens las der Verfasser des Lexicons noch das Wort omnem, 
welches im Veroneser Gaius hinter condictionem ausgefallen sein wird, weil 
es der Abschreiber‘ aus diesem verschrieben hielt. Theophilus bringt es 
wenigstens im Anfang des $. 15 an, indem er in personam actiones, quibus 
dare aut facere oportere intenditur, condictiones (appellantur) durch raraı 
ai megrevarıaı novörrinıa mgoTayopsvovraı wiedergiebt; an der entscheidenden 
Stelle folgt er freilich ganz den Institutionen. Bei Gaius aber verdeutlicht 
es den Gedanken :so sehr, dafs es kaum zu entbehren ist: ‚‚heute, will 
er sagen, nennen wir nicht nur die (obsolete) Legis-Actio, sondern jede 
persönliche Actio auf Gebenmüssen, also auch die heute allein noch ge- 
bräuchliche (Formula) eine Condiction. Indefs ist dieser erweiterte Sprach- 


binaufrückt und die Formulare, die er gewils nicht selbst erfindet, aus Gaius 4, 17 herunter- 
zuziehen scheint. Huschkes Ergänzung dieser Stelle lautet: ‘observabant enim omnino si- 
milem vel: aequalem modum capiendi ‚iudicis condicendique quando ad iudicem  capiundum 
venire deberent condictiv etiam appellata iam est a lege Pinaria. Dies befriedigt jedoch nach 
keiner Seite. Gaius wird vielmehr etwa gesagt baben: Per condietionem aeque de his 
rebus agebatur de quibus ut ita ageretur lege aliqua cautum fuerat. Quae actio talis erat. 
qui agebat sic dicebat; worauf die Forma folgte. Theophilus aber paraphrasirt dies Alles 
wie folgt: müraı di megrovd2.uc Hondızrızıoı Maorayogevorrai. za m0Iev eiay ren zovdtzrizıog 
auayaatov eirsiv. Condicere Zrri 1Er& yv Aayatov dıaAszrov To TaaayyEr,aı, rar. ag ö Eyywv 
drzyv maog Ta magnyyeırev auru, OrLıaSe TAdE Fl Yuzsa WS ÖIARTOLEVog Er 2100. Tnlasgov 
d8 ZETEYANSIANS Meyeraı zovözrizıos 9% ayayn ww 6 drrWg zwav reysi, Ei pawercı Tov- 
de Yorvar. msı ÖE Zare To vor Agarouv ovdemier mgos Tov avrıdızov yıivaras mageyyerhia, oude 
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gebrauch ein uneigentlicher, weil eben der gesetzliche Act der Streitver- 
kündigung heute wegfällt.” Ohne omnem wäre die Ausdehnung auf die 
Formeln gar nicht ausgedrückt, da. der Jurist nicht wie 4, 33 von formulae, 
sondern nur in personam actio(!) spricht. 

Hiernach würde der $. 18 in den unverkürzten Handschriften des 
Gaius vollständig also gelautet haben: 

Et haec quidem actio proprie condictio uocabatur. nam actor aduer- 

sario denuntiabat, ut ad iudicem capiendum die XXX adesset. 

condicere enim est denuncijare prisce. nune uero non proprie con- 

dietionem omnen dieimus in personam actionem (qua) intendimus 

dari nobis oportere, nulla enim hoc tempore eo nomine denwntia- 

tio fit. 

Dieses Beispiel kann zugleich als Beweis für den nicht allzu hohen 
Grad von Sorgfalt dienen, den der Schreiber der Veroneser Handschrift 
oder einer seiner Vorgänger aufgewendet zu haben scheint, und der sich 
auch sonst bemerklich macht. Denn 4, 131 fordert der juristische Gedanke 
in integro relinquere; die Bemerkung ea scilicet formula qua incertum 
petimus, verleitete aber statt dessen in incerto.relinguere zu setzen, wie 
Gaius selbst ohne Zweifel nicht geschrieben hat. 

V. Die Erörterung über die Fassung der Intentio lautet bei Gaius 
4, 45—47. 

Sed eas quidem formulas, in quibus de iure quaeritur, in ius con- 

ceptas uocamus — ceteras uero in factum conceptas uocamus — sed 

ex quibusdam causis praetor et in ius-et in factum conceptas formulas 

proponit. 
Das Pariser Glossar ergiebt dagegen facto conceptas mit der Erläuterung 
dinynuarınws und trägt die Glosse unter Fein. Es liegt also kein Schreib- 
fehler, sondern eine vulgäre Abkürzung der Rechtssprache vor, von welcher 
wenigstens Kenntnifs zu nehmen ist. 

VI. Wenn endlich der volljährige Kläger in der Condemnatio der 
Formel zu wenig gefordert hat so verliert er die Differenz ohne das fehlende 


(') Der in personam actio gedenkt vielleicht auch Donatus zu Terent. Phorm. 1, 2, 77 
[Et tibi seribam dicam] a denuntiatione in personam, ne diceret: Non mihi denuntiasti. 


Philos -histor. Kl. 1865. Xx 
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mittels einer andern Formel nachfordern zu dürfen, denn wie Gaius 4, 57 
hinzusetzt: r 

nec ex ea parte praetor in integrum restituit 
Statt dieses kategorischen Indicativs giebt jedoch dafs Pariser Glossar In 
integrum restituet &s ünegauov droxaracryceı und dieses unmafsgebliche 
Futurum pafst nicht nur besser zu dem folgenden facilius enim reis praetor 
succurit quam actoribus, sondern auch zu dem schwankenden Charakter der 
prätorischen Prozefsrestitution, ja der Restitution überhaupt. 

Die folgenden Beilagen verzeichen diejenigen Wörter, welche theils 
mit voller Gewifsheit, theils mit gröfserer oder geringerer Wahrscheinlich- 
keit als solche angesehen werden dürfen, die nur aus Gaius entnommen und 
vielleicht noch in der Blütezeit der classischen Jurisprudenz von den römi- 
schen Grammatikern verwerthet worden sind. Der vollständigen Ueber- 
sicht wegen ist eine doppelte Ordnung nöthig geworden: die alphabetische 
und die Folge des Gaius. In dem gegenwärtigen Augenblick haben Böckings 
Arbeiten und die competente Würdigung ihrer Verdienste durch Bethmann- 
Hollweg, nach einem halben Jahrhundert die Blicke von Neuem auf dem 
Veroneser Gaius gerichtet. Vielleicht dürften daher auch die folgenden 
einer andern Ueberlieferung entnommenen Bruchstücke gerade jetzt nicht 


ohne Interesse sein. 
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Beilage I. 


Alphabetisches Verzeichnifs der in den Glossaren erläuterten 


Wörter des Gaius. 


P = Parisiacus codex n. 7651. 
L = Laudunensis codex n. 449. 
Absolvit, droAvs. P. 
Acceptum habeo, sunpesdexrov nyoluaı, 
drodtxouaı L. 
Accessio, zgos$nan, L. 


Addieit, eoszpiva. P. 
Adoptionem, vioeriav. P. 


Adoptio, rexvoroula, viogerta. P. 
Adquiruntur, zposmopicovrau P. 
Adsectatus, &mıdıwgas. P. 
Adstipulator, mposezepwrurng. P. 
Arcaria, rpazstırızd. P. cf. 


Argentarius, xoudxrwp. P. 

Argentarius, dpyupondmog P. "Apyvpoxomos, 
argentarius. L. "ApyvpopVAag argenta- 
rius. L. 

Auctoratus, & mpcs oldnpov mpa$eis, 0 Esw 
6 movoudxos L. 

Bonorum emptor, Urapxovrwy dyoparrs, L. 


Calata comitia, apxıspfoia, dis Tod erous 


ysvousva. P. 


Gaius. 


Gai. 4, 166. me sponsionis — absolvit. 

Gai. 3, 169. HABESNE ACCEPTUM — 
HABEO (ef. 2, 85.) 

Gai. 3, 126 accessio est principalis obli- 
gationis. 

Gai. 2, 24 eam rem addicit. 

Gai. 1, 61. 135. 2, 147. 195.» 3, 41. 83. 


‚61. 

66. 191. 3, 80. 83. 

‚220 adsectatus fuerit. 

Gai.,3,.:112..117: 

Gai. 3, 131 nominum, quae arcaria vo- 
cantur — arcaria nomina nullam fa- 


cere obligationem. s 


Gai. 4, 64. 66. 68. 126. 


Gai. 3, 199 si — auctoratus meus sub- 
reptus fuerit. 
Gai. 4, 35 bonorum emptor ficto se he- 


rede agit. 66. si — pecuniam petat 
bonorum emptor. 
Gai. 2, 101 calatis comitiis — quae co- 


mitia bis in anno testamentis facien- 
dis destinata erant. 


Xx2 
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Cernere, opisew. B 


Cernitoque, xal &xeıpmvaro. (Exeipnodrw 
Vulcan. zyxeupredrw. Müll. ad Festum 
p- 33.) P. 


Certum, «gıruävoy. L. 


Chirographum, ödyeiov. L. 


Clam, Ad$pa. P. Adypa, clam. L. A:An$o- 
rwc, clam L. 

Coheres, cvyrAnpovouos. P. 

Comitia, apxıaıpfcıa. P. 

Conpensatio, cwgaduia,  dvFumoköyıanos, 
ayrerkoyıawog. | Pı 'dvr&AXoyez, compensa- 
cio L. i 

Concepit, suveAußev. P. oüveraßev, Emı yvvaı- 
xö5, eoncepit. L. 

Conceptum, vmodexIiy. P. 


Condemnat, xzaradızdda P. 


Condemnatio, xaradızn. P. xardrpısıs, con- 
demnacio L.'xaradixn, condemnacio L. 
Condici, sis zpogwrov dywvigerYar. P. 


Condieit, ovyracoerar, P. 
Condicit, svyxozrei, auyrpißeı. Unorasası. P. 


. \ 
Condico, osuvrassonaı perd mapayyekuaz. P. 


Condictio, cwvrayn Werd mapayysalas. P. 


IlapayysAıa, denunciatio, 
interdietum. Condicere est denunciare, 
prisce, nune vero condictionem om- 
nem in personam actionem [mentionem] 
dieimus. L. Rt 


eöndictio, 


j 


Rupdonrr über die lexicalen Excerpte 


Gai. 2, 164 Cernere est quasi decernere 
et constituere. 2, 187 cernere heredi- 
tatem. 


Gai. 2, 165. 174. 


Gai. 3, 140 pretium autem certum esse 
debet. 

Gai. 3, 134 chirografis et syngrafis, id 
est si quis debere se, aut daturum 
scribat. 

Gai. 4, 166° nee vi, nec clam, nee pre- 
cario. 

Gai. 2, 243 an coheres ei adiciatur. 

Gai. 2, 101 quae comitia. 

Gai. 4, 63. 64. 66. 68. 


Gai. 1, 64 quos mater vulgo concepit. 


Gai. 3, 183 (furtum) conceptum et ob- 
latum. 

Gai. 4, 48 pecuniam condemnat 

4, 166. 


Gai. 4, 39. 13. 44. 49. 


eum 


Gai. 2, 79 condici tamen furibus 3, 91. 
ei condiei potest Si paret eum dare 
oportere. 


Gai. 4, 17 ? 


Gai. 4, 5. appellamus — in personam 
‚— actiones — condictiones. 18. condic- 
tionem dieimus in personam actionem. 
4, 18. Et haec quidem actio pro- 
prie condictio uocabatur: nam actor 
aduersario denuntiabat rel. nunc vero 


aus den Institutionen des Gaius. 


Cognitor, Exdıxos, ywwons. P. yWens cog- 
nitor. L. 


Collactaneus, önoyadaxrcs. L. 
Consanguinitas, öuaunorns P. 
Constituta(e), öpıa$eionz. P. 

Contestatae, napruprisacau. P. 

Consensu, ovyrara£oeı. P. 

Consutum, ovypepannevov. 

Cum res agitatur, Ore (1) dyopauds tor. P. 


Decem milia, uvpia. L. 

Decernere, emızpivew, cpicaı. P. 

Dialis, 6 rod ducg iepevs. P. 

Deditieii, ci nera 70 AndIna ra röv vurn- 

’ 4 3 [4 c \ ’ ’ 

cavrwy mOoAsuiwy EEovaıa Euvroug emirpeWav- 
Tech. 

Deducantur, dıaxswew. P. 

Deiecit, xarzßBaXev. P. 

Demonstracio, drzodeıkıs. P. 

Demonstratione, önAwee. P. 

Depensi, Umepentioew;. P. 


Deprehenditur, mıdterau. P. 


Depretiati, &Xarrw$eyres. P. 
Dieis causa, vouov Xapw, Adycu Xapı. P. 
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non proprie condietionem dieimus in 
personam actionem, qua intendimus 
rel. 

Gai. 2, 39 cognitor aut procurator. 4, 83. 
absens cognitor detur — cognitor ita 
erit. 97. cognitor — domini loco habe- 
tur. 

Gai. 1, 39 paedagogum aut conlactaneum. 

Gai. 3, 24 consanguinitatis iura. 

Gai. 4, 171 constitutae pecuniae, 

Gai 3, 83. () 

Gai. 3, 82. 89. 119. 135. 136. 154. 

Gai. 3, 193 consuti genus. 

Gai. 2, 279 de legatis (ius dieitur) cum 
res aguntur. 

Gar. 2.239. 238. 4,212 34241743. 46: 
50, 53. 64. 

Gai. 2, 164. cernere est quasi decernere 
et constituere. 

Gai. 3, 114 Flamen Dialis. 

Gai. 1, 14 qui quondam adversus popu- 
lum Romanum armis susceptis pugna- 
verunt, deinde, ut victi sunt, se dedi- 
derunt. 

Gai. 1, 188 in quot genera hae species 
deducantur. 3, 182 in quatuor genera 
deducantur. 

Gai. 4, 154 is qui deieeit. 

Gai. 4, 39. 40. 

Gai. 4,.58 falsa demonstratione rem non 
perimi. 

Gai. 3, 127. 4, 9. 25. 102. 186. 

Gai. 3, 184 furtum — quod dum fit 
deprehenditur. — quod eo loco depre- 
henditur, ubi fit. 

Gai. 3, 212 qui supersunt depretiati sunt. 

Gai. 2, 252 nummo uno — hereditatem 
dicis causa venire. 
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. \ 04 
Dicis gratia, vouov xdpıy, ws mapa Taiw 


R = 
To vopmd. RP: 


Dumtaxat, uovov, xal nexpı reurov. ÖnAadr. 
P. Tiws, duntaxat, interim L. wuovor. 
solum, tantum, tantummodo, dun- 
taxat. L. 

Duplieatio, dimAwaıs. dimkasınanos. P. 

Emaneipatus, xegaberog P. &AeuYepos rag 
Umekovaıörnrog, emancipatus L. 

Ereiscundae, duaupirews P. 


Exceptio, 2Zaipesıs, mapaypadn. P. mapa- 
ycabr, excepcio L. 

Exceptis, Uresnpnuevw. P. 

Ex diverso, 24 rcb Zvayrıov. P. 


Facto conceptas, dınynuarızas. P. 

Falsidieus, Weudokoyog P. mAasoAoyoc. L. 

Festuca, zapbos, gaßdos. P.  Kapkos, 
festuca, surculus L. 

Fictione, zAdeaı. P. 

Fidei committo, r7 ige &yxapıkw. L. 

Fideipromissor, mızızeAevgng P. 


Fideiprommissores, zızıemayyeAkiraı P. 


Fiducia, memoisnsıs, vmoIyun, bvexupo. P. 


Ruoorrr über die lexicalen Excerpte 


Gai. 1, 141 dieis gratia (detinentur ho- 
mines) uno momento in iure manci- 
pi. 1,190 dieis gratia tutor interponit 
auctoritatem suam. 2, 103 dieis gratia, 
propter vetcris iuris imitationem. fami- 
liae emptor adhibetur. 2, 104 manci- 
pat alieui dieis gratia familiam suam. 


Gai. 4, 43 DVMTAXAT X MILIA CON- 
DEMNA. — ut non adieiatur DVN- 
TAXAT X MILIA. 


Gai. A, 127. 
Gai. 2, 245, passim. 


Gai. 2, 219 iudieio familiae erciscundae 
quod inter heredes de hereditate aceipi 
solet 4, 42 si inter coheredes familiae 
erciscundae agatur. 


Gai. 4, 117 passim. 


Gai. 1,.415.,,,145s. 2,,47..225. ;3;,83: 

Gai. 1, 39 (133). 2, 64. 245. 3, 126. 
201. 4, 109. 

Gai. 4, 46. 47 in factum conceptas. 

Gai. 4, 13 eaque actio perinde periculosa 
erat falsidieis .... 

Gai. 4, 16 festuca autem utebantur quasi 
hastae loco. 

Gai 3, 56 ea fietione. 

Gai. 2, 249 FIDEICMMITTO. 

Gai. 3, 116 fidepromissor (interrogatur) 
IDEM FIDEPROMITTIS? fideiussor 
ita: IDEM FIDE TVA ESSE IVBES? 

Gai. 3, 121 fidepromissores biennio libe- 
rantur. 

Gai. 2, 60 fiducia contrahitur aut cum 
ereditore pignoris iure, aut cnm amico, 
quod tutius nostrae Tes aput eum 
essent: si quidem cum amico contracta 
sit fiducia — 


aus den Institutionen des Gaius. 


Flamen ispowjuwv, evrang. P. 

Formula, Urs, Uroderypa. P. 

Fullo, wad v;P. Tyadevs, fullo L. »vabevs, 
fullo L. | l 


Furti, #Aorns. P. 
Gentium, e$v@v P. 


Inauguratus, drowvosei. P. 


In integrum restituet, eis axtpauv dro- 
zarasmosı. P. 
In iure cedere, &v dixasnpiw mapaxwpei P. 


Inpensas, dvaruuara. P. 
In praesentia, &ri rod magöyros L. 
Inquilinus, &vowxos. P. 


Institor, &pyasnpıdexns. P. 

Intentio, &ycasıs. P. Eriracız, intencio. L. 
Intentione, oxor&, mpo$£eeı. 

Intendimus, diAoveixoönev. P. 


Intendit, Emıreiveı, rebeı, zornel. 


Intenditur, Ereiyerau. P. 


Interdieitur, rapayy&AXerau. P. 


Interdietum zapayyeAla, ayrızpovands, dmy- 
yopsvmevos dıasoAy, 7 mavaıs. P. 

Interponit, ayrıri3ycw P. 

In tutela, &» r5 zposacia P. 

Iudicatum, Zmixgucıs P. 

Iudicatus, xaradızac$ei; P. 


Iudicia, »pırapıa, dixacrnpa P. 


Gai. 3, 114 flamen Dialis. 

Gai. IV, passim. 

Gai. 3, 205 si fullo. polienda — vesti- 
menta — acceperit. 206 (fullo) mer- 
cedem capiendo custodiam praestat. 

Gai. 3, 202 segg. 

Gai. 1, 1. 52. 82. 83. 84. 85. 86. 3, 9. 
A828 N 

Gai. 3, 114 quod ipse flamen Dialis inau- 
guratus est. 

Gai. 4, 57 Praetor in integrum restituit. 


Gai. 2, 204 mancipio dare aut in iure 
cedere. 

Gai. 2, 76 inpensas in aedificium. 

Gai. 1, 121 nisi in praesentia sint. 

Gai. 4, 153 qualis est colonus et inqui- 
linus. 

Gai. 4, 71 qui tabernae praeponitur in- 
stitor appellatur. 

Gai. 4, 41. 39. 

Gai. 4, 53 intentione plus conplexus. 

Gai. 4, 45 quibus intendimus nostrum 
esse aliquid. 

Gai. 4, 86 intendit, Publii Maevii rem 
esse ex iure Quiritium. 

Gai. 4, 87 intenditur, dominum dare 
oportere — intenditur rem actoris 
esse. 

Gai. 4, 150 de fundo vel aedibus inter- 
dieitur. 


Gai. 4, 150. 162. 166. 1. 


Gai. 1, 190 interponit auetoritatem suam. 

Gai. 1, 142. 143. 144. 145. 190. 193. 

Gai. 3, 180 iudieatum facere. 

Gai. 3, 199 vel auctoratus 
meus. 

Gai. 3, 181 quae autem legitima sint 

4, 104 Legitima sunt iudicia. 


iudicatus 


iudicia. 
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 Iudicium, »pina, »pırnpıov, Öuagmpıov. P. 


Ius eivile, &ixaov wodırıxov. P. vopımov 
zoAırıxov, ius eivile L. 


. 7 [3 ‚ 
Ius iurandum, opxos, öpxouocia. P. 


Lanx, mAdsıys, P. 

Latorem, eienynrov. P. 

Libralis, Arrpıalcs. L. 

Libripens, Euyozarns. P. 
pens. L. 


Lieitatio, duarnpukıs xal vrepfenarıcuos P. 


Guyosarng, libri- 


Urep$enarionss, lieitatio. L. Ang mpıaauos, 
dıarnpväız, lieitatio L. 
Linteum, Awodv. L. 


lieitacio L. 


Lites contestatae, ai doxnv Aaßoveau 2 


P 4 
dinaonpiw dixaı EE dyrinadıorwrww. P. 


Litigatoribus, reis dixakon&vors. P. 


Litigiosum, Erzidıxov. P. 
Locationibus, yır$wWeecw. P. 


Maneipat, »araypadıı, pecı P. 


Manifestum, davspov. P. 
Manumittit, eAsu$epoi. P. 
Materfamilias, oixodögarowa. P. 


. >) m > m 
Necessarius, oizelog, dyayxalog.' P. 


Nec manifestum, debavspov L. 

Novatio, xawıcuds. P. 

Nuneupatio, dvaydpsusıs, Xeıporovia. opziwv 
euyxucıs, @vonacie. P. duayıjen dypabos, 
nuncupatio. L. 

Oblatum,, zpooevex3i. P. 


Rupdorrr über die lexicalen Excerpte 


Gai. 4, 109 passim. 
Gai. 4, 1 vocaturque ius civile. 


Gai. 3, 83 per ius iurandum contracta. 
4, 172.179. ius iurandum de calumnia 
exactum. 

Gai. 3, 193 

Gai. 3, 75. 76 legis latorem. 

Gai. 1, 122 asses librales. 

Gai. 3, 174. 1, 113. 2, 104. 


lieita- 


167 


Gai. 4, 166 contentio fructus 
tionis. 166° fructus licitatione. 
fructus licitationis. 

Gai. 3, 193 quid sit’ autem linteum quae- 
situm est. 

Gai. 3, 83 et lites contestatae ‚legitimo 
iudifio. (180 litem contestatam. 181 
litis contestatione.) 

Gai. 4, 42, rem alicui ex litigatoribus 
adiudicare. 4, 148 uter ex litigato 
ribus. 

Gai. 4, 117 fundum litigiosum. 

Gai. 3, 135 in locationibus et conductio- 
nibus. 

Gai. 2, 104 mancipat alicui dieis gratia 
familiam suam. 

Gai. 3, 183. 184. 192. 94. 

Gai. 132 is eum vindieta manumittit. 

Gai. 3, 220 si'quis matrem familias, ad- 
sectatus fuerit. 

Gai. 2, 153 necessarius heres est servus 
quia sive velit, sive nolit, omnimodo 
heres est. 

Gai. 3, 183. 185. 

Gai. 2, 38. 8,.477., 

Gai. 


2, 104 et hoe dieitur nuncupatio. 


Gai. 3, 187 Oblatum furtum. 


aus den Institutionen des Gaius. 


Obligatam, vrors$eloav. P. 


Omiserit, &daesısy. 

Paret, daiwerau. P. 

Pecunia constituta, dyrıbwvyeis L. dyrı- 
dwy®, constituo L. 

Pecuniaria, xenuarızy. P. xpnuarızy, pe- 
cunaria, nummaria, eivilis causa L. 

Peremptorius, dinverns. P. 

Per universitatem, xa$’ öudda L. 


Peto, deouar, alroduaı, akıw. P. 
Pollicetur, &ravy&iXeraı, Umoxveira P. 


(Pro) Portione, &x u£zevc. P. 
Possidet, Zmıxparel, v£uerar, aerrnraı, dia- 
Aparel. 


Praeceptio, &öuıpfrou Ödcıs P. 


Praeecipit, rapawel, rdooeı. P. 

Praedia, eyyaıa zriuara. 

Praediator, wunrn; Umopxovrw, vmtp böpcu 
Ömuov evöedsuzvos. P. 

Praeiudicium, pöxgına. P. Hpoxpina prae- 
iudicium, praerogativa L. 


Praescriptio, rapaypadr. P. 
Precario, zara dEiwow xal ovyxwWpyew, nara 
öensw P. ara maparınew L. 


Proeinetum, Orav eis moNenov vyurarlawy- 
ran P. 

Procurator, dpovrisrns P. dporrern;, cura- 
tor, procurator. L. EvroAsl;, procura- 
tor'L. Exirporcs, procurator, tutor. L. 

Prohibitae, xsxwAvuevaı. P. 

Prohibiti, xwAv$&vrss. P. 

Prohibitorium, xwAvrıxov, L. 


Philos.- histor. Kl. 1865. 
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Gai. 2, 61 si rem obligatam sibi populus 
vendiderit. 


_ Gai. 3, 12 si — hereditatem omiserit. 


Gai. 3, 9. 4, 41. passim. 
Gai. 4, 171 pecunia constituta. 


Gai. 4, 111 cum pro capitali poena pecu- 
niaria constituta sit. 

Gai. 4,121. 125 peremtoriae (exceptiones). 

Gai. 2, 97. 191 per universitatem res 
nobis adquirantur (adquiruntur.) 

Gai. 2, 249 PETO, ROGO, VOLO. 

Gai. 2, 119 bonorum possesionem polli- 
cetur. 

Gai. 2, 155 pro portione. 

Gai. 2, 93 quia non possidet. 4, 144 
sciens — possidet. 

Gai. 2, 192. 216. 19— 222 per prae- 
ceptionem. 

Gai. 4, 140 cum praeeipit. 

Ga1r71, 1247727312632 .237145: 

Gai. 2, 61 qui mereatur a populo prae- 
diator appellatur. 

Gai. 3, 123, praeiudiecium postulare. 
4, 133 si in ea re praeiudieium here- 
ditati non fiat. 

Gai. 4, 136. 132 passim. 

Gai. 2, 60 neque precario rogaverit. 
Gai. 4, 166° nee. vi nec clam nec pre- 
cario. 

Gai. 2, 101 in procinctu, id est cum belli 
causa ad pugnam ibant. 


Gai. 2, 39. 4, 55. 84. 98. 101. 


Gai. 1, 61. prohibitae sunt nuptiae. 

Gai. 2, 286.” capere prohibiti sunt. 

Gai. 4, 140. 141. 142. 158. 159. 
Yy 
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Pro-portione, aaro. TO dvakoyov, ul xarad. 
10 2mıßardov P. xara dyaAoyiay, Pro 
porcione L. 

Proximus pubertati, poenfo;, L. 


Publicano, r@ reAwvn. P. 


Remaneipo, drozaSuera. P. avrırapadicwn, 
remancipo L. droxaSısrö, remancipo, 
resarcio. L. 


Replicatio, ayrımapuypadr. L. 


Restipulaeio, dyrerspwrneis, L. dvSopıanos, 
restipulacio L. 

Restipulationem, dyJopıeuov. P. 

Restipulat dvSopiteı P. 


Revertitur, vrosrpebei. 
Sacratissimus, ispwrarog. L. Seoraros L. 
Sarcinator, oxevobopos, “parrng. L. 


Sector, Pıwynn — 0 drodnuos N 6 dyo- 
patwy ousiav. P. 

Sine periculo, dxivduvos, L. 

Sponsio, owSnjen. P. cuoAoyla 7 ano Epwry- 
cews, sponsio, stipulacio, L. Opos Ev Oben 
rpdyuaros, diffinieio, sponsio, termina- 
cio, lex. L. czıoucs, sponsio, definicio L. 

eyyunens, fide- 

iussor, sponsor L. Beßawrng, Eyyunras, 

fideiussor, sponsor L. 


Sponsor, öuoAoynrns. P. 


Sponsores, &rayyeAAonevou. P. 


Stipulationes, &repwryeeis. P. 


Taxatio oocrns. P. 
Taxamus, cpikope. P. 


Rupvonrr über die lexicalen Excerpte 


Gai. 2, 155 quamvis pro portione bona 
venierint. 


Gai. 3, 208 si proximus pubertati sit — 

Gai. 4, 32 forma, quae publicano pro- 
ponitur — 

Gai. 1, 115. remancipata ei 134. reman- 
cipatur patri, 172. ut sibi remancipa- 
retur, remancipatamque manumisit, 
175. remaneipatam filiam. 

Gai. 4, 126 quae adiectio replicatio voca- 
tur. 127. replicatio — justa. 

Gai. 4, 165. 166. 167. 168. 180. 181- 


restipulationis. 
Gai. 4, 13 propter — restipulationem. 


Gai. 4, 94 non restipulatur. 4, 165 re- 
stipulatur. 
Gai. 1, 132 revertitur in potestatem 


patris. 

Gai. 1, 52 ex constitutione s/acratissimi] 
imperatoris Antonini. 

Gai. 3, 143. 162. 205 fullo aut sarci- 
nator. 

Gai. 4, 146 sectores uocantur qui pu- 
blice bona mercantur. 

Gai. 4, 162 sine periculo. 

Gai. 4, 1. 91. 94. 95. 


Gai. 3, 124 sponsor vel fidepromissor. 


Gai. 3, 127 sponsores — habent actionem 
in duplum, quae appellatur depensi. 
Gai. 2, 254. partis et pro parte stipula- 
tiones 257. emptae et venditae here- 

ditatis stipulationes. 


"Gai. 4, 51 si taxatio posita sit. 


Gai. 3, 224 taxamus formulam. 


aus den Institutionen des Gaius. 


Testimonium perhibeo, naprupü, testimo- 
nium perhibeo. L. 

Testor, napruponaı, testor. L. 

Transeriptitiis ueraypazr£as L. 


Tutela, zapasmuov. mposrasia, emirpomn, 
acbarsıa P. Erırpomn ophavod. 

Tutor, Ezirporos cpbauvov. P. 

Vadimonium, 2yyun, ixavodoria. P. ’Eyyyn. 
Vadimonium, fideiussio. L. 

Vindex, exdinos P. Kupzusras, vindex L. 

Vindicatio, &xdızla P. Exötsneıs, vindicatioL. 

Vindiciae, zapzırrat. hae vindiciae singu- 
lare non habet. L. 

Volo, Bovonau, Saw. P. IEAw, volo L. 

Ususfructus, vour), xpfcıs. zapria. P. emı- 
zaprria, ususfructus L. xapzias xpfeıs, 
ususfructus. L. 

Utrubi maparcrspov P. örorzpwSı, utrubi L. 
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Gai. 2, 104 TESTIMOMIVM MIHI PER- 
HIBETOTE. 

Gai, 2, 104 ITA TESTOR, 

Gai. 3, 128 veluti no[mini]bus trans- 
eripticiis. 133. transeripticiis. 


Gai. 1, 14, 3, 4.5. 


Gai. 1, 
Gai. 4, 


148 qq. 
184. 185. 186. 187. 3, 224. 


21, 25. 46. 
Gai 4, 5. 
47. 38..132.138: 


Gai. 2, 249 VOLO, FIDEICOMMITTO. 
30 sqg. 3, 83 passim. 


Gai. 4, 148. 149. 151. 160. 


Beilage II. 


Verzeichnils der in den Glossaren erklärten Gaius-Wörter 


nach der Ordnung des Gaius. 


Gai. I, 1. Vocaturque ius civile. 


Gai. I, 1 ius gentium (ef. 1, 52. 82. 83. 
84. 85. 86. 3. 93. 132. 

Gai. I, 14 vocantur — deditici hi, qui 
quondam adversus populum Roma- 
num armis susceptis pugnaverunt, 
deinde, ut victi sunt se dediderunt. 


ius civile, öixaoy moAırıxov. P. vonınov roAı- 
rırov ius civile, L. 
Gentium, 2$y@v P. 


... 0. \ ms m 
Dediticii, oi nerd 70 Andyia rn rov v- 
4 ’ 
xmedvrwv roleniwy EEovola Eaurous Errrpe- 


wavres, P. 


Yy2 


Gai. I, 17 vindiecta. 


{ep} 
= 


i. I, 33 vindicta, 


ai. I, 39 paedagogum aut conlactaneum. 
‚39. 133 ex diverso. 

52 iuris gentium. 

,‚ 93 s/acratissimi] imperatoris. 

61 prohibitae sunt nuptiae. 


61 per adoptionem. 


64 quos mater vulgo concepit. 


Gai. I, 82. 83. 84. 85. 86. gentium. 

Gai. I, 113 adhibitis — testibus et. libri- 
pende. 

Gai. I, 115 remaneipata ei. 


Gai. I, 115. 145. 
exceptis. 
Gai. I, 121 nisi in praesentia sint. 


I,.47., 225... 1,83 


Gai. I, 121 praedia. 
Gai. I, 122 asses librales. 


Gai. I, 132 is eum vindieta manumittit. 
Gai. I, 132 revertitur in potestatem 
patris. 


Gai. I, 134 (bis) remancipatur patri. 


Gai. I, 135 adoptionem. 
Gai. I, 138 vindicta. 


Gai. I, 141 dieis gratia (detinentur homi- 
nes uno momento in iure maneipii.) , 

Gai. I, 142. 143. 144. 145. 190. 193 in 
tutela. 


Ruooarrr über die lexicalen Excerpte 


EAzuSepia mi dpxcovros do$eirau, vindicta L. 
xoprıcucs, vindicta. L. 

EAsuSspla Ei dpxovrog do$eica, vindieta L, 
xapzıcjös, vindicta L. 

Öuoyakdıroos, collactaneus L. 

Ex diverso, &* rod Zvayriouv P. 

Gentium, 2%v@v P. 

ispwraros, $eıordros, sacratissimus. L. 

Prohibitae, zexwAvnevaı P. 
Adoptionem, vıo%eriay P. 

Adoptio, Tenvozauia, vo$teia P. 

Cöncepit, ovveXaßev P. suveraße, Eml yuvcı- 
xcs L: 

Gentium, 2$vöv P. 

Libripens, Guycorarns P. Euyoordrys, libri- 
pens L. 
Remaneipo, drozadısra P. dvrızapasidwpı, 

remancipo L. dzoxaSısrö, 'remaneipo, 
..resarcio L. 
Exceptis, UreEnpnuevw P. 


EL To) mapovros in praesens, in praesentia, 
ex praesenti L. 

Praedia, eyyaıa, zryuara P. 

Arreuates, libralis L. 

Manumittit, eAsu$spot. P. 

Revertitur, üroszpäbeı. P. 


Remaneipo, droxafıor® P. dvrızapadidwn, 
remancipo L. dzoxaSırrW, remancipo, 
Tesarcio. 

Adoptionem, voSecriav P. 

an Texyomouia, vıogscia P. 

AevSepia Emi Apxovros doSelra, vindieta L. 
xapzısuds, vindicta L. 

Dieis gratia, vouov'xapıy, ws mapd Talo r& 
youuzw. P. 

In. tutela, &v, 74 zpocracia. P. 


aus den Institutionen des Gaius. 


Gai. I, 143 sqg. in tutela. 


Gai. I, 148 sgq. tutor (is, em). 
Gai.I, 172 dedit, ut sibi remancipare- 
tur, remancipatamque manumisit. 


Gai.], 


175 remancipatam filiam, 


Gai. I, 188 In quot genera hae' species 
deducantur. 

Gai. I, 190 dieis gratia tutor interponit 
auctoritatem suam. 


Gai. I, 195. in adoptionem. 


Gai. II, 29 eam rem addicit. 
Gai. II, (14) 30 sgg. ususfructus. 


Gai. II, 31 praedia. 
Gai. II, 38 novatio. 
Gai. II, 39 procurator. 


Gai. II, 39 Cognitor aut procurator. 


Gai. II, 60 fiducia contrahitur aut cum 
ereditore pignoris iure, aut eum amico 
quod tutius nostrae res aput eum 
essent, si quidem cum amico contracta 
sit fidueia. 

Gai. II, 60 neque precario rogaverit. 


Gai. II, 61 qui mercatur a populo, prae- 
diator appellatur. 

Gai. II, 61 si rem obligatam sibi popu- 
lus vendiderit. 

Gai. II, 63. praedia. 

Gai. II, 64 ex diverso. 

Gai. II, 66 adquiruntur. 
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Tutela, rapdonuov,; mpooracta, Emırponn P. 
Emırporn opbavod. L. 

Tutor, Erirpomos copbavch P. 

Remaneipo, droxaSıcrö, P. dvrımapadidwnu 
L. remaneipo, dzoxafısra, remancipo 
resarecio L. 

Remancipo, droxaYısrö P. dyrimapadidwnu; 
remancipo L. dzcxzadısrW, remancipo, 
sarcio L. 

Deducantur, dıuaxYöcı P. 

Dieis gratia, veuov xdpıy, ws zapa Taiw ro 
youz. P. Interponit, dyrıri$new. P. 

Adoptionem, vıo$ectav P. 

Adoptio, rexvoroula, vıo$ecia P. 

Addieit, zposrplysı P. 

Ususfruetus, vonr, xpfjeıs, xapmia. P. emı- 
xupria, L. ususfruetus, xapzias xpneıs, 
ususfructus L. 

Praedia, Eyyaıa, zrnuara P. 

Novatio, zawıoucs P. zawıoncs, novacio, L. 
Procurator, dpovrıorys P. dpovrierns, Pro- 
eurator L. ZyroAsus, procurator L. 
Cognitor, Exdixos, yyworns P. ywerns, C0g- 

nitor L. 

Fiducia, zerol$yeis;' Umognen, Evexupov P. 
ürosnan, ypotheca, obligatus, obliga- 
tio, fiducia L. 


Precario, zara dEiwow nal cuyxWpnew, ara 
dencw P. 

Praediator, uynrng Urapxovrw. Urep bopou 
Önuov Eudedsuevog. P. 

Obligatam, vro$eisav. P. 


Praedia, &yyaua, »ryuara P. 
Ex diverso, &x rod evavricu P. 
Adquiruntur, zrposmopikovrau P. 
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Gai. II, 71 praedium, praedio. 

Gai. II, 76 impensas in aedificium. 

Gai. II, 79 condiei tamen furibus., II, 91. 
Gai.II, 93 quia non possidet. 


Gai. II, 97, 191. per universitatem. 

Gai. II, 101 ealatis comitiis, quae comi- 
tia bis in anno testamentis faciendis 
destinata erant. 

Gai. II, 101. in procinctu, id est, cum 
belli causa in pugnam ibant. 

Gai. I, 103 dieis gratia, propter veteris 
iuris imitationem familiae emptor ad- 
hibetur. 

Gai. II, 104 maneipat alicui dieis gratia 
familiam suam. 

Gai. I, 104 — mancipat 
gratia familiam suam, 
Gai. II, 104 ITA TESTOR. 
Gai. IL, 104 TESTIMONIUM MIHI PER- 

HIBETOTE. 
Gai. II, 104 nuncupatio. 


dieis 


alicui 


Gai II, 119 bonorum possessionem polli- 
cetur. 
Gai II, 123 interceptus. 


Gai. II, 147 in adoptionem. 


Gai. II, 153 necessarius heres est servus 
Gai. II, 155 pro portione bona venierint. 


Gai. I, 164 Cernere est quasi decernere 
et constituere. 

Gai. II, 164 cernere est quasi decernere 
et constituere. 

Gai. II, 165 cernitoque. 


Ruoorrr über die lexicalen Excerpte 


Praedia, &yyaıa, xrynara P. 

Inpensas, dvaauuara P. 

Condici, eis mposwroy dywviceotau. 

Possidet, Zzıxparsl', vEuera, reurnrar, dıa- 
»parei P. 

xaS’ udda, per universitatem L. 

Calata comitia, dis Tod Erous yevoueva P. 

Comitia dexuaptoıa. P. 


Proeinetum, örav eis moAeuov auynukfowv- 
raı P. 


Dieis gratia, vouov xapıy, ws apa Taiw ro 


“ 


vouxw P. 
Mancipat, xaraypadeı, fesı. P. 


Dieis gratia, voucv xapıy ws apa Taio 7 
VoKIHW. 

kapriponau, testor L. 

Kapryp@, testimonium perhibeo. L. 


dvayopsucıs, jXeıporovia, Öpxlwy auyXuzıs, dvo- 
pasta. P. dıasnen dypabos, nuncupatio.L. 
Pollicetur, &rayy&AXzraı, Umaexveirau P. 


interceptus dro$aw». P. 
Adoptionem, vıo$eriav P. 
rexyoroua P. 
Necessarius, oizelos, dyayxalcc. P. 
portione, &x u£pcus P. Pro portione, xura 
To oyaAoyov, xal ara 70 zrıBarAov. P. 
xard dvakoylay pro porcione L. 
Cernere, öpitew P. 


Decernere, Ezıixpivew, öpicaı P. 


Cernitoque, xal Exsprearo (Exsippodrw 
Vulcan. 2yxspnedrw Müll. ad Festum 


p: 93.) P. 


aus den Institutionen des Gaius. 


Gai. II, 174 Cernitoque. 


Gai. II, 187 Cernere hereditatem. 

Gai. II, 191 adquiruntur. 

Gai.II, 192. 216. 219—222 per prae- 
ceptionem. 

Gai. II, 204 maneipio dare aut in iure 
cedere. 

Gai.II, 219 iudicio familiae erciscundae 
quod inter heredes de hereditate er- 
eiscunda — aceipi solet. 

Gai. II, 235. 238 X MILIA. 

Gai.Il, 243 an coheres ei adiiciatur. 

Gai. II, 245 ex diverso. 

Gai. II, 245 emaneipatus. 


Gai.II, 249 PETO, ROGO, VOLO, 
FIDEICOMMITTO. 

Gai. II, 249 VOLO, FIDEICOMMITTO. 

Gai. II, 252 nummo uno — hereditatem 
dieis causa venire. 

Gai.II, 254 quae solent stipulationes 
inter heredem et partiarium legatarium 


interponi. 
Gai. II, 257 partis et pro parte stipula- 
tiones — emptae et venditae heridatis 


stipulationes. 
Gai.II, 279 de legatis — (ius dieitur) 
cum res aguntur. 
Gai. II, 286° capere — prohibiti sunt. 
Gai. III, 
Gai. III, 


Gai. III, 
Gai. III, 


12 omiserit. 
24 Consanguinitatis iura. 


41 in adoptionem. 


56 ea fictione. 

Gai. III, 75. 76 legis latorem. 

Gai. III, 80 adquiruntur. 

Gai. III, 82. 89. 119. 135. 136. 154 con- 
sensu. 


Gai. III, 83 in adoptionem. 
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Cernitoque, zul Exeupyraro (Exsipnodrw Vul- 
can. ®yxeıenedrw Müll.adFestum p. 53.)P. 

Cernere, cpıcew P. 

Adquiruntur, poszopikoyraı P. 

Praeceptio, 2taıpfrov Öccıs P. 


In iure cedere, &v dixarrnpiw mapaxwpeiv. P. 


Ereiscundae, duaptoews P. 


pöpıa, decem milia. L. 

Coheres, ovyrAnpovouos, P. 

Ex diverso, &x Tod evayriov P. 

Emancipatus, xspaderos P. EAeuJepos 775 
Urrekousiöryros, emancipatus. L. 

Peto, deonaı, alrcöpau, dgıw. P. 


Volo, BovAouar, HArw P. Hrw, volo L. 
Dieis causa, vouov xapıy, Aoyov xarıw P. 


Stipulationes, rspwryesis P. 
Stipulationes, erspwryeeıs P. 


Cum res agitatur Ore (1) aycpaus Eorı. P. 


Prohibiti, zwAu$&yre; P. 
Omiserit, &a’ceısv P. 
Consanguinitas, duauuorns P. 
Adoptionem, vioSeriav P. 
Uddosto, rexyorolla, vioSeriu P. 
Fictione, zides P. 
Latorem, sienynrov P. 
Adquiruntur, posmoptsovreı P. 
Consensu, ouyrara&£ca P. 


Adoptionem, vio$sciuv. P. 


360 Rupvorrr über die lexicalen Excerpte 


Gai. III, 83 adquiruntur. 

Gai. III, ususfructus. 

Gai. III, 83 per iusiurandum contracta. 

Gai. II, 83 Üites contestatae legitimo 
iudieio. 

Gai. III, 89 consensu, 

Gai. III, 91. IV, 41 si paret. — 

Gai.III, 91 ei condiei potest, si paret 
eum dare oportere, 

Gai. III, 112 adstipulator. 

Gai. III, 114 quod ipse flamen Dialis 


inauguratus est. 


Gai. III, 116 fidepromissor (interrogatur) 
IDEM FIDEPROMITTIS?. fideiussor 
ita: IDEM FIDE rva.ESSE IVBES? 

Gai. III, 117 adstipulatorem. 

Gai III, 121 ut — fideprommissores 
teneantur. 

Gai. III, 123 praeiudicium postulare. 


Gai. III, 124 sponsor vel fidepromissor. 


Gai. III, 126 ex diverso. 
Gai. III, 126 accessio est principalis obli- 


gationis. 

Gai. III, 127 sponsores — habent acti- 
onem in duplum, quae appellatur de- 
pensi. 

Gai. III, 127. : IV, 9. 25. 102. 186. de- 
pensi. 

Gai. III, 128. (133) nominibus trans- 
seriptiis. 

Gai. II, 131 — nominum, quae arcaria 
vocantur — arcaria nomina nullam 


facere obligationem. 
Gai. II, 133 transseripticis nominibus. 


Adquiruntur, zposmopitovra P. 

Ususfructus, vour, xpYeıs, zapria. P. 

Iusiurandum, £pxos, Spxonocia P. 

Lites contestatae,; ai doxny Aaßovcau Ev 
dixaorypiw Ötzaı 2E dyrızadıcrWwrwv P. 

Consensu, cvyxara$£ceı. P. 

Paret, daiveraı P. 

Condici, eis zpeswrov dywvitsoYa P. 


Adstipulator, pogerspwrnrns P. 

ö od Aucg ispeus. P. Inauguratus, drowvc- 
ges BP. 

Flamen, ispouynuwv, zpVranız. Dialis, P. 

Fideiprommissor, zusrixekeurig P. 


Adstipulator, poserspwryris P. 

Fideipromissores, &miayyaakraı P. 

Praeiudieium, mproxgına P. Teöxgına, prae- 
iudiecium, praerogativa. L. 

Sponsor ducAoynrns P. Eyyunras fideiussor, 
sponsor. L. Beßawwrrs, 2yyunrn; fideiussor, 
sponsor. L. 

Ex diverso, &x od &yayriov P. 


mposInen, accessio L. 


Sponsores, erayyeAkousvcr. P. 


Depensi, vrspexrisews. P. 
neraypagreıs, transscriptitiis. 


Arcaria, rpazeLırınd. P. 


neraypanrecıs, transseripticiis. L. 


aus den Institutionen des Gaius. 


Gai. II, 134 chirografis et syngrafis, id 
est, si quis debere se aut daturum se 
scribat. 

Gai. III, 135. 136 consensu. 

Gai. II, 135 in locationibus 
ductionibus. 

Gai. IV, 136 praeseriptio, 132 
Gai. III, 140 Pretium autem certum esse 
debet. 
GaiuT, 12% 
praedia. 
Gai. III, 169 HABESNE ACCEPTVM? 

— HABEO. (ef. II, 85.) 

Gai. III, 174 libripens. 


et con- 


11,.34.1,63.074.01118,-445 


Gai. II, 38. IH, 177 novatio. 

Gai. III, 180. iudicatum facere 

Gai. III, 181 quae sint legitima iudicia. 
Gai. III, 183. 184. 192. 194 manifestum. 
Gai. III, 183. 185 nee manifestum. 

Gai. III, 183 (furtum) conceptum et 


oblatum. 
Gai. III, 184 furtum — quod dum fit 
deprehenditur. — quod eo loco de- 


prehenditur, ubi fit. 

Gai. III, 187 oblatum furtum. 

Gai. III, 193 quid sit linteum 
quaesitum est. 

Gai. III, 193 consuti genus. 

Gai. II, 193 lanx. 

Gai. III, 199 
meus. 

Gai. III, 199 si auctoratus meus sub- 
reptus fuerit. 

Gai. 1II, 201. I, 39. 133. 
IV, 109 ex diverso. 

Gai. II, 202 sgyg. furti. 

Gai. III, 205 si fullo polienda — vesti- 
menta — acceperit. 


Philos.- histor. Kl. 1865 


autem 
vel auctoratus 


iudicatus 


II, 64. 145. 
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ödveıov, chirographum. L. 


chirographum L. 


YpanaTelov, 


Consensu, ovyzarasceı P. 
Locationibus, pır$weecw. P. 


Praescriptio, rapaypaby. P. 
weisuävov, certum L. 


Praedia, eyyaua, »rouara. P. 
Eumpdsdenrov nycduaı, acceptum habeo. L. 


Libripens, Suyorrarns P. Goyorrdrns, libri- 
pens L. 

Novatio, zawızucs. P. 

Iudicatum, Zrizpısıs. P. 

Iudicia, #pırngıa, dixasrapıa. P. 

Manifestum, davspcv P. 

dbayspcy, nee manifestum. L. 

Conceptum, vrodex$ey. P. Oblatum, zc- 
gevex$äy. P. 

Deprehenditur, mıalerau. P. 


Oblatum, zpossex$tv. P. Oblatum, zroose- 
vex$ev. pP. 
Aıvcdv, linteum L. 


cvypspanuuvov, consutum L. 
lanx, mAdezıye. P. 
Iudicatus, xaradızacseis. P. 


[3 \ 74 , TS) c 4 
© pas aLömpov mpuSEIS, 0 EaTIv 0 MoyonaxXos, 
auctoratus. L. 


Ex diverso, &2 ro) eyvayrıov. P. 


Furti, xAozns. P. 
Fullo, yabeu; P. Tyapevs, fullo L. #vadev;, 
fullo L. 
Zz 
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Gai. II, 205 sareinator. 206. de fullo- 


ne aut sareinatore. 

Gai. III, 208 si proximus pubertati sit. 

Gai. II, 212 qui supersunt, depretiati 
sunt. 

Gai. III, 220 adsectatus fuerit. 

Gai. III, 220 si quis matremfamilias ad- 
sectatus fuerit. 

Gai. III, 224. IV, 184. 185. 186. 187 
vadimonium. 

Gai. III, 224 taxamus formulam. 

Gai. IV, 1 ex sponsionum generibus. 


Gai. IV, 5 appellamus — in personam 
— actiones — condietiones. II, 79. 
II, 94. 


Gai. IV, 5 vindicationes. 

Gai. IV, 13 eaque actio perinde pericu- 
losa erat, falsidzeis. 

Gai. IV, 13 propter — restipulationem. 

Gai. IV, 16 vindicias 94. vindicüs. 

Gai. IV, 16 festuca autem utebantur 
hastae loco. 

Ga-IV. M7e 


Gai. IV, 18 Et haec quidem actio proprie 
condictio vocatur, nam actor adver- 
sario denunciabat, — rel. — nunc 
vero non proprie condietionem_ dici- 
mus in personam actionem, qua inten- 
dimus — rel. 

Gai. IV, 21. 25. 46 vindicem. 

Gai. IV, 21. 34. 41. 43. 46. 50. 53. 64 
XMILIA. 

Gai. IV, 32 formula, quae publicano 


proponitur. 


Rvuodorrr über die lexicalen Excerpte 


fdrrns, sareinator L. 


2 . - 
mposnßes, proximus pubertati L. 
Depretiati, eAurrw$£yrec. P. 


Adsectatus, emudiweas P. 
Materfamilias, oixoözozcwa. P. 


Vadimonium, Eyyyn, Ikavodoria P. Eyyin; 
vadimonium, fideiussio L. 

Taxamus, öpikousv P. 

Sponsio, ovvIy/«n P. öuoAoyla 7 dm Epu- 
Ticews, sponsio, stipulatio. L. Cpos 2v Ölsn 
zedyuarcs diffinitio, sponsio, termi- 
nacio, lex. L. ögıaucs sponsio, definicio L. 

Condici, eis mpdswroy dywitsoYaı P. 


Vindicatio &xdızia P. exdiansıs, vindicatio L. 
Falsidieus, WevdoAöyos. P. 


Restipulationem, dvSogısucv P. 

Kaprrısriar, vindiciae, singulare non habet. 
L. 

Festuca, #dpbos, gaßdos P. xuipbos, festuca, 
surculus L. 

Condieit, ewraässerau P. Condicit, cuyxor- 
rei, awrpiße, vmordoes P. Condico, 
ouyrdosoua, perd mupayyeklas. P. i 

Condictio, cuyrayn era zapayyeklas P. 
IHapayysıla, denunciatio, condietio, 
interdietum. Condicere est denunciare 
prisce, nunc vero condietionem omnem 
in personam actionem [mentionem] 
dieimus. L. 

Vindex, !xdıxos. P. xapmıoris. vindex L. 


pupia, Decem milia. L. 


Publicano, 78 rewyn. P. 


aus den Institutionen des Gaius. 


Gai. IV, 35 bonorum emptor ficto se 
herede agit. 

Gai. IV, 39. 40 Demonstratio. 

Gai. IV, 39. 41 intentio. 

Gai. IV, 39. 43. 44. 49 condemnatio. 


Gai. IV, 42 rem alicui ex litigatoribus ad- 
iudicare. 

Gai. IV, 42 si inter coheredes familiae 
eriscundae agatur. 

Gai. IV, 43DVMTAXAT X MILIA CON- 
DEMNA — ut non adiiciatur DVN- 
TAXAT X MILIA. 

Gai. IV, 45 quibus intendimus, nostrum 
esse aliquid. 

Gai.1V, 46, 47 in factum conceptas, 

Gai. IV, 48 pecuniam eum condemnat. 

Gai. IV, 51 si taxatio posita sit. 

Gai.IV, 55, 84, 98, 101. II, 39. pro- 
curator. 

Gai. IV, 57 praetor in integrum resti- 
tuit. 

Gai. IV, 58 falsa demonstratione rem 
non perimi, 

Gai IV, 63 conpensationis. 


Gai. IV, 64 argentarius. 


Gai. IV, 


64 compensatio. 


Gai. IV, 66 conpensationem. 


Gai. IV, 


66 argentario. 
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vraoxdvrwv dyopasrns, bonorum emptor. L. 


Demonstraeio, arodeısız. P. 

Intentio, &verasıs P. ericrasıs, intentio L. 

Condemnatio, xaradixn P. xardxgısıs, con- 
demnaeio L. xaradızn, condemnacio L. 

Litigatoribus, reis dizatonzvars. P. 


Ereciseundae, duaıperews P. 


Dumtaxat, uovov zal nExpı ToVrov, OnAady 
P. Tews, dumtaxat L. 


Intendimus, diAovaixodue. P. 


Facto conceptas, dınynnarızas P. 

Condemnat, xaradızakta P. 

Taxatio, wooorns P. 

Procurator, dpovristns P. bpovrısras, Pro- 
eurator L. EvroXsvs, procurator, L. 

In integrum restituet, eis dx£pauov droxa- 
ragzyosı P. 


Demonstratione, OrAwaaı P. 


Conpensatio, oweradula, dvSuroAoyıanos, 
dyreAhoyızuos P. dvyreAAoyos, compensa- 
cio L. 

Argentarius, xoud#rwp P. Argentarius, dp- 
yupox07os P. "Apyvupoxozos, argentarius L. 
"ApyupodvAas, argentarius L. 

Conpensatio, ovvsrafuia, dv$uroAoyıoıds, 
dyreAkoyızuos P. dyr&AAoyos, compensa- 
cio L. 

Conpensatio, cuvorafula, dyFumroAoyısucs, 
dvreAAoyıouös P. dvr£AAoyos, compensa- 
cio L. 

Argentarius, xouderwp P. Argentarius, 
doyupoxomos P. "Apyuporores. argentarius 
L. ’ApyvpowvAaz, argentarius L. 

Zz2 


364 


Gai. IV, 66 si — pecuniam petat bono- 
rum emptor. 
Gai. IV, 68 conpensationis. 


Gai. IV, 68 argentarius. 


Gai. IV, 71 (qui) tabernae praeponitur 
institor appellatur. 

Gai. IV, 83 praesens an absens cognitor 
detur. — cognitor ita erit. 


Gai. IV, 86 intendit P. Maevii rem esse 
ex iure Quiritium. 
Gai. IV, 87 Intenditur 
oportere — intenditur, rem actoris 

esse. 


Gai. IV, 


dominum dare 


91, 93 per sponsionem. 


Gai. IV, 94 haece summa sponsionis. 


Gai. IV, 
Gai. IV, 95 eaque sponsio — fit. 


94 non restipulatur. 


Gai. IV, 97 Cognitor — domini 
habetur. 


loco 


Gai. IV, 104 Legitima sunt iudicia. 

Gai. IV, 109 iudicium. 

Gai. IV, II. cum — pro capitali poena 
peeuniaria constituta sit. 

Gai. IV, 117 exceptio. 
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Urapxcvrwv dyopasrıs, bonorum emptor L. 


Conpensatio, oworusuia, dyFuroAoyrnos, 
dyreAAoyıcucs P. 
cio L. 


dyr&iAoycs, compensa- 

Argentarius, xoudxrwo P. Argentarius, 
apyvponömos P. "Apyupoxoro;, agentarius 
L. "AgyupodvAas, argentarius L. 

Iustitor, Spyastnpıdexrs P. 

Cognitor, £xdınos, ywrrns P. ywWerns 
cognitor L. duayvwuwv, cognitor L. dıa- 
ywerrs, cognitor. L. 

Intendit, ezıreiyeı, Ehe, zoopel. 


Intenditur, &zeiyeraı P. 


Sponsio, owI7«n P. cuoAoyia 7 dro Epw- 
Ticews, sponsio, stipulacio L. Cpos dv dien 
zpdynarcg, diffinieio, sponsio, termina- 
cio, lex L. cgısucs sponsio, definieio L. 

Sponsio, ovSr7i«n P. cuoAoyia 7 dmo Epw- 
Trioews, sponsio, stipulaeio. öpos &v dikn 
rpdyuaros, diffinicio, sponsio, termina- 
cio, lex. ögızuds sponsio, definicio. L. 

Restipulat dvSopita P. 

Sponsio, owSr#n P. cuoAoyia 7 dro Epw- 
Tresws, sponsio, stipulacio. Opos &v dixn 
zedyuaros, difhinicio, sponsio, termina- 
cio, lex. L. pcs sponsio, definicio. L. 

Cognitor, YWaoTNS 
cognitor L. duayvwuwv, cognitor L. duay- 
vwerng cognitor. L. 


exdıxog, ywerns P. 


Iudicia, »pırnpıa, dizarrnpıa. P. 

Iudieium, xpiua, »pırmaıov, diracrnpiov P. 

Pecuniaria, xonuarızy P. Xonuarızn, pecu- 
niaria, nummaria, civilis causa L. 

Exceptio, zöalpesıs, zapaypabn P. mapa- 
ypadr, excepcio L. 


aus den Institutionen des Gaius. 


Gai. IV, 
Gai. IV, 
sunt. 
Gai. IV, 
ceptio. 
Gai. IV, 


117 fundum litigiosum. 
121 Peremptoriae (exceptiones) 


125 Sed peremptoria — ex 
126, 127 replicatio. 


Gai. IV, 126°. 


Gai. IV, 
Gai. IV, 
Gai. IV, 
Gai. IV, 


127, Duplicatio. 

140 cum praeeipit. 
140 sgqq. prohibitoria. 
144 possidet. 


Gai. IV, 146 seetores vocantur qui pu- 
blice bona mercantur. 

Gai. IV, 148 uter ex litigatoribus. 

Gai. IV, 148, 149, 151, 160 VTRVBL 

Gai. IV, 150 de fundo vel aedibus inter- 
dieitur. 

Gai. IV, 150, 162, 166 interdietum. 


Gai. IV, 153, qualis est colonus et in- 
quilinus. 

Gai. IV, 154 is qui deieeit. 

Gai. IV, 162 
modo cum perieulo. 

Gai.IV, 165, 166°, 167, 168, 180, 181 
restipulationis. 

Gai. IV, 165 restipulatur. 

Gai. IV, 166, 166°, 167 lieitatione(is). 


modo sine pericullo — 


Gai. IV, 166° nee vi nec clam nec pre- 
cario. 


Gai. IV, 166° condemnat. 
Gai.IV, 166° absolvit. 


Litigiosum, 2ziöıxcv P. 
Peremptorius, dunvexjs P. 


Peremptorius, dunverrs. P. 


Replicatio, dyrıragaypadr), replicacio prae- 
seripcio L. 

Argentarius, xzoud«rwo P. Argentarius, 
apyupoxömos P. Apyupoxdzos, argentarius 
L. ’Apyvpodvra& Argentarius L. 

Duplicatio, öimAweıs, Oımracıasucs P. 

Praeecipit, rapawei, rarccı. P. 

Prohibitorium, zwivrıxov L. 

Possidet, Erızparei, veusrau, zerrnrau, Ölaxpa- 
zei P. 

Sector, Bıwyns 6 dzodnuog 7 © diyopakuv 
ouclay. 

Litigatoribus, rois dızakouzvars P 

Utrubi, zapazorspov P. örortpwS:, utrubi L. 

Interdieitur, zapayy&ikzraı P. 


Interdietum, zapayysAia. P. dyrizpovenos, 
dmmyopsuugvos © Ann rad P 
mmyopsuuevos ÖıacroAn 7 zavaıs. P. 

Inquilinus, &ycıxog P. 

Deieecit, zureßarey P. 

dxiyöuycs, sine periculo L. 


dyremspWrneıs, restipulacio, dySopıouds, re- 
stipulatio L. 

Restipulat avSopise. P. 

Lieitatio, duaxr/oväis zal vrep$enarıouc; P. 
Ursp$enarıcuds, licitatio. L. rAneTnpuasuos, 
6 umsp$snarıcucs, lieitatio, L. duaxypusıs. L. 

Clam, Ad$pa P. Aaypa, clam L. AsAnIo- 
zws, elam L. Precario ’sara deiwew za 
cuyxwenew L. 

Condemnat, xaradızata P. 

Absolvit, droAva P. 
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Gai. IV, 171 de pecunia certa — et Pecunia constituta, dyrubwuneıs L. dvrudavg, 
constituta. constituo L. 
Gai. IV, 171 constitutae — pecuniae. Constitutae czırYeiong P. 


Gai. IV, 179 iusiurandum de calumnia lusiurandum, 6pxos, öpxonocia P. 
exactum. Vadimonium, 2yyin, ixavodorıa P. ’Eyyün, 
Gai. IV, 184, 185, 186, 187 vadimonium. vadımonium, fideiussio L. 


—— DE DI —— 


Ein Fragment der Dhagavati 
Ein Beitrag zur Kenntnifs der heiligen Literatur und Sprache der Jaina. 


Von 


H"- A.\WEBER. 


mmannannnnannnmaen 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 26. October 1865.] 


Einleitung. 


Ba dem Zwiespalt der Meinungen und dem ungewissen Dunkel, welche 
noch immer über die Entstehung und Geschichte der Jaina-Sekte herrschen, 
welche Einige, wie Colebrooke und Stevenson, als Vorläufer des Buddhis- 
mus, Andere, wie Wilson(!), Lassen als erst nach über tausendjährigem 
Bestehen desselben aus ihm hervorgegangen ansehen, mufs jeder Beitrag, 
der uns Licht hierüber verspricht, als hochwillkommen erscheinen. Ein 
Haupthindernifs eines richtigen Urtheils darüber war bisher vor Allem der 
Umstand, dafs von den heiligen Texten der Jaina, den sogenannten anga, 
deren sie im ganzen elf, resp. zwölf zählen (s. Hemacandra v. 243-45, 
Wilson, sel. w. I, 284-5), keiner direet zugänglich war, die Nachrichten 
über die Jaina somit, abgesehen von einigen neueren Inschriften, entweder 
aus verhältnilsmäfsig späten Schriften derselben, oder aus den Angaben ihrer 
brahmanischen Widersacher stammten. 

Dieältesten Jaina-Texte nämlich, die man bisher kannte, waren zunächst 
das von Stevenson (1848) übersetzte Kalpasütra des Cri Bhadrabähusva- 
min, geschrieben in dem den heiligen. Texten der Jaina eigenthümlichen 


(') Mit verschiedenen Schwankungen freilich, zwischen „Re early centuries of ihe Christian 
era” (1819) — so auch Lassen gegenwärtig Ind. Alterth. 4, 763 — und „ihe eighth or ninth 
century” (1828). In seinem trefllichen essay on the religious sects of the Hindus (1832 sel. 
works I, 329 ed. Rost) gibt Wilson ihre Existenz als besondere Sekte „above ten or iwelve 
centuries ago” zu, hält es aber für sehr fraglich, dals sie „much earlier” „of any note or impor- 
tance” gewesen seien. 
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Maägadhi-Dialekt, seinen eignen Angaben am Schlusse zufolge 980 Jahre 
nach Mahävira’s, des Sektenstilters, Tode abgefafst, und sodann das 947 
Jahre nach diesem Ereignifs abgefalste, also um einige 30 Jahr ältere Ca- 
irumjaya-NMähdimya, in Sanskrit, von welchem ich (1858) eine kurze 
Analyse gegeben habe(!). Aus beiden Werken nun war gerade für den Ur- 
sprung der Jaina-Lehre nicht viel authentisches zu entnehmen, aus dem Äalpas. 
nicht, weil es, obschon speciell darauf bezüglich, doch eben nur ein secundäres 
Werk ist(?), — und aus dem Catr. Mäh. nicht, theils aus gleichem Grunde, 
theilsund vor Allem darum, weil es seiner ganzen Anlage nach gar nicht derartige 


(‘) Dieselbe ward mir Veranlassung, einestheils auf Grund verschiedener Synchronismen 
das Jahr 349 resp. 348 a. Chr. als das der Aera des Mahävira angeblich zu Grunde liegende 
Todesjahr desselben zu erschlielsen (am a. O. p. 12. 13.) — und daran möchte ich Lassen’s 
Einwürfen (Ind. Alt. K. 4, 762) gegenüber auch jetzt noch festhalten — anderntheils in Bezug 
auf die hiervon zunächst getrennt zu haltende (ibid. p. 5.) Frage nach der Entstehungs- 
zeit der Jaina-Sekte selbst als solcher die Vermuthung auszusprechen, dals dafür wohl ein 
noch etwas früherer Termin als die „‚early centuries of ihe Christian era” anzusetzen sein möchte 
(ibid. p. 6.), eine Ansicht, die ich dann neuerdings (Z. der D. M. G. 19, 662) noch enger dahin 
begränzt habe, dafs jene Entstehung wohl auf die bereits in den ersten Jahrhunderten des Bud- 
dhismus, insbesondere zur Zeitdes zweiten Concils unter Agoka eingetretenen Kirchen- 
schismen zurückzuführen sei. Und zwar will ich es im Anschluls hieran gleich hier voraus- 
schicken, dals ich gegenwärtig, mit Rücksicht auf den ganz speziellen Gebrauch, welcher in 
der Bhagavati von den Wörtern prajnapta (pannatta) und prajnapti (pannatti) sowohl, 
wie auch von den Verbum finitum prajnapay gemacht wird (ein Gebrauch der sich auch in 
dem andern Namen dieses Werkes vivähäpannatti, so wie in dem Namen der süryapra- 
jnapti zeigt), geneigt bin, die unter den achtzehn Hauptsekten jener Periode als Unterabthei- 
lung der Mahäsamghikäs von den nördlichen, wie von den südlichen Buddhisten (von letztera 
bereits im Mahävanso pag. 21.) aufgeführten Prajnaptivädinas, resp. Pannattivädäs (Ss. 
Burnouf Lotus pag. 357.) mit den Jaina in ganz spezielle Verbindung zu bringen, wo nicht 
geradezu mit ihnen zu identificiren. Die Angaben bei Wassiljew Buddhismus p. 228. 244. stim- 
men freilich nur theilweise. 

(2) Wilson in der Vorrede zum S. Dict. 1819 (sel. w. V, 229) vermuthet, dals das Kalpa- 
sütra erst zu Hernacandra’s Zeit im zwölften Jahrh. abgefalst sei. Von den Gründen, die er 
dafür hat, giebt er leider nur einen an, den nämlich, dals „amongst the subjects of Mahävira’s 
juvenile studies the Lilävati is mentioned, a work that was not composed earlier Ihan the middle 
of the twelfth century.” Nun, das wäre freilich entscheidend. Indessen der Text des Karpasütra 
(s. Stevenson p. 28. 29.) enthält nichts davon und Wilson wird sich hier wohl durch die An- 
gabe eines Commentators haben verleiten lassen: die im Text daselbst vorliegende Aufzählung 
der Wissenschaften ist übrigens eine traditionell-solenne, und findet sich ganz identisch auch in 
der Bhagavati (fol. 34° ) wieder. 
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Ansprüche erhebt, vielmehr nur der sagenhaften Verherrlichung eines heili- 
gen Berges, resp. Jaina-Tempels und Wallfahrtsortes gewidmet ist(!). 

Es war mir nun zwar schon damals, als ich über das Catr. Mäh.schrieb, 
ein Jaina-Mspt. der hiesigen Königl. Bibliothek zugänglich, welches in eine 
weit höhere Zeit als das Catr. Mah. sowohl wie das Kalpasütra hinaufzu- 
reichen Anspruch erhebt, ich war jedoch damals noch nicht in einer Lage, 
die eigenthümliche Bedeutung dieses Mspts. richtig zu erkennen. Es ist dies 
nämlich die aus A. W. v. Schlegel’s Nachlafs stammende Handschrift der 
süryaprajnapti (Ms. orient. oct. 155), eines wie das Kalpasütra, in M&- 
gadhi abgefalsten astronomisch-astrologischen Lehrbuches(?), begleitet von 
dem Commentar des Malayagiri, eines trefflichen Scholiasten, der einer 
Notiz in einem andern seiner Scholien zufolge anno 1772, der Yira-Aera 
nämlich, also (vgl. zu Catr. Mäh. p. 12.) AD 1423 lebte, s. Aufrecht Cat. 


(') Lassen’s Annahme (Ind. Alt. 4, 761.), dals das Cair. Mäh. erst in der Zeit nach den 
Eroberungszügen des Mahrnud von Ghazna abgefalst sei, beruht theils auf der Identificirnng 
dieser Züge mit den im letzten Buch (v. 165-167) für die Zeit Bhävada’s, eines Zeitgenossen 
des Yikramärka, berichteten Einfällen der Mudgala in Sauräshtra, Kacha und Läta (am 
a. Ö. p. 41) theils auf den darin vorliegenden, über des Vfs. Zeit nach seinen eignen Wor- 
ten weit hinausgehenden, prophetischen Angaben (v. 287-324) über die Folgezeit, insbeson- 
dere den dabei genannten Namen Kurmärapäla, Västupäla und Kalkin. Was zunächst letzte- 
ren Umstand betrifft, so ist indels zu bemerken, dals — ganz abgesehen von der Frage ob 
nicht hiebei doeh etwa irgend welche Interpolationen anzunehmen sein möchten — diese 
Namen ja doch wenigstens nicht mit Nothwendigkeit auf eine frühere Zeit als die des @i14- 
ditya, des Patrones des Vfs., hinführen, wie ich dies am a. O. p. 46-48 bereits dargethan 
habe: was sodann den Einfall der Mudgala anbelangt (welcher, beiläufig bemerkt, mit den An- 
gaben über Aa/kin, die erst 123 vv. später folgen, gar nicht in Verbindung gebracht wird), 
so liegt die Beziehung auf die Indoskythen zunächst zum Mindesten eben so nahe, wie die 
auf die Araber, ja sie ist sogar entschieden noch weit näher liegend, insofern ja noch nach 
jener Mudgala-Episode ausführlich von einer Restauration des Jaina- Cultus in Suräshtra, 
dievon Takshagilä am obern Indus aus stattfand, berichtet wird, was für die Zeit nach Mahrnud 
von Ghazna, wo Takshagilä in moslemischen Händen war, wohl nicht irgend als möglich ge- 
dacht werden kann. — Ich bemerke hier noch (mit Bezug auf Lassen IV, 755), dafs die 
Worte „(bis 286)” auf p. 46 meiner Schrift sich nicht anf die Regierungszeit des Giläditya 
beziehen (so falst Lassen sie auf), sondern auf die Verszabl des Buches. In gleicher Weise 
beruht die Angabe Lassen’s (IV, 761) „Fira’s Schüler Paricamära starb 3 Jahre und 85 Mo- 
nate nach dem Tode seines Lehrers” auf einem Milsverständnils: pancamära, die fünfte 
Speiche, ist nicht der Name einer Person, sondern der eines 2000 Jahre umfassenden Zeit- 
abschnittes (am a. O. p. 40. 48). (2) s darüber Ind. Stud. 9, 442. 
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Ox. p. 396". Die Priorität dieses Werkes vor dem Kalpasütra erhellt daraus, 
dafs nach Malayagiri’s Angabe vormals Crö Bhadrabä(hu)süri(!), resp. 
Bhadrabähusvämin(?), womit denn doch wohl eben nur der gleichnamige 
Verfasser des Kalpasütra gemeint sein wird(°), einen Commentar 
dazu geschrieben hat, der aber zu A7’s. Zeit „durch Schuld des Kali- Zeit- 
alters” verloren gegangen war. Trotz dieses ihres danach offenbar verhält- 
nifsmäfsig hohen Alters ist nun freilich auch aus der Süryaprajnapti an und 
für sich, zumal aus dem vorliegenden Codex derselben, der den Text fast durch- 
weg nur mit seinen Anfangsworten aufführt, ihres eigenthümlichen Inhaltes 
halber zunächst nur wenig für die Entstehung der Jaina- Sekte Brauchbares 
zu entnehmen: es ist mir indessen dies Werk doch von grofser Bedeutung 
gewesen. Einmal nämlich ist die Einleitung ein der heiligen Tradition der 
Jaina wörtlich entlehntes altes Stück, eine solenne Legendenformel ge- 
wissermalsen, wie sie am Eingange der Legenden von Mahärira durchweg 
wiederzukehren pflegt: sodann aber ist Malayagiri’s Commentar theils als 
solcher, theils durch die vielen zugehörigen Citate, die er beibringt und 
resp. hie und da auch selbst wieder erklärt, für das Verständnifs des heiligen 
Mägadhi-Dialektes der Jaina von der gröfsten Wichtigkeit, resp. mir ein 
wesentliches Hülfsmittel zur Erklärung eines jener ihrer wirklich ältesten 
heiligen anga- Texte geworden, die wir bisher nur dem Namen nach kann- 
ten, von denen mir aber neuerdings durch einen glücklichen Zufall ein be- 
trächtliches Fragment zu Handen gekommen ist. 

Durch Herrn Archivrath Dr. Lisch in Schwerin nämlich ward mir im 
Oct. 1564 ein ziemlich umfangreiches Bruchstück einer gut geschriebenen 
indischen Handschrift, ein Geschenk des Dr. Halleur in Oalceutta an das 
Antiquarium in Schwerin, zur Feststellung ihres Inhaltes zugesandt. Zu 
meiner grofsen Überraschung ergab sich bald, dafs ich darin ein Fragment 


o 
eines der heiligen anga der Jaina, des Bhagavatyanga nämlich, vor mir 


(') So ist metri caussa auch in v. 5 der Einleitung zu lesen (s. Verz. der B.S. H. p. 372). 

(2) So auf fol. 16°. (3) Der Name kehrt bei den Jaina allerdings mehrfach 
wieder, indessen unter ihren ältesten Heiligen, so als einer der sechs grutakevalin, so wie 
als fünfter Nachfolger des Sudharman, Schülers des Mahävira. — In Hall’s Index pag. 160 
erscheint ein Bh. auch als Sämkhyalehrer und in Aufrecht’s catal. Ox. als Vf. eines Lehrbu- 
ches über Omina, so wie eines astrologischen Werkes, Namens jäfakämbhonidki. 
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hatte. Aus Wilson’s Angaben (sel. w. I, 286) war bereits bekannt, dafs 
von den elf, resp. zwölf anga der Jaina einige noch existiren sollten, und 
von einem derselben, eben dem Bhagaratyanga, erwähnt er sogar auch 
speciell, dafs es in der „Sanserit- College Library” zu Calcutta sich befinde. 
So führt denn auch der im Jahre 1838 in Cale. unter dem Titel süeipustakam 
erschienene Catalog der S. C. L. unter Nro. 1996 das bhagavatisütram 
wirklich auf und zwar als mit Commentar versehen, satikam und als auf 875 
Bll. befindlich, resp. einen Umfang von 43,000 cloka einnehmend. Offen- 
bar ist dies dieselbe Handschrift, die Wilson meint, und von der er sel. w. 
I, 281 noch folgende kurze Nachricht giebt: „Bh agavalyanga: this is one 
of the eleven or, with a supplementary division, twelve] primary works, and 
is entilled also in Präkrit [d. i. in Mägadhi] Viväha Pannatti(!), in 
Sanscrit: Vivaha, or Vivadhä Prajnapti, Instruction in the various sources 
of worldly pain, or in the paths of virtue. It consisis of lessons given to 
Gautama by Mahävira, and is in Präkrit. It contains 36,000 stanzas. — 
Bhagavatyanga Fritti, a Sanscrit Commentary on the preceding 
(defective).” Im Verlauf seines essay (a. a. ©. p. 256) giebt er dann auch 
weiter dies Werk, resp. den Commentar dazu, sogar als eine der Haupt- 
quellen für die von ihm darin mitgetheilten Angaben über die Lehre der 
Jaina an, so dafs uns ein Theil des Inhalts desselben offenbar eben in die- 
sem trefflichen essay bereits vorliegt. Ich war daher in der That nicht 
wenig erfreut, als ich ein Stück dieses Werkes vor meinen Augen sah. 
Die Bhagavati nimmt in der Aufzählung der heiligen anga bei 
Hem.(v. 243) die fünfte Stelle ein, und im Schol. dazu (bei Böhtlingk-Rieu 
pag. 319) wird der Name dahin erklärt, dafs bhagavati „die glückselige” ein 
Ehrenname (püjäbhidhänam) der vyäkhyäaprajnapti, d.i. doch wohl der 
„Lehre von der (richtigen) Erklärung” sei, wie ja denn in der That der 
Inhalt des Werkes von Wilson richtig dahin bestimmt wird(*), dafs es aus 


(') Dies ist der Name, unter welchem ich das Werk in der bis auf Weiteres wohl ältesten 
Aufzählung der anga angeführt finde, in dem ebenfalls in Mägadhr geschriebenen Anuyogadvära- 
sütra nämlich (fol. 5°), einem Werke, welches sich in einem mir neuerdings von meinem ge- 
ehrten Freunde Dr. R. Rost zur Benutzung freundlichst überlassenen Miscellan - Bande, der 
nur Jaina-Texte, meist freilich modernen Ursprungs, enthält, vorfindet. 


(2) Kurz darauf, bei Gelegenheit der Aufzählung der anga freilich, a. a. O. p. 284, er- 
Aaa2 
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„lessons given to Gautama by Mahävira,” resp. aus „instruction in the 
various sources of worldly pain or in the paths of virtue” bestehe. „Die 
Glückselige” scil. Unterweisung ist somit ein Titel, der sich etwa unserm 
svavyerıcv „frohe Botschaft” zur Seite stellt. Es werden nun zwar schwer- 
lich die Legenden der Bhagavati mit denen unserer Evangelien an Authen- 
tität sich messen können, insofern sie, selbst in ihren ältesten Bestandtheilen, 
wohl auch nicht entfernt den Anspruch machen, so nahe an die Zeit Mahä- 
viras hinanzureichen als die Evangelien an die Zeit Christi; trotz dessen er- 
scheint das Werk aber doch als das Authentischste, was überhaupt noch bei 
den Jaina über das Leben und Wirken ihres Stifters vorhanden sein mag. 
Und zwar treten für diese Alterthümlichkeit folgende Momente ein. 
Wir sahen zunächst, dafs die Säryaprajnapti entschieden weit älter ist als 
das c. 632 AD abgefalste Kalpasütra, dessen Vrf. ja einen Commentar 
dazu verfasst haben soll. Dafs nun die Süryaprajnapti ihrerseits wiederum 
noch jünger ist als die Bhagavati, geht mit Evidenz wohl schon daraus 
hervor, dafs sie nicht, wie diese, zu den heiligen arga der Jaina gehört: 
es treten dafür aber auch ferner wohl noch gewisse Differenzen der Sprache, 
des beiden Werken gemeinsamen Mägadhi-Dialektes, ein, der nämlich in der 
Süryaprajnapti bei sonstiger Identität doch wenigstens einige jüngere, abge- 
schliffenere Bildungen zeigt, s. im Verlauf. Aus gewissen Eigenthümlich- 
keiten der Darstellung sodann — zahlreichen Wiederholungen, resp. Ab- 
kürzungen und Auslassungen nämlich, die durch bestimmte Stichwörter mar- 
kirt werden und sich in beiden Werken, in der Bhagavati sowohl wie in der 
Süryaprajnapti gleichmäfsig vorfinden, somit nicht blofs als Ausflufs der Be- 
quemlichkeit eines Schreibers, sondern als auf gewissermafsen festem tra- 
ditionellem Usus ruhend erscheinen, — ist ersichtlich, dafs die Legenden 
dieser Werke eine bestimmte solenne Form haben, die von alter Zeit her 
überliefert ist und daher gerechten Anspruch aufverhältnifsmäfsige Authentität 
erhebt. In Übereinstimmung endlich hiermit steht es, dafs diese solennen Le- 
gendenformeln, bei aller Eigenthümlichkeit, doch auch wieder ganz specielle 


8 
Beziehungen zu den buddhistischen Legenden über das Wirken Buddha’s 


klärt Wilson den Inhalt des Bhagavatyanga durch: on the ritual, or rules for worship; 
ich vermuthe, auf Grund einer irrthümlichen Auffassung des Wortes püjäbhidhänam im 
Schol. zu Tlemac. 
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zeigen, der ja auch dieselben drei Namen bhagavant, samana und mahävira 
führt, mit denen der Stifter der Jaina-Sekte hier immer speciell benannt 
wird. Es kann somit wohl kaum ein Zweifel darüber bestehen, dafs es sich 
hiebei um alte gemeinsame Erinnerungen und Überlieferungen beider 
Sekten handelt. Und zwar scheint eine nähere Vergleichung zu dem Resul- 
tate zu führen, dafs die Tradition der Jaina zwischen den mahävaipulya- 
sütra der nördlichen und den einfacheren älteren süfra der südlichen Buddhi- 
sten eine Art Mittelglied bildet, resp. den ersteren dabei denn doch noch 
näher steht, als den letzteren. Dafs sie nämlich den Pali-Texten der süd- 
lichen Buddhisten gegenüber a priori immerhin eine bedeutend sekundäre 
Stellung einnimmt, wird einfach eben schon durch ihre Sprache selbst er- 
härtet. Das Sprachniveau ihres Mägadhi nämlich ist von dem des Mägadhi 
der Päli-Texte höchst wesentlich, aller Wahrscheinlichkeit nach durch Jahr- 
hunderte, getrennt: es müssen somit auch ihre ältesten Texte dem entspre- 
chend um Jahrhunderte jünger gewesen sein, als die ältesten Texte der süd- 
lichen Buddhisten. Allerdings gilt dies indefs nur als ein allgemeines Gesetz, 
welches zwar von grofser Wichtigkeit ist zur verneinenden Entscheidung der 
Frage, ob die Jaina-Sekte etwa, wie Colebrooke und Stevenson meinen, älter 
sei als der Buddhismus, welches aber für die Beurtheilung der Abfassungs- 
zeit einzelner in einem jener beiden Dialekte geschriebenen Werke keine ent- 
scheidende Bedeutung hat. Denn da beide Dialekte als heilige, im Wesentlichen 
unverändert, Jahrhunderte hindurch zur Abfassung von Literaturwerken ver- 
wendet worden sind, wie denn das Päli ja sogar jetzt noch dazu verwandt 
wird, so ist die Sprache allein — falls sich in ihr nicht eben etwa direkte 
Spuren von Entartung zeigen — kein irgend welcher Beweis für den ter- 
minus ad quem der Entstehungszeit eines Werkes. Es mufs vielmehr ein 
jedes Werk seinem Inhalte und seinen sonstigen Merkzeichen nach je ein- 
zeln für sich betrachtet werden. 

Wenn sich daher, was die Bhagavati betrifft, aus dem oben Angege- 
ben, nämlich aus ihrer Priorität vor der Süryaprajnapti, resp. aus der Prio- 
rität dieses Werkes wieder vor dem im siebenten Jahrh. u. Z. abgefafsten 
Kalpasütra ('), etwa die „early centuries of the Christian era” als die wahr- 


(') Über die Abfassungszeit des Anuyogadvärasütra fehlt es zwar an äufseren Momenten, 
doch enthält es allerlei innere Data. Es zählt die nakshatra zwar noch in der krittikä - Reihe 
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scheinliche Entstehungszeit ergeben, so können wir hier zunächst nur im 
Allgemeinen konstatiren, dafs in dem Charakter ihrer Sprache in der That 
nichts ist, was gegen eine solche Annahme geltend gemacht werden könnte. 
Steht uns nun auch somit die Sprache des Werkes hiebei eben nicht als 
entscheidendes Merkmal zur Seite, so ist dieselbe doch andrerseits theils an 
und für sich, rein sprachgeschichtlich, von grofsem Interesse, theils ferner 
zur Markirung der Epoche, in welcher sich die Jaina-Sekte von dem Bud- 
dhismus loslöste, oder wenigstens in welcher sie sich eine selbständige 
Literatur, in diesem Dialekte eben, zu schaffen begann, von durchschlagen- 
der Bedeutung, und es wird daher keiner Rechtfertigung bedürfen, dafs ich 
zunächst, ehe ich auf den Inhalt der bDhagavati eingehe, ausführlich von 
ihrer Sprache handele. Zuvor jedoch werden wir erst noch von der 
Handschrift selbst, in der uns das Werk vorliegt, und von deren mannich- 
fachen Eigenthümlichkeiten in Bezug auf Eintheilung und Form sowohl, 
sowie insbesondere auch in Bezug auf die Schrift in der sie geschrieben 
ist, Kenntnils zu nehmen haben. 

Leider liegt uns eben nur ein Fragment, etwa der sechste Theil des 
Ganzen vor. Das Anfangsblatt fehlt. Beim zweiten Blatte, das erst von 
neuerer Hand so paginirt ist, fehlt eben die alte Pagination, und ob sich fol. 3. 
direkt anschliefst, steht wenigstens nicht unbedingt sicher. Blatt 3-95 sind 
vorhanden. Dann aber folgt eine gewaltige Lücke bis Bl. 556. Der Schlufs 
ist auf Bl. 557-586 erhalten. Das Format ist breit und hoch, die Seite 
enthält 11 Zeilen, durchschnittlich zu 42 akshara. Das Datum der Vollen- 


auf (28°), läfst den Zodiakus unerwähnt (19°) und hält am fünfjährigen yuga (35°) fest, 
kennt aber bereits die Vierundzwanzig-Zahl der Jina (47°), die cakkavatti, baladeva, 
väsudeva neben den arahamta (29° 44°), sowie die zwölf anga (5°), die Namen susama- 
susamä bis dusamadusamä (27°), und die varsha-Namen (32° 45° Hemac. 946): erwähnt 
sodann u.A. auch das Alämäyana und das Bhärata (Ab 44° ), die neun rasa (2a die sieben 
samäsa 8” egasesa als siebenten). Es ist endlich, ganz abgesehen hiervon, das Werk 
schon gewisser Sprachnüancen halber, entschieden bedeutend später, als die Bhagavazi zu 
setzen (der Nom. Sgl. der 1 Decl. endet meist auf o, der Loc. auf e oder ammi). Daneben 
enthält es indessen auch einige höchst alterthümliche Citate, und auch die Bevorzugung der 
Städte Yidisä (fol. 29° Vidisäde samive nagaram Fedisam, Beispiel einer Zaddhita- Bildung) 
und Pädaliputta (45° als Beispiel für die Art und Weise, wie ein nach seinem Wohnsitze 
Befragter zu antworten habe) giebt zwar keineswegs irgend einen sichern Anhalt, ist in- 
dessen doch immerhin von einer gewissen chronologischen Bedeutung. 
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dung der Handschrift ist auf dem Schlufsblatt in sehr ausführlicher Weise, 
wie dies bei den Jaina der Fall zu sein pflegt, angegeben, und ergiebt sie 
sich danach als samvat 1661 (1605 AD) unter dem Mogol-Kaiser Akbar 
Shah, also im letzten Regierungsjahre desselben (1556-1605), am Vollmond 
des mägha (d.i. wohl am 1. Februar ?) einem Donnerstage beendet ('). 
Das Werk wird am Schlufse bezeichnet als: bhagavati resp. als eri- 
bhagavatisütram, und in der Unterschrift als: dbhagavachrivardha- 


mänasvdmipranita(m) pancamdngam „fünftes angam, verfasst von 


8 5 
bhagavaltcrivardhamänasvdmin”, womit natürlich Mahävira selbst, 
der ja auch den Beinamen /ardhamäna führt (?), gemeint ist: denn er ist es 
ja, der darin eben durchweg als vortragender Lehrer erscheint. Offenbar ist 
nun diese angebliche Zurückführung des Werkes auf ihn selbst (?) nur als 
ein secundärer Ausdruck für die unbedingte Autorität, die demselben zu- 
stehe, zu erachten. Im Innern des Werkes selbst findet sich nirgendwo bei 
apitel-Schlüssen eine ähnliche Angabe seiner Verfasserschaft desselben er- 
Capitel-Schl eine ähnliche Angab er Verf haft desselb 
wähnt, wie denn ja im Uebrigen auch sonst nirgendwo darin, aufser eben am 
chlusse, auch nur der li S ıkes genannt ist. 
Schl 3 | der Titel des Werkes ge t ist 


Auch die Unterabtheilungen des Werkes sind nur in sehr un- 


( a ) erimadosavälänvaya jesalahara gotriya Sahasrakirano nämä ’bhüt sugrä- 
vakah | jätas tasyü ’mgajäc catväro devagurubhaktidharäh grihadharmaratäh sugreshihäh 
Prithvimalla- Finidäsa-Jayatidäsa-Namdäbhidhänäs, teshäm madhye variyän 
jyeshthah Prithvimallas, tasya bhäryä dharmajnä hridayasthamanorathasampürne sati 
välshimmo-bhidhäneti \ tayaitad bhagavachrivardhamänasvämipranitam) pamca- 
mämgam puträya Bhagavänadäsäya varadam subhadam (gu?!) syäl, lishäpitvä caitat 
erimadgani Durgradäsa(Durgga°)eishyasya Shilürishitinänme (!) pradattam adya sam- 
vat 1661 varshe mäghamäse pürnimätithau jivaväsare cä ’leshi kasüravapre (?) sthite sati | 
Akavarasähiräjye Mudgalänvaye N Zu Mudgala als Name der Mogolen s. meine Abh. 
über das Gatrumj. Mäh. pag. 41. 42. 

(”?) Auch Malayagiri zur Süryaprajnapti, führt ihn unter diesem Namen auf: vgl. z. B. 
fol. 4° evam bhagavatüä Gotamena pragne krite sati bhagavän geri Vardhamänasväm! 
pralivacanam abhidhätukämah savigeshavodhädhänäya prathamato nakshalramäse yävanto 


muhürtäh sambhavanti tävato nirüpayali. 


(°) Dieselbe ist bei den Jaina sonst nicht gebräuchlich, da sie vielmehr die 12 anga als 
Werke der unmittelbaren Schüler Mahävira’s oder gar erst als: the composition of subse- 
quent teachers betrachten, Wilson I, 340. Nur von den 14 pürväni genannten Vorstufen der 
anga nehmen sie theilweise auch an, dals sie das Werk Mahävira’s und seiner Vorgänger 
seien, Wilson I, 286. 
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genügender Weise markirt. Zunächst nämlich durchzieht dasselbe eine ganz 
äufserliche Eintheilung nach granthägra, deren es der Schlufsberechnung 
nach: „eribhagavatisütragranthägram 16000”, eben 16000 enthält. Daauf38* 
granthägram 1000, auf 72° granthägram 2000 markirt ist, so passt diese An- 
gabe in der That auf die Zahl von 586 Blättern ganz leidlich (16 x 38 = 592). 
Und zwar scheint darunter, wie wohl auch anderweitig in ähnlichen Fällen (!), 
das Maafs eines cloka, 32 akshara also, zu verstehen, da 37 Blätter, das Blatt 
zu zwei Seiten, die Seite zu 11 Zeilen, die Zeile zu 42 akshara, in Summa 
34188 akshara enthalten sollten, was der Summe von 1000 cloka (32000 
akshara) nahe genug steht. Allerdings stimmt nun zwar hiezu Wilson’s An- 
gabe I, 231 nicht recht, wonach das Werk eben nicht 16000, sondern 36000 
„stanzas” enthalten soll: möglicher Weise ist dies indessen blos Druckfehler 
für 16000. Nach dem sücipustakam nämlich (s. oben p. 371) sollen Text 
und Comm. (letzterer freilich wird als „defective” bezeichnet) zusammen 
43,000 cloka umfassen, eine Summe die zu Obigem trefllich stimmt, da der 
Comm. doch meist doppelt so grofs zu sein pflegt, als der Text. 

Eine zweite Abtheilung, die das Werk durchzieht, ist die nach saya 
d.i. cata, Centurien, wobei indefs leider nicht erhellt, was eben nach 
Hunderten gezählt wird. Es können dies nämlich weder die nächst niedrigen 
Unterabtheilungen der saya sein, welche ihrerseits an Zahl gering, durch 
masculine Zahlwörter gezählt werden und uddesaka heifsen, noch erhellt, 
welche der zahlreichen Unterabtheilungen dieser uddesaka wieder etwa ge- 
meint sein mögen, da dieselben (s. im Verlauf) in den Abbreviatur-Angaben 
mit verschiedenen Namen bald als damdaka, bald als dlävaga, bald als 
bhanga, wohl auch als padam resp. vägaranam bezeichnet werden. 

Die beiden ersten saya enthalten je zehn uddesaka(?). Vom 
dritten sayam liegen nur die sechs ersten uddesaka (?) und der Anfang 
des siebenten vor. Die fehlenden Blätter enthielten den Schlufs des dritten 


a» 


(') Die Angabe des Umfangs mittelst der „granthasamkhyä” ist auch am Schlusse von 
sonstigen indischen Mss. eine ziemlich häufige. 

(2) 1,1 bis fol. 6°, 2bis 10°, 3 bis 126, Abis 14®, 5 bis 15%, 6 bis 21%, 7 bis 24%, 
$ bis 27°, 9 bis 31°, 10 bis 32°: — 2, ı bis /3°, 2 bis 47%, 3 und A ibid., 5 bis 50°, 6 und 
7 ibid., 8 bis 51°, 9 ibid., 10 bis 53°. 


(°) 1 schliefst auf fol. 6o®, 2 auf 75t, 3 auf 75°, 4 auf 80°, 5 auf sı®, 6 auf sat. 
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saya bis zum Anfang des vierunddreifsigsten, in welchem Blatt 557 
beginnt. saya 34 nun zerfällt zunächst in elf Abschnitte, die selbst auch 
wieder sayam heifsen, und von denen jeder nochmals in elf Unterabschnitte 
Namens uddesaga(!), getheilt ist. Das Gleiche findet bei den folgenden 
saya statt: saya 35-39 haben je 12, saya 40 hat 21 Unter-saya, und jedes 
dieser Unter-saya zählt in der Regel 11 uddesaga. Die Handschrift ist 
übrigens hier, der steten Wiederholungen halber, fast nur die Stichwörter 
enthaltend, da alles Uebrige, als identisch, nicht wieder neu aufgeführt 
wird (?). Das letzte, 4lste, sayam ist ebenfalls fast nur aus Wieder- 
holungen bestehend: es enthält 196 uddesaga und schliefst auf 576° in der 
Mitte. — Der Rest dieser Seite und die ganze Seite 576° ist mit einer Art 
Totalübersicht über Umfang und Eintheilung des Werkes und ver- 
schiedenen Segenswünschen angefüllt, Beides natürlich rein secundäre Zu- 
sätze. Und zwar beginnt diese Uebersicht mit der Angabe, dafs in der 
ganzen Bhagavati sich 138 saya (d. i. offenbar Unter-saya, denn wirk- 
licher saya sind ja nur 41) 1925 uddesaga, und 184000 pada, Wörter vor- 
finden (°), welche letztere Summe zu der von 16000 granthägra a 32 akshara 
— 512000 akshara leidlich pafst, insofern demnach durchschnittlich 3 a- 
kshara auf jedes Wort kommen. — Hieran schliefsen sich zunächst einige 
Sprüche zu Ehren der Bhagavati: namo Gotamädinam ganaharänam \ 
namo bhagavatie vivähapannattie \ namo duvälasamgassa gani- 
pidagassa \ kummasusamthiyacaland (?), amaliyakoremtavemiasamkäsä 
(?) ı suyadevayd bhagavali, mama limiram pandsetu N in denen 
dieselbe somit geradezu als Göttinn der Tradition (erutadevazd) deificirt 
erscheint(*). — Es folgt sodann eine specielle Eintheilung des Textes 
nach Tagewerken(°), resp. eine Angabe, wie viel Tage zur Ausein- 
andersetzung eines jeden saya gehören. Von den ersten acht saya 


(') udd. 1 des ersten saya schlielst auf 561°, udd. 2-11 auf 562°: die übrigen [Unter-] 
saya, fast nur Wiederholungen mit Variation einzelner Satz-Glieder, schliessen auf 562% 
und 563°. 

(2) 35 schliefst auf 568°, 36 auf 568°, 37 bis 39 auf 569°, 40 auf 572°. 

(3) savväe bhagavatie atthatisam satam satänam 133, uddesagänam 1925 | culasita- 
sayasahassä padänam | (*) Das erste Hemistich der äryö-Strophe ist mir unklar: 
samthiya ist samsthita, venta etwa vrinta? im vierten päda fehlt eine Länge (nach zimi- 
ram). (5) Vgl. Hemacandra v. 255 zu ähnikam. 


Philos.- histor. Kl. 1865. Bbb 
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(1-8) werden je immer zwei uddesaka [an einem Tage] (!) erledigt: ausgenom- 
men im vierten saya, wo [nur zwei Tage nöthig, resp.] am ersten Tage acht, 
am zweiten zwei udd. durchzumachen sind(?). Die Angaben über die folgen- 
densaya sind leider, da uns der Text derselben fehlt, theils ihrem Wortlaute 
nach nicht genau festzustellen, theils auch sonst nech mehrfach dunkel. Vom 
neunten saya an, heifst es, wird soviel irgend thunlich (?) je an einem Tage 
überliefert: navamdu satdo äraddham jävaiyam jäva 3 pareti \ tävatiyamz(?) 
egadivasenam uddisiyyamti. Auch das satam (welches) ukkosenam (beginnt) 
wird an einem Tage durchgemacht. Dagegen das satam (welches) mabbhime- 
nam (beginnt), wird mit zwei Tagen, dohim divasehim gelehrt, endlich dassa- 
tam jahannenam mit deren drei, tihim divasehim. Ebenso (die folgenden sata) 
bis zum zwanzigsten: eram jäva visatimam salam, ausgenommen Go- 
sälo(*) und jaditthiyo, für die nur ein Tag gebraucht wird, und ... (?): nara- 
ram Gosälo egadivasenam uddisiyyamti(sic), jaditthiyo egena ceva | dyamvi- 
lena anunavvati (?) \ aha nam vi te äyampilena chatthena anunnavati (?). 
Das 21ste, 22ste und 23ste sata sodann werden je an einem Tage durch- 
gemacht: das 24ste in zwei Tagen, je mit 6 uddesaga täglich. Ebenso das 
2öste. Die folgenden acht saya (26-33) brauchen zusammen (?) nur einen 
Tag (?), vamdhisaydim attha saydim egena divasena seddhi (= sär- 
dham?) [uddilsiyyamti. Die letzten 8 dagegen (34-41) brauchen wieder 
je einen ganzen Tag für sich(°). 


(') ? So nämlich ergänze ich. Der Text hat nur: pannattie dyimänam atthanham 
sayänam do do uddesagä (egadivasenam fehlt, meine ich) uddisiyyamti. Da die ersten drei 
saya je 10 uddesaka haben (für das dritte liegt die Angabe auf 53° vor), so ist die Ein- 
schiebung von egadivasenam wohl unbedingt geboten. 

(2) navaram caütthasae padhamadivase attha | vitiyadivase do uddesagä (vadde° Cod.) 
ud(d)isiyyamti: dasselbe braucht somit nur zwei, nicht fünf Tagewerke. 

(°) d.i. yävatikam yävatikam pravakti (?), tävatikam tävatikam: — paveti ist mir 
unklar; ob eben etwa aus pravayati für pravacati (Cl. 1 statt Cl. 2) entstanden? vgl. das 
häufige pävayana — prävacana. Oder ist paveti —= präpayati? (*) s. über diesen 
Anhänger Mahävira’s Wilson sel. w. I, 293-295. 335. 341. 

(5) Hieran knüpft der Schreiber noch einige äry4-Strophen zur Verherrlichung 
der Bhagavati!, die mir indessen theilweise dunkel bleiben: auch ist das Metrum mehr 
fach gestört, wenn man nicht annimmt, dals e bald kurz bald lang gebraucht werden kann: 
sie lauten: 

1. viyasiyaaravimdakarä, näsiyätimirä (!) suyähimvd (?) dev? (vikasitäravimdakarä, 
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Neben den eben angeführten beiden rein äufserlichen Eintheilungen 
geht auch noch eine innere, nach dem Inhalt getroffene, einher, welche 
übrigens mit der saya-Eintheilung theilweise zusammentrifft. Und zwar 
findet sich theils am Beginn jedes cata eine Aufzählung der uddecaka des- 
selben dem Inhalte nach, so auf fol. 32° für cata 2, und auf fol. 53° für 
cata 3, theils auch am Schlusse der einzelnen Abschnitte analoge Bezeich- 
nungen. So schliefst auf 43° die Geschichte des Xhamdaka, die erst auf 
34°, nicht mit dem Anfang des zweiten saya auf 32', beginnt, mit der Unter- 
schrift: Ahamdao samaltto, vitiyassa (scil. sayassa) palhamo (scil. udde- 
sao). Ebenso die Geschichte von der Stadt Moyd, die auf 53: mit dem 
Anfang des dritten saya beginnt, resp. den ganzen ersten uddecaka des- 
selben umfafst, auf 66° mit der Unterschrift: Moy& samatts u 3 u 1 u. 
Der zweite uddecaka des dritten saya wird am Schlufs als: Camaro sam- 
atto U3U2U, und der dritte als: kiriy& samattd \ tattiyassa taio vn 3uU3 U 
markirt. Die letzten acht saya sind aufser ihren Zahlen geradezu noch mit 
ihrem Inhalte entlehnten Beinamen bezeichnet, so 34 als egimdiya-(') 
sedhisayam, 35 als egimdiyamahäjumma(=yugma)-sayam, 36 als vem- 
diyamahäjummasayam, 37 als temdiyamah°, 38 als caürimdiyamahr, 
39 als asanninam pamcimdiyamah°, 40 als sannipamcimdiyamah°, 
41 als räsijummasayam. 

Eine ganz besondere Eigenthümlichkeit nun der vorliegenden Text- 
gestalt des Werkes ist der bereits oben p. 372 erwähnte überaus grofse Reich- 


nägitatimirä grutädhipä devi) | mabbham pi deu meham, vahuvivuhanamamsiyä ni- 


ccam (mahyam api dadätu vaidham [?], vahuvibudhanamasyitä nityam) \ 


[50 


o suyadevayäe' panamimo, je pasäena sikhkiya(m) nänam (grutadevatäyai pranamämo, 
yasyäh prasädena gikshitam jnänam) | annam pavayanadevi (vim?), samtikarim tam 
namamsümi (äjnäm pravacanadevim, gäntikarim täm namasyämi) \ 

3. suyadevayäe jakhko, kumdadhasovambhasamtivirottä (?) (grutadevatäyai .. (?), kumda 
brahmagänti ... (?) | viyyä ya amtahumndi, deu aviggham lihamtassa (vidyäca 
antahund! dadätu avighnam likhatah) \ 

Hierauf erst folgt die Schlufsunterschrift des Schreibers: gridhagavatisütr agramthägram 

16000 sampürnam grimadosavälänvaya° (s. oben p. 375.) 


(!) Zu egimdiya bis sanni (= samjnin, manahsamyukta) s. Stevenson Kalpas. p. 116. 
117, Wilson 1, 306. 307. 
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thum an Wiederholungen aller Art, welcher dann, und zwar nicht blos aus 
Bequemlichkeit, sondern in der That auch im Dienste der Deutlichkeit und 
Übersichtlichkeit, zahlreiche Abbreviaturen zur nothwendigen Folge gehabt 
hat. Die betreffenden Stellen werden nämlich, wo es sich entweder um gar 
keine oder nur um geringe Differenzen im Wortlaute handelt, gar nicht erst 
in extenso aufgeführt, sondern so weit irgend ihunlich abgekürzt, und diese 
Abbreviaturen werden dann ihrerseits in sehr verschiedener Weise markirt. 
Entweder nämlich finden sich — und dies ist überaus häufig der Fall, und 
geschieht in äufserst mannichfachen Wendungen — direkte Angaben, 
welche die Identität einer Stelle mit vorhergehenden Abschnitten er- 
härten, wobei die etwaigen Differenzen meist durch navaram „nur, jedoch” 
oder durch ndanattam (nänätvam) eingeleitet zu werden pflegen. Und zwar 
sind diese Angaben, als sekundären Ursprungs, auch äufserlich schon dadurch 
kenntlich, dafs sie in einem von dem Mägadhi des Textes etwas verschiede- 
nem Dialekte abgefafst sind, insbesondere den Nom. Sgl. Mascul. der 
ersten Deklination auf o, nicht auf e bilden(!). So heifst es z. B. auf 
fol. 2’ jah@ pannavande(?) padhamapae ähäruddesae, tahä bhäniyav- 
vam — fol. 4° ähäro vi jahä pannavande(?) padhame ähäruddesae, 
tahä bhäniyavwvo: — fol. 44° neraiyänam jo vitio uddeso, so neyavro 
(netavyah, herzuholen): — fol. 566° jahera palhamo uddesao, taheva solasa- 
khutto (shodacakritvah) vitiyo bhäniyavso: — fol. 3° sesd vi evam ceva 
bhäniyarrd: — f01.558° jahä pudharikäiesu uvardtiyo, taheva caükkaenam 
bhedenam upavdteyavvo: — fol. 50° bhäsäpadam bhäniyarvam: — fol. 9 


amtakiriyäipadam neyavwwam: — fol. 27’ 


evam jäva vemäniyd, navyaram 
nänaltam jäniyavvam: — fol. 567° evam jahdä ohiu ddesae, navaram imam 
nänattam: — fol. 8° jahä neraiyd, tahä bhäniyavvd \navaram kamma- 
vannalessä uparivan neyasvdo: — fol. 11° tahä gamanijjena vi do dlä- 
vagä bhäniyavvd: — fol. 12° etlha vi savve vi parivddi (paripälhi), na- 
varam udinnmam vedei, no anudinnam vedeti: — fol. 83" päsdydnam cattäri 


(') Wie das Gleiche auch in den sonstigen sekundären Zuthaten, so z. B. den 
Schlulsangaben der einzelnen Abschnitte (s. oben pag. 378. 379. Gosälo, Khamdao samatto) 
der Fall ist. (2) Mit prajnapanä muls hier wohl ein bestimmtes Werk dieses Namens 
gemeint sein. 
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parivädio neyavväo: — fol. 564° evam uppaluddesagaparivädi. — fol. 6° 
Jahä dukhkenam do damdagä egatta pohattiyä (? V sad): — fol.12° eenam 
abhilävenam damdao jäva vemäniyänam: — fol. 78° cenam abhilä- 
venam calttäri bhamgä: — fol. 16° evam saltävisam bhamgä neyavvd: 
— fol. 78° jahä jiväbhigame lavanasamuddavattavvayd (vaktavyatd) ne- 
yaved: — fol.50° jaha Ihänapade devänam vattapvayd bhäniyavvd,nava- 
ram bhavanä pannatld: — fol. 55° eram savvam apuliham vägaranam ne- 
yavvam aparisesam java aggamahisinam vatlapvaydä samattd: — fol. 53° 
uddhaloe nam bhamte, pucchä (prichä d.i. hier folgt die Frage ebenso 
wie vorher): — fol. 564" temam bhamte jivd kim kanha, puechä: — fol.59 
küdägärasäladiithamto bhäniyawo: — fol. 8° etesi nam tinham ekko 
gamo, kanhalessanilalessänam pi esso gamo, navaram vedande: — 
fol.33° dharagamo neyawvo: — fol. 56° so ceva vitio gamo bhäniyavvo: — 
fol. 558° so ceva gamao niravaseso bhäniyavvo: — fol. 568° padhamo taio 
pamcamo ya ckkagamd, sesä allha ekkagamä (letzteres Wort, gama, 
ist in der Bedeutung: gleicher Wortlaut, sadrikpälha, auch in das Sanskrit 
übergegangen, s. Hem. an., Pet. W.). — Oder zweitens, nach den Anfangs- 
worten eines Satzes bricht die Aufführung des Textes ab; statt desselben 
steht dann entweder jäva „bis” (s. Stevenson Kalpas. p. 97), oder: am ceva 
jäva „und gerade dies bis”, evam tam cera „ebenso gerade dies”, zam ceva 
niravasesam jäva, lam ceva savvam amavasesam neyavvam jäva u. dgl. 
mehr, und daran schliefsen sich dann die Schlufsworte der Stelle. — Oder 
drittens, den Anfangsworten folgt das Wort vannao (auch vannao), varnakah 
„Schilderung”, d. i. bier ist die solenne Schilderung (des betreffenden Gegen- 
standes) zu suppliren. (Bei Malayagiri im Shi, zur Süryaprajnapti heifst 
es in diesen Fällen: varnanam ca aupapätikagranthäd avaseyam, oder: 
aupapätikagranthokto varnako ’bhidhätavyah). — Oder viertens, es 
werden blos die Anfangsbuchstaben der Wörter, je durch Striche abgetheilt, 
aufgeführt, so 33° @Ip@ u I ni für dndmam vä \ pändmam vd \ ussäsam vä 
Inisäsam vä: — und 27° lol pe do! kaıa (von diesen Wörtern bleibt theil- 
weise unklar, wie sie aufzufassen sind). — Oder fünftens, es steht hinter dem 
ersten Worte: eram padiuccäreyarsam „so ist zu wiederholen”, z. B. 4°, wo- 
für dann gelegentlich auch sogar nur die abgekürzte Form paducca gebraucht 
wird (so wiederholentlich auf fol. 4°). — Oder endlich, es steht hinter dem 
ersten Worte blos die Zahl der dahinter (das Wort selbst inclusive) zu sup- 
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plirenden Wörter in Ziffern('), z.B. 37° abbhatthie cimtie 5 für cimtie 
patihie manogate samkappe samuppajjitihä, oder ibid. davvao 4 für: davvao 
khettao kälao bhävao. Eine 3, fast wie ra aussehend, findet sich häufig 
hinter Adverbien, wie bhujjo, puna, saniyam, wohl nur um das betref- 
fendeWort selbst zu verdoppeln, resp. besonders hervorzuheben. Hinter finiten 
Verben hat diese x indessen auch noch eine aparte, ganz eigenthümliche 
Funktion (?), markirt nämlich das Gerundium desselben als zu suppliren, so 
z. B. padinikhkamaiz : meist steht indefs die Gerundialendung 1/4 noch direkt 
dahinter, so z. B. kareiszttä für karei karittä, uvägacchaisttä für urägacchai 
urägacchittä. 

Alle diese Mittel, um die Weitläuftigkeiten des Textes einzuschrän- 
ken, erweisen sich übrigens trotz ihrer häufigen und energischen Anwen- 
dung(°) dem prolixen Charakter der Darstellung gegenüber nur als kärg- 
liche Palliative: dieselbe ist eben eine im höchsten Grade mit Tautologieen 
aller Art überladene, von einer Breite und Schwülstigkeit, welche die Er- 
zählung kaum von der Stelle kommen läfst, und welche (s. oben p. 373) 
zu dem analogen Style der mahävaipulyasütra der nördlichen Buddhisten in 
naher Verwandtschaft steht(*), als etwa die Mitte zwischen diesen und den 


(') resp. in der Süryaprajnapti in Buchstaben mit Zifferwerth. So bedeutet auf 
fol. 2° eine Figur, die wie nk oder shk (das wäre der jivämüliya?) aussieht, dem Schol. 
nach: vier. (Vgl. Ind. Stud. 8, 160.) (2) Hie und da wird die 2 auch direkt als 
Marke, dals mehrere Wörter zu suppliren sind, geradezu also im Sinne von jäva verwendet 
so z. B. 35° te nam 3 für te nam käle nam te nam samae nam. 

(3) Oft ist diese ihre Anwendung leider sogar so weit greifend, dafs uns das Verständnils 
der Stelle dadurch gänzlich verloren geht. Es sind dies alle jene ziemlich häufigen Fälle, in 
denen es sich gar nicht um schon vorher da gewesene Stellen des Textes selbst handelt, son- 
dern in denen auf anderweitige Texte Bezug genommen wird, von denen einige, z. B. die 
prajnapanä (s. oben p.380) und die kammapagadi f. 13°, jaauch geradezu mit Namen ge- 
nannt werden. Hie und da werden selbst ganze Capp. einfach durch einen dgl. Hinweis er- 
ledigt, so im zweiten Buche die Capp. 2-1. 6-9., oder sogar ganze Bücher blos mit ein paarWor- 
ten abgethan, so die sata 35-40. — Einer dgl. Abbreviatur verdanken wir übrigens eine 
interessante Notiz: es heilst auf 59: isäne kappe isänavademsae vimäne jaheva Räya- 
Pasenaiyye | jäva divvam deviddhim. König Prasenajit spielte hiernach auch in den 
Legenden der Jaina eine Rolle. (*) Die dort beliebte Einfügung älterer poetischer 
Stücke, welche den Gang der Darstellung sei es unterbricht oder weiterführt, findet hier in- 
defs nicht statt. Nur hie und da werden einige wenige kärikä-Verse aufgeführt: dieselben 
sind aber fast sämmtlich rein sekundärer Art, nur dazu dienend, das Bisherige kurz zusammen- 
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einfachen Pd@l-Sütra der südlichen Buddhisten haltend erscheint. Man wird 
wohl nicht fehlgreifen, wenn man in diesem Bombast eine Art Bürgschaft für 
einen so zusagen volksthümlichen Ursprung derLegenden und lange mündliche 
Überlieferung derselben erblickt, obschon dabei jedenfalls auch der Unge- 
schicktheit der schliefslichen Vff. resp. Compilatoren des aus disparaten Be- 
standtheilen zusammengestellten Textes nicht geringe Rechnung zu tragen ist. 

Aufser diesen Eigenthümlichkeiten in Bezug auf Eintheilung und 
Aufführung des Textes(!) zeigt die Handschrift endlich auch in ihrer 
Schriftselbst mannichfache bemerkenswerthe Eigenheiten. Und zwaritheilt sie 
dieselben gröfstentheils mit den andern mir zugänglichen Mägadhi-Manuscrip- 
ten, d. i. also dem hiesigen Codex der Süryaprajnapti, sodann einem zweiten 
dem Schweriner Antiquarium angehörigen und mir durch die Güte des 
Archiyrath Lisch zugänglich gewordenen Bruchstück, welches einem kosmo- 
logisch-astrologischen Compendium (?) zugehört, endlich drittens dem in dem 
bereits oben p. 371. erwähnten Rostschen Miscellan-Bande von Jaina-Texten 
enthaltenen Anuyogadvärasütra (54 foll.).. Alle diese Handschriften sind 
überaus sorgsam geschrieben. Trotz dessen aber bietet ihre richtige Lesung 
nicht geringe Schwierigkeiten dar. 

Bei den Vokalen zunächst ist die doppelte Schreibung des e und 
des o bald vor (und bei o dann resp. auch hinter) bald über dem Consonan- 
ten bemerkenswerth: bei nz. B. fällt es in Folge hievon oft sehr schwer zu 
entscheiden, ob wir nd oder ne zu lesen haben. — Bei den Consonanten 
sind gh und th oft in einander laufend, da bei letzterem der kleine Kreis, 
welcher oben an der wagrechten Linie anliegt, bis zur senkrechten Linie aus- 
gedehnt ist: thera (sthavira) sieht geradezu wie ghera aus, ebenso thaniya- 


zufassen. Ihre fast durchgängige Abfassung im äry4-Metrum bietet vielleicht eine gewisse 
synchronistische Handhabe, s. Ind. Stud. 8, 209, und Kern in der Einl. zur Brinat Samhitä des 
Yaräha Mihira pag. 24. 25. 33. 46. 47. 50. 

(') Zu erwähnen ist hier etwa auch noch der häufige Gebrauch des Theilungsstriches | , 
der hie und da ganze Reihen lang nach jedem einzelnen Worte steht, wohl um eben ein jedes 
der Aufmerksamkeit speciell zu empfehlen. (2) Dasselbe enthält c. 286 Verse, die in 
Abschnitte, Namens düra (dvära) zerfallen, ist mit Tabellen und Diagrammen (yantra) aus- 
gestattet, und zum Theil desselben Inhalts, wie einzelne Abschnitte im dhagavatisitra, gleich- 
sam eine kdrikd dazu. Die Handschrift bestand, vollständig, aus 18 Bll., doch fehlen jetzt 
Bl. 1. 4. 6. 11. 12 gänzlich, von 2 und 15 ist nur die Hälfte, von 18 nur ein Stück vorhan- 
den. Sie ist ebenfalls durch Dr. Halleur nach Schwerin gekommen. 
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kumära wie gha°. Das linguale aspirirte /R ferner unterscheidet sich vom 
ch hauptsächlich nur durch den dies letztere durchschneidenden Strich: 
jenes sieht einem gewöhnlichen v, dieses einem 5 ähnlich, nur dafs die runde 
Eiform eben etwas weiter unten am Fufse des senkrechten Striches antritt. 
Die Ligaturen cch und th sind nur dadurch geschieden, dafs der Strich, 
welcher über der, beiden links von dem senkrechten Striche gemeinsamen, 
durchschnittenen Eiform hinzutritt, bei cch sich zu derselben hinunterneigt, 
während er bei z£h sich geradeaus nach links hin erstreckt, ein Unterschied, 
der sich indefs häufig durch das Zusammenlaufen der Dinte verwischt. Hiezu 
kommen noch die Ligaturen vv und cc welche theils einander selbst, theils 
auch dem cch, tth und den lingualen Ligaturen oft äufserst ähnlich sehen. 
Endlich sind auch die Ligaturen fh und ddAh oft schwer zu scheiden, sehen 
resp. ganz wie dv aus; nicht minder ff und ddh. — In allen diesen Fällen 
nun ist zwar ein Versehen bei der Abschrift leicht möglich(!), dasselbe 
indefs bald zu erkennen. Dagegen giebt es einige Buchstaben, in Bezug auf 
welche es mir zum Theil in der That nicht gelungen ist, eine vollständige 
Sicherheit darüber, wie sie zu lesen sind, zu erlangen. 

Und zwar ist dies zunächst unter den Vocalen ein Zeichen, welches 
hauptsächlich als Finallaut, resp. stets nur nach vorhergehendem Vokal vor- 
kömmt und die Gestalt eines u hat, das jedoch mit einer kleinen senkrechten 
Verlängerung nach oben hin markirt ist. Diese Marke fehlt häufig in dem- 
selben Worte an einer andern Stelle, und schliefst dieses dann anscheinend 
nur mit u: doch scheint dies nur ein Versehen des Schreibers zu sein, da die 
Zahl der Fälle, wo die Marke sich findet, die weit überwiegende ist. Und 
wenn auch die Handschrift des Süryaprajnaptisütra allerdings sogar durch- 
weg, und die des Anuyogadvärasütra fast durchweg blofs u hat, so kann 
dies doch eben auch etwa nur Fehler des Abschreibers sein, der den marki- 
renden Verlängerungsstrich in seinem Original übersehen haben könnte. 
Ebenso indefs auch Colebrooke II, 215(?). Es fragt sich nun demnach, ist 


(') Auch der Schreiber selbst hat sich hie und da versehen: so steht auf fol. 76° deutlich 
(das erste Mal) niggamcechänam statt niggamthänam (in der Regel übrigens nicht mit A, 
sondern mit £% geschrieben: so gleich die beiden folgenden Male). 

(2) In dhagavaü nämlich. Die dort citirte Stelle ist etwas unkorrekt mitgetheilt: es ist 
zu lesen: dukhkahinassa (statt duhkhahinassa), vikkamtäim (statt bikvan“), dasamassa ya 


(statt dasamassaya), astime (statt as? ime). 
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jenes Zeichen wirklich einfach blofs w, oder ist es ä(!), oder o zu lesen? 
In den meisten Fällen handelt es sich um die Genetivendung as nach einem 
konsonantisch auslautenden Worte, dessen Finalis aber abgefallen ist, z. B. 
bhagavao (bhagavatas), oder um die Ablativendung dtas, resp. das ablative 
Adverbial-Affıx zas, dessen t ausgefallen ist, z. B. dgärdo (ägärätas), bhävao 
(bhävatas), jao (yatas), hie und da jedoch auch(?) um singulare Nominativ- 
formen auf as, bei Ausfall des vorhergehenden Consonanten, z. B. vannao 
(varnakas), kahio (kathitas), taio (tritiyas), so wie um den Nom. Plur. Fem. 
(auf @s und Zs, d.i.) auf do und io, z. B. mahänubhägäo, samanio. Nach 
Vararuei (XI, 11) kann nun im Mägadhi der Nom. des Part. Perf. Pass. 
statt auf e (resp. ö oder @) auch auf u ausgehen, und für die Endungen as, 
äs, is gilt die allgemeine Regel (V, 6. 19) wonach sie sowohl do als du und @o 
fo sowohl als u, iu lauten können, offenbar auch im Maägadhi fort, so dafs 
hienach für unser Zeichen die Lesung als u(°) als besonders berechtigt er- 
scheint. Ich ziehe indefs doch die Lesung als o vor, und zwar aus folgenden 
Gründen. Theils nämlich ist ja das Zeichen eben kein gewöhnliches u, viel- 
mehr mit der in vedischen Handschriften, und bei dem heiligen Worte om 
auch in gewöhnlichen Sanskrit-Handschriften, gebräuchlichen Form des o 
nahezu identisch. Theils ferner lauten — und dies ist wohl in der That ent- 
scheidend — die betreffenden Formen, wenn sie ihren finalen Consonanten 
vor dem Zeichen behalten, durchweg auf o, nicht auf u aus, also jirdto 4° 
(nicht jirdätu), bhagarato (nicht bhagaratu) 39%. 40°. 42°., cäujjämäto 
dhammäto 29° (nicht %u), bhümito 60° (nicht tu), kato 565 (nicht katu 
= kutas) 566’ (dreimal), daevato 37° (nicht °tu). — Dagegen ist der Umstand, 
dafs das Zeichen in denjenigen Fällen, wo es inlautend erscheint, sowohl in 
solchen Wörtern vorkömmt, wo es Gunavokal von u ist, als in solchen, wo 


es aus direkter Verbindung eines finalen « mit folgendem x entstanden 


(') So liest Stevenson (Aalpasütra p. 141) und beruft sich dafür auf die moderne mahrat- 
tische Genetivendung in. (2) Nämlich in solchen Wörtern, die einer Abbreviatur des 
Textes, einer Unterschrift oder einem sonstigen sekundären Zusatz angehören, die betreffende 
Stelle resp. ihrerseits als eine solche markiren, wie denn dieser Nominativform auf o, 
statt der regulären Form auf e, hier in der Bhagavati wenigstens, wohl durchweg diese 
Bedeutung zukömmt, abgesehen davon, dafs sie hie und da vielleicht auch einfach als ein Feh- 
ler des Abschreibers zu erachten sein wird. (?) In den gäthäs des Lalitavistara erscheint 
u als Endung verschiedener Casus, sowohl an Stelle des @s im Nom. Sgl., als für den Accusativ 
auf am, und für den Gen. auf asya s. z. B. pag. 283-6. 298-305. ed. Aäjendra Läla Mitra. 


Philos.-histor. Kl. 1865. Cce 
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ist, — also in anagärovaoge 28°, joguvaoe 15° (yogopayogah), dogapayoga 
45°, uaogagune 51’, teoya 563" (Iraiyoga) sowohl wie in pdoragae (präyo- 
pagata) 42’, paliovama (palyopama) 6’, sampäviokämassa 42" (sampävita- 
avakämasya?),— nicht für die Aussprache desselben also direkt entscheidend, 
wie man annehmen möchte, denn es finden sich theils dieselben Wörter da- 
neben auch, und zwar zum Theil ebenso oft, mit w geschrieben, so päuva- 
gata, pduvagamana, paliuvama, teuya, theils erscheint die Schwächung eines 
o zu u, resp. der Wechsel beider Laute, auch sonst noch mehrfach, z. B. in 
uyd (ojas), uyamsi (ojasvinah), resp. auch nach Consonanten, also völlig 
gesichert, z. B. in joguvaoe, (yogopayogah), appussue (alpolsukah, hier 
freilich, wie oft noch, vor doppelter Consonanz, wo die Verkürzung somit 
direkt berechtigt ist). 

Von den Consonanten sind es vier Gruppen, deren Lesung Schwie- 
rigkeiten macht. 

Die erste hat die Gestalt eines kA, dessen senkrechtem Striche rechts 
noch die Marke des k angefügt ist, scheint somit nur kAhk gelesen werden zu 
können, und zwar dies umsomehr, als in demselben Worte häufig auch nur 
einfaches kh an Stelle derselben steht (!), so in dhikhu, vipamokha, parikheva 
etc. Hervorgegangen ist diese Gruppe fast durchweg aus ursprünglichem 
ksh (ke), hie und da jedoch auch aus sk, shk, z. B. vikhkambha, tikhkutto 
(irishkritvah). Im gewöhnlichen Präkrit nun verwandelt sich ksA durchweg 
in kkh: für das Mägadhi dagegen hat Yararuei (Xl, 8) die Regel, dafs ksh 
sich in sk wandele: während Hemacandra (IV, 298) diese Ligatur (sakd- 
räkränlah kah) nur für die Wurzeln preksh und caksh gelten läfst, dagegen 
(297) für jedes andere ksh vielmehr den jiAvämüliya vor dem k verlangt. 
Diese letztere Lesung nun, meine ich, liegt in unserem khk (= yk etwa) 
durchweg (und zwar auch bei preksh und caksh) vor: das kA hat eben ein- 
fach nur das Amt, den jihvdmüliya zu bezeichnen. Ja,ich stehe nicht an zu ver- 
muthen, dafs auch bei Fararuei selbst gar nicht: kshasya skah, sondern 
kshasya khkah zu lesen sein wird(?). Dasich nämlich khk ray und sk zen 


(') In einigen Fällen sogar blos %, unter Verlängerung des vorhergehenden Vokals (zum 
Ersatz der Doppelkonsonanz), so in: dyähinam payähinam (ädakshinam pradakshinam). 

(2) So entfällt dann auch das Bedenken, welches ich Z. der D. M. G. 8, 353 gegen die 
organische Entwicklung des von Yararuci gelehrten Mägadhi aus dem sonst unbegreiflichen 
Umstande entnahm, dals darin „‚das im Päli wie in den Inschriften des Agoka in kh verwan- 
delte ks% sich wieder hat zu sk erheben können”. Es ist eben gar nicht sk, sondern k%k zu lesen. 
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in den Mss. eigentlich nur durch den Mangel des kleinen Mittelquerstrichs 
des s unterscheiden, haben die Schreiber, welchen — an das Sanskrit ge- 
wöhnt — eine Ligatur khk ungeheuerlich erschien, geradezu sk an die Stelle 
des khk gesetzt. — Dieselbe Schreibweise, khk('), kehrt in allen mir zu- 
gänglichen, resp. nach Stevenson’s Zeugnils überhaupt in allen auch von 
diesem Gelehrten gekannten Jaina-Mss. wieder: denn wenn derselbe (pag. 
140) sagt: „in the Jain mss. a (kh) is usually written 3 (rak)’, so ist dies 
eben offenbar nur eine irrige Auffassung des obigen Sachverhaltes, eine Auf- 
fassung, die uns dann auch zugleich den Schlüssel für jenes verderbte sutra 
an die Hand giebt(?), welches die W.-Handschrift Cowell’s hinter Yararuei 
8,42 (pag.99, nro.20) einfügt: statt „adec carakhah” ist nämlich wohl zu lesen: 
„adec cakhkhah”, „für V ad tritt (V jaksh in der Form) cakhkh ein”, und im 
Schol. lese man: cakhkhädecah, cakhkhai statt: carakhädecah, caraskhai. 

Die zweite Ligatur, welche Anstofs giebt, ist g gr. Sie erscheint zu- 
nächst in ugra, udagra, nigramtha, grahana, also anscheinend an ganz berech- 
tigter Stelle; sodann aber konstant in Wörtern wie Agribhüti, agrikumdra, 
nagrab häve (f. 30°) wo gr nichts zu suchen hat, da nicht anzunehmen ist, 
dafs agni, nagna sich in agri, nagra sollten gewandelt haben können: endlich 
in Fällen wie pogralä neben poggalä (pudgala), nigrayd, nigracchai ne- 
ben niggayä (nirgatä), niggacchai. Diese letzteren Fälle entscheiden: 
offenbar ist durchweg, und zwar wohl auch in ugra, udagra, nigramtha, 
grahana x gar nicht gr, sondern gg zu lesen, wie ja in der That auch in 
Sanskrit-Handschriften das nach r verdoppelte g als 5 rgr(*) geschrieben 


zu werden pflegt. — Und ganz analog wie mit gr, steht es gelegentlich auch 


(') Im Anuyogadvärasitra f. 27° finde ich einmal kittirashkie (krittirakshitah), wo das 
sh, wie in Sanskrit-Mss. so häufig, einfach an Stelle von k% steht. — Etwas Analoges ist es 
wohl auch, wenn in dieser Handschrift des Anuyogadv. die Ligatur shp in nishpanna in dreifacher 
Weise wiedergegeben wird, als shp, shph, pph (fol. 22° und 29°): ich vermuthe dafs überall 
php (upadhmäniya-+- p) zu lesen ist: s» ist eben ein Laut, der hier im Mägadhi nichts zu suchen 
hat, und sich darin nirgendwo sonst vorfindet. (2) Und so ist denn auch in meiner 
eigenen Schrift über die Metrik der Inder p. 398, 4 v. u. raväv, statt des von mir irrig an 
die Stelle des kRäv der Mss. gesetzten svar, zu lesen! (?) oder resp. als rgj. — So 
denn auch in dem hiesigen Cod. der Süryaprajnapti, wo durchweg statt gr oder rg nicht ge 
sondern gj steht: so in nigjay& (nirgatä), uvagjaham (upagraham), ugjä (ugräh), nigjamthg 
(nirgranthah), muhuttagje (muhürtägram), täragjam (rägram), candamagjam (Omo'gram. a 
Einmal, auf 31”, auch hier in der Bhagavati so, in paramänupogjalä nämlich, das daneben 
wiederholt mit gg oder mit gr geschrieben erscheint- 


ee? 
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mit Zr, resp. der anscheinend wie Zru aussehenden T.igatur. In dem Worte 
sattussehe (saptotsedhah) nämlich %. 54° hat die Handschrift deutlich sa- 
irussche. Die wie tr aussehende Ligatur ist somit entschieden ZZ zu lesen('). 
Ebenso ist 15° sattutlaram (sapto°) zu lesen, nicht satru°. 

Die dritte Ligatur hat eine eigenthümliche Form, welche etwa wie 
ccy oder dy aussieht. Sie erscheint in der That in einigen Wörtern an der 
Stelle eines ursprünglichen dy(?), so in adyeva (adyaiva), vidyukumära 
(84°), mahadyutie 22°, bhidyamti, bhidyamäne, chidyamäne, samuppadyitthä 
(samudapadyata), welche letzteren Wörter daneben auch, und zwar ge- 
wöhnlicher als chijjamäne, samuppajjitth@ erscheinen. Sodann findet sie 
sich zunächst einmal (37') in dem Worte pa..ava, welches daneben durch- 
weg die Form pajjava zeigt und mit pratyaya identisch scheint: hier 
kann sie nun in der That nicht irgend als dy (padyava) gelesen werden, 
eher etwa alsecy, obschon nicht erhellen würde, woher neben der Ver- 
dopplung des c noch die Beibehaltung des y kommen sollte: die erstere 
würde vielmehr ganz allein zu erwarten sein, vgl. paccugacchai=pratyudga- 
chati 36°. Ganz das Gleiche gilt von dem häufigen Vorkommen der Gruppe 
bei der Verbindung der Praeposition prati, wie es scheint, mit dem Verbum 
äs mit upa, wo sich zunächst die Lesung padyuvdsai keinesfalls irgend als 
möglich denken läfst, aber auch die Lesung paccyuväsai, resp. die Beibe- 
haltung des y neben dem cc, doch jedenfalls als höchst auffällig erscheinen 
müsste. Geradezu unmöglich aber endlich ist sowohl die Lesung dy als 
die Lesung ccy in den zahlreichen Passiv-Formen(°), in denen die Li- 
gatur, abwechselnd mit jj, vorkommt, und in denen sie offenbar nur: yy 
gelesen werden kan n(°), so in vediyyamäne, udiriyyamäne (neben udirijj°), 
pahiyyamäne, uddisiyyamti (uddicyante), nijjariyyamäne (neben nijjarijja- 
mäne), ähariyyamäne, uvaciyyamli (upaciyante). Und das Gleiche gilt von 
den Potentialformen wie puchey,yd (prichet), uvavajjeyyä (neben °yyejjd), 


(') Daher wird denn auch der Königsname Jiyasatru in der Süryaprajnapti vielmehr 
wohl Jiyasattu (jitagatru) zu lesen sein, obschon hier die Etymologie die Lesart zr gestatten 
würde. (?) Der Schreiber der Süryaprajnaptitika verwendet sie häufig auch in 
Sanskrit-Wörtern in dieser Bedeutung, gelegentlich sogar auch, wohl nur durch Verlesen 
seines Originals, für ec (!). (?) Denn an eine dem Entstehen des gothischen daj aus 
y (Leo Meyer in Kuhn’s Z. IV, 403. 4) ähnliche Bildung ist hier denn doch schwerlich ir- 
gend zu denken. 
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vadeyyd (vadet, abwechselnd mit vaejjdä, vaijjä), so wie von den Wörtern 
seyyä neben sejjd (=cayy&d) 30°, asamkheyya ("khyeya neben °khejja), rayya 
23° neben rajja (räjya). Da nun nicht füglich angenommen werden kann, 
dafs dieselbe Ligatur drei verschiedene Lesungen zulasse, so bleibt nichts 
übrig, als auch an allen den andern Stellen, wo sie anscheinend wie dy oder 
ccy gelesen werden könnte, sie eben auch nur als yy zu lesen, also: ayyeva, 
viyyukumära, mahayyutie, bhiyyamli, bhiyyamdäne, chiyyamäne, samup- 
payyitihä, payyava, pay yuväsai ete: und zwar ist es dann bei payyava wie 
bei den Formen der V @s mit upa natürlich weit näher liegend an die Präpo- 
sition pari, als an prati, zu denken, diese Wörter also auf paryaya (nicht 
pratyaya) und paryupäs® (nicht pratyupds”) zurückzuführen, wie dies 
Malayagiri für payyuvds ja auch geradezu thut, indem er 7° pajjuväsemäne 
durch paryupäsinah erklärt. Die so gewonnene Lesung stimmt dann auch 
vortrefflich theils zu der Regel des Yararuei (XI, 7), welche direkt gebietet, 
ry und rjim Mägadhi in yy zu wandeln, so wie zu Hem. 293, wonach dy 
darin in yy übergeht, theils zu der hervorragenden Stellung, welche, wie wir 
sogleich sehen werden, das y in der Sprache unsers Bhagavatisütra hier 
ebenso wie in der der Süryaprajnapti einnimmt. 

Die vierte Ligatur endlich ist allem Anscheine nach nur 55% zu lesen, 
und hat diese Bedeutung auch in der That in: dabdbhasamthäre (darbhasam- 
stära) 42°, päubbhüyd (prädurbhütd) 63°, abbhanunnde (abhyanujndtah) 
42°, abbhulthei 36° (abhyuttishihati), abbhatthie 35° (abhyarthitah). 42°, tu- 
bbham 38° (tubhyam), tubbhe 63‘, tubbhehim 40°. Dagegen in mabbhamma- 
bbhenam (madhyamadhyena) 35. 46°. 62°", ucca - niya - mabb himaim 
(Cmadhyamäni) 48°. 61°, bbhäna (dhyäna) 2°. 47°, sibbhihiti (sidhy-ishyati) 
und vubbhihiti (budhy-ishyati) 43", vabbhamte (badhyamte, Süryapr. 3°), 
abbhayane (adhyayanam), sabbhäyam (svädhydyam) 47', dabbhamäne 
(dahyamänah) %, ubbhitam (ujjhitam, Süryapr. 5’) pafst 55h entfernt 
nicht(!), sondern nur 7A. Und so lesen wir denn auch auf 62° (Zeile 11) 69° 
zwar samlehanäabbhüsanäbbhüsie, so wie 43° und 63" samlehande altänam 


(') Denn an einen Übergang in die labiale Reihe, wie der von medius in Osk. mefiu, tr 
in lat. ör (Kuhn in s. Z. 14, 215), dhüma in furnus, thraetaona in Fredün, Beodwpes in 
Feodor ist hier doch wohl schwerlich zu denken, da aufindischem Gebiete dgl. einstweilen 
unerhört ist. — Auch der umgekehrte Fall, der in acchara für apsaras vorliegt, kann nicht 
irgend als Analogon dienen, da hier offenbar der Hauchlaut des s die Hauptrolle spielt. 
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bb hüsitts (59° bbhosaitid, 69° bbhüsettä), dagegen auf 42° und 6% (Zeile 4) 
— allerdings ohne doppelte Consonanz — samlehanäjhüsandjhäsiyassa(') 
(samlekhanddhyüshanddhyüshitasya). In den beiden Handschriften der 
Süryaprajnapti und des Anuyogadvärasütra hat nun zwar das Zeichen in 
diesen letztern Fällen, wo es für dhy, hy, jjh steht, eine Marke, welche in 
den Fällen, wo es für dAy, rbh steht, fehlt. Die an die obere wagerechte 
Linie direkt angeschlossene, mehr der Curve eines p oder m, als der eines 5 
gleichende Curve nämlich ist dann mit einem feinen Querstrich durchschnit- 
ten. Auch der Schreiber der Bhagavati-Handschrift hat diesen Unterschied 
offenbar vorgefunden, aber ohne seine Bedeutung zu erkennen: er verwen- 
det daher diesen Querstrich ohne Unterschied, mag die Gruppe aus dhy, hy, 
oder mag sie aus rbh, bhy hervorgegangen sein, und läfst ihn ebenso auch 
aus, wo er stehen sollte. Den deutlichsten Erweis, dafs er von der Bedeu- 
tung des Zeichens mit dem Querstrich als jjh gar kein Verständnifs hatte, 
sondern dasselbe wirklich wie das andere, des Querstrichs entbehrende, als 
bbh las, liefern einige Fälle, in denen er aus Nachlässigkeit die Ligatur nicht 
als solche, sondern nur einfach, und zwar eben als dA, geschrieben hat(?). Auf 
fol. 60". 65 nämlich findet sich das Gerundium paccorub hittä vor, an Stelle 
von paecorujjhittä, aus V ruh-+-ya--itvd (es entspricht im Verlauf das Ver- 
bum finitum paccoruhai, pratyavaruhati). Da somit hier offenbar eine 
Nachlässigkeit des Schreibers unserer Handschrift vorliegt (*), so sind wir 
wohl berechtigt, die Ligatur überall da, wo sie etymologisch auf dhy, hy zu- 
rückgeht, als jjh, nicht als 56h, zu lesen, mag sie nun den Querstrich haben 
oder nicht. — Fragen wir nun, wie der Irrthum selbst graphisch entstanden 
sein mag, so haben wir dafür uns wohl an jene eigenthümliche, sowohl in 


() In viriyavayydim kammäim .. vaddhäim 26, gegenüber von vannavabbhäim (jjh) 
kammäim .. vaddhäim 23°. 24° , liegt gar wohl blos yy an Stelle von jjr (dhy) vor! 

(2) Der umgekehrte Fall liegt auf f. 39° vor, in böbhiyäyamänamsi, wo das einfache BR, 
falls dies Wort nämlich — bhidäyamäne zu fassen ist, als Gruppenzeichen und zwar als das 
mit dem Querstrich versehene gegeben ist. Ebenso 72° döhiyäzi pihäi | pihäi bbhiydi \ bbhi- 
yäyattä \ pihäittä, und 74° bbhiyäti, bbhiyäimänarn, bbhiyäyahı. Oder sollte etwa an eine 
aus / kshi entstandene Form jjki zu denken sein? vgl. Bollensen Z. der D. M. G. 18, 531. 

(?) Der ja auch, bei aller seiner grolsen Sorgfältigkeit, doch auch sonst noch einige pec- 
cata sich hat zu Schulden kommen lassen, z. B. auf fol. 565° mehrfach das hier ganz unge- 
hörige sh statt Ah verwendet (anamtashutto für anamtakhutto, anantakritvas). 
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Sanskrit-Mss. wie auch in verschiedenen indischen Drucken(!) vorliegende 
Form des jh zu halten, welche — bis auf die bei jr noch rechts an den 
senkrechten Strich antretende Curve — dem dA so ähnlich sieht, dafs man 
sie leicht damit verwechseln kann, zumal wenn man bei Bildung einer Liga- 
tur daraus, nach Analogie etwa des aus den Zeichen für k und sh gebildeten 
Zeichens für ksh, eben jene rechts an den senkrechten Strich antretende Curve 
bei Seite läfst. 

Die beifolgenden trefflichen Facsimile werden die vorstehenden Be- 
merkungen über die graphischen Eigenthümlichkeiten der Bhagavati-Hand- 
schrift klar genug zur Anschauung bringen: ich will hier indessen doch die 
Hauptpunkte, welche zur Wahl gerade dieser Blätter führten, kurz angeben. 

In Nro. I. fol. 14° haben wir sieben Fälle, wo die eben besprochene 
Ligatur, mit dem Querstrich, für dhy steht (Zeile 4. sibbhisu vubbhimsu, 
Z.7. sibbhimti, vubbhimti, Z. 9. sibbhamti, sibbhissamli, Z. 11. sibbhamsu), 
sodann drei Fälle für kAk aus shkh (Z. 6. und Z. 8. dukhkänam), und 
einen Fall für gg, anscheinend gr, aus dg (Z. 1. poggale). 

In Nro. II. fol. 34° haben wir sechs Fälle für finales o nach Vokal 
(Z. 5. Bäyagihäo nayaräo, ceiyädo, Z. 6. vannao, 2. 7. und Z. 9. vannao), 
zwei Fälle für khk (aus shkh Z. 3. dukhka, und aus shk Z. 5. padinikhka- 
mai), und einen Fall für gg, anscheinend gr, aus rg (2. 8. niggachati). 

In Nro. IH. fol. 42° haben wir viermal das Zeichen für dbh aus dhy 
und rbh, ohne den Querstrich (Z. 1. abbhunnde (?), Z.3. zweimal dabbha, 
Z. 10. abbhanunnde), und einmal mit dem Querstrich (Z. 7. abbhatthie), 
sodann zweimal jh (Z. 3. samlehanäjhüsanäjhüsie) , ferner zweimal kAhk (ein- 
mal für ksh Z.4. padiyäikhkiyassa, praly-äciksh-itasya V caksh, und einmal 
für sık Z. 11. tikhkutto trishkritvas), endlich einmal das Zeichen für yy 
(Z. 5. payyuväsai). 

In Nro. IV. fol. 62: finden sich vier Fälle für das an Stelle von dhy 
stehende Zeichen, mit dem Querstrich (Z.2. mabb hammabb henam, Z. 11. 
samlehandbb hüsanabb hüsie), daneben resp. zwei Fälle für jA an gleicher Stelle 
(Z. 4. samlehanäjhüsandäjhtisiyassa): sodann zwei Fälle für gg, anscheinend 


00? 


gr, einmal aus gr (Z. 2. padiggahayam) und einmal aus rg (Z. 2. nigga- 


(') So z. B. in Cowell’s Ausgabe der Cakunzalä pag. 54, 4 in Zujjha. 
(?) 


an a 


chreibfehler für abdhanunnde. 


392 WEBER: 


cchittä): zwei Fälle ferner für khk aus ksh (Z. 4. und 6. padiydikhkiyassa, 
resp. °khkie): endlich ein Fall für yy (Z. 10. imdahinakayya). 


Erster Abschnitt. 


Von der Sprache der Bhagavatt. 


Nach Vorausschickung dieser nothwendigen Bemerkungen über die 
Handschrift des Bhagavatisütra, wenden wir uns nunmehr zu der Sprache, 
in der dasselbe geschrieben ist. Das Wenige, was wir bisher von der Sprache 
der heiligen Texte der Jaina wufsten, beschränkte sich im Wesentlichen zu- 
nächst darauf, dafs sie den Namen Mägadhi, resp. Ardhamägadhi 
(Wilson 1, 289) führt, sodann auf ein paar Wörter oder kurze Sätze, die bei 
Colebrooke und bei Stevenson, meist indefs in ziemlich verderbter Gestalt, 
gelegentlich sich erwähnt finden, endlich auf eine kurze Vergleichung, welche 
Stevenson am Schlufs seiner Übersetzung des Kalpasütra p. 131-44 zwischen 
den Gesetzen desselben und den Regeln, welche die Präkrit-Grammatiker 
Vararuci (XI, 3-17) und Hemacandra (IV, 288-303) für das Mägadhi der 
Dramen aufführen, angestellt hat. Ein eigentlicher, fortlaufender Text, wel- 
cher denn doch allein über das Wesen einer Sprache genügenden Aufschlufs 
bietet, fehlte bisher, und wird uns eben erst jetzt, bier in der Bhagavati, 
zugänglich: denn auch von der Süryaprajnapti sind uns ja Textproben nur 
höchst fragmentarisch, in den paar Anfangsworten nämlich, die Malayagiri 
davon in der Regel nur anführt, sowie in denjenigen Wörtern, die er direkt 
erklärt, vorliegend, wozu dann allerdings auch noch die zahlreichen von ihm 
in vollem Wortlaute beigebrachten Citate(!) hinzukommen. So läfst sich denn 
nunmehr in der That bereits ein recht anschauliches Bild von dem Wesen 


(1) z.B. aus dem Jyotishkaramdaka und der tik4 dazu von gr’ Pädaliptasüri, oder aus der 
Jambudvipaprajnapti (die im dritten präbhrita, fol. 56°, vom Texte selbst citirt zu werden 
scheint), oder aus dem Upäsakagruta. 
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und Charakter des Jaina-Mägadhi, welches in allen den genannten 
Texten — bis auf einige Differenzen — iım Wesentlichen identisch auftritt, 
gewinnen. Doch beschränke ich mich im Folgenden zunächst nur auf die 
dem Bhagavatisütra selbst zu entnehmenden Data, und ziehe sonstiges Ma- 
terial nur gelegentlich zur Ergänzung heran. 

Dafs die Sprache den Namen: Mägadhi, Ardhamägadhi, resp.: 
mägadhabhäshä, ardhamägadhabhäshä führt, wird durchweg versichert, u. 
A. auch von Malayagiri(!) fol. 2°. 3°. Es stimmt auch hiezu die mehrfache 
Anrede der Zuhörer im Innern des Textes mit: Mägadhä. Durch diesen 
Namen wird nun der Sprache offenbar von vorn herein eine ganz specielle 
Beziehung zu denjenigen beiden andern Dialekten, welche sonst noch densel- 
ben Namen führen, eo ipso zugetheilt, zu dem Mägadhi der südlichen 
Buddhisten also, welches in der Regel Päli genannt wird, und zu dem Ald@- 
gadhiresp. Ardhamägadhi, welches die Präkrit-Grammatiker unter die- 
sen Namen aufführen. Da unter Letztern Einer, Hemacandra nämlich, selbst 
ein Jaina war, so sollte man von ihm ganz besonders genaue und zu den 
Regeln des Jaina-Mägadhi stimmende Auskunft erwarten. Es befremdet 
daher nicht wenig, wenn wir durch eine Vergleichung zu dem Resultate ge- 
langen, dafs dies nur in äufserst unzureichendem Maafse der Fall ist, dafs 
resp. zwischen dem Mägadhi der Grammatiker, auch des Hemacandra, und 
dem Mägadhi unserer Texte nur äufserst geringe Beziehungen bestehen, wie 
dies übrigens auch von Stevenson am a. O. bereits erkannt ward und aus nach- 
stehender Zusammenstellung mit voller Klarheit erhellen wird. 

Die sehr praegnante Doppel -Regel bei Yararuci XI, 3 shasoh cah 
und Hemac.289 rasor lacau zunächst, wonach von Sibilanten nur c, und statt 
r durchweg Z erscheinen sollten, hat hier keine Geltung. Vielmehr ist der 
einzige Sibilant, den die Jaina-Texte kennen, dentales s, und einzelnes r 
wird durchweg beibehalten, nicht in Z verwandelt(?). 


('‘) Für gewöhnlich freilich bezeichnet er sie nur als präkrita im Allgemeinen; so 4% 
te iti präkritagailivagät tasminn iti drashtavyam, 7° präkritagailivagäd avyayatväc ca 
yeneti yasminn ity arihe drashtavyam, 9° präkrite hi lingam vyabhicäri, 53° sütre dvitve 
’pi bahuvacanam präkritatvät, 70° sütre ca ojahgabdasya stritvena nirdegah präkritatväd 
vä, 85° sütre punstvanirdegah präkritatvät (daneben heilst es 14° sütre ca punstvanirdega 
ärshatvät, und ebenso 15°). (2) Einzelne Ausnahmen finden sich allerdings, so im- 
güla (angära) 1” imgälae 84° lüha 79° uräla udära 41° palhattha für paryasta (?) 74 
sampalyamka 42°. Aber umgekehrt wohl yävara für yärala 85". 


Philos.-hist. Kl. 1865. Ddd 
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Die Substitution von y für j, Var. XI, 4 jo yah, tritt hier nur in der 
Mitte der Wörter ein, z. B. in zeyasd, rayani, aber nicht im Anfang, woj 
ganz unverändert bleibt('). Und von den beiden Zusätzen in Hemacandra’s 
Regel (293 ja-dya-yäm yah) kommt hier nur die eine Bestimmung von der 
Verwandlung von (innerem) dy in yy zur Geltung (s. oben pag. 389), während 
y nicht durchweg y bleibt, sondern im Anfange gerade fast durchweg in j 
verwandelt wird. 

Die folgende (fünfte) Regel bei Yararuci, die (einfache) Aussprache 
der Palatalen (-Gruppen) betreffend — so wenigstens fafst Lassen Instit. 1. 
Pracrit. pag. 397 den etwas dunklen Sinn derselben auf — gilt hier nicht, da 
sich die Ligaturen cc, cch, jj vielmehr gerade in ziemlich häufigem Gebrauche 
vorfinden. 

Die Substitution von hadakka für hridaya Var. XI, 6 ist unbekannt 
(das Herz heifst Aiyae, mit y für d und Ausfall des y). — Die nächste Regel 
dagegen, wonach yy für ry und rj einzutreten hat, wird in der That beob- 
achtet, s. oben pag. 389: (mehrfach erscheint indefs ry auch aufgelöst in 
ri(y)a, so dhammäyarie 36° dharmäcäryah). — Auch die folgende Regel, 
Var. X1, 8: kshasya skah (Hem.297 kshasya 3kah) von der Verwandlung 
des ksh stimmt, unter Annahme nämlich der oben pag. 356 vorgeschlagenen 
Änderung von skah in khkah. 

Die nächste Regel dagegen, Var. XI, 9 wonach hake hage ahake statt 
aham stehen soll (nach Hem. 301 resp. hage für aham und vayam), gilt nicht. 

Die folgende Regel Var. XI, 10 ata id.etau luk ca, das Ausgehen näm- 
lich des Nom. Sgl. Masc. der ersten Decl. auf i, e oder a gilt eigentlich nur 
in der engeren Fassung Hemacandra’s 288 (ata et sau punsi), von der En- 
dung nämlich auf e(?), übrigens nicht blos vom Mascul., sondern mehrfach 
auch vom Neutrum (neben am indessen), und die weitere Bemerkung dazu 
in Var. XI, 11, wonach die Part. Perf. Pass. den Nom. auch auf x bilden 
können, fällt ganz aus. 

Ebenso das Ausgehen des Gen. Sgl. auf äha Var. XI, 12 (naso ho vä 
dirghatvam ca), auch in der nothwendigen Beschränkung auf die erste Decli- 


* 
(') Ausgenommen „ins, wo es hie und da mit j wechselt, so yänämo 32° (kurz vorher 
jänämo, wie gewöhnlich). 
(2) Von der Endung : und a finden sich nur vereinzelt Fälle (s. im Verlauf). 
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nation, die Hem. dazu macht (avarndd vä naso dähah). [Vom Fragestamm 
indessen scheint kähe allerdings— kasya zu stehen]. — Die Verlängerung der 
Finalis im Vocativ dagegen, Var. XI, 13, gilt. 

Die nächste Regel, dals für das präkritische cittha (V sthä) cishiha 
eintrete, Var. XI, 14 (Hem.299) fällt wieder aus. 

Die Verwandlung des ia im Part. Perf. Pass. in da (Far. XI, 15) bei 
den Wurzeln kar mar gam gilt wenigstens für die beiden ersten dieser drei 
Verben. 

Dagegen Var. XI, 16, die Bildung des Gerundiums auf däni statt auf 
ivä fällt aus. (Wir haben hier vielmehr sporadisch noch die ältere Forın auf 
°ttänam, in der Regel übrigens nur die auf °1i@). 

Für die letzte Regel endlich bei Var. XI, 17, die drei Formen des 
Wortes grigäla betreffend (ciälä, ciäle, ciälaka), für die ich den speciellen 
Grund ihrer Aufführung bei Yararuei überhaupt nicht recht begreife, ist mir 
nicht nachweisbar, ob sie hier gelte oder nicht. 

Alle die speciellen Regeln sodann, welche Hem. denen des Yar.noch 
zufügt(!), nämlich 290 s für s und s% bei Gruppen, aufser in grishma (wel- 
ches gimha wird), 291 si für /1, shth, 292 st für sth, rih, 294 An für ny, 
ny, ja, nj, 295 Verwandlung des j in V vraj in rin, 296 ce für inneres cch, 
298 sk für ksh in preksh und caksh, 301 dham für den Gen. Plur. der 
Wörter auf « — fallen sämmtlich aus. 

Die Berührungen unseres Mägadhi mit dem der Präkrit-Grammatiker 
sind somit in der That nicht gerade sehr innig. Die meisten Regeln dersel- 
ben fallen gänzlich aus: von den wichtigen Eigenthümlichkeiten unseres 
Maägadhi aber, wie es in den Jaina-Texten vorliegt, ist fast nichts in die Md- 
gadhi-Regeln aufgenommen. Die hauptsächlichsten Berührungspunkte bei- 
der Dialekte sind die Verwandlung von 7), ry, dy in yy, und die von ksAh in 
khk (vorausgesetzt dafs bei Var. XI, 8 khkah statt skah zu lesen ist), vor 
allem aber das Ausgehen des Nom. Singul. M. der 1 Decl. aufe. Nichts- 
destoweniger haben, wie dunkel auch einstweilen noch der eigentliche Sach- 
verhalt sein mag, dennoch wohl beide Dialekte in der That gerechten 
Anspruch auf den Namen Mägadhi. In einer äufserst wichtigen Beziehung 


('!) s. meine Übersetzung dieses Abschnittes seiner Grammatik inKuhn’sund Schleicher’s 
Beiträgen II, 362-4 (nach dem von Aufrecht im Catal. Oxon. p. 179 mitgetheilten Texte). 


Ddd2 
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nämlich, d. i. in Bezug auf die Nominative auf e, stimmt ihnen auch diejenige 
officielle Form des Mägadhi bei, welche sich im 3. Jahrh. v. Chr. auf den 
Säuleninschriften des Piyadasi, resp. auch in dem Dialekte der Inschriften 
von Dhauli und Bhabra vorfindet. Und es theilt dieselbe ferner auch noch 
einerseits mit dem Jaina-Mägadhi die Locative Singul. auf si (dhammasi) 
so wie die Form vambha(!) für brahma, während sie andererseits in Bezug 
auf den Gebrauch des Z und die Form hakam statt aham zu dem Mägadhi 
der Grammatiker stimmt. Es unterliegt hienach wohl keinem Zweifel, dafs 
alle drei Dialekte geographisch zusammengehören, wie verschieden sie auch 
zeitlich, resp. im Grade ihrer Abschleifung und Entwicklung, von einander 
getrennt sind. 

Schon damit fällt die von Lassen in seinen trefflichen Instit. linguae 
Prac. (Bonn 1837) wiederholentlich (p. 1. 42. 43) ausgesprochene Identih- 
kation des heiligen Dialektes der Jaina mit dem Hauptpräkritdialekte, dem 
Mahäräshtri: „id certum est, sacram Jainicae sectae linguam haud di- 
versam esse a primaria pracritica.’ Es sei resp. der Grund, warum „Ma- 
harattorum dialectus potissimum fuerit selecta tum a scenicis poelis quum 
a Jainicis, ex historia scenae Indicae atque religionis Buddhicae quae etiam 
Jainicam sectam progenuit”, zu erklären. In der That aber hat der Jaina- 
Dialekt zu dem Maähäräshtrinur die gewöhnlichen Beziehungen, welche 
alle Präkritdialekte unter einander verbinden, während von seinen Eigen- 
thümlichkeiten in Lautlehre und Flexion sich im Maähäräshtri nichts 
wiederfindet, wie er denn auf Grund derselben diesem, ebenso wie dem Mä- 
gadhi der Grammatiker, gegenüber entschieden als bei weitem alter- 
thümlicher dasteht. 

Weit eher könnte man ihn etwa mit dem Päli-Mägadhi der südlichen 
Buddhisten identificiren, wie dies Colebrooke II, 213 in der That auch direkt 
gethan hat. Auch diese Gleichsetzung indessen trifft nur unvollkommen zu, 
da eben theils die Berührungen des Jaina- Mägadhi mit dem Mägadhi des 
Lät-Dialektes auf der einen und dem der Präkrit-Grammatiker auf der an- 
dern Seite im Wege stehen, theils das Jaina- Mägadhi auch dem Päli ge- 
genüber mehrere ganz absonderliche Eigenthümlichkeiten zeigt, die ihm ganz 


(') Welche dem dortigen vambhana für brähmana zu Grunde liegt: letzteres Wort selbst 
lautet im Jaina-Mägadh? freilich anders, nämlich: mähana. 
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ausschliefslich angehören, und es seinerseits wiederum „als beträchtlich 
jünger denn das Pdli”(!) kennzeichnen. Die im folgenden gegebene Zu- 
sammenstellung der hergehörigen Daten wird das Gesagte zur Genüge erhärten. 

Ich beginne mit der Lautlehre. Die hauptsächlichste, am meisten 
hervorstehende Eigenthümlichkeit des Jaina-Mägadhi hiebei ist die so 
überaus häufige Erscheinung des y, welches geradezu als der dominirende 
Buchstabe des ganzen Alphabetes zu bezeichnen ist, da esim Innern der 
Wörter an die Stelle fast aller Consonanten treten kann, wodurch denn dem 
Aussehen derselben begreiflicher Weise vielfach ein höchst verschwommenes, 
unklares Gepräge zu Theil wird. So steht y: 

1. für Gutturale, — nämlich für k in asoya (acoka), dinayara (dina- 
kara), uväsaya (upäsaka), kimsuya (kimcuka), suya(guka), silävaltaya 
(eiläpattaka) 42°, duyde (apahkäyah)(?) 49. 50°, valähayd 49° ; 

und für g innayari (nagari) 34°, viyaräya (vitaräga) 8°, bhayavam 
(bhagavän) ; für gr in niyamthe (nirgranthah) 34°, (während sonst, z. B. 45", 
niggamthe) ; 

2. für Palatale, — und zwar für c z. B. in dhammäyariya 36? (dhar- 
mäcärya), kadäyi (kadäcit) 37°, vairoyana (vairocana) 56’, vambhayäri 
(brahmacäri) 39, niyayarä (nicataräh) 65", näräya (näräca) 2°, pariyarai 
(paricarati),, vinimuyamänam 71°, vuyamäne 72° (vacamäne), und zwar 
sogar auch anlautend, in dem enklitischen ya (ca) nämlich, doch nur nach 
vokalischem Auslaut(°), während nach dem anusvära die Form ca bleibt 
(ebenso wenn proclitisch mit eva verbunden, in ceva) ; 

überaus häufig für j, so joniyänam (yonijänäm) 9, teyasä (tejasd) 
41°, rayani (rajani) 41", räyagihe (räjagriham) 32°, parivväyage (vrdja- 
kas) 34°, 30°, bhoyanavelde 61°, sayana (svajana) 61°, joyana (yojana), 
uya (ojas), uyamsi (ojasvinas), viya (vija) 78°; 


(1) So Spiegel in seiner Anzeige von Stevenson’s Kalpasütra in den Münchner Gel. 
Anz. 1849 pag. 912: „Der Beweis davon ist die weit grölsere Weichheit des Mägadhi, das 
viele Consonanien ganz und gar auswirft oder erweicht, von den Aspiraten nur A übrig läfst. 
Dgl. zeigt sich im Päli nur in einzelnen Anfängen”. — Vgl. noch meine Bemerkung zu 
Catrunj. Mäh. p. a: 

(2) Mit irregulärer Beibehaltung der zu 4po, äpu, du geschwächten Pluralform öpas im 
ersten Glied des Compositum. 

(3) Einmal finde ich ja dafür, Süryapr. 9°; evambhägä ja jogasö. 
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anlautend in yänamti 28°, yändmo (neben jändmo) 3%, paräyijjai 
(paräjiyate) 26°. 

3. für Dentale,— fürzin Affıxen(!), wie in Wurzeln, so z.B. miliyammi 
(milite) 41°, hayahiyae (hritahridayah) 42°, jäya (jäta) 2°, ndyam (jhdtam), 
suyam (erutam), huyäsane 41° (hutäcana), viyaräya (vilaräga) 8", sägayam 
(svägatam) 36°,mahavvayäni42*"(mahävratäni),väyakumära84° ‚apurohiyä 
(apurohitä) 69°, pamdiya (pandita), neyavvam (netavyam) 43’, pavvayam 
(parvatam), mahayd (mahatd) 74°, bhagavayd (bhagavatä), annayara 
(anyatara), rayana (ratna) 83°, kayare (katare) 10°, Goyama (Gotama) oft, 
saya (cata) oft, dydvana (dtäpana) 41°, karayala (karatala) 57°. 65°, eyam 
(etat) oft, niväya (nipäta) 42°, uvayai (avapatati) 73°, uvayana (avapatana) 
74°, dvayamänam (äpatamä°) 72° , uppayamti (utpatanti) 68*', uppayanam 
74°, pänäyiväya (prändlipäta) 42°, viyivayai (vyatipatati) 30°. 38°: — auch 
für rt, in kdyavvä (kartavyäs) 572°; für tt, in dyd (altä, ätmä) 29, äyäna° 
3%, dyabhava 52°, äyatthie 78°. 79; für tr in miyabhävena 75‘, goya 
(gotra) 569; 

für d, in vayäsi(V vad) oft, äyähinapayähina (ädakshinapradakshina) 
oft, kaydyi (kadäcit) 37°, janavaya (janapada) 34°, päya (päda) 68’, pu- 
risaveyam und itthiveyam (strivedam) 44°, väyare (vädarän) 54°, haya- 
hiyaya 70° (hritahridayäh) , 

für n, in samghayane (?samhanana) 2°. 16° (Malayagiri 4*); 

4. für Halbvocale und Sibilanten, im Ganzen selten. So z.B. für 
v(?) in padiniyattamti (®vartante) 67", rätimdiyam und räimdiyam (rätrim- 
divam) 40”, diyd (divä) 40°, divaddhe (adhyardha) 31°, cayana (cyavana) 
Süryapr. 8. 17', kulaya (kudava) Anuyogadväras. 30°; 

für s in coyatihi (64) 14°; 

für A in moya (moha) 74°; 

9. es wird y einigen vokalisch anlautenden Partikeln vorgefügt(°), 
z. B. ydavi=ävir, yiva (umgestellt zu viya) =iva; 


(!) Vgl. hiezu etwa die Bhakh-Formen des PPP., z. B. calyau für calita. 

(2) Durch einen Wechsel von v und y erklären sich wohl auch die Gerundia daccä, bhoccä, 
soccä, thiccd, kiccä (dattvä, bhuktvä, grutvä, sthitvä, kritvä). Vielleicht gehört auch ahä- 
taccam 40' hierher, welches entweder durch mahd’arhyam (resp. yathä°) oder durch ma- 
hätattvam (resp. yathä°) zu erklären ist. (?) So auch im Päli z. B. in yeva, yittha 
(ishta im Dhammap. v.208): daraus sekundär im Präkrit jevva s. Lassen Inst. p- 190. 
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6. Ligaturen, von denen y ein Glied bildet, werden mehrfach in yy 
verwandelt. So steht yy (s. oben pag. 388. 389. 394): 

für jy, dy, rj, ry und rvy (in niyyüdha 2%); — 

es erscheint indefs hiebei daneben auch die Form jj, resp. für die aspi- 
rirten Gruppen dhy, hy, bhy jenes wie bbh aussehende, in einigen Wörtern mit 
jh wechselnde und offenbar ebenjjA zu sprechende Zeichen (oben p. 389-391). 

Fragen wir nun nach den Bedingungen, welche bei diesem Vorwalten 
des y maafsgebend sind, so tritt uns zunächst der eigenthümliche Umstand 
entgegen, dafs ursprüngliches y, insbesondere anlautendes, fast regelmä- 
fsig durch j ersetzt wird, — so durchgängig im Relativstamme, z.B. in jena, jatha, 
jäva ete., in jajuveda (yajurveda), jakhka (yaksha), jumma (yugma), joyana 
(yojana), joniya (yonija). Inneres y dagegen fällt mehrfach aus, z. B. ana- 
gärovaüttä (anagäropayuktäh), ceia (cailiya=caitya), päuppabhä (prä- 
yahprabhä), päuvagamana (präyopagamana), päuvagaya (präyopagata). 
Es erhellt hieraus wohl ziemlich sicher, dafs der palatale Halbvokal y und 
das y unserer Texte zwei ihrem Wesen nach verschiedene Dinge sind. Und 
zwar meine ich, ist letzteres eigentlich nur ein Hauchlaut, eine Art spiritus 
lenis(!), nach der Weise des vedischen y, von dem die Präticäkhya angeben, 
dafs es in gewissen Fällen am Ende der Wörter aus s (resp. h) entstehe (s. Ind. 
Stud. 4, 224. 252 und meine Angaben in Kuhn’s und Schleicher’s „Beiträgen” 
3, 396). Es hat resp. nur den Zweck (vgl. Lassen Inst. p. 216), an Stelle 
des ausgefallenen Consonanten das Zusammentreffen der beiden Vokale zu 
vermitteln(?). Es erscheint dieses y somit als eine Art Zwischenstufe 
zwischen dem Päli, welches die alten Consonanten meist an ihrer Stelle be- 
läfst, oder doch die tenues nur in ihre Tönenden verwandelt, und zwischen dem 
gewöhnlichen Präkrit, welches dieselben eben völlig beseitigt (?). — Zwar bie- 
tet unser Mägadhi auch zahlreiche Beispiele von der Verwandlung der 
tenues in ihre sonantes z. B., in ege, loge, sagadiyd, (gakatikä), insbesondere 
bei den Labialen: uvögachai (upägachati), dive (dvipa) 68°, pavamca (pra- 


(') Der Zär-Dialekt verwendet als Vorschub vor vokalisch anlautende Wörter nicht y, 
sondern %: und das Pä2li braucht beide Laute in dieser Verwendung. Vgl. lat. h-umerus, und 
das unten pag. 409 über palhattha Bemerkte. (2) Wie es denn ja auch im Skt, z. B. 
nach langem &, mehrfach im Innern des Wortes zur Ausfüllung des Hiatus eingefügt wird. 

(3) In der Bombayer Ausgabe der Gakuntalä finden sich mehrere Fälle, wo das y in 
derselben Weise wie hier gebraucht ist, z. B. fol. 23° pariccäyinim (°ginim), game-yi für 


game-i, gamaya-ti, 
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panca) 83’, tadhärüve 36° (tathärüpah), rüve (rüpe), tavenam (tapasd), 
uvavajjissaha (Vpad-+upa) 63°, dävara (dväpara) 563°, silävaltaya (cilä- 
paltaka) , und auch für den gänzlichen Ausfall der Consonanten fehlt es nicht 
an zahlreichen Belegen, so z. B. ceia (caitiya), teoa (lraiyoga), sogar bei Dop- 
pelconsonanz, so rdimdiyam neben rätimdiyam für rätrimdivam 40°, äitihie 
für äyillhie (=ätmasthitah?) 81°, insbesondere erscheint die Endung der 
3 p. Sgl. Praes. fast stets als ai (ati), vgl. griech. eı; es wird endlich umgekehrt 
auch die tenuis im Innern häufig unverändert beibehalten; — aber die Er- 
setzung der Consonanten durch y in der oben angegebenen Weise ist denn doch 
unbedingt als ein hervorstehendes Characteristicum uns entgegentretend ('). 

In direktemGegensatze hiermit kommen nun zwar allerdings in der Bha- 
gavati auch mehrere Fälle der umgekehrten Art, von Ersetzung nämlich einer 
sonans durch eine tenuis, vor: es bleibt indefs bei ihnen noch zweifelhaft, ob 
dieselben wirklich dem Mägadhi selbst, oder ob sie etwa nur einem Mifs- 
verständnifs des Schreibers unsrer Handschrift zuzurechnen sind. Es hat sich 
nämlich der Letztere die unmittelbare Einfügung eines 2 — und um diesen 
Laut handelt es sich eigentlich allein — mehrfach an ganz unberechtigter 
Stelle erlaubt, und es entsteht somit jedenfalls die Frage, ob nicht etwa auch 
in jenen andern Fällen, wo das an Stelle einer sonans stehende Z sich etymo- 
logisch rechtfertigen oder doch allenfalls erklären liefse, dasselbe doch eben 
rein willkürlichen Ursprungs sei. Das Nähere hierüber ist wie folgt. 

Die Partikel yadi erscheint fast durchweg in der Form jati, so z. B. 
29. 47°. 54°. 55°". 56°. 67°. 573*®. (hier indefs auch einige Male jadi). Bei 
nisitiyavvam 39’ ist die Herleitung von V sad (sid) wohl der Annahme einer 
Denominativform aus gita von V civorzuziehen. In khädtima sätima 42‘. 46°. 
60° u. s. w. sind wohl Bildungen aus khäta (V khäd) und sdta (V svad) zu er- 
kennen. Die Formen uvavdto (neunmal) 563° ff., uv@vatio (sechsmal) 558° ff., 
uvaväleyavvo (dreizehnmal) 557° ff. sind, auf Grund des unmittelbaren Dane- 
benstehens der Formen uvavayyittae, uvavayy amäna, uvavayyeyyd, wohl 


(') Dasselbe Wort zeigt gelegentlich alle vier oder doch wenigstens drei Formen, so 
loke loge loye loe, — pariyätiittä (V yat?) 79°, pariyädiittä 83°, pariydyıttä 79" , pariyäiittä 
80°, — teyoge teyoye teyoe 563°, — kadäyıi (kadäcit) kayäyi kaydi 37°, — vi tivatati 5 
(vyatipatati), viyivayai 30°. 38°, vilvayal 30°, — vitivat-ittä (vyatipat-itvä) 84°, vi- 
tiyavaittä 83° (steht wohl für vizivay-izttd) und vitiv a-ittä 51°. 
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auf Y/ pad('!) zurückzuführen. Wenn das Wort vivaccäse in se se damsane 
vivaccäse bhavati 81° (bis) 82° aus viparydsa zu erklären(?) ist, so steht 
hier ce für jj resp. yy, wie man für ry erwarten sollte. Der gewissermafsen doch 
auch eine Verhärtung repräsentirende Ersatz der palatalen sonans durch 
d, resp :der palatalen tenuis durch 2 liegt z. B. in dugumchäd für jugupsäa 2%, 
dosina für jyotsnd, und in tigiech für cikits, dtikhk für aeikhk (neben äyikhk 
und dikhk, V caksh+ä}), älotiya für dlocita ete. mehrfach vor (s. im Verlauf). 
Und hieher würden denn etwa ferner auch möglicher Weise jene eigenthümlichen 
Formen zu zählen sein, in denen z, durch das Medium also eines j (resp. c) etwa, 
an Stelle eines y sich findet. Es ist dies zunächst das in der Jaina-Dogmatik 
eine gewisse Rolle spielende Wort %köyika, welches theils als °käyiya, 
kayia, käia, theils als °kätiya erscheint, so in pudhavikätiya (zehnmal) 
557 ff. vanassatikätiya fünfmal ibid., teukätiya dreimal ibid.: — sodann das 
Wort °samäyika in den Formen caüsamatienam (viggahenam) ibid., katisa- 
matienam 558°, egasamatio 560°: — ferner das auf dasselbe Thema zurück- 
gehende Wort sämäyika (sämdiya 29°) in den Formen sämätiydim 43° und 
in sämätiga-m-ädiyäi 40°: — endlich der in der Bhagavati so hoch bedeut- 
same Name der nairayika, der in der Regel als neraiya oder neralya, daneben 
jedoch auch in derFormneratiya erscheint, so z. B. 3°. 17°. 18°. 19°. 21° und 
einundzwanzigmal auf fol. 560’ ff. Und zu diesen vier Wörtern, in denen 
durchweg vor Affıx ika ein aus guna, resp. vridddhi von i entstandenesy durch 
(j, resp. c, schliefslich) 2 vertreten erscheint,wäre etwa noch das Gerundium pa- 
riyditillä 79° zu stellen, in welchem °itittö an Stelle des causativen °ayitvä 
erscheint (: oder ist dies etwa nur Schreibfehler für pariydtüti4?). Im Hin- 
blick indessen auf die unbedingt falsche Schreibung eines Z in viyaftabhoti 36° 
für °bhogi, in uddesatesu 563° für "sagesu, in asatim 44° für asaim (565° 
—asakrit), in tivaliyam 57° für iyatikam, in tdto für tdo 71’, in vetimdiya 
viermal auf 568" (wo sogar zweimal vemtimdiya). 569 für ve-imdiya, in no 
tina ’t!he samatthe 67'. 76°. 78°. 79». 80°. 81°. 83° und fünfzehnmal auf 567° ff. 
für das so häufige no ina ’!!he (eno 'rthah=ayam arthah) samatihe (?) liegt 
die Annahme, dafs das Z auch in den vorhergehenden Fällen nur ein Irrthum 


(‘) Nicht auf V pat, s. indels Schol. Hem. 244. 

(2) Die Negation dazu auf 82° [bis] lautet, indefs wohl irrthümlich, nur aviccäse. 

(3) Einmal auch im Anuyogadvärasütra 32°. — Auf tuyattiyavvam und dgl. statt uyatt“ 
will ich kein Gewicht legen, da initiales v und zu leicht zu verlesen sind. 


Philos.-histor. Kl. 1365. Eee 
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des Schreibers (!) sei, in der That wohl noch näher. Dazu kommt, dafs der 
gröfsere Theil dieser Fälle sich auf den letzten Blättern der Handschrift (von 
557°an) vorlindet, in denen das t, an Stelle von y ete.,in der That ganz besonders 
reich vertreten ist. Als Erklärung dieses Irrthumes liefse sich etwa anneh- 
men, dafs der Schreiber, durch die völlige Unstetheit des Gebrauches des £ 
in Formen, wo es von Rechtswegen hingehört, — vor Allem in der 3 p. Sgl., 
oder z. B. in Fällen wie Zate neben tae (tatas), kato neben kao (katas), ti 
neben i (iti), ti (für ci) neben i (cit, z. B. keti und kei=kaccit), nämate 
neben nämae (nämatas) — in Verwirrung gerathen, nicht mehr recht aus und 
ein damit wufste, wo er es zu setzen oder zu lassen habe, und sich schliefs- 
lich für Consequenz gerade nach der falschen Seite hin entschied. Und zwar 
könnte dieser Irrthum möglicher Weise auch schon aus früheren Handschrif- 
ten, resp. etwa derjenigen, die der vorliegenden als Vorwurf diente, herstam- 
men. — Bei dieser Auffassung der in Rede stehenden Fälle würde man dann 
der Nothwendigkeit enthoben werden, dem Mägadhi eine zu seinem sonsti- 
gen weichen Charakter in direktem Widerspruch stehende lautliche Erschei- 
nung zuschreiben zu müssen. 

Eine zweite ganz besondere Eigenthümlichkeit des Jaina-Mägadhi ist 
die Behandlung der Nasale, in Bezug auf welche es in ganz ähnlicher Weise, 
wie in Bezug auf die Erweichung und Ersetzung der Consonanten, eine un- 
mittelbare Zwischenstufe zwischen dem Päüi und dem gewöhnlichen Prä- 
krit repräsentirt. Während nämlich dentales n im Pdli ganz unverändert 
bleibt, im Präkrit dagegen sich durchweg in linguales n verwandelt, wird hier 
ein Unterschied gemacht zwischen initialem und innerem n. Ersteres 
bleibt, bis auf die Enklitika z0, nam und dgl., und das proklitische 
na unverändert, und zwar steht es häufig sogar an Stelle anderer Nasale, z.B. 
näna (jnäna) in caündnovagae (caturjnänopagatah) 2°. Letzteres dagegen 
wird zu 2, ausgenommen, wenn es doppelt steht, wo sowohl nn als nn im 
selben Worte wechselnd erscheinen (uppanna und uppanna). Es hat aber 
ferner das dentale n auch im Innern noch eine ganz absonderliche Verwen- 
dung, insofern es nämlich mehrfach an der Stelle von jn, mjn, ny, ny(?), nm, 
ja sogar auch von Ac und rn erscheint: 


(') Ähnlich auch im Anuyogadvärasütra f. 23° khatie für khaie (kshayikah). 
(?) Das Päli, wie das Mägadhi des Hem. (s. Regel 294) zeigt hier durchweg nn. 
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so für jn in ndli (jnäti) 60°". savvannü (sarvajiah), vinnü (vijnah), 
annäne (ajhänam) 52". pannatta (prajüapta) ; 

für mjn in sanni (samjiin) 7°; 

für 2y in punna (punya), sämanna (crämanya); 

für ny in anna (anya), annayara (anyatara), sunna (cünya); 

für nm in ninna 65°; 

für Mc in panna (neben paüica indefs) ; 

für zz in paripunna (°pürna), cinna (cirna = carita), vannao 
(varnakah). 

In mehreren dieser Fälle zeigt sich indefs daneben allerdings auch 
nn(!), z. B. devaranno (°räjnah), savvannü, vinü (defektiv geschrieben, mit 
einfachem n), vambhannaesu (brähmanyakeshu), sunna, ninna, vannao. — 
Die Nasale z und fehlen gänzlich und werden stets durch den anusvära 
ersetzt, der auch sonst sehr häufig ist, theils nämlich auch alle n, 2, m vor 
andern Consonanten als je sich selbst wieder vertritt, theils überaus häufig 
als finaler Laut erscheint, sei es dafs er an Stelle eines abgefallenen Conso- 
nanten steht, z. B. jam, tam, eyam, für yat, tat, etat, oder dafs er ganz will- 
kürlich zugefügt ist: letzteres insbesondere häufig bei dem Instrumental Sgl. 
der ersten Decl., z. B. tena’!!henam, dähinenam, puratthimenam; oder bei 
Partikeln, wie nämam, iham 67°(?),; oder bei Pronominal-Formen, wie 
mamam, ja sogar bei den Nom. Sgl. esa in der häufigen Verbindung sacce 
nam esam allhe(?), resp. zweimal auch bei dem Instrum. appanä(?) auf 
44°° (appanäm eva appänam veuvviyam pariyärei). Hie und da erscheint 
der anusvära sogar auch im Innern der Wörter, zum Ersatz doppelter Con- 
sonanz, z. B. uyamsi (ojasvinah), teyamsi (tejasvinah), vaccamsi (varcasvi- 
nah), jasamsi (yacasvinah) 46°. 

Aufser dem Bisherigen nun sind für das Magadhi noch etwa folgende 
Lautumwandlungen von Bedeutung, in denen es theils mit dem Pd und 
Präkrit zusammentrifft, theils selbstständig verfährt, resp. eine Mittelstufe 
zwischen Beiden einnimmt. 

Was zunächst die Vocale betrifft, so erscheint a mehrfach zu i ge- 


(') resp, bei ny, ny auch Auseinanderziehung in niy, so sämäniya f. 54°”. 
(2) wo dann sogar auch als zn geschrieben, und mit dem folgenden Vokal verbunden, 
iham ägacchati, esam afihe, appanäm eva. Vgl. hierzu P- 410. 


Eee2 
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schwächt, z. B. in saddhim (särdham), puvvim (pürvam), isi (ishad), ditihie 
(äyatihie) 81’, rdinam (räjnäm), räihim(!), mijjä (majjä) 22°, mitthi 
(masti) 22°, imgäla (angära), imgälae (angäraka), und bei der Verwandlung 
von Ycaksh, cakcä in cikhk, cikhka; 

oder zu u, in savvannit, vinni, dyukammunä (ätmakarmand) no 
parakammund 81°, mamsu (mämsa) in kesamamsuromanahattde 22°. 
79%, huyavahu (hutavaha) in huyavahu - atiregaleyam (hutavahätirekate- 
jJasam) 72° ; 

oder zu e, insbesondere in der 3 p. Plur., wo amti, imti, emti, (Praes.), 
amsu, imsu, emsu (Aor.) neben einander stehen. In vambhacera (brahma- 
carya), seyyd (cayyd) hat wohl das folgende y die Verwandlung des a in e 
herbeigeführt (?). 

Finales as wird bald zu e (so bes. im Nom. Sgl. Masc.), resp. i, bald 
zu 0, resp. u geschwächt (?): so jase (yacas) 82°", ahe (adhas), tae (tatas), 
nämae (nämatas), ne (nas) 29°. 46” (*), caltäri (catväras) (°), niyamthi 33°, 
vayiti (vaca iti) 12°, vaijoe (vacoyoge) 17°, 28°, vaijogi 564” (vati°). 568*. 
569°: — und ahosire, tavokammam, jao (yatas), io (itas), kao (kutas), 
annaütthiyd (anyatahsthitäh), teulessä (tejolecyä) 17°, teukäiyä ibid., 
dukäiyä (äpahkäyikäh) 17’, duyde (dpahkäyah) 49°. 50°, manunne (mano- 
jnah). Nach Vokalen schwankt resp. wegen der Unstetheit des oben pag. 384-6 
besprochenen Zeichens die Lesung zwischen o und z hin und her. — In 
purekhkade 3’ (puraskritah) ist as zu e geschwächt, gleichzeitig aber das sauch 
noch in der Aspiration des k enthalten: ebenso in heilhima (°) für adhastima. 


(') Die Verlängerung des finalen Vokals vor den consonantisch beginnenden Pluralen- 
dungen, ist in der zweiten und dritten Decl. allgemeine Regel, der sich auch räjan, sobald 
es sich zu räji schwächte, fügen mufste. (2) Vgl. vedisch °enya für °aniya. 

(°) Hie und da erscheint es jedoch auch als 4, so teyäkammattäe 3°, teyäkammdim 
(tejah°) 22°, manä-i (mana iti) 12°, manäme 24° (Affıx ma, vgl. manäpa), manä-medhejje 
39°. Oder das s geht auch ganz verloren, so manajoe (manoyogah) 17°. 28°, und vaya°, 
tava°, teja® 41°. (*) Auch in dhe (für Ro) 29° liegt wohl die alte Form dhavas zu 
Grunde? Die gewöhnliche Form ist indels dho s. 66°. 09°. 7a 

(?) Doch macht Zinni, das ebenfalls für zrayas, tisras gebraucht wird, es zweifelhaft, ob 
nicht auch catzäri als Neutrum zu fassen ist. (°) Diese auch dem Päli bekannte Form 
ist es offenbar, welche, mit Abfall des anlautenden 7%, dem Worte ı{himikä, als Name des 
ersten grantha des Käthakam (Ind. Stud. 3, 454) zu Grunde liegt, während orimikä, der Name 
des dritten grantha daselbst, auf unser hiesiges uvarıma (uparima) zurückgeht, 
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Finales ar erscheint als o in amio 26°, amtosalla (antahcalya) 38°, 
amtomuhuttam 44°. 45°. 567°. 570°. 571°, als @ in puna. 

Anlautendes a fällt mehrfach ab, so in zfya=atita, in vitivatati(!) 5° 
(V pat-+ati und vi), in hetthima= adhastima, in duruh, falls dies=adhiruh, 
in divaddhe=adhyardha 31°, in jjhüsittä—=adhyüshitvä, in vi, resp. nach 
anusvära-Auslaut pi, = api, in vakkamamäne = avakramamäne 22°, in 
rayani für aratni Anuyogadv. 31’. 32". 

Mehrfach findet sich Einschiebung eines @ zur Trennung von Conso- 
nanten-Gruppen, z. B. rayana (ratna): insbesondere bei solchen, die ein r 
enthalten, s. unten pag. 415. — 

ä erscheint im Gen. Plur. vor m stets verkürzt, und gelegentlich, auch 
unter Ausfall des m, sogar zu i geschwächt, tesim (teshäm), eesi (eteshäm), 
annesim (anyeshäm), oder zu u in devänuppiyd (devänämpriya) 29. ete. 
Das@ von mätra erscheint in /ogappamänamette 51”.52°alse (wohl aus z?). — 

i erscheint als u in usw (ishuw) 25° (ebenso im Pälüi und Zend), in 
uchüdha, falls dies=uchishta, in duruh, falls dies— adhiruh zu fassen ist. — 
Bemerkenswerth ist der häufige Ersatz des Bindevokals z durch e z. B. 
gameyäe (gamitayd) 13°, ähärittae 60" neben ähärettae 69°, karehiti neben 
gamihiti, jäneltä, karettä. — In seya=siyä (syät) 6°, deyä=diyä (diva) 41°, 
samkhetta (samkshipta) 47° ist das e vielleicht nur Schreibfehler. — Anlau- 
tendes z fällt in der Regel ab in z&, welches meist als zö(?), hie und da als di 
56°. 42°. 43°, sehr häufig sogar aber blos als i z. B. 35" erscheint. In itthi 
dagegen, für siri, ist ö sekundär vorgeschlagen. — Hie und da wird ö zur 
Trennung von Consonanten-Gruppen eingeschoben(°), z. B. in sineha 20%. 
31°, dosina (jyotsnä), usina 49°, kasina 52°: insbesondere bei solchen, die 
ein 7 oder Z enthalten, s. unten pag. 415. — 

u wird hie und da durch o vertreten, so in dem häufigen poggala 
(pudgala), poräna (puräna) 60°, abbhovagameyde (abhyupagamitayd) 13°; 
ist indessen weit häufiger selbst an Stelle von o stehend, sei es 
dafs dies guna-Vocal, oder sonst aus a+u, oder aus ava, oder 


(') Meist übrigens vi? 72°. 84" resp. viyi? 30°. 38°. 71° geschrieben, wobei dann das 
i von vi wohl zum Ersatz des danach ausgefallenen @, das i von az dagegen aus sonstigen 
Gründen verlängert ist: letzteres erscheint hie und da auch kurz, so vitivaiztd 51’. 83°. 

(2) So schon im Gatap. Br. XI, 6, 1, 3. 

(3) So wohl schon im vedischen Ziruk, aus hruk von Y hvar, hru. 


406 WEBER: 


aus as entstanden ist: und zwar sowohl nach Vokalen (wo das Zeichen 
selbst leider eben unsicher) wie nach Consonanten, und sowohl vor einfacher, 
wie vor doppelter Consonanz. — Hie und da wird v zur Trennung von Conso- 
nanten-Gruppen verwendet, so in chauüma— chadma, suhuma — sükshma 
(resp. wohl su-kshma, V ksham), riuveda=rigveda. — Anlautendes u ist ab- 
gefallen in posaha (upavasatha) 46* (und in dagaraya bei Stevenson p. 46).— 

Initiales ri wird durch ri vertreten, so riuveda, risaha, riddha, oder 
durch i, so iddhi (riddhih) 82°, resp. durch a, so accha (riksha) 81°, oder u, 
so pamjali-ude (pränjali-kritah) 2°. Ebenso inneres ri durch i, a, oder z 
so in hiyae (hridayam), ditthi (drishti), deviddhi (deva-riddhi) 57’, mahiddhi 
(mahä-riddhi) 55°, viga (vrika) 81°, bhiudim (bhrikutim) T1®(!), in dhacca 
(ähritya), tacca (tritya), haya (hrita), mae (mritah), kada (krita), kanha 
(krishna), vahassati (brihaspati), und in pucchai (prichati). — 

e erscheint zu ö geschwächt in inam (enam), ina’ithe (eno ’rthah), 
iydim (etäni) 79, iyänam (etäinäm= eteshäm) 42", iväm eva (evam eva) 80°, 
insbesondere vor doppelter Consonanz, so ikka (eka), ikkaga (ekaka), 
ikkärasaga, khittao (kshetratas), cilthijjä (tishihet) 81°, a arehssja (asam- 
khyeya). — Überaus häufig erscheint e in der Conjugation an Stelle von 
aya oder auch von ayi, z.B. {hävei, bhävemäne, sammänettä. In thera (wie 
im Pdli) steht es an Stelle von avi (sthavira). — Über e für a oder as s. unter 
a.— Vor y, resp. j und vor k pflegt e mehrfach Verdoppelung hervorzurufen, 
so z. B. in asamkheyya, °khejja (asamkhyeya), in der 3 S. Potent. Par. z. B. 
kareyyä, karejjä, in ekka: es ist somit hierbei wohl als kurz geltend. 

o erscheint häufig zu u geschwächt, sowohl als guna-Vokal, so uya 
(ojas),uyamsi (ojasvinah), als wenn aus a-+u entstanden, so udähu (utäho) 48+, 
paliuvama (palyopama) 10°, appussue (alpotsukah), samussäsanisäsa 
(samochv.°) s. oben p. 386. Vielfach tritt es für ava ein, so samosadhe 
(samavasritah), samohanai (samavahanti),osappini (avasarpini),und fürdva, 
sopadesogädhe (pradecävagädha),satthovädane (casträvapätana) 38°, — wird 
resp. auch dann oft durch u vertreten, so in uhi (avadhi) 52°. 73°, usappini, 
uvayai (avapatati) 73°, ugähejjä (avagähet) 20°.77°,uhäsei und ubhäseti (ava- 
bhäsayati) 18*®, wobei freilich fraglich bleibt, ob das Zeichen u hier nicht 


(') ri steht hier für rd (dhrükui). 
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überall als o zu lesen ist, die o-Marke daran eben nur durch Irrthum fehlt. 
Über o für as s. oben pag. 404. — 

ai zeigt sich als aiin Yairoyana (vairocana) 56", sonst alse (mehuna) ;— 
ebenso wie au als o, z. B. in Goyama (Gautama), Gotthubha (Kaustubha) 
50°, sohamma (saudharma). 

In Bezug auf die Quantitäten finden mannichfache Schwankungen 
statt. Zunächst zeigen sich mehrfache Verkürzungen langer Vocale, im 
Inlaut, wie im Auslaut, ohne irgend ersichtlichen Grund; so z. B. in dyüria 
(deärya), pajjäva parydya (Malayagiri fol. 5’), gahie (grihitah), in den 
Infinitiven auf °izae, falls dieselben aus °"iväya zu erklären sind, in siya 
(syät, wenn es Partikel ist), @si (dsit), vaydsı (vad Aor. 3 sgl.), in faha, 
kaha, jaha, miecha. Von Interesse hiebei ist die alterthümliche, nach Pän. 6, 
3, 63 chandasi erlaubte, und durch den Gebrauch der crautasütra ge- 
schützte Verkürzung eines femininalen Z am Beginn von Compositen, so 
z. B. räyahänivaltthavvayd (räjadhänivästavyakah) 62°, pudhavisilävalta- 
yamsi (prithivieiläpattake) 70°, itthiveyam (strivedam) 44", änupuvvikadä 
(änupürvikritä) 19°. — Umgekehrt hingegen erscheinen auch mehrfache 
Verlängerungen an ungewohnter Stelle, so z.B. in änugämiyattäe 39° 
46° (vgl. vedisch önu°), dgära neben anagära (auch im Sanskrit), cäur- 
amta 38°, cäuramginie 23°, khippdm eva (kshipram eva), eväm eva, puvvam 
eva, gähävali (grihapati, resp. wohl gärhapati), viyivayai (vyatipatali s. 
p- 405), hamtä, peccä (pretya), und regelmälsig bei Wörtern auf i vor dem 
samäsänta-Affıx ka z.B. paliovamatthitiehim (sthiti) 6°, kemahiddhie 56°, 
kemahiddhiyd54’, sodann im Voc. Sgl. der ersten Decl., so wie vor den conso- 
nantisch beginnenden Plural-Endungen bei der 2. und 3 Decl. z. B. vahıihim 
vahüsu. In padammi (pade) 3‘ scheint das Metrum (ekkekkammi padammi ist 
dritter ryd-päda einer citirten gäthä) Ursache der Verlängerung zu sein. — 
Wo Positionslänge vorliegt, pflegen die Vocallängen stets verkürzt zu 
werden, so z.B. im Gen. Plur. auf nam statt näm, im Ace. Sgl. der Fem. 
z. B. itthim (strim), in kamtam (käntam), kamtära (käntära), samgovam- 
gänam (sängopängändm), anhäna (äsnäna) 5", rattim (rdirim), bhävi- 
yappä (bhävitätmä), paccakhkämi (pratyäkcdämi), appussue (alpotsukah), 
manunne (manojnah). Es tritt resp. mehrfach die Positionslänge erst 
sekundär ein, um Ersatz für Verkürzung der Vocallänge zu bieten: 
so z. B. bhujjo (bhüyas), tinni (trini), donni (für dväni!), allina (dlina), 
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veyanijja (vedaniya), gamaniyya (gamaniya), uvacijjai (upaciyate), pahiy- 
‚yamäne (prahtyamänah), wie denn der Passiv-Charakter ya, in ia (resp. ö-y-a) 
aufgelöst, fast stets als zjja, iyya erscheint. — Oder es tritt umgekehrt (wie 
schon im vedischen düdabha, dinäca ete.) Verlängerung des Vokals zum 
Ersatz doppelter Consonanz ein, und es wird ferner letztere nach ursprüng- 
lich langem Vocal nur einfach geschrieben: so phäsa (sparca), misa (micra), 
manüse (manushyah), äsa (agva), Tisaya (Tishyaka), üsäsa (uchväsa), 
nisäsa (nihgväsa), äsarivam (agvarıpam) 81’, üyähina (ddakshina), pa- 
yähina (pradakshina), nisamkam (nihcamkam), tisd (trincat), siha (sinha), 
mähana (für vamhana, d.i. brähmana), padisäharai (pratisamharati), 
sähallu (samhartum), sähanamti (samhananti) 31°, särambhai (samr°) 76° 
:dum (kartum), dyd (für dtd, d.i. attä, dimä), säsae (für sassae, cäcvalah).— 
Hie und da indefs wird diese Verlängerung auch unterlassen, obwohl die 
doppelte Consonanz defektiv d. i.nur einfach geschrieben ist, so bhikhu neben 
bhikhku (bhikshu), katu neben kattu (kartum), ahama für adharma 51', 
divanne düphäse dürase dürüpe 24°: insbesondere auch bei anlautendem 
ud (wobei freilich fraglich bleibt, ob nicht einige dieser Formen vielmehr 
etwa mit ava anlauten), so uyallai, uggaham uginhittä 46°, ug.anhande 
97°, paccugacchai, uvaltai 21°, anamtähim usappini-osappinihim 564" ('). 

In Bezug auf das Zusammentreffen von Vocalen geht das 
Maägadhi mehrfach seine eigenen Wege. So ist vor Allem auffällig, dafs 
die einzelnen Glieder eines Comporitums oft ganz unvermittelt und unver- 
bunden neben einander stehen (?), so sa-amte (säntah) 31'. 37°, sa-imdie 
22°. 570°, sa-utthäne 52°, dya-ajasam (älmä-'yacas) 573°, suya-annäne 
(erutädjnänam) und mati-annäne 52". 564°, padi-uccäreyavvam 4°, pagati- 
uvasamte 1% ,huyavahu-atiregateyam (hutavahätirckatejasam) 72',devakuru- 


8 
Oder es geht der finale Vocal ganz verloren, so in deviddhi aus deva-riddhi, 


uttarakurugänam und puvvavideha - avaravidehänam Anuyogadv. 32, 


mahiddhi aus mahä-riddhi, paduppanna für prati-utpanna 3° 13°, paducca 


(') Auf 68° heilst es anamtähim usappinihim uvasappinihirr (!) und auf 565° anamtä 
usappini -usappinto (! wohl-osapp° zu lesen?). Ähnlich im Anuyogadvärasütra 38" anam- 
tähim us appini-usappinihim neben anamtähim ussappini-usappinthim. 

(?) Vgl. im Rik 8, 47, 1-18 saütayo, und die zahlreichen aus dem Metrum sich erge- 
benden dgl. Fälle. 
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prati-uccä(°reyavvam) 4". 22°. 27°. 30°. Oder es wird y als Bindemittel ein- 
gefügt (!), so padiy-äikhkiya (praty-äcikshita, Vcaksh+-d) 42°, asanniy-äue 
(asamjny-äyuka) 10° ,paliy-amka(?) 42° .80°. 81", ahiy-äsijjamti (adhyäs- 
yante) 30° , ja dieses y sogar auch in v verwandelt, in divaddhe (adhiy-ardha) 
31°. Oder endlich es wird — nach Analogie des vedischen catamüti, und 
der Päli-Formen wie appamäyünam s. Ind. Stud. 5, 437, resp. analog dem als 
finaler Zusatz verwendeten anusvära, der ja auch hie und da als m erscheint 
s. oben p. 403 — ein m als Bindemittel verwendet, so in vänam-amtara (s. 
Schol. zu Hemac. v. 91), in tiya-paccuppanna m-anä[ga] yaviyänae (atita- 
pratyutpannänälgaltavijänakah) 36° , in viyyukumärimdathaniyam-aggi- 
nam 15°, sämätigam-ädiyäi (sämäyikadini s. oben p. 401) 40°, pduga- 
kumdiyam-ädiyam (°ädikam) 69, in suhumam-uddhärapaliuvamehim 
Anuyogadv. 36°, in egam-egamsi (neben ekkekkammi 3°) 15°. 54°. 55°. 
58°, so wie in annamannassa 46", annamannavaddhä annam-annaputihä 
(sprishtd) annamannam-ogädhä annamannasinehapadivaddhä annaman- 
naghadattäe cit!hamti 20°. 

Auch beim Zusammentreffen von Vokalen im Satze treten hie und 
da gewisse Verschmelzungen ein, während im Allgemeinen jedes Wort nur 
für sich steht. Es handelt sich hiebei hauptsächlich um kurze Adverbia 
oder Pronominalformen, welche sich enklitisch oder proklitisch dem vor- 
hergehenden, resp. folgenden Worte anschmiegen, und zwar so, dafs einer 
der beiden Vokale gradezu ausfällt, so z. B. kena 'Iihenam, (kena arthena), 
ina 'Ilhe (ina, d.i. enah= ayam, arthah), ke’si (ko’si), se’yam (so 'yam), 
no ’ikkamai (no atikramati) 30°, se ’vam (se evam), se tam (se etat), ime 
"rärüve (ime, d.i. ayam, eladrüpah), jah ’eyam (yathä etat)29", adu ’!taram 
(ata uttaram), do v’ ee (dvau.api ete), und puvvim p’ ete (pürvam api ete) 19, 
je yd ’v' anne (ye cä’pi anye) 84° ff., linn’ eye (triniekam) 14°. Hie und da 
erscheint izi vor vokalischem Anlaute auch als icc, so icc-etenam. — Und hier 
mag sich denn auch gleich anschliefsen, was über das Verhältnils, in 


(') Hierdurch ist wohl auch, s. oben p. 408, die Verwandlung des Passiv-Charakters ia 
(ya) in (i-y-a) iyya, ijja zu erklären? 

(2) palhattha 74° (karatalapalhatthamuhe), falls es für paryasta steht, resp. palhat- 
ihiya 20°. 82°, ist wohl durch eine Zwischenstufe pali-h-attha zu erklären, das } darin resp. 
nur eingefügt, um die beiden Vokale zu trennen? s. oben p. 399, unten p. 411. 


Philos.-histor. Kl. 1865. Fff 


410 WEBER: 


welchem der einzige finale Consonant, den das Mägadhi im Satze duldet, 
der anusvära, zu initialen Vokalen steht, zu bemerken ist. Ist derselbe 
nämlich an Stelle eines wirklichen m, nicht blos als sekundärer Zusatz 
stehend, so pflegt er vor anlautendem Vokale wieder als m zu erscheinen, 
und mit dem Vokal zusammengeschrieben zu werden: ja hie und da ge- 
schieht dies (s. oben p. 403.) sogar auch bei sekundärem anusvära, z.B. sacce 
nam ese atihe 56°, und sacce nam esam atthe 48°. 49°. 56°. (Auch mit an- 
lautendem 2, der enklitischen Partikel nam z. B., pflegt finaler anusvära, 
insbesondere bei kurzen Wörtern, zusammenzutreten, resp. sich demselben 
zu assimiliren, kin nam). 

Wir sind hiermit bereits zu den Consonanten hinübergeleitet. 
In Bezug auf sie ist denn für das Mägadhi zu dem schon oben Bemerkten 
zunächst noch die häufige Ersetzung der Aspiraten durch A hervor- 
zuheben, welche darin zwar noch bei weitem nicht die Dimensionen wie 
im Präkrit angenommen hat, doch aber viel häufiger als im Pdli uns ent- 
gegentritt. So steht } für kA, z.B. in suha (sukha), suhie (sukhitah): 
auch für solches, das erst sekundär aus hkh oder ksh hervorgegangen ist, 
z.B. (') in duhie (duhkhitah) 27°, lüha (rüksha) 79%, suhuma (su-kshma), 
äyähina (ädakshina), payähina (pradakshina): — für gh in meha (megha), 
jahannenam (jaghanyena): — für th, in mehuna (maithuna), ävasaha 
(satha), posaha (?) (upavasatha) und in der 2 plur. Praes. und Fut. vadaha 
29. 38°. 63°, jänaha 29°. 63°, uvavajjissaha 63°: — für dh in sohamme 
(saudharmah), kativiha (°vidha) u. dgl., ahe (adhas), heithima (adhastima), 
ahammatthikäe (adharmästikäyah) 51’, saddahämi (craddadhämi), uhi 
(avadhi) 52°, joha (yodha) 68°: — für bh in heru (bheru), suhäsubhehim 
(cubhä°), pahü (prabhuh), hotthä, hoi(?), homti 3° (*). 

Umgekehrt wird h zu bh in vambha für drahma, durch den Einflufs 
des anlautenden Labials(°): und so erklärt sich wohl auch die Namensform 


1‘) In der Süryaprajnapti auch ähie für äkhie äkhkie (Vkgd, khya), und dhiyamti für 
Japrajnap AL Eh 


äkh|k]iyamti (dkhyäyante). (2) Vgl. poshadha bei Wassiljew p. 58. 85. 
(°) In der Regel öhavati, so z.B. 32%. 76”. 47°. Auf fol. 81° beide Formen neben 
einander. (*) In einer sekundären kärikäa. 


(?) In mähana dagegen (für vamhana — brähmana) ist das h bewahrt, s. z.B. fol. 23b 
tahärüvassa samanassa vä mähanassa vä amltie egam avi äriyam dhammiyam suvayanam 
soccä nisamma, Ebenso 24. 49°. 5%, 
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Vebhära (Vaibhära) 49° für vaihära (die nicht mit Lassen Ind. Alterth. 
2, 79 für falsch zu halten ist). Hie und da tritt secundäre Aspiration, resp. 
Ah direkt, ein, entweder durch den Einfluls vorhergehender Aspiraten, so in 
Bhäraha (Bhärata), dharanikhila (°kila, Süryapr. 65°), phalahaseyyä 
(phalakagayyä) 30°, oder ohne ersichtlichen Grund, so in der 2p. Plur. Po- 
tent., die auf ha statt Za endet vgl. Lassen Inst. p. 206., z.B. pakarcha 63°, 
in khuyya (kubja) Anuyogadvärasütra 17’, vihatthi (vitasti) ib. 30°, 
vasahi (vasati) ib. 45°, pamha (padma), vimbbhagiri (vimba), im Gen. Plur. 
der Zahlwörter donha, tinham, caünham ete. (s. unten p. 424). In einigen 
dieser Fälle scheint das % geradezu nur, wie sonst das y, als spiritus lenis 
zur Vermeidung des durch den Ausfall eines Consonanten entstandenen 
Hiatus zu dienen, so bei den Endungen auf aha für ata, bei vihatthi und 
vasahi (neben vasai, am a. O.), s. oben p. 399. 409. — In sahassakhutto 
(kritvas), solasakhutto, sattakhutto 60°, anamtakhutto 565° ist entweder 
die Analogie von zikhkutto, tikhutto (trish-kritvas) maafsgebend gewesen, 
oder die Aspiration ist etwa durch den Einflufs des zö-Vokals entstanden, 
wie in samosadhe (samavasritah). — 

Verlust der Aspiration dagegen liegt vor in duruh (falls dies — 
adhiruh), in divaddhe (adhiy-ardha) 31°, sukkä für sukhkä (cushkä) 41°, 
ahätaccam (falls dies = mahädtathyam, resp. yathä°) 40°, nikkamkhiya für 
nihkänkshita 45°, saddävemti 46° (craddhäpayamti). 

Verlust des anlautenden Consonanten(!) liegt in achejja (gachet) 
23", uyälisam (42) 83", aünd 37° (catur?) vor. Anlautendes m resp. ist mehr- 
fach verloren in dem Worte ahä = mahä(?), so in ahäsuham (29° und 
oft), ahäkammam ahänikaranam 13°, ahäpadirivam 46", ahäpajjattam 
48°, ahäväyare und ahäsuhume 54°. 79°. 80°, ahäpamdare 41°, ahäsuttam 
ı ahäkappam \ ahämaggam \ ahätaccam \ ahäsamam 40°, ahävaccä 84. 
85', ähäkammanam 30°", ahäpariggahiehim 46°, ahälahusaydim 67°. 


(') Mehrfach indels auch erhalten z.B. in mahäpahesu 46°, mahäphalam 46° (nach evam). 

(2) Auch im Feda finden sich analoge Fälle, vgl. Ind. Stud. 5, 33/ und Pet. W. unter 
rididara etc. Säma 1, 176 hat in/masi, während derselbe Vers im Rik X, 134, 7 minimasi 
zeigt. — Die Pluralformen des Pronomens der ersten Person asmän etc. hat Bopp auf 
masmän zurückgeführt, vgl. Gr. 2, 110. 111, und zwar würde der Verlust des Anlauts darin 
bereits in die indogermanische Zeit zurückreichen. 


Fff2 
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Es läfst sich übrigens auch noch eine andere Erklärung dieser Wörter vor- 
schlagen, das ah@ nämlich aus yathä erklären, wie in der That aha- 
khkäya im Anuyogadv. 45° für yathäkhydäta (Wilson am a. O. p. 312) 
steht: dann wäre also yim Anlaut abgefallen. — Der Verlust des £ von i 
(iti) und des ce von eit in ke-i (kaccit) gehört nicht strikt hieher, da Beides 
Enklitika sind. — Finale Consonanten fallen durchweg ab, und werden resp. 
hie und da durch anusvära ersetzt (s. oben p. 403). In Compositen werden 
indess mehrfach finale Consonanten des ersten Gliedes festgehalten, z.B. 
kevac-cirena, cäuramia, tadubhayärambhä 4°, tadubhayabhava 4’, tab- 
bhava 38°, tabbhattiyä 84°, tadubhayakadä 19° tadubhayasamsiddha 22°, 
tadabbhavasie, tadat!hovaütte u. dgl. 23°. — Wenn im Innern des Wortes 
zwei gleichlautende Silben auf einander folgen, fällt die eine hie und da 
aus, so in avaratia für avararatta (apararätra) 44", anurägayam für 
anurägägayam (? °gatam) 36°, purisakkära für purisasakkära 11°. 41°. 
52°. 61°. Auch ohne dgl. Grund findet sich Ausfall einer ganzen Silbe in 
atthamamte sürie 18”" (neben udayamte, vgl. astamana im Pet. W.), so 
wie in den Zahlwörtern viyde (dvitiydydm) 47°, väyalisam (dväcatvärin- 
cat) 31", pannavannam (pahcapancäcat) 51°, vävannam (dväpancäcat) 83°, 
adayäle (! ashtacatvärince) 8%, und eyalthi= ekashashti, sattatthi (sap- 
tashashli) in der Süryapr. 15°. 86°; Zahlwörter sind bekanntlich ihres häu- 
figen Gebrauches wegen dgl. Verstümmelungen besonders unterworfen (!). 

Eigenthümlich ist die Umsetzung von udära in urdla (auf 41°, aber 
beide Formen neben einander!), von Yäränasi in Vänärasi (die heutige 
Form) 81 , von hrasva in rahassa 4°, iva in viya (für yiva). 

Was sodann die einzelnen Organe betrifft, so ist zunächst bei den 
Gutturalen die bereits oben mehrfach besprochene Ersetzung des ksh oder 
kg, shk, hkh durch khk, resp. die häufige defektive Schreibung dieser Gruppe 
durch einfaches /kh, das dann sogar auch noch weiter in A sich verflüchtigt, 
nochmals speciell hervorzuheben, also z. B. die Verwandlung von ddaks hi- 
na in ädakhkina, ddäkhina, äyähina und die von äkcitah (V keä, khyd) in 
ükhkie, äkhie, ähie (in Süryapr.). Hie und da erscheint ksh jedoch auch als 
cch, so in accha (riksha), taraccha (taraksha) 81°, chuhde (kshudhayä) 5", 


(') Vgl. auch noch sudöhigamdhe und dubbhigamdhe im Anuyogadvärasütra f. 19° und 
42° für surabhi”, dürabhi®. (Anders im Catap. 6, 8,2, 3, wo srabhishtha für surabhishtha). 
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ARersbbhaye 64°, tacchijjamänam (takshyamänam, V taksh) Anuyogadv. 45°; 
ja sogar auch kshy, in den Futurformen vocchämi (Y vac) 10°, dacchisi 35 
Vdarg. — Über eine etwaige Ersetzung von ksh durch jjh s. oben p. 390. 

Für die dental anlautende Aussprache der Palatalen, s. oben 
p- 401 ('), entscheiden Fälle wie dugumchä für jugupsä 22°, dosind—=jyotsnd 
(Süryapr. 7°. 8°), vitigiechie (vieikitsitah), dlotiya (dälocita) 57'. 80°. 81°, 
ätikhkamti für @cikcanti, keti für kagcit 3%. 80", vatiyogi (vacoyogi) 564}, 
und eben so die umgekehrte Ersetzung des 7 durch c in citlhai für tishthati. — 
In pavväviyam (pravräjitam) 39° erscheint j, durch die Mittelstufe von y offen- 
bar, durch v vertreten, vgl. umgekehrt anijidhänam 29" neben niyya° für 
nirvyü. 

Übertritt dentaler Laute in die Reihe der Lingualen findet mehr- 
fach statt, meist durch Einflufs eines vorhergehenden r, ri: so attha (artha), 
padi (prati), giripadane, tarupadane, parinivvude (nirvritah), kade (kritah). 
Hie und da hat dann noch der weitere Übergang geradezu in ”(?) oder / statt- 
gefunden, so in ekkärasa, durdlasa, kerisa, tärisa, sarisa etc. Die Ligatur 
dy erscheint als ZZ in jalla (jädya) 5’ (°). 

Bei den Dentalen ist die Beibehaltung der Gruppe ts (*) in samvat- 
sara bemerkenswerth, als die einzige Gruppe ungleicher Consonanten bei 
der keine Assimilation eintritt(°): gelegentlich findet sich indefs auch sam- 
vacchara, so 57'. 568°, also cch für is, ebenso wie in Zigiech für cikits;, in 
satlussehe (saptotsedhah), so wie in appussue (alpotsurah), ist is zu ss ge- 
wandelt. Sollte die Beibehaltung des is in sampatsara nicht etwa auch nur als 
ein Fehler der Handschrift zu erachten sein? — Von sonstigen dentalen 
Gruppen ist die doppelte Ersetzung von Zn in demselben Worte (ratna) 
durch 21 (ratta) und durch yana d.i. tana (rayana) zu erwähnen, ebenso wie 
im in demselben Worte (diman) bald als pp (appänam, bhäviyappä) bald 


(‘) Ähnlich die Ersetzung des pers. cithra durch zissa in Tissafernes, so wie die Wieder- 
gabe von Cäishpis durch Zeispes. (2) Umgekehrt erscheint r selbst als in kädimsu10°, 
(neben karisw) und wohl auch in amzakade für Okare 34°. (?) Oder ist das 7 hier nicht 
vielmehr der ältere Laut, vgl. unser: kalt, gelu. Das Wasser heilst ja/z, doch wohl eben 
wegen der Kälte? (*) In der Handschrift der Süryapr. wird is (im Commentar näm- 
lich) durch ein eigenthümliches Zeichen gegeben, welches oft eher wie initiales ri aussieht: es 
fehlt nämlich die obere Hälfte des senkrechten Striches des s.. (°) Denn hrassa 5°. 27° 
ist wohl nur ein Irrthum des Schreibers®? Die Ligaturen n%, nh, nh sind nasalisch. 
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als iz (attänam 43°. 57°. 58°. 63°, attakadd 19°), resp. unter Wandel deszin y 
und defektiver Schreibung blos als y erscheint (ya 4°. 13*". 29°. 81°), jasogar 
schliefslich gänzlich ausfällt (ditthie 81°). Die Gruppe ir erscheint bald als z2 
bald als zth, z. B. citta 59°, mitta 60°, aber viütthattam 33°, tattha, eitha, 
oder auch als y (s.p. 398): und dm ist inpamha zumh geworden, in chaümatiha 
(chadmastha) dagegen zu duma, resp. uma. Über die Ersetzung von Zv 
durch cc s. oben p. 398not. 

Von den Labialen ist zunächst zu bemerken, dafs einfaches 5 stets(!) 
durch v(?) vertreten wird, und nur in der Ligatur b5A (für rbh, bhy) konstant 
vorliegt, welche überdem (s. oben p. 389-90) irrthümlich eine so eigenthüm- 
liche Verwendung gefunden hat, dafs sie faktisch an Stelle von dhy, hy er- 
scheint. Die Ligatur ps erscheint als cch in acchard (apsaras) 67', dugumchä 
(jugupsä) 22°, psy als pp in gheppamäne 3'(?), gheppai Anuyogadv. 36°, 
sp dagegen theils als pph in vanapphai 32", theils als ss in demselben Worte 
vanassati 561°ff. und in vahassati (vrihaspati) 84°: — shp erscheint im 
Anuyogadvärasütra wiederholt in nishpanna, nishpay,yaipelemele entweder 
wirklich als shp (sie!), shph(!) oder als pph, pp: das sh steht in diesem Falle 
wohl für den upadhmäniya, shp also für php (s. oben p. 387.) 

Was die Halbvokale betrifft, so ist zunächst in Bezug auf y zu dem 
früher Bemerkten noch hinzuzufügen, dafs die Ligatur 2y theils sich regulär 
in cc wandelt, theils als 7 erscheint und zwar hie und da in demselben Worte 
unmittelbar neben einander, so nicca neben nittaka 37°, theils endlich viel- 
fach auch durch ein dazwischentretendes z getrennt wird, so cetiya (caitya). 
Die Ligatur zhy erscheint als cch in mich@, und als cc wohl in ahä- 
tacca 40°: — vy als vv in davva (dravya), valtavva (vaktavya), und als yy, 
resp. j, inniyyidha (niruyü°) und anijüdha 29", die Sylben vyara werden wie 


(‘) Mit sporadischen Ausnahmen, z. B. bamdhana 5’, bahu 60°. In vahabe f. 62°, bam- 
dana 46", steht 5 sogar für v. (2) Dieses v resp. durch m in mähana für vamhana 
(brähmana). (?) Für ghrapsyamäne, aus grabh-s, eine alte Desiderativ-Bildung ohne 
Reduplikation wie dieselben im Feda so häufig. Man sollte eigentlich ppR, resp. php, er- 
warten, da sich-assimilirendes s stets Aspiration herbeizuführen pflegt. Auch das Päli kennt 
die Y ghepp, s. d’Alwis p. 20. 36, ebenso das Präkrit (s. Lassen Instit. p. 361). Die Be- 
schränkung der Form gheppadi darin auf das Caus. Pass. ist wohl eine irrige: und die von 
Vararuci (s. Lassen p. 117) aufgeführten Präkrit-Formen ghettüna, ghettum, ghettavva gehören 
wohl ebenfalls hieher. Ganz analog ist die Präkrit-Wurzel dekkh, für drig, aus (di)driksh 
zu erklären. 
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im Pali in vvo, vo zusammengezogen, so arpogadänam, avvochinnänam 
neben vog., vocch. 29°, vocchinna auch noch 23°. 33°, vohae 42°, vosirdmi 4%, 
volatlamäne, vosallhamäne 22°. 77°, vo-yas-ijjamäne 23°. Bemerkenswerth 
ist dieVertretung von y durch v in pajjava (paryäya), tävattisdäe (trayastrin- 
catä) 54°, tävattisayd devd 55°. 56°. 58° (vgl. Päli tävatimsa), ja sogar eines 
solchen y, welches erst sekundär aus j oder i hervorgegangen ist, z.B. parvd- 
piyam (pravräjitam) 39°, parvärite 39°, ujjovemäne (ujjyotayamänah) 44°. 
59°. 69, wjjovei 18°. Über etwaigen Abfall eines anlautenden y s. p. 412. 

Ligaturen mit 7 resp. Z, werden vielfach nicht assimilirt, sondern durch 
Einschiebung eines a resp. i, auseinandergezogen, so arahd (arhan), rahassa 
5° (hrasva, aber daneben auf 5°. 27° hrassa!), garahai 11’, garahaha und 
garahä 29°, garihamti 64°, harayamsi (hrade) 77°, kiriyä (kriyä), harisa 
(harsha), sirie (criyd), hirisiriparivay,yie 70° (hricriparivarjitah), sassirienam 
(sacrikena, mit irriger doppelter Schreibung des s), darisanijje 49°, amvila 
(ambla, amla, amra) 33°, giläi (gläti), parikilesemti. Besonders häufig ist 
dies bei der Gruppe ry der Fall, so virie (virya), iriyd, sürie, äriyam, dham- 
mäyärie (dharmäcärya), bei der auch wehl das y gelegentlich als i in die 
vorhergehende Silbe übertritt, so vambhacera (brahmacarya). In eini- 
gen Fällen geht r in Z über s. oben p. 393; — in znhäru 16" scheint es für 
y zu stehen. — /y wird I! z. B. in kallam, kalläna, tulla, molla (maulya); 
oder löst sich in Ziy auf, so in pali(y)orama 6°. 10°, paliyamka;, zu pal- 
hatta für paryasta s. oben p. 409. — lv erscheint als vv in kipvisa 22°, kivvi- 
siya 10°. 

Der labiale Halbvokal v ist geradezu durch m vertreten in vesamane 
(vaicravana) 83°, und in mähana (vamhana), steht resp. umgekehrt seinerseits 
für m in yävara für yämala 85’, urariva 9° (neben urarima 10°, uparima), 
gelegentlich auch für y, sogar für sekundäres, an Stelle von j oder 2 stehen- 
des (s. oben). 

Die drei Sibilanten werden durch s vertreten, sh indessen in shat 
durch ch, und gelegentlich auch durch kA (in khadamgavi 34° — shadanga- 
vid). Über die Verwandlung von ke, ksh, shk, sk, so wie von is, ps, sp S. 
oben: — sin, sn erscheinen als nh, nh in unha 41°, kanha (krishna), 
tanha (trishna), anhäna (asnäna) 30°, als sin in usina 49°, kasina 52°, 
sineha 31°, dosind (jyotsnä): — shm als mbh in sembhiya 39 (celeshmika): — 
sm als s in bhäsa (für bhassa, bhasman) 41”. In einem Falle zeigt sich 
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anlautend eine Vertretung von s durch A, in zendischer Weise (vgl. auch 
präkritisch .diaha für divasa), nämlich in der denominativen V hatt, die ver- 
muthlich aus den PPP. der Y sad herzuleiten ist(!). 

Über die Entstehung des A aus Aspiraten, und in andern Fällen, so 
wie über vambha aus brahman, mähana aus brähmana s. oben p. 410-11 
hv wird zu bbh in jübbhimdiya Anuyogadväras. 42. 

Wie in der Lautlehre, so repraesentirt das Mägadhi auch in der 
Flexion eine Art Mittelstufe zwischen Pd und Präkrit, mit welchen 
Beiden es vor Allem den Mangel des Duals und (bis auf einige Reste) auch 
des Mediums theilt. 

In der Declination zunächst ist das charakteristische Kennzeichen 
des Mägadhi, in welchem es mit dem sogenannten Zdt-Dialekt über- 
einstimmt, das bereits mehrfach erwähnte Ausgehen des Nom. Sgl. Masc. 
der ersten Decl. auf e(?). Es finden sich zwar allerdings auch einige 
Fälle, wo derselbe auf o auslautet, so vuccamäno wiederholentlich auf 34”. 
35°, chatto auf 35°, anubhägo kativiho 13 (in einer gäthä), mokhko 13° 
(mehrere Male), kesaloo vambhaceraräso paragharapaveso 30°, viseso 60°, 
pariyano 60°, doch ist dies wohl nur Ungenauigkeit der Handschrift (?), 
während andere Fälle der Art die betreffende Stelle eo ipso als nicht zum 
Texte selbst gehörig, sondern als sekundäre Abbreviatur und Zusammenziehung 
desselben markiren (s. pag. 380). — Auch beim Neutrum ist die Endung e 
vielfach im Nom. (und Acc.) Sgl. sich findend, hie und da unmittelbar neben 
der regulären Form auf am. Es ist da wohl nicht gerade ein Übergang der 
Geschlechter, sondern vielmehr nur ein Umsichgreifen der Analogie, vom Masc. 
herüber, anzunehmen: so z. B.in durihe marane (dvividham maranam), giripa- 
dane, tarupadane, päuvagamane, bhattapaccakhkäne 38°, vale virie 82°" ete. 

Der Instrum. der ersten Decl. nimmt vielfach einen sekundären 
anusvära an, z. B. alihenam, appänenam, jahannenam und ukkosenam 9. 


(') Sollte etwa auch das häufige, aber fast nur vor ägae, ägacchati und dgl. Wörtern 
vorkommende Adverbium Aavvam auf savva (so die Form des Adjectivs) zurückzuführen sein? 
2. B. havvam akhkäe 36". (2) Einmal zu i geschwächt, in niyamzki 33°. Blolses @ er- 
scheint in dem häufigen ina’tfhe (eno’rthah), in esa 14° 82° — freilich Pronominalformen, 
nach Analogie also von Skr. sa, esha. 

(?) Im Anuyogadvärasütra ist o eher häufiger als e. Dasselbe ist eben jedenfalls im Ver- 
hältnils zur Bhagavati weit sekundäreren Ursprungs. 
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Der Dativ geht aufäya oder (wie im Präkrit) de aus, so gamande, hiyde, suhde, 
valäde, resp. in einigen infinitivisch gebrauchten Formen auf de, so pucchittae 
(s.unten). Der Gen. endet aufassa, der Abl. in präkritischer Weise auf @o, &to 
(dtas) z.B. vipuldo pavvaydo, ägäräo,ceiydo,amdaydo (dmdakät) 19", cdüjjd- 
mätodhammäto 29", die Päli-Form aufasmd,amhaliegtnichtvor. DerLocativ 
dagegen endet zwar gewöhnlich auf e, daneben indessen zeigen sich auch mehr- 
fach die bis in Piyadası’s Zeit zurückgehenden Formen auf msi und si, welche 
zwischen den Pali-Formen auf smi, mhi und den Präkrit-Formen auf mmi in der 
Mitte stehen. Letztere kommen zwar in einigen wenigen Fällen auch,und zwar als 
mmi, vor (!),esfragtsich jedoch, ob nicht etwa dieses mmi nur als Schreibfehler 
für msi zu erachten ist, wofür sprechen möchte, dafs doppeltes mm sonst fast 
durchweg so, nicht als mm geschrieben wird, z. B. in kamma, sohamma (sau- 
dharma). Beispiele beider Formen sind, für msi zunächst: sakkamsi, sthäsa- 
namsi 69°, devasayanijjamsi 57°. 63°, kälasamayamsi 23°. 41". 60°. 63°, 
pudhavisilävailayamsi 69°. 70°, kayaramsi gämamsi vd nayaramsi vä jäva 
sannivesamsi vd 59°, gahanamsi, vanamsi und viele derartige Formen 24", 
sayamsi vimänamsi 57°. 58°, camaramsi sihäsanamsi 66’. 74°, dgdramsi 
bbhiydamänamsi 39, amvaratalamsi 71°, mamdavamsi 61°, egamegamsi 
niraydväsamsi 15° ff., eg. asurakumäräväsamsi 171’, eg. pudhavikdiyä- 
väsamsi 17’, udagamsi 20", tamsi haradamsi 20”, egamsi amtaramsi 23°, 
päranagamsi 47. 60”, jäyateyamsi 77°, tattamsi ayakavallamsi 77°, tamsi 
udayamsi ussittamsi samänamsi 77° ete.(?). Und für mmi nur: ekkekkammi 
padammi (metri caussa lang) 3°(°), iham manussalogammi 6°, miliyammi 41), 
ulthiyammi sahassarassimmi 41", tatiyammi 53" (in einer sekundären Stelle), 
vgl.noch kayarammi bhäve Anuyogadvärasütra 12°, imammi girimi ib. 28%. — 
Die Vocative enden durchweg auf 4, vgl. Vararuci X], 13 (oben pag. 395). 


(') Im Anuyogadvärasütra resp. (aulser denen auf e) nur sie, nicht die auf msi, die ich 
darin nur einmal in annamsi 34° finde (neben annammi indels). 

(?) Ein ganzes Nest von dgl. Locativ-Formen findet sich in der Süryapr. 68° bei einer 
Aufzählung von zwanzig Bergnamen (Mandara und Meru an der Spitze), nämlich: manora- 
mamsi (rame) pavvayamsi (parvale), sudamsanamsi p., sayampahamsi (svayamprabhe), 
giriräyamsi, rayanuccayamsi (ratnoccaye), siluccayamsi, loyamabbhamsi (!jjh, Omadhye), 
loganäbhisi, acchamsi (acche), süriyävattamsi (süryävarte), süriydvaranamsi, uttamamsi, 
disädisi (dicdm ädau), avatamsamsi, dharanikhilamsi (Onikile), dharanisimgamsi (geringe), 
pavvayemdamsi (parvatendre),pavvayardyamsi. Auf 9” > jibid. findet sich auch einmal udayasmi 
neben Zaiyammi, im selben Verse (ob Schreibfehler?). (3) In einer sekundären kärikä. 


Philos.-histor. Kl. 1865. Ggg 
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Vom Singular der Feminina 1 Deel.ist zu bemerken, dafs die obliquen 
Casus, den Abl. auf do ausgenommen (!), nur in der Präkritform de erscheinen, 
so z. B. Instrum. mäsiyde samlehande 43°, käiyde kiriyde 25°, payyuväsa- 
nayde savanayde gahanayde 46', karanayde 73°, pakaranayde 28*', udda- 
vanayde, vamdhanayde,ussavanayae,nisiranayde,dahanayde,ahigaranayäe, 
viddhamsanayde, jänayde, annänayde, asapanayde 29°, märanayde(?) 
25°": — Loc. sabhäe Suhammde, parisäe, devattde (devatvdydm), Kayam- 
galde, sende, dukhkävanayäe, soyävanayde, pariydvanayde 76". 

Im Plural geht der Nom. Masc. 1 Decl. in der Regel auf d@ aus, 
welches mehrfach auch verkürzt erscheint, z. B. tiriyamanudevä 10", hie und 
da jedoch auch in pronominaler Weise auf e, so kohoraüttd mänovaütte ya 15° 
(wiederholentlich), und es gehört hierher wohl auch das so häufige, vokati- 
vische dhamte (falls es nämlich aus dhadamta, nicht aus bhagavant entstan- 
den): — bei den Femin. endet er (und der Acc.) auf do oder ö, asamkhejjdo 
37°, mahiddhiydo, mahänubhägäo 55’ (Codex: äü): — bei dem Neutrum 
(desgl.) auf im (seltener blos äi), hie und da jedoch auch noch, wie im Pal, 
auf äni, so maharvayäni 42°. 43°, sappdni 2’, civaräni A3°, vahüni väsäni 30°, 
ceiyäni 12", samkhejjäni joyandni 54”, bhattäni 57°, sägaroramäni 65‘. Der 
Accus. Masc. (und hie und da auch der Neutra) endet wie im Pdli (und im 
Zend) auf e, worin ich eher die pronominale Endung des Nom. Plur. als mit 
Lassen (am a. O. p. 301-309) eine Verstümmelung aus der neutralen Form 
dim erkennen möchte, obschon einige Masculina in der That hie und da 
wirklich die letztere direkt zeigen, so samvatsardim 45°, allhäim (arthän) 
und pasindim (pracnän) 35°. 47’. Beispiele sind: mahure rase 33’, anne 
deve 44°, do vede 44*', devänuppie kälagae jänitid 64°, arahamte, anagäre 
72, joyanasae kimeci visesähie 37V. 50°. 83°, there bhagavamte 28°. 29*®, 
46". 47°, te samanopäsae 47°, ditthäbhatthe(?)ya päsamdatthe ya gihat- 
the ya puvvasamgatie ya 62°, ahäväyare poggale u. ahäsuhume poggale 
54°, asamkhejje divasamudde 54°. Hie und da lautet er übrigens auch, wie 
der Nom., auf @ aus, so samand ya samanio ya, therä 30°. Der Instrum. 
geht auf ehim oder ehi aus: — ebenso der Abl., der daneben noch die 


(') In dem Abl. gunasiläyao (für °ldydo?) 34° scheint eine Form auf äydo vorzuliegen: 
auf 45° indessen steht die wohl aus ö-/as entstandene Form °siläo; ebenso 40" Kayamgalüo. 

(2) In allen diesen Formen auf anayäe liegt eine Weiterbildung des nom, act. auf ana 
durch z& vor, wie sich aus pakaranatde 32" ergiebt. 
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durch Anfügung von Zas weiter gebildete Form ehimto, (s. Lassen am 
a. O. p. 310) zeigt(!), so neraile)himto zweimal 21°, neratiehimto (!) 560", 
saehim gihehimto 46, vimänehimto 65’, kayarehimto 74°. Der Gen. endet 
auf änäm oder äna, deväna ya devina ya 64": — der Loc. auf esu. 

Von den andern beiden vokalischen Declinationen (die Wörter auf 
ri enden meist auf u, oder treten in die erste Declin. über: ebenso das 
diphthongisch auslautende nau, resp. näved 20°. 77°) sind die Beispiele 
leider ziemlich selten. Im Singular zunächst wird bei dem Mascul. im 
Nom., zum Ersatz des abfallenden s, der Auslaut verlängert, z. B. Imda- 
bhüti, gähävali, ahivai, Aggibhüti, Väyubhüti, pabhü (pahü), vinni (aus vijnd, 
wie im Päli). — Der Gen. endet auf °ssa, so: set!hissa 30°, viyallabhogissa 
36" (neben “bhoiyassa, Aftıx ka), Valissa 56", Gaddabhälissa, sämissa AT°, 
Tämalissa gähävaissa (grihapateh) 60°, Tämalessa(e!) välatavassissa 61". 
b2°, tamtussa Anuyog. 34°. In piu (pituh) indessen liegt die einfache Form 
vor. Der Loc. endet auf si oder mmi(?), so loganäbhisi, disädisi, sahas- 
sarassimmi.— ImFemininum verkürzen die auf ö, @ ihren Auslaut vor dem m 
des Accusativs. Die obliquen Casus des Sgl.bilden sich durch e, z.B. caturam- 
ginie 23°, unter Verlängerung des kurzen Auslauts, so Zaddhie 23, bhümie 41°, 
sampaltie 54°, mäüe (mätari) 23°. Der Gen. mäu (mätuh) 22° entbehrt dieses 
e(?). Im Abl. zeigt dAdmito 60 die Endung Zas nebst Verlängerung. — 
Im Plural erscheint die Nom.-Endung as bald als e, so vahave 45”, 
resp. als z, so cattäri (falls dies nicht als Neutrum zu fassen), bald als o(*), 
so uvavattäro 5. 44°, aggamahisio devio: oder er wird durch blofse Ver- 
längerung des Auslauts gebildet, so sammaditthi micchaditthi sammämiccha- 
ditthi 7", pabhü 48°. Die Neutra zeigen im, herüim (bherüni) oder ni, va- 
hüni 30°. Vor den consonantisch beginnenden Endungen wird kurzer Auslaut 
durchweg verlängert, so: vahühim 41°, pajjattihim (paryäptibhis) 23”, kadd- 
dihim 42*", vahüsu 34”, düragatisu, ciratihitisu 48°. 

Die Deklination der consonantisch endenden Wörter zeigt ver- 
schiedene Bildungsweisen in gleicher Berechtigung neben einander. Dieselben 


(') Vgl. auch kaohimto 565° (! dreifaches Affıx, tas + him + tas) für kutas! 

(2) Oder blos Omi in Anuyogadv. tamtumi 34° girimi 28°. 

(3) Auf 22° ist mdu nicht Gen. Sgl., sondern Themaform (mäzri). 

(*) Nach Vokalen resp. durch jenes eigenthümliche o-Zeichen (s. p. 385) gegeben, 
welches im Anuyogadv. durchweg durch einfaches u vertreten wird. 


Ggg2 
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fügen nämlich entweder die Casusendungen direkt an, oder sie gehen vorher 
durch Abfall ihres Schlufs-Consonanten, oder umgekehrt durch Anfü- 
gung eines vokalischen Auslautes, an die starke Themaform in der Regel, in 
die erste oder zweite Deklination über. So erscheint z. B. zringat als tisa 
54° (tisde), parishad als parisä 38° (parisde). 56° (parisänam), dic als disa 44° 
(dasa disdo) und disi 34° (disibhäe). — Von den so häufigen Wörtern auf 
ant sind folgende Formen vorkommend: 

Singular, Nomin. maham 49. 50". 82°, bhagaram; arahä; udayamte, 
atthamamte 18*', vannamamte, gamdhamamte 52°, khobhamte 71°: — Accus. 
maham 78°. 79°. 82°, bhagavam;, bhagavamtam 42°: — Instrum. bhagavatd, 
bhagavayd, arahayd: — Gen. bhagavato, bhagavao: — Locat. samti 11®, 
mahamti 38" (als Femin.!); jalamte 41°: — Plural, Nom. dhagavamto; 
arahamtä 67V: neutr. vannamamtdim gamdhamamidäim rasamamtäim phä- 
samamtdim 33°: — Accus. bhagavamte 29°". 46°. 47", arahamte 68°. 72: — 
Instr. bhagavamtehim 47°: — Gen. bhagaramtänam 46". 72", arahamtä- 
nam 72°. — Als Themaform vor Compos. arahamta-cetiyäni 68°. 7%. 

Von Wörtern auf an finden sich folgende Formen: 

Singular, Nom. dyd (dtmä) 29°, appä, räyd: Neutr. kammam, 
kamme 12°: — Accus. appänam, attänam , räyam, addham (adhvänam) 5°:— 
Instrum. appand 11", rannd, kammund; kammena; appänenam 44°. 80°: — 
Dat. äyde (aus ätde, attde) 13°". 30°. (39?): — Gen. ranno: — Voc. rayd 
73°: — Plural, Nom. räyäno 60°: — Accus. juräne(?) 54*°. 80°". 83°; 
bhäsiyappano 68°: Neutr. kammäim: — Instr. devaräihim (s. pag. 404) 66°: — 
Gen. räinam 65”. 66°. — Als Themaform am Beginn eines Compositums er- 
scheint 35° addhäna statt addha (adhvan). 

Von Wörtern auf in sind die Pluralformen: Nom. uyamsi (ojasvinah) 
leyamsi (tejasvinah), vaccamsi (varcasvinah), jasamsi (yacasrinah) 46°, 
rüvi (rüpinah) ya arüvi ya 53°, isänakappaväsi 64°: — Loc. bhavanaväsisu 
9° je aus einem z-Thema gebildet(!). 

Von Wörtern auf as finden sich: 

Singular, Nom. Masc. pitamane (pritamanäs), uggatave (°lapds), 
ahosire (adhahciräs): — Neutr. mand 12°; jase 82°; vayi 12%: — Instrum. 
lavasä tavenam, teyasd teenam: — Loc. chamde 34°, jäyateyamsi 77. Als 


(') Umgekehrt punnamäsinisw 46° statt pürnamäsishu (paurna°). 
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Thema vor Compositen erscheinen (s. oben p. 404) vaya? vai?, tapa? tavo°, 
mana° manä° mano° (manu?), teja teyd? teo° (teu°). 

Auch die Pronomina zeigen einige höchst eigenthümliche Formen. 

Vom Pronomen der ersten Person findet sich: im Singular, aham, 
mä, mayd und mae, Dat. mabbha 39, Abl. mamdo 73°, Gen. mama, 
mamam, me, Loc. mai: — im Plural, Nom. amhe 12%. 29°. 62". 75" 
(Acc.), Instr. amhehim 63°. 75°, Gen. amham 63°, amhänam 62", ne (nas) 
29°. 46". — VomPronomen derzweitenPerson lauten Sing. Nom. zumam, Plur. 
Nom. zubbhe 29°. 38°. 63°, Instr. zubbhehim 40°". 48°, Gen. tubbham 2%. 
38°: — vom Pronomen der dritten Person Sgl. Nom. Masc. ayam, iyam 
35°, ime 43°, ina (für ene), Fem. imd& 53°, Neutr. imam, Acc. inam (enam), 
Instr. imenam, Gen. se (asya) 22°. 37°. 39°. 43°, Loc. Fem. imise 14”. 15. 
46®. 50°. 83° (vgl. Pali imissdä), Gen. Plur. asim 39° (? zweimal). 

Vom Demonstrativum ist der Nom. Sgl. Masc. se und das Neutr. 
tam sehr häufig: — Abl. tamhä& 31°. 33°; tdo 43°: — Loc. tamsi 20° (Süryapr. 
2° tammi) ; te (insbesondere in der häufigen Verbindung te nam käle nam te 
nam samae nam, wo Malayagiri wenigstens so trennt, s. indefs p. 423): Fem. 
tise 38°. 53", tisam 37°, tisde 15° (vgl. Pali tissä, und dazu Bopp, vgl. Gr. 2, 
474): — Plural Ace. Masc. ze 29°, Gen. zesim. Vom Stamme eta (eya, iya) 
lautet der Nom. Sgl. esa, hie und da esam, einmal 56° auch ese: der Gen. 
Plur. hat die Doppelform eesi 29°. 32". 83° und iyänam 42°. 

Der Relativstamm lautet durchweg ja, z. B. im Gen. Plur. jesi, jese 
26°, jesim 30°. 

Vom Fragepronomen lautet der N. Sgl. M. ke (keti, kei= kaceit), 
Abl. kamhä 31°, Gen. kähe 35’, Fem. kisa 3°, Loc. kahim 13°. 43°, kahi 
71’ (=kutra). 

Höchst bemerkenswerth ist die eigenthümliche Verwendung des Wor- 
tes se, als Einleitung von Sätzen nämlich, auch von solchen, in denen sich 
gar kein Singul. Mascul. findet, z. B. se kena ’Ilhenam bhamte evam vuccai 
(oft), se kaham eyam bhamte (oft), se kim tam välamarane 38‘, se ’tam pam- 
diyamarane 38°, se ’vam bhamte (oft), se nünam bhamte tam eva saccam 
jam Jinehim paveditam 12’, se jahe’yam amhe vaddmo 29%, se jam eyam 
tubbhe vadaha 38°, se jahd nämae juvati juväne hatthenam hatthe genhejjä 
54°", se nünam bhamte..apaccakhkänakiriy& kajjai 30°, se kim tam vattav- 
vayd Anuyogadv. 50°. Hier kann se in der That in keiner Weise als Nom. 
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Singul. Masc. gefafst werden, sondern nur als Verbindungspartikel, und 
zwar als reinste Form jenes Stammes, von welchem saha, sadä, sama ebenso- 
wohl wie auch sa sd o 9 selbst abzuleiten sind. Diese Verwendung des Wortes 
nun ist eine an dieser Stelle durch ihre Alterthümlichkeit höchst auf- 
fällige, da sich dieselbe (soweit mir bekannt) nur noch in dem Brähmana- 
Stil (vgl. mein Fäjas. Samh. Specimen II, 12) vorfindet (!). 

Von adverbialen und anderen Weiterbildungen erscheint zunächst /atas 
in der Regel als zate oder tae, als tao, resp. ta, nur vor dem labial anlautenden 
pacchä (paccät) 14°. 60°. 61°, — atas, itas u. s. w. dagegen als adu (aduw’ttaram) 
54", io, jao, kato kao und mit dreifachem Affix kaohimto 565°; — tathä u. s. w. 
erscheinen als taha, jahä, kaha, — yada etc. als Jayd, kayü, annayd kaydim 
(anyadd kadäcit), — yadi als jati, jai, — iha etc. als iham, kiha 35°; — atra etc. 
als eitha, eltham, kattha, katthai (kutracit) , — katara etc. als kayara (kaya- 
ramsi 5%, kayarehimto 74°), annayara;—kidrica etc.als kerisa, erisaga, järisa 
järisiya, tärisa tärisiya, sarisa, —yävat, tävat als jäva jävaiya (yävatika), täva 
tävatiya;, iyat und kiyat als eram 54°, evatiya (iyatika) 23°. 54° ff. (vgl. vedisch 
ivat), kevat (kevaccirena 35°, kevai 2’), kevatiya 14°. 15°. 45°.54°ff., Ja sogar am 
Beginn von Compositen abgekürzt blos als e und ke, so auf 54°: Camare nam 
bhamte asurimde asurardyä ke-mahiddhie ke-mahayyutie ke-mahdlae (?) 
ke-mahäyase ke-mahäsokhke ke-mahänubhäge? kevaiyam ca nam pabhü 
vikuveittae? Antwort:...erammahiddhie (d. i. iyanmaharddhikah) jäva 
mahänubhäge evaliyam (d. i. iyatikam) camam pabhü vikuvvittae, und im 
Verlauf dann einfach immer blos kemahiddhie und em ahiddhie. — Sonst sind 
noch zu erwähnen: katihim 13° (lektirte Form von kati), eyärüva (eladrüpa), 
die neutralen Formen kaham, taham (tatham), itthiyam (itthikam), paditthi- 
yam 38’. 576°, und endlich, als ganz besondere Eigenthümlichkeit, die so 
überaus häufige enklitische Partikel nam. Dieselbe wird ebensowohl nach 
Verbal- wie nach Nominal- oder Pronominal-Formen in rein expletiver Weise 
verwendet, und zwar so, dafs es häufig, bei sonstiger Dunkelheit des Textes, 


(') Es scheint sich übrigens hier auch noch eine andere Form des Stammes sa, als eines 
Pronominal-Thema’s, vorzufinden, der Gen. Plur. sänam nämlich (im Sinne von teshäm und 
täsäm) auf 54°.55°: sänam sünam bhavanänam, sänam sünam sämaniyänam, sänam sänam 
aggamahisinam etc., wozu dann vedisch sasmnin zu vergleichen wäre: möglicher Weise in- 
dessen sind diese Genitive nicht anf sa, sondern auf sva zurückzuführen. 

(2) ?so auch 53°. Von erster Hand indels steht nahävale da,und auf22" haben wir mahavvale. 
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schwierig ist zu entscheiden, ob wir sie eben als solche aufzufassen, oder 
darin etwa einen wirklichen Theil des vorhergehenden Wortes zu erkennen 
haben. So fragt es sich z. B. bei neraiyänam und ähnlichen Fällen oft, ob 
es zwei Wörter sind, ein Nom. Plur. und nam, oder ob nur ein Wort im 
Gen. Plur. darin vorliegt. Dasselbe gilt von der solennen Formel te nam 
käle nam, te nam samae nam, wo Malayagiri in nam die Partikel sucht('), 
während es, zumal im Hinblick auf die gleiche Formel im Lalitavistara: tena 
khalu punah samayena (so z.B. pag. 3) jedenfalls näher liegt, in tenam etc. 
Formen des Instrumentalis zu erkennen (?). Ebenso endlich steht es mit den 
Gerundien auf /fänam (tvänam, s. unten), welche Lassen (Ind. Bibl. 3, 105. 106) 
als Accusative eines Thema’s auf Zvan ansieht, während Bopp (vgl. Gr. 3, 254) 
dieselben (und zwar rein auf Grund der für ein Gerundium nöthigen Instru- 
mental-Form) bereits in %Zv& nam (als Enklitikum) zertheilt hat, ohne noch 
von der wirklichen Existenz einer Partikel nam etwas zu wissen. Freilich 
würden wir durch eine dgl. 'Theilung genöthigt werden, die Existenz der 
Partikel nam auch für die vedische Zeit bereits anzunehmen, aus deren Texten 
zwar bis jetzt keine Beispiele jener Gerundial- Form vorliegen, aus welcher 
indefs Pänini 7, 1, 48 das Gerundium ishivinam, und der Schol. dazu auch 
die Form pitvänam beibringt. Eine solche Partikel nam ist nun allerdings 
dem Yeda sonst unbekannt(°), indessen im Pali ist dieselbe in der That 
nachweisbar: ich stehe nämlich nicht an, sie in dem Plur. Gen. nesänam 
iesänam wiederzufinden, welche Bopp (vgl. Gr. 2, 174) als eine doppelte 
Genetiv-Bildung, einmal die pronominale, sodann die nominale, enthaltend 
ansieht: und zwar trage ich hierbei um so weniger Bedenken, als ja der 
Pronominal - Stamm na selbst im Pal (s. Bopp am eben a. O. 2, 
172-174) auch sonst noch mehrfach vorliegt. Mag man sich nun übrigens 
für die Lassen’sche oder für die Bopp’sche Auffassung der Gerundial-Formen 
auf /vänam zu entscheiden haben, jedenfalls sind dieselben, resp. unsere 


(') s. Verz. d. B. S. H. p. 372: te iti präkritagailivagät tasminn iti drashtavyam ... 
namgabdo väkyälamkärärthah. (2) Der ja hier auch sonst noch in rein lokativem 
Sinne verwendet wird, wie dies bei dem häufigen jeneva..teneva „wo eben..dahin eben”, 
auch von Malayagiri selbst auf f. 7°: „präkritagailivagäd avyayatväc ca yeneti yasminn ity 


’ anerkannt wird. (3) Es mülste denn etwa das na, welches darin 


arthe drashtavyam’ 
mehrfach an die”2 p. Plur. Par. antritt, herzugehören? (anders Bopp vgl. Gr. 3, 68); vgl. 


hiezu dann auch das zendische Enklitikum na, s. Justi s. v. 
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Maägadhi-Formen auf °izänam hier, nimmermehr von den Paüi-Formen auf 
iväna, resp. den Präkrit-Formen auf Züna, na (Mahratt. ün) abzutrennen, 
wie dies Bopp 3, 262 gewillt ist, sondern alle diese Formen gehören unbe- 
dingt zu einander. — Dafs im Übrigen unser nam hier nichts mit dem aus 
nanu entstandenen nam des Präkrit (resp. auch des dramatischen Mägadhi 
s. Hemac. 4, 284 Aufrecht Catal. p. 180) zu thun hat, sondern eben als Rest 
eines pronominalen Stammes na anzusehen ist, liegt auf der Hand. 

Die Zahlwörter zeigen theilweise höchst verderbte Formen, von 
denen allerdings mehrere in solchen Stellen sich finden, welche nicht sowohl 
dem Texte selbst angehören, als vielmehr als sekundäre Abkürzungen desselben 
anzusehen sind (!): es bleiben indessen auch für den Text doch noch genug 
höchst auffällige Bildungen übrig, bei denen man offenbar dem volksthümlichen 
Charakter des Mägadhi, und der Leichtigkeit, mit welcher gerade Zahlwörter 
in der Umgangssprache sich abschleifen, sehr speciell Rechnung zu tragen 
hat. In einem auffälligen Gegensatze zu dieser ihrer sekundären Wortgestalt 
steht die alterthümliche, ganz an den Brauch der Brähmana, Sütra und an- 
derer älterer Texte (s. Ind. Stud. 9, 469) sich anschliefsende Weise, in 
welcher die über 100 hinausgehenden Zahlen aufgeführt werden, durch ein- 
fache Verbindung nämlich der Zehner in ihren Ordinalzahlen mit den Hun- 
derten. — Die Deklination der Einer zeigt die Besonderheit, dafs die Endung 
ndm des Gen. Plur., die ja auch im Pdl statt mit Verlängerung des vorher- 
gehenden Vokals oft mit verdoppeltem z geschrieben wird, als aham erscheint 
(s. oben p. 411), wovon übrigens auch im Präkrit sich Spuren finden, vgl. 
Lassen Inst. Pr. p. 271. 318. 319, analog wie dasselbe hie und da ja auch 
donhi, tinhi statt donni, tinni zeigt. Folgende Wortformen der Zahlwörter 
sind mir zur Hand: 

eins ega, eya, ekka, ikka 45°: vor Compositen ekkä, ikkä in ekkä- 
rasa 15°. 40°, ikkärasaga (Süryapr. 113’), ekkärasama 40°. Vgl. noch 
ikkaga, egamega, ekkekka, egao (ckatas) 78’. 80°, egayao 31’, asaim (asa- 
krit) 44°. 565°, egapayalara 557°, (“payara 558°. 55%), egasamaia 557°, 
Ordinalzahl padhama. 

zwei duve 19, do 8. 31°. 45°, donni 37°. 50°. 5%. 74*b, Instr. 
dohim 576°, Gen. donha 45°. 72°. 74, donham 31°: vor Compositen do 


(') Ich habe dieselben unten mit * markirt. 
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in domäsiyam 40*', du in dusamaya 15‘, dusamaienam 557°’, duviha 
38°, win uydlisam (42) 83’, duvä° in duvdlasa (12) 38°. 41°, dd in dä- 
vara 563° ff., v& in väarasa 15°. 45°, värasama 40, vävisam 43». 50%, 
väydlisam (42) 37°. 50°, vävannam (52) 83’, va in vattisam 15°. 41°. 57°, 
vemdiya 568*', ve in veimdiya 32". 52°. 578°, vehiya 85°. Vgl. noch duya 
(dvika, Süryaprajn. 113°), duyd "561°, duhä 31°, duhao 45°. 78’, aduva 44°. 
565° (neben asaim), Ordinalzahl: docca z. B. 34". 35°. 40". 56°, viltiya 77°, 
*vilio 56°, viya AT". 

drei Nom. zao 23°, in der Regel (auch für Masc. Fem.) tinni 8°". 
14°». 15°. 31°. 45°. 50°. 52”, Gen. tinham 8». 31°. 56®, tinne 45°, Instr. tihim 
25°. Vor Compositen Zi in Zimdiya, tidisim 18°, tisamaia 557°", im in imyäle 
(43) 50°, i in addhäijjä (21,, ardhatrikäs? oder °trityäs?) 50°. 51°, te in terasa 
S3’, terasama 40", tevise 50", tettisam 2", temäsiyam 40", teimdiya 32°. 52° 
(temdiya, z. B. 569, ist wohl nur Schreibfehler?), tehiya 85‘, täva in td- 
vattisa 54°. 56", °sagä 54°. 55°. Vgl. noch figa (Süryapr. 113°), tihä@ 31°. 
Ordinalzahl:: tacca 34. 35°. 40°. 56°, titiya 77°, tatiya "53", taiya 47®,taiya 17". 

vier Nom. cattäri (für alle drei Genera) 2". 8°. 15°. 52°. 50°. 59%. 71". 
33’, caüro 15° (in einer gäthä), Gen. caünham 34°. 56’. 57°. 58°. 83°, Instr. 
caühim 25°.26°, Loc. caüsw15°. Vor Compositen caür in caürimdiya 8. 32. 
52, caüräsiti 14°, caüvviha 37°, cätur in cäturamginie 23°, cdur in cäur- 
anıta 38°, cäuddasa 70°. 71". 78°, cduyydäma 47°. 29. 30°, cäummäsiyam 
40°, co(r) in coddasa 2°, coddasama AV", *cul in ceulasita 576°, culasiisayam 
(Süryaprajn. 9°), caü in caüvisam 45°. 50", caüvisatimam 40°, caüsatthi 66". 
83°, caüsamaia 567°", caüdisim 18°. *565‘, aund (Gen.?) in aünäpanne (54) 
37°, co in codasama 41°, cottisam 41°. 54*, coyälisde 56°, coyatthi 14° (in 
einer gäthä). Vgl.noch caükka 46°, Ordinalzahl: caüttha 40°, cäutthaya 85‘, 
"ultha in addhuttha (31,) Süryapr. 55°. 221" (daraus irrig Skr. adhyushia?). 

fünf pamca 14°. 40°. 42°. 51°, pamcahim 25°. 26’. Vor Compositen 
ebenso in pamcadisim 18°. 33°, pameimdiya 8°. 52", pamcamahavvaiyam 29", 
pamcaviha 46", panna in pannarasa 14". 41°. 85°, pannavisd 14", panna- 
cattälisä 15°, pana in panavisam 51°, panatisam 51’, panayälisam 37", 
panavannam 51°, Ordinalzahl: pamcama 34°. 40%. 

sechs cha 9. 40°, chä 15°, chac ca *15°. 51°, chahim "572°, chanham 
15°. 16°.26°. 56°, chasu "574". Vor Compositen: khad in khadamgavi 34", 
chal in chalasite 50°, cha(t) in chavvisatima 40”, "chatlisatima 588", 
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chammäsä 44°, chakkodisae 51°, chaddisim 1%. 33°, chavviha "569%, cha 
in chadisim 18°. 33°, so in solasa 51°. 58° (nham) 59°, solasama 40%. 41°, 
Ordinalzahl: chatiha 34°. 40°. 

sieben satta 14. 30°. 40%. 43'. 44°. 56°, Gen. sattanham 56". 58. — 
sattarasa 50°, sattänaüe 51°. 83°, Ordinalzahl: sattama 40%. 

acht attha 59, atthanham *576*, atthärasa *565', atthärasamam 40, 
al!hävisd 15°. 59, atthävisatima 41°, adayäle (!48) 83", Ordinalzahl: atthama. 

neun nava 2, "egünayälisaimam 569°, *ekünavanna 569°, eküna- 
visä "365°, Ordinalzahl: navama 40°. 

zehn dasa 44°. 59°. 69°. Nach eka u. s. w. rasa oder lasa (s. oben), 
Ordinalzahl: dasama 40°. 

zwanzig visd (aus vincat) in pannavisä 14”, allhavisä 15°. 59° (°sa 
vor Compos.), vävisam 43°. "565°, *ekkavisam 572°, Instr. vävisde 40", caü- 
visde 56", Ordinalzahl: visa in ekka°, v@°, te°, caü? 50°, pana° 51°, visatima 
40° und in ze? *576°, caü° 40°, chav? 40", atthä° 41°. 

dreifsig 2is@ 14°, tisam 14°. 37°, vattisam 15°. 59°, vattisuttare 50°, 
vattisäe 57*, tettisam 2°. "570*°, panatisam 51°, tävattisäe 54°. 56°, cottisde 
54°. 56°, Ordinalzahl: zösa 50°, vattisa 41°, cottisa 41°, caütisa *563°, atiha° 
"376°, tisaimam 41°, pamcatti? "368°, chatti? "568", sattati? 569°, atihati? "569°. 

vierzig catlälisä in panna° 15° und °lisam 51°, yälisam in väyd° 37°. 
50°, uyä? 83°, coyälisäe 56", Ordinalzahl:: cattälisatima 572‘, "eginayälisaima 
569°, imyäle (43) 50°, adayäle (48) 83°. 

fünfzig pannäsam 51°. 83°, vävannam (52) 83°, panavannam (55) 
51°, ekünavanna° ’569*, Ordinalzahl: aündpanne (54) 37". 

sechszig satthi 34" (tamta), caüsatthie 17V. 54°. 66. 83° (°1thio) 
"coyalthi (64) 14°, "valthi (60), vävalthi (62) und chävetihi (66) Süryapr. 
231° ff., *egatthi (61) ibid. 15°, *sattat!hi (67) ibid. 86°. 

siebzig "hattari Anuyogadväras. 35° (sattahattari 77), daraus weiter 
(wohl durch eine Mittelstufe mit y? vgl. coyatihl) entwickelt "vattarim (70), 
vävattarim (72) 14°, Ordinalzahl: vävattara (72) Süryapr. 228°. 

achtzig caüräsiti 14°. 71” (cäuräsü° und caürdsio), Instr. cauräsie, 
und Gen. Plur. °sinam 57°, Ordinalzahl: chaläsita 50°, asiima. 

neunzig Ordinalzahl: sattänaüya 51°, satlänaüe 83". 

hundert sata, saya, saa. Für die eigenthümliche Construction die- 
ses Wortes mit den zu ihm gehörigen Zehnern führe ich folgende Beispiele an: 
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sattarasa ekkavise joyanasae (1721) 50°, cattäri tise joyanasae (430) ibid., 
dasa vävise j. (1022) ibid., satta tevise j. (723) ibid., tinni imydle j. (343) 
ibid., donmi chalasite j. (286) ibid., attha adayäle(!) j. (848) 83", pamca 
sattänaüe j. (597) ibid. (und 51'), panavisam joyanasayam (125) 51°, donni 
ya aünäpanne joyanasae (254) 37°. Die in späteren Texten übliche Weise 
findet sich z. B. in ekkärasuttaram (sayam 111), sattuttaram ca (107) 15%, 
donni vattisuttare joyanasate (232) 50’ und chakkodisae panavannam ca 
kodio (655) 51:- 

tausend sahassa, vielfach aber auch, insbesondere am Ende von 
Compositen: sähassi, so caüvisde däyarakhkadevasähassinam (ätmaraksha°) 
56". 58°. 81", caünham sämäniyasähassinam 58°. 66°. 71". 

hunderttausend sayasahassam, °ssäim. Der Name für Million 
fehlt. 10 Millionen(!) kodi z. B. egä joyanakodi väyälisam sayasahas- 
säim (324,200000) 37°, chak kodisae panavannam ca kodio panatisam ca 
sayasahassäim (6555,300000) 51°, anegäo accharäkodio 71". 

Die nächste Stufe ist kodäkodiz. B. asamkheyyäo joyanakodäko- 
dio 37°. Unklar in seiner Bedeutung ist mir puhatta (oder puhutta) 45°. 
569°. 570°, Anuyogadv. 38° (sahassapuhuttam). 41°. — Speciell von unzähl- 
baren Zeitperioden(?) endlich werden mehrere Wörter gebraucht, die nur 


(') Im Anuyogadvärasütra 17° folgen sich: ego dasa sayam sahassam dasasahassäim la- 
khkam kodi, und bedeutet kod/ daselbst somit nur eine Million. 

(2) Im Anuyogadvärasütra 16°. 17" (und 35°-b.) findet sich tolgende Zeit-Gradation, die 
im Minimum wie im Maximum ins Infinitesimale geht: 1)samae, das niedrigste Zeitmaals, 
2) ävaliyd, 3) dnä (üsdsa und nisäsa f. 35°), 4) pänü (präna), 5) deren 7 ein thova (thava 
Stevenson p. 88, stoka bei Malayagiri 244°), 6) deren 7 ein /ava, 7) deren 77 ein muhutta 
(48 Minuten), 8) Tag, 9) Tagnacht (30 mu2.), 10) deren 15 ein Halbmonat (pakhke), 11) Monat, 
12) Jahreszeit (ui,2ndsa),13) Halbjahr (ayane), 14) Jahr, 15) juge (das fün fjährige yuga f.35° ), 
16) Jahrhundert, 17) Jahrtausend, 18) Jahrhunderttausend, 19) deren 84 ein puvvange (pürvän- 
garn f. 35°), 20) deren 84 Hunderttausende ein puvve (pürvam), 21) deren 84 Ilundert- 
tausende (so auch weiter) ein zudiyamge, 22) tudie (vgl. zruti), 23) adade (?), 24) avav» 
(?apape 35°), 25) hühue (?hühle 35°), 26) uppale (utpalam), 27) paüme (padmam), 28) 
naline (nalinam?), 29) acchiniüre (?atthinikure 35°), 30) ajue (ayutam), 31) najue (so auch 
35°, niyulam?), 32) paüe (prayutam), 33) cülie, 34) sisapaheliyamge (girshaprahelikängam), 
35) sisapaheliyde, 36) paliuvame, 37) sägarovame, 38) usappinfi (d. i. osapp°, avasar- 
pint), 39) usappini (utsa°), 4) poggalipariyatte, 41) tiyatih? (atitäshtih? oder ob tiyadand! 
— atitädhvä?), 42) anägayatthi, 43) savvatthi (sarväshtih). Die gesperrt gesetzten Namen 
finden sich auch in der Bragavati, und die ganze Reihe vom Jahre an (aber nur bis zu uz- 
sarpini) in der Säryaprajnapti 78°, wo überdem noch die Glieder adadamge, avavannge, hü- 
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der Jaina-Doxologie angehören (vgl. Hemac. Schol. 127-132 und ganz an- 
nalog Anuyogadıv. 35'ff.), nämlich paliovama, paliuvama (palyopama) 6*. 
10°, wo paliuvamassa asamkheyyaibhägam(!), 84°. 85°. 570". 571° und 
sägarovama (sägaropama) 2°. 43°. 65°. 66°. 570°". 571°. 572°. 

Bei der Verbal-Flexion sind mehrere alterthümliche Formen bewahrt, 
welche zum Pali unmittelbar stimmen. Zunächst ist im Allgemeinen zu be- 
ınerken, dafs die Conjugations-Unterschiede fast ganz fehlen, da fast alle Verba 
mit dem Klassenvokal a verbunden sind, und zwar diejenigen, welche ursprüng- 
lich nach der 5. 7. 8. oder 9. Klasse gebildet werden, unter Beibehaltung des 
n, welches nunmehr — ebenso wie das ya der Kl. 4. — als mit zur Wurzel ge- 
hörig gerechnet wird, und daher auch in den allgemeinen Tempora bleibt, 
wie dies Ja ebenso auch im Pd@li und Präkrit der Fall ist. Es erscheint übri- 
gens das a vielfach auch zu e oder z geschwächt. Consonantisch anlautende 
Affıxe treten meist durch Bindevokal ian, der vielfach mit e (gelegentlich 
auch mit a, welches aber wohl blos Schreibfehler?) wechselt. 

Im Präsens zunächst begegnen wir noch einigen Fällen der 9. Klasse, 
und zwar bei Verben, die eigentlich nach der 5. Klasse gehen, so cindi uva- 
cinäi 5°. 22". 30°, während die Verba der 9. Klasse den Klassenvokal a zeigen, 
so jän-asi 36°, jän-aha 29°. 63°, paräyin-ai 26°, genhai 35', abhiginhai 61°, 
ebenso die von Klasse 5. z. B, päunai (präpnoti) 30°, padisun-emti 46", oder 
die von Klasse 2.(?), samohanai 54°. 70”, ahijai (adhyeti) 40°, vedemo 
(vidmas) 12°. Von V dhä finden wir pihei (apidadhäti) 77° neben saddah-ai 
(graddadhäti) 55”: und von V sthä@ drei Formen, in der Regel nämlich eitfhai, 
daneben ut/hei 38° und endlich ut/hahimti 63° mit derselben Auseinander- 
ziehung des sthä in thaha wie im Päli (s. Fausböll Dhammapada p. 116). 


hiüyamge, uppalamge, paümamge, nalinamge, achaniuramge, aüyamge, naüyamge, (paüe fehlt), 
cüliyamge dazwischen geschoben sind. In einer andern dgl. Aufzählung in der Süryapr. folgt 
auf sarnaya sofort muhutta und auf puvva (puvvamga fehlt) sofort paliuvanna, sägarovama, 
usappini, womit dieselbe schliefst (69® ff.) was denn den Angaben der Bhagavati entspricht. 

(') Bei diesem Worte ist mir noch unklar, ob ci zu dhäga (tribhäga) gehörig vgl. sari- 
bhägam paliuvamatthit! 34", oder ob es als Affıx an asamkheyya, nach Weise von ka-ti etwa, 
angetreten ist; s. z. B. noch: kim asamkhejjaibhägam phusai 53" bi amgulassa asamkhe- 
yyatibhägam 566‘. 569". 

(2) Nur die Wurzel as bewahrt ihre Bildung nach Kl. 2: atzhi steht übrigens sehr häufig 
nur als Eingang eines Satzes, dessen Verbum im Plural oder Singular erst am Schlufs folgt: 
2. B. atthi nam bhamte tesim vivädd samuppajjimti? ähnlich in der Sanskrit-Prosa. 
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Von Klasse 4 ist z. B. V sidh in der Form sibbhai (lies: sijjhai) zu erwähnen. 
Die V kar bildet durchweg karei, karemti: die Form viuvvai 71°. T9® ist als 
eine Denominativ-Bildung zu erachten. — An letzteren ist das Mägadhi 
überhaupt sehr reich (!), und zwar besonders an solchen Denominativen, die 
durch unmittelbare Flektirung eines Wortes nach Klasse 1 gebildet sind. 
Dieselben sind grofsentheils aus Formen eines Part. Perf. Pass. entstanden, 
z. B. anupariyattai 38° (aus yatta? oder aus Vat”), nihattimti 3’ (aus satta?), 
volattamänä(?) und vosaffhamänd (aus vyavasrishla) 77', pattiyämi 38" (aus 
präpta)(*), palollai(?) 30". Jedoch auch aus anderen Wörtern z. B. samgd- 
mam samgämei?23°, sakkärettä 35°, namamsdmi, bbhiyäyamänamsi 39° (sei 
es aus bhidä, sei es aus kshiyd, wo dann jjhiyäy° zu lesen), pihäi 72° (aus 
sprihä?). Mehrere dieser Denominativa sind mir einstweilen noch unklar 
geblieben. 

Im Imperativ zeigt die 2 p. Sgl. wie im Päl und Präkrit (d’Alwis 
p- 30. Lassen p. 119) die Endung Ai auch nach dem Klassenvokal a, und 
zwar wird derselbe verlängert saddahähi, pattiyähi, roehi (Kl. 10 oder Caus.) 
29°, äyikhkäahi 34” (zweimal; das @ könnte hier allenfalls auch wurzelhaft sein, 
V cakeä). Die 2 p. Plur. entlehnt dem Präsens die Endung ha (für /ha) an 
Stelle des ihr zugehörigen ta, so in tubbhe nam ... ädhaha pariyäanaha 
sumaraha allham vamdhaha \ nidänam pakareha \ thitipakappam pau- 
kareha \..tate nam tubbhe ..uvavajjissaha ...bhavissaha.. viharissahu 63°. 
(: allerdings könnte hier pakareha wohl auch als Potentialis gefafst werden). 

Von letzterem, dem Potentialis, hat das Mägadhi in der 3 Sgl. die 
alte Päliform auf eyyd, ejjä, hie und da auch verkürzt eyya, ejja bewahrt : so 
z. B. kareyyä 9, karejjä 23°, abhidhamsejjä 26°. 45°, chimdeyyd 26°, chem- 
dejja 25°, vimdheyyda 25”, ugähejjä 20°. 77°, ussimcejjä 77°, pakhkivejjä 77°, 
genhejjä 54°. 80°". 83°, uvalthäejjä 13°, avakkamejjä 13°, uvavajjeyya, 
Oyyejjä, "yyeyyd, °jejjä 23*'. 557°’. 558°", achejjä(?) va citihejjä vä nisi- 
eyyä vd uyaltejja 23°, gachejja 80°, uppäejjä 80” (V pat), vüvaeyyd Anuyo- 


(') Sind ja doch auch schon im Rik zahlreiche Formen der Art vorliegend, meist freilich 
nur solche, die durch die Affıxe 4y, #y, üy gebildet sind, z. B. apriyäyata 3, 53, 9, caraniya- 
mand 3, 61, 3, rayiyan 3, 62, 2, anniyate 4, 2, 7, kratiiyamti 4, 2\, 4, indrayamte ibid., da- 
neben indels doch auch solche, die ohne dgl. Affıx, durch direktes Antreten der Endungen sich 
bilden, z. B. avirate 7, !, 19, vasavänarn 8, 53, 8, bhrigaväna 4, 7, 4 etc. 

(2) Oder ob aus pätra? wie im Päli, s. d’Alwis p. 15. (?) d. i. gachet. 
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gadv. 3%‘. Hie und da zeigt sich die Form auch zu ijjä verkürzt, so uppaijja 
50®, citthijja 81°: besonders in der Süryaprajn., so vadijjä 58°, vaijjä 33°. 68° 
neben vaejj& 66° (vadet): ebenso in Anuyogadv. 32* dahiyyd und chiyyiyya 
(Passiv, chidyeta). \on Formen der zweiten Conjugation ist mir nur siya 
(sydät) zur Hand und etwa hoyyä, hojjd falls dies nicht aus Aaveyyd (Pot. von 
V bhü, z. B. Anuyogadv. 35°) zusammengezogen sein sollte, so savve vi täva 
hoyya kohovaüttä 15’. 17' (hoyyä), savve vi täva hojjü aviggahagaltisamä- 
vannagd 21’(!): es vertritt hiebei die 3 p. Sgl. den Plural, ein Wechsel, der 
sich auch sonst noch findet (z. B. bei hoithä, vadäsi etc.). 

Von den Präteriten fehlt das Perfect wie es scheint ganz. Imper- 
fect aber und Aorist fallen bei dem Mangel eines Thema-Unterschiedes 
theilweise geradezu zusammen. Bei ihnen ist denn vor Allem die 3 Sgl. in 
ihrer dem Päli entsprechenden ätmanepadam-Form °ıthä, die wohl nur 
aus °sza erklärt werden kann, höchst bemerkenswerth: so hotthä (V bhü) z. B. 
32°. 34°. 60°. 61’, auch als Plural(?) 84" und 85’ (somassa, resp. jamassa, 
ime ahävaccd abhinnäyä hotthä): ferner samuppayyitthä (jjitthä, °jjetthä 
— samudapadyata) 35°. 37°. 41'.60°. 61". 70°. 72°, pähäreithä (prähärayat’) 
35°. 36°. Nicht minder interessant ist die so häufige Aorist-Form vadäsı 
oder vayäsi (V vad), resp. die Beibehaltung des @ von äsi 59° (äsit) darin, 
durch dessen Anfügung dieselbe doch wohl zu erklären sein wird: und zwar 
steht sie nicht blos als 3 Sgl., sondern auch als 3 Plur., so 29°. 43°. 47°. Im 
Übrigen wird die 3 Sgl. auch wie im Päli blos durch Anfügung von i resp. e 
gebildet(°), so bhuvi 13" (esa bhuvi, esa bhavati, esa bhavissati), kare 43°, 
pucche 34’. In der 3 Plur. stehen die Formen amsu, imsu isu, emsu esu, 
ganz wie im Päli(*), ohne Unterschied neben einander, so: dhamsu (V ah) 
31’, uyaltesu uyatlte(m)ti uyallissamti \ samkämimsu samkämemti samkä- 
missamti \ nihattimsu nihattimti nihattissamti \ nikäyamsu nikäyamti ni- 
käyissamti 3°, sibbhisu (jjh!) vubbhimsu (jjh) \ jäva savvadukhkänam 
amtam karemsu 14° (und karesu), sibbhamsu (jjh) 14*°, kadimsu..ka- 


(') So z. B. auch Anuyogadvärasütra 11°. 12°. kim samkheyyaibhäge hoyyälasamkh. 
hoyyä | samkheyyesu bhägesu hoyyä | no samkh. bh. hoyyä | sawvaloe hoyyä | 

(2) Die Päti-Grammatik (Kacc. 6, 1, 22 d’Alwis p. 9) hat für den Plural die Endung 
ithum. (3) Spuren dieser Päli-Bildung schon im Rik, s. ajani er zeugte R. 2, 34, 2. 

(*) Wo sie Kaccäyana übrigens (d’Alwis p. 9) kurioser Weise gar nicht anerkennt! er 
hat für das Imperfect nur u, für den Aorist nur um. 
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risu..karemsu..karemii..karessamti \ evam...cinamsu cinamti cini- 
ssamti \uvacinimsu uvacinamlti uvacinissamti\ udiremsu..vedesu vedemti 
vedissamti \ nijjarimsu nijjaremti nijjarissamti 10%, bhuvimsu (als Singular!) 
ya bhavati ya bhavissati ya 37°, vikuvvimsu vä vikuvvamti va vikuvvis- 
samti vä 54°. 55°. 57 . 80°. 

Vom Futurum sind zu den eben bereits angeführten Formen etwa 
noch folgende Beispiele hinzuzufügen: ginhissämi 60°, parinamissamti 3°. 
13°, sibbhissamti (jjh) 14°, uvavajjissaha bhavissaha viharissaha 63°, ve- 
dessai 13° und, ohne Bindevokal i, dacchisi (V darce) 35°(!) und vocchämi 
(V vac) 10°. Daneben aber findet sich auch die in zendischerWeise vorgehende, 
und dem Pali (d’Alwis p. 30. 31) wie dem Präkrit (Lassen p. 352) ebenfalls 
bekannte Bildung mit ihi, so gacchihiti 65°, gamihiti 43°. 75°, uvavayyihiti 
65°, Sjihiti 43°, sibbhihiti (jjh) 43°. 65°. 75°, vubbhihiti (jjh) 43°, parinivvä- 
hiti 43°, karehiti 43° und ohne Bindevokal i, kähiti 65°. 75°. — Das peri- 
phrastische Futur findet sich z. B. in uvavattäro bhavamti 5’, gamtä ee (ete, 
Plural für esa?) mie 24°. 25°. 

Das Passivum fügt den Charakter ya entweder direkt an, unter Vor- 
nahme der nöthigen Assimilationen, oder es zieht denselben in (ia, iya) iyya 
ijja auseinander, (also ganz wie im Päli, s. d’Alwis p. 17-19, und im Präkrit, 
Lassen p. 359). So finden wir Aayai 38° (V hä), jäyamänam 78°, pannd- 
yamti 24°, kajjai (aus kar-yate) kayyai 18’. 19°, kajjamti 8°, kajjamäne 25", 
bhiyyamti 3°, vuccai 24’. 30°, muccamti 14°, bhannamti 568, chijjamäne ?', 
dabbhamäne (jjh) 2’, gheppamäne 3° (ghrapsya°). In kirai 30°, kiramä- 
nam 64°, avahiramti 564". 572°. Anuyogadvärasütra 38°, avahärenam 
avahiramäne 563". 564* "(?), liegt eine ähnliche Bildung aus V kar und V har 
vor, wie im Paäli jira (s. d’Alwis p. 39): dagegen in ciyyamti, cijjamti 3° 
(V ci), paräijjai (V ji) 26°, pahiyyamäne 2° (V hi), samdhijjamäne 25° (V dhä), 
kijjai 1%, kiyyamti und kijjamti 7'.8*" (Vkar), mijjamäne und mejj° 2: (Ymar) 
ist thematisches Zya und iya zu iy'ya, ijja geworden. Und diese letzteren Bil- 
dungen haben dann wohl eben die Entstehung derjenigen Formen, in welchen 
iyya selbst statt ya, resp. ia (s. Lassen Inst. p. 214) an das Verbalthema 
antritt, wesentlich gefördert. So denn z. B. ahiy-äs-ijamti 30°, pucchiyyai 
566* ", apari-yän-ijamäna 63°, vo-yas-ijamäne 23°, udir-iyyamäne ved- 


(') Das zweite Mal liest die Handschrift dicerasi. (2) Auf564" neben avahiyd—avanritä. 
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iyyamäne nijjar-iyyamäne 31”, nivvalt-iyyamäne 25", nisir-jjamäne 25}, 
vilih-iyyamdäne 59°, hil-jjamänam nimd-ijjamänam 64°, di-iyyamäne 69%. 

In Folge der Beibehaltung des Passiv-Charakters auch in den allge- 
meinen Tempora giebt es hier, wie im Päli und Präkrit, auch ein wirkliches 
Futurum Passivi, so kijj-issai 19°, mucc-ihiti 43°. 

Bei den Participien ist für das Praesens das besondere Vorwalten 
der ätmanepadam-Form bemerkenswerth. Neben im Ganzen seltenen 
parasmaipadam-Formen, wie jalamte 41'. 72°, phudamtam 7%, dippamtam 7?°, 
Ikhobhamte 71°, samti 11°, udayamte, atthamamte 18*', resp. den zu Appella- 
tiven gewordenen dgl., wie mahamt, arahamt stehen zahlreiche Formen auf 
mäna (resp. amäna, imäna, emäna): so z. B. vuyamäne (V vac) 72°, mu- 
yamänam neben mumcamänam 72°, viyallamäne 71°, volatiamäne vosaltha- 
mäne 77°, gacchamänassa citihimänassa nisiyamdänassa uyatlamdnassa 77", 
pavikhkiramänam 72°, dvayamänam 72‘, calamäne 31°, bhäsamäne 41°, 
samvaremäne 71°, pakaramäne 71° (neben °remäne), vipaläyamäne 71‘, 
genhamänassa nikhkevamänassa 77°. Von besonderem Interesse ist das 
häufige, auch dem Päli und dem Sanskrit der nördlichen Buddhisten be- 
kannte (s. Burnouf Lotus 409. 410) Partieip samäna (Vas) z. B. 39. 40°. 
Die Feminina enden durchweg auf °mäni, so samäni 41°. 64°, supamänie 
23°, dpüramäni 77°, und die Passiv-Formen jaimänim 78°, kajjamäni (V kar) 
31%. 32°, bhäs-iyyamäni 31°. 32°. — Von Formen auf äna ist mir nur ane- 
‚räne 39’ noch dazu von einer Y der 1 Klasse (ej) zur Hand. 

Das Participium Futuri zeigt eine höchst auffällige Bildung auf 
ishyämi oder “min, offenbar eine Verkürzung aus ishyamäna: zwar ist mir 
nur eine Stelle dafür zur Hand, die aber keinen Zweifel läfst, sie lautet: 
bhäsam (bhäshäm) bhäsittä vi gildi (Vglä) ı bhasam bhäsamäne giläti \ 
bhäsam bhäsissämi giläti Al’. Das Part. Fut. Passivi endet auf yavva 
2. B. käyavva (kartavya) 569°, evam gamtavvam evam cilthiyavvam evam 
nisiliyavvam evam uyalliyavvam evam bhumjiyavvam evam bhäsiyavvam 
39°, samjamiyavvam und pamäiyavvam (?) 3%, "bhäniyavva, *neyavva, 
valtavva 14°, — auf anijja, aniyya, so z. B. gamanijja, °yya 11”, moha- 
niyya,jja 11V. 12°, veyaniyya 5", darisanijje 49°, anatikamanijja 45°, — oder 
blos auf ya (yya), so z. B. kayya, kajja 63° (imdähinakayyäd), samkheyya, 
asamkhejja, layya 39 (V 1i?). 

Das Partieip. Perf Passivi wird bald ohne bald mit Bindevokal i gebildet, 
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und zeigt einige absonderliche theilweise zum Päli stimmende Formen. So 
sucinna (V car) 60°(!), dinnd 41! (V dä), udinna (V ir) 11". 12°. 24° neben 
udiriya 3°. 77°, niyyinna 10°, nijjinna 2°. 3°. 32°. 77° neben nijjariy& 77", vutte 
63°, neben vuie 54°. 55°. 97°, pahine (V hä) 34° und (V hi) neben pahie 2°. Andere 
Beispiele sind: samävanna 4‘, anavadagga (?) 5°, chinne bhinne daddhe 2°, 
nihitta 23’, pamatta 4", guita 39°, siddhe vuddhe mutte 34°, pulthe 25°. 77°, 
nisitihe 25°, laddha 45’, vaddha 5°: — vitihade 50”, mae 2" (Y mar), kade 
10°. 11°. 34°, ude (in pamjaliude) 2°, alamkiya 61°, camdikkiyä 63°, kaya 
61°, parinivvude 34°, haya 42° (V har), parinayä 3°, jäya® 2°, abhigaya 45°, 
anägaya 14°, samjaya (V yam) 4”, samohaya 78°, ciyd uvaciyd 3°, viniechiya 
45°, näyam (V jnd) suyam (V cru) 13° :— uvasamta 24° neben samita (Caus.?) 
39°, gahiya (nicht mit Z) 20°. 45°, pucchiya 45°, abbhovagameyde 1% 
(Caus.?), caliya 4°, calie, vedie 2’, pavediyam 11° (Caus.?), uvakkamiyde 
13°, samkiyd 11°, saddah-ie 2% (V eraddha). 

Vom Infinitiv auf Zum finden sich nur wenige Fälle: so khamtum 
73°, käum 40°. 80%. 81°, und akkhäiu 34°. 35° falls dies als eine, mit Binde- 
vokal z, unter Abfall des finalen m aus V ke& gebildete dgl. Form aufzufassen 
sein sollte. Die Formen @hattu 69°, sähatiu 71”, avahaltu 29°, kattu (über- 
aus häufig z. B. 32. 38°. 42". 60°. 69°, akattu 31°: mehrfach defektiv mit 
einem ? geschrieben) zeigen zwar die Gestalt des Infinitivs, haben aber gerun- 
diale Bedeutung: ebenso auch kdu selbst 25° und kdum 25°. Dagegen scheint 
theils der Accus.neutr. des P.P.P. infinitivisch verwendet zu werden, so iech@mi 
dhammam äikhkiyam 39° (mumdäviyam, sehäviyam ete. 39° sind dgl. Causativ- 
formen): theils der Dativ des nom. act. auf ana dafür einzutreten, so pähärettha 
gamande 35", accäsayande (atyäsadandya) 72°: theils endlich wird dafür als 
eigentlich regelmäfsiger Ausdruck eine dem Mägadhi völlig eigenthümliche 
Dativ-Form auf °attae °ittae °eitae verwendet. Meist hängt dieselbe von 
pabhü (prabhuh) „im Stande zu”(?), icchämi, kappai (kalpate) „es ziemt sich” 
und dgl. Wörtern ab: hie und da aber steht sie auch ganz allein, entweder 
geradezu an Stelle eines Nominativs Part. Fut. Pass. z. B. se’yam khalu me 
imäimpasindimpucchittae 35° (illemihi has quaestiones interrogandus est), oder 


(1) Vgl. Comm. zum Dhammapadam p. 82,1. 4 v. u. ed. Fausböll, 
(2) Vgl. die Endung zos in den Brähmana, in Verbindung mit igvara. 


Philos.-histor. Kl. 1865. Tii 
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so dafs eins der eben genannten Wörter zu ergänzen(!) ist. So ist 
z. B. bei: tzövatti me...kälam anavakamkhamänassa viharittae 4%, nach 
Analogie von: kappai me..süräbhimuhassa .. viharittae .. . dhäram 
ähärittae 60° und von: kappai me tam palheyam pahiyänam dalaittae... 
dalayattae . . ähäram dähäretiae 69°, offenbar kappai zu ergänzen; 
ebenso bei: Zassa nam... cattälisam joyanasahassäim ugähiltae 51°. 
Beispiele der Form in Verbindung mit pabhü sind folgende: (ist der 
Embryo) pabhü..ähäram ähärittae? 22°, (sind die asurakumärd) pabhü... 
tdhim acchardhim saddhim divvdim bhogabhogdim bhumjamänd viharittae? 
67°. 68°, parindmattae (Caus.?) 79°, vägareitae 48°. 49°, gamittae 78. 79. 
81°, ullamghettae 79, vikuvvittae 54*'. 55°". 56°. 78°. 80°". 83°, karettae 
79. 54%. 65°, ginhittae 73*" (genh°), abhiyumjittae 81°, pädubbhavittae 65°, 
samabhiloettae 65}, äikhkettae Süryapr. 4°. Vgl. im Übrigen noch: icehämi 
.„.viharittae 29°. 40°, .. dhammam nisämittae (Caus.?) 38°, accäsädettae (Caus.) 
70°. 71°, adittae 48°, samcdeti genhittae 73’, bhavie(?) neraiesu 
uvavajjittae, jotisiesu uv., vemäniesu uv. 79°, uvavayyittae 557°". 558°". — 
Von allen diesen Formen bietet keine einzige die Möglichkeit, sie, was als 
nächstliegend erscheinen möchte, als Dativ eines Thema’s auf Zi aufzufassen : 
sie verlangen vielmehr alle durch ihr doppeltes z eine andere Erklärung. 
Da sich nun eine Stelle wenigstens findet, in welcher die Form mit langem 
ä, als ittde, erscheint(?) — pahü nam bhamte Khamdae ägärädo anägäriyam 
pavväiltde (pravräjitväya) 35”, — so stehe ich nicht an, darin einen Dativ 
auf zväya zu erkennen, der sich zunächst in z£de, sekundär dann in ziae ge- 
wandelt hat. Und zwar gewinnen wir hiermit wohl einen Anschlufs an das 
vedische Zv@ya, welches Pän. 7,1, 47 allerdings als Gerundialform aufführt und 
welches auch in den belegbaren Beispielen (s. Benfey, vollst. Sk. Gr. p. 428: 
gatväya, dattväya, yuktväya, hatväya, hitväya) nur als solche, überdem 
stets ohne Bindevokal z erscheint, trotzdessen aber in der That doch wohl 
als mit den hiesigen Formen; welche die eigentliche Bedeutung dieser Dativ- 
Bildung sogar treuer bewahrt haben, identisch zu setzen sein wird. In einem 


(') Das Gleiche findet ja auch bei dem °os der Brähmana häufig statt. 

(2) „fähig, geeignet zu”: vgl. Don 

(?) Formen wie änugämiyattäe 39°. 46” , samanoväsaittäe (!) 47°, teukäiy attäe 557 
gehören nicht hierher, da sie reine taddhita-Bildungen sind. 
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Falle übrigens, der indefs leider kritisch nicht sicher steht, könnte sogar auch 
hier vielleicht ein Beispiel der gerundialen Verwendung dieser Form vor- 
liegen, nämlich in: mumde bhavittä pänämäde pavajjde pavvaliyatide 
(woher das lange 2?) pavvaiye viya nam samäne 60", im Fall nämlich daselbst 
wirklich pavvaittae zu lesen sein sollte (!)? 

Die gewöhnliche gerundiale Form ist die auf 124 resp. attd, ittd, ettad, 
welche eine Mittelstufe zwischen dem im Päli festgehaltenen Zv@ und dem Prä- 
kritischen tua, dua repräsentirt und, nach Präpositionen oder ohne dieselben, 
überaus häufig vorkommt. Beispiele sind: avedayatii (mit a privans) 13", 
bbhiyäyattä (jjh?) 72°: — adittd 60", khivittä 73°, bhavitiä 60°, päunittä 
43°. 68°, Öbhäsittä 41°, vamdiitö namamsitti 35°, phäsittä 40°, pi- 
häittd 12°, bbhüsittä (jjh!) 43°. 63, duruhittä 42°, paccorubhitiä (! s. p. 390) 
60°. 68°, samäyarittäd 59°, samohanittä 81°, ugähittä 50°. 44°. 83’, äpucch- 
ittä 60°. 62°, ahijjittä 43° (adhitya), paginhittd 70°, anuppavisittä 79%, pa- 
dilehittä 42°, vikuvvittd 78, säharittä 72°, utthittä und vaittä Süryapr. 4°. 
5°: — karetid 60”, jänettä 36°, adettä 68°, payyuväsetid 35°, sakkärettä 
sammänetiä (Denominativum) 35°, dyämettd (ebenso) 50°, padigähettä 60°, 
üroheliä 42°, äruhettä 43’, dmantettä 60°, ärähettä 40°, pakhkäleitä 60° 
(oder sind dies Causativa?). — Neben diesen Formen auf °1@ finden sich 
indefs mehrfach auch Formen auf /{z&änam, über deren Bildung sowie deren 
Identität mit den vedischen und P&@üi-Formen auf fvänam ich bereits oben 
(p. 423) gehandelt habe; so bhavittänam 35°, phusittänam 53°, uginhittäinam 
46°, anupariyallittäinam 73°’, sampayyitiinam 70°, uvasampayyittinam 
(und jj) 29”. 30°. 40°". 69°. 73°. 75°. — Auch das Gerundium auf ya liegt in 
einigen Beispielen vor, so in ägamma 25”, nisamma 35°. 38°. 71’, abhikicca 
3°, dhacca 7°, ullhäya utihäya 39, neben uithäe 2(?) gleich darauf, nissde, 
nisde (V erä=car, wovon caranam, carman, äcära?) 68°. 70°. 71°. 72°, pa- 


(') Was freilich sehr fraglich! den Instrumentalformen pänämäde pavajjde gegenüber er- 
wartet man eigentlich auch wieder eine Instr.-Form, also pavvaiyaztäe: über ein dergl. 
Fem.-Affiıx 2v@ s. unten. — In der Parallelstelle auf 68° finden wir übrigens nur: pänämäe 
pavvajjde pavvaie 3 viya (über die Bedeutung dieser 2 s. oben pag. 382), und auf 64° gar nur 
pavvaie allein. 

(2) Malayagiri fol. 7° zu utthäe utthei, utihäe utthittä (fol. 4°. 5°) falst uitnde in der 
dortigen Verbindung wohl richtig direkt als Instrum, von uzihäö, indem er sagt: utthänam 
utthä ürdhvam vartanam, tayä uttishthati. 
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rinnde (parijnäya) 29°, ände (djnäya) 11°. 40°. 39. 47°; wird resp. hie und 
da durch & oder i eingefügt (!), so vippajah-äya 33", gah-äya 39. 60° (zwei- 
mal). 68° (zweimal). 80". Anuyogadväras. 45°, visasde (visras-äya?) 69°,—und 
ahiyumj-iya 44°, pagibbh-iya (jjh) 58°. 60", viuvv-iya 44°. — Endlich sindnoch 
die Gerundial-Formen daccd (V dä) 59, bhoccä (V bhuj) 5%. 79°, socc& 35°. 
38°. 47° (Veru), thiccd 62°. 64° (V sthd), kiccä (V kar) 24*°. 43° (zweimal). 
59° zu erwähnen: von denen die drei letzten sich allerdings nach Analogie 
von abhikicca und ähacca durch Affıx ya nebst dem Stamme angefügten £ 
erklären lassen: theils aber ist die Länge des Auslauts bedenklich, theils 
lassen sich daccä und bhoccä auf diese Weise nicht erklären: ich vermuthe 
daher, dafs hier Affıx zv@ vorliegt, dessen v sich (s. oben p. 398) in y ge- 
wandelt hat, und mit 2 dann zu cc geworden ist. Und so würde dann wohl 
auch peccä 5” zu erklären sein. — Über die gerundiale Bedeutung der Infi- 
nitivformen dhattu, sähallu, kattu s. oben p. 433. 

Was die abgeleiteten Verbalformen betrifft, so zeigt zunachst das 
Causativum theils die einfache Form aya resp. e(?) (auch für ayi), theils 
die in ihren Anfängen ja schon bis in die vedischen sütra zu verfolgende(°) 
entwickelte Form dvaya, äve, ävi, die im Päli und Präkrit so häufig ist. 
Beispiele: dalayai 71°, apphodei 71°, märei 25', dhärei (oder Denom.?) 22°, 
parinämei 22", phäseti, sobheti 40°: — viyivayamäne 71’, uvasobhemäne 
41’, kampemäne 71°, vittäsemäne 71°, pabhäsemäne 59°, ujjovemänam 69%, 
dhäremäne 11°, bhävemäne 34°: — uccäreyavva 11”: — samiya 39, ab- 
bhovagameyde 13°, parinämie 2°, pavediya 11°, vedie 2", vägariyd 47°, 
ähäriya 3° (oder Denom.?), bhediya 3°: — pariydtüttä (u. s. w., 5. p. 400-1) 
7%, vitivaitta (u. 5. W., s. p. 400) 84°, parikilesaittä 5", bbhüsettä (jjh) che- 
dettä 69°, bbhosaittä (jjh) 58": — dalaittae, dalayattae 69°, ähärittae (Denom.?) 
23°. Und: thävei 61°, vaddhävemti 57°. 64°, pannavemti (°vemte, °vamtı) 
28°. 44°: — pallhäviydim 23", mumdäviyam sehäviyam sikkhäviyam 39, pan- 
natta: — ihävittä 60°, uvakhkadävetid 60. 61°, pakarävettä 62°. Zu er- 


(') Es liegt nahe, die Form äya als Instrum. eines Thema’s auf 4 (s. oben p. 435n. zu 
utthde), die Form iya als Schwächung aus dya anzusehen. An Dativ-Formen wenigstens 
ist schwerlich zu denken. (2) Bei dem häufigen Schwanken des Klassenvokals a, des 
a der Personalendungen amti etc., so wie auch des Bindevokals i, zwischen a, i, e ist es hie 
und da nicht leicht anzugeben, ob ein e eben blofs so an Stelle von @ oder i steht, oder ob es 
causativischen Ursprunges ist. (?) So prakshäläpayita dgv. g. 1, 24, 10. 
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wähnen sind noch die Passiv-Formen : parindmijjamäne 22°, anädhayijja- 
mäna 63°, ähäriyyamänd (oder Denom.?) 3°, ähärejjamäna 2%, und das 
Part. Fut. Pass. des Caus. (oder Denom.?) ähärijjissamäna und andhäri- 
yyassamänd 3°. 

Von Desiderativ-Formen finden sich z. B. piväsie 23”, kamkhie 
viligiechie 34°. 35°, gheppamäne (aus grabh-s-yamäne? s. p.414) 3°: — von 
Intensiv-Formen Zadatadamtam 72°, misimisemäna 63°. 71", kidikidiya 
(bhie) 41° und ein Pass. Caus. Intens. masamasävijjai 77°.—Von den Deno- 
minativen habe ich schon oben gesprochen (s. p. 429): sie führen uns zur 
Wortbildung hinüber. Auch hier zeigen sich mehrere dem Mägadhi 
eigenthümliche Formen, und zwar insbesondere in der taddhita-Bildung. 

So scheint zunächst neben dem neutralen Affıx /va auch eine Feminin- 
form Zv& zu stehen, z. B. in: accue kappe devattde uvavanne 43°, devaloesu 
devattde uvavattäro bhavamli $’, sämäniyadevattäe uvavanne 57°: es wäre we- 
nigstens sehr hart, hier eine Dativ- Construction anzunehmen : ebenso wohl 
auch in: dukhkattäe bhujjo 2 parinamamti 8. — Über den Hinzutritt des 
Fem. Affıxes z& an die nomina actionis auf ana s. oben p. 418. 

Zu den alten Adverbien auf astät wie purastät, adhastät finden sich 
hier die adjektivischen Themaformen auf attha, altha vor, so in uttaratliha- 
loyähivai 59 und in den aus purattha, hettha, paccat!ha weitergebildeten 
Formen auf ima, illa, imilla. Diese letzteren drei Affıxe treten hier über- 
haupt speciell hervor, meist allerdings nur in sekundären Stellen('). 
Von ima zunächst haben wir Wörter wie nihärima 38°, khätima und 
sätima 42'. 46°, uvarimae (d. i. Omaka) 15°, mabbhimae (jjh) 15°, hetihemae 
15°(?), uttara-puratthima 34°. 39°. 83° (puPmenam), paccatthimenam 85’: — 
illa findet sich in uvarilla *20*" (dreimal). 50°, mabbhilla (jjh) 20", hetthilla 
*20°. *27*, padhamilla "21V. *44°, dähinilla 559°. 559". 560°, vähirılla 50°. 
557*° (dreimal). 558° (viermal), uztarilla 559°. 560°, *ädilla 565°, *ädillaga 
570°. 571", vaddhillaya und mukkillaya Anuyogadväras. 38*" (von baddha 
und mukta, neben °ellaya); vgl. Lassen Inst. 1. Prac. pag. 289: — imilla 
in "paccatthimilla 559*". 560 . 562°, "puratthimilla 558*'. 559°". 562°. 

Affıx dla liegt in kemahdälae (*) 53°. 54° durch ka, im Fem. mahdli- 


(‘) Die mit * im Verlaufe bezeichnet sind. (2) s. oben p. 404. 
(3) Vgl. sumahallam 68°. 
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yüe 47°.38" (wo Cod.mahdlie) durch ika verstärkt vor, wie denn die Weiterbil- 
dung durchkaoderika, dasresp.meistnur.alsiya erscheint, überhaupt überaus 
häufig ist: z.B. sarirayd 33‘, teyae kammae 33°, pajjattae 23", samjamaitha- 
yde 28°, viydnae 36°, itthiyam 38°, jahanniyäd 15’ (jaghanya), uräliyavewv- 
viydim 33°. Bei Comparativen auf Zara trittresp. dka (dga, äya) an, (oder 
sollte zaräga etwa für taramga stehen?), so: vahutarde, appatarde 6’, appa- 
kammatarägä, mahädkamma°, visuddhavannatarägd, visuddhalesatarägä 7°, 
avicuddho negamo ..vicuddhataräu (lies °r&o) negamo Anuyogadv. 45°". — 
Auch ist die Anfügung eines karesp. ika nach bahuvrihi-Formen sehr beliebt, 
und wird resp. finales i davor meist verlängert, so z. B.chattapaläsae 34°. 40°, 
anddiyam (anädikam) 5’, mahoragädiehim 45', hrassakälatthitiydo 5’, kema- 
hiddhie 57°, sadeviyam 78°, atthegaie 4°. 5° (neben gatiya 78°), tabbhattiya 
tappakhkiyäd tabbhäriya 84°, pudhavikdiya (käyika) etc. 

An den Stil der Brähmana und Sütra erinnert die Verwendung der 
Instrumentale von dähina und dgl. als den Genetiv regierende Post- 
positionen,so:lassa.. dähinenam 50°. 51°.83°.84°, Zassa puratthimenam 83!, 
tassa paccatthimenam 85": und damit hängt dann auch die so häufige lokative 
Verwendung des yena...tena (für yatra...tatra) zusammen (s. oben p. 423), die 
sich ja in ganz gleicher Weise auch im Zalitavistara findet (z.B. p. 162.294 etc). 

Die letzte Bemerkung führt uns auf das syntaktische Gebiet, in 
Bezug auf welches vor Allem die so häufige Construction von singularen 
Verben (z. B. von vadäsi, hotthä, hojjä, oder des vorangestellten azthi) mit 
pluralen Subjekten, und umgekehrt die Verbindung von pluralen Verben 
mit kollektiven Singularen zu erwähnen ist, s. z. B. 14° chaümatthe nam 
manüse .. kevalihim pavayanamäydhim sibbhimsu (jjh) vabbhimsu (jjh)? 
Auch sonst finden sich mehrfach dgl. Inkongruenzen, insbesondere bei 
Appositionen, z. B. savve te uppannanänadamsanadhard \ arahä jine 
kevali bhavittä \ tao pacchä sibbhamti (jjh) 14°. Passive Verbalformen be- 
halten gelegentlich ihr Objekt im Accusativ bei sich, so therehi imdim vä- 
garandim vägariyd (aufgeklärt über) samand 47', inam akhkevam pucchie 
samäne 39°. 

Endlich ist, was den Wortvorrath betrifft, zunächst das gelegent- 
liche Zusammentreffen mit dem vedischen Sprachgebrauch, resp. die Ver- 


wendung alterthümlicher Wörter zu erwähnen, so z. B. manu 10°". 38°, 


5 
esand 39', bäla neben pamdita 38°, samparäya, amtosalla 38°, visalla(?) 38°, 
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udditiha (uddrishta) 46°(!). 78°, posaha (upavasatha), edei (Vit) 39, na- 
mamsati (oft): auch die Namen auf °putta und °bhüti sind hierher gehörig (?), 
während Wörter wie taru, kamtära, caturamgini, ätamka, koti, dhamani- 
samtatagätra, damsamasaga (als Comp.), die Trias vüta pitta sembha (clesh- 
man), die Namen der 4 Weltalter kada dävara teyoga kali u. dgl. zunächst 
etwa auf die epische Sprache hinweisen. Ebenso wohl auch die Bezeichnung 
des Indra als Sakka, Pägasäsana, Sahassakhka, Vajjapäni, Puramdara 69%, 
und des (Civa als) isäne sülapäni vasabhavähane 5%. Auffällig in dieser 
Beziehung ist der Mangel einer Erwähnung des Fishnu(?). Sodann finden 
sich sehr zahlreiche Berührungen mit dem buddhistischen Sprachgebrauche, 
der Inschriften des Piyadasi sowohl, z. B. in Bezug auf devänuppiya, djivika, 
päsamda, niyamtha wie der sonstigen buddhistischen Texte, z. B. in Bezug 
auf samsära, kamma, iriyä, veramana, musäväa, parinivvd.., sambuddha, 
siddhe vuddhe mukke parinivvue, kälam kar, amtam kar, ägärdo anagäriyam 
35", samana, bhagavamt, bhamte, arahamt, tahärüva, thera, sävaga, upäsaka 
cetiya, °käyika, tävattisa, imda und dgl. mehr: — daneben freilich auch Fälle, 
wo der Jaina-Sprachgebrauch von dem der Buddhisten direkt abweicht, 
z. B. bei kappa, khamdha, wie sich denn natürlich zahlreiche termini technici 
finden, welche eben nur den Jaina speciell angehören. Und zwar sind dies 
theils solche, die einstweilen noch nur hier vorkommen, so z. B. uväsamtara, 
atthegatiya, äyarakhka, puhatta, die 6 lessä, die 7 samugghäya, die 7 sedhi, 
sinehakäya, vademsaya, jivatthikäya, phäsuesanijja(?) 30°, selesi(?} 26%, 
ananhaya 46", samlehand, bhävimdiya, theils solche, die auch später noch 
bekannt sind, so z. B. die vier Götterklassen der bhavanaväsin, väanamam- 
tara, jotisiya, vemäniya und die Unterabtheilungen derselben, die Namen der 
12 kappa, so wie der 7 pudhavi und ihrer Hüllen (ghanaväya, ghanodahi, 
tanuvdya), die Wörter sägarovama, paliuvama, usappini und osappini, Ma- 


(') cäuddasa-"Hhamu-ddittha-punnamäsinisu padipunnam posaham (upavasatham) sam- 
mam anupälermänäd. 

(2) Vgl. Ind. Stud. 3, 157. 455-6. 4, 331. Die alten Namen auf puzra sind indefs Me- 
tronymica, die hiesigen Patronymica. 

(?) Auch eine gelegentliche Götteraufzählung im Anuyogadvärasütra f. 3° trägt wesent- 
lich giva-itischen Charakter. Sie lautet: imdassa vd khamdassa vä ruddassa vd sivassa vü 
vesamanassa vä devassa vä nägassa vä jakhkassa vä bhüyassa va mugumdassa vä (doch 


wohl Name des Kuvera, nicht des Yishnu?) ayyde vä duggäe vä koltakiriyäe (?) va. 
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hävidehe väse, parisaha, päuvagamana, chaimattha, die 5 atthikaya, die 4, 
resp. 5 näna, die 5 kiriyä, die 5 Leiber, die 3 joga, die 8 kammapagadio, 
die 11 amga und dgl. mehr. 

In wie weit nun etwa diese reiche Terminologie und schematische 
Klassifikation des Werkes durch ihre Differenzen wie durch ihre Berührungen 
mit der sonstigen Terminologie der Jaina (insbesondere bei Hemacandra) 
einen chronologischen Anhaltspunkt zur Bestimmung seiner Abfassungs- 
zeit zu geben im Stande ist, in wie weit resp. dabei etwa eine beson- 
dere Verwandschaft zur Scholastik des nördlichen Buddhismus vorliegen 
mag, läfst sich einstweilen noch nicht ermessen, und mufs die Erledigung 
dieser Fragen künftigen Studien vorbehalten bleiben, da, bei dem fragmen- 
tarischen Zustande unserer Handschrift zumal, das vorliegende Material dazu 
nicht ausreicht. Jedenfalls ist uns hier aber bereits eine sehr specielle Aus- 
bildung der Jaina-Doktrin vorliegend und erscheint die Annahme unumgäng- 
lich, dafs das umfangreiche Werk, mit seinem, wie wir sehen werden, so 
bunten und regellos zusammengewürfelten Inhalte, eben nur als eine Zusam- 
menstellung disparater Bestandtheile, sowohl älterer durch die Tradition 
in solenner Form überlieferter Stücke, wie im Verhältnifs dazu sekundärer 
Lukubrationen zu erachten ist: es werden denn ja auch darin bereits z. B. 
die „elf amga,” heiligen Texte der Jaina, zweimal genannt, während die 
Bhagavati ja doch ihrerseits selbst als das fünfte amgam betrachtet wird, 
in ihr somit hienach ein Selbsteitat vorliegt. 

Nach zwei Richtungen hin giebt uns der Wortschatz des Werkes 
übrigens jedenfalls entschiedene Auskunft. Einmal nach oben hin, indem 
er nämlich theils durch die ehrenvolle Erwähnung eines Faicälicrävaka, 
d. i. doch wohl eines Anhängers der durch das Concil von Kaucämbi 
110 Jahre nach Buddha’s Tode verdammten Irrlehren, als mit Mahävira 
gleichzeitig (34°), theils durch die dem Mahävira hier (60°) in den Mund 
gelegte Geschichte des Moriyaputta d.i. Mauryaputra „welcher Name 
bekanntlich erst seit dem Anfange des dritten Jahrh. vor Chr. überhaupt 
möglich ist” (1), die von Colebrooke und Stevenson ausgesprochene Ansicht, 


(') s. Gatrumj. Mäh. p. 4-6. Sollte freilich für Maurya sich etwa noch (s. Ind. Stud. 
5, 148-9) eine appellative Bedeutung ergeben, so würde der obige an den Namen Moriyaputta 
geknüpfte chronologische Schluls zum Mindesten unsicher. Vgl. noch Lassen Ind. Alt. K. 2, 190. 
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dafs die Jaina-Sekte vorbuddhistischen Ursprunges sei, wohl als unbedingt 
irrig erweist, resp. für die Ansicht derer eintritt, welche dieselbe vielmehr 
als eine der schismatischen, in den ersten Jahrhunderten des Buddhismus von 
diesem abgezweigten Sekten auffassen. Und zweitens nach unten hin. 
Einestheils nämlich legt die so besondere Hervorhebung der amga-Literatur 
unter den angeblich zu Mahavira’s Zeit, jedenfalls aber zur Zeit der Ab- 
fassung der betreffenden solennen Legendenformel, den Hauptgegenstand 
des gelehrten Studiums der Brahmanen bildenden Werken (34*®. s.im Verlauf 
das ad l. Bemerkte) in Gemeinschaft mit der Bezeichnung der heiligen Jaina- 
Texte mit demselben Namen: amga (40°. 43°), in der That die Vermuthung 
wohl nahe genug, dafs die Entstehung der Jaina-Lehre, oder doch zum 
Wenigsten die ihrer heiligen Texte, im Gegensatz zu den der sütra-Periode 
ga-Periode 
d.i. derjenigen Zeit, in welcher die den sütra gegenüber sekundären, sogenann- 


angehörigen buddhistischen Texten, vielmehr eben erst der an 


ten anga, resp. vedänga ihre Ausbildung gefunden haben, zuzuschreiben 
sei: und dazu stimmt denn auch der Charakter der übrigen Werke, welche 
in jener solennen Aufzählung der Produkte brahmanischer Gelehrsamkeit 
damaliger Zeit namhaft gemacht werden (wobei insbesondere z. B. die 
Nennung des der Sämkhya-Lehre zugehörigen saflhitamta von Bedeutung). 
Anderntheils ferner ist der Umstand von entschiedener Tragweite, dafs zwar 
die Planeten, gaha, wiederholentlich (83°), einmal auch mit ihren voll- 
ständigen Namen, in der Reihenfolge: Mars (in drei Gestalten !), Saturn, 
Mond, Sonne, Venus, Merecur, Jupiter, aufgeführt werden, auf 40° sich dem 
entsprechend auch eine siebentägige Woche (sattarätimdiyam) verwendet 
findet, nirgendwo aber des Zodiacus und seiner Bilder gedacht wird(!). 
Stimmen diese letztern Punkte trefflich zu dem von mir oben in der 
Einleitung über die etwaige Abfassungszeit der Bhagavati (in den ersten Jahr- 
hunderten u.Z.) Bemerkten, so ist eine andere Gruppe von Wörtern vielleicht 
geeignet, uns sogar auch über die Örtlichkeit, in welcher das Werk ent- 


(‘) Die nakshatra werden zwar erwähnt, leider aber ohne ihre Namen zu nennen, resp. 
ohne dals angegeben wäre, ob ihre Reihe mit kritrikä oder mit agvin? beginnt. Da indels 
das Anuyogadvärasütra, welches denn doch offenbar noch viel später als die Ahagavati ist, 
dieselben auf £.27°. 28° in der kriztikä-Beihe (übrigens sämmtlich mit den neueren Namen) 
aufführt, so haben wir dies wohl auch für die Aragavati anzunehmen. — Über den in der Sürya- 
prajnapti vorliegenden ganz eigenthümlichen Beginn der Reihe mit adAijiz s. Ind. Stud. 9, 442. 
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standen ist, eine Art Fingerzeig zu geben. Ich meine damit natürlich nicht 
die Ortsnamen, welche für das Wirken Mahävira’s genannt werden, da diese 
eben nur hiefür beweiskräftig sind, sondern mehrere Völkernamen, die in 
einem Vergleiche (65°) vorkommen, der allerdings auch dem Mahavira 
in den Mund gelegt wird, indessen wohl eben kaum für ihn, sondern nur für 
den Vf. der betreffenden Stelle maafsgebend ist: es werden daselbst nämlich 
die: Savvara, Vavvara, Tamkana, Cücuya, Panha(?), Pulimda genannt, 
lauter wilde barbarische Volksstämme: und möchte hierdurch, wenn auch 
freilich nicht ein bestimmter Theil Indiens (denn diese Namen gelten über 
ganz Indien, die Tamkana etwa ausgenommen, die dem Nordosten zuge- 
wiesen werden), so doch wohl ein solcher Theil Indiens, wo der Vf. Gele- 
genheit hatte, viele dgl. kennen zu lernen, markirt sein’? 

Mit den vorstehenden Bemerkungen über den Wortvorrath der Bhaga- 
pati bin ich von dem sprachlichen Gebiete eigentlich bereits hinüberge- 
treten auf das des Inhaltes der Bhagavati, zu dem wir uns nunmehr speciell 
zu wenden haben. Wir werden finden, dafs dessen Hauptbedeutung in dem 
Aufschlusse ruht, welcher uns in den legendarischen Erzählungen über die 
persönliche Wirksamkeit Mahävira’s geboten wird, insofern nämlich diese 
theils ihrer Örtlichkeit nach ganz ausschliefslich in dieselbe Gegend versetzt 
wird, welche der Buddhismus als sein „heiliges Land” anerkennt, theils auch 
im Übrigen diese Berichte zu den Berichten über die Wirksamkeit Buddha’s 
in so naher Verwandtschaft stehen, dafs wir nicht umhin können werden, in 
beiden Erzählungskreisen eben nur verschiedene Formen für „gemeinsame 
Erinnerungen” anzuerkennen. 

Dafs ich übrigens bei der nachfolgenden Inhaltsangabe des Werkes, 
ebenso wie bei der danach noch, zu besserem Verständnifs des Ganzen, hin- 
zugefügten Mittheilung eines grölseren Textabschnittes daraus, um Nachsicht 
zu bitten habe, liegt in der Natur der Sache. "Trotz der wesentlichen Hülfe, 
welche mir die Schriften von Colebrooke, Wilson, Stevenson, so wie He- 
macandra, Malayagiri's Commentar zur Süryaprajnapti, und gelegentlich 
auch das Anuyogadrärasütram, geboten haben, ist mein Verständnifs der 
Bhagarati denn doch häufig genug — weil eben die genannten Hülfsmittel 
nicht ausreichten, ich somit rein auf etymologisch-grammatische Erklärung 
beschränkt war, womit man scholastischen terminis technieis gegenüber nicht 
weit kommen kann — ein völlig unzureichendes. Wenn ich mich nicht scheue, 
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doch damit hervorzutreten, so geschieht dies einfach, weil ich meiner- 
seits keine Möglichkeit sehe, andere Hülfsmittel zu erlangen. Die Calcuttaer 
Handschrift des Commentar’s zur Bhagavati, die Wilson zu Gebote stand, 
ist mir eben nicht zugänglich. Ich bezwecke denn auch mit dieser meiner 
Arbeit wesentlich nur, einmal wieder die Aufmerksamkeit derer zu wecken, 
welche an Ort und Stelle, d. i. also gegenwärtig insbesondere im west- 
lichen Indien, in so trefflicher Lage sind, für die eben bis jetzt nur äufserst 
dürftig bekannte Lehre und Geschichte der Jaina, die richtigen, alten 
Quellen flüssig zu machen. 


Nachtrag. 


pag. 397. Zu khk (resp. anscheinend rak) für kkh vgl. Monatsberichte 
der Königl. Akademie der Wissenschaften Jahrgang 1859 pag. 167-168, wo 
ich in dem Bericht über den dort behandelten Jaina-Text „die höchst son- 
derbare Form, welche das kA in dem Worte duhkha hat, wo es nämlich 
überall unter Auslassung des vorhergehenden visarga als rk [sollte rak hei- 
fsen!], erscheint, daher z. B. in v. 170 auch geradezu durakena mit lin- 
gualem n geschrieben wird” hervorgehoben habe. Offenbar ist eben auch 
dort durchweg dukhka zu lesen, wobei freilich für das Sanskrit der Ausfall 
der Aspiration in kha höchlichst befremdet. Die Schreiber selbst haben, 
wie das linguale 2 in durakena bezeugt, die Ligatur in der That als rak ge- 
lesen! —408, 4 ff. Hier ist noch eine eigenthümliche Verwandlung zu er- 
wähnen, nämlich die von utkarsha in ukkosa an Stelle von ukkäsa, und von 
utkarshika in ukkosiya statt ulkkäsiya. — pag. 412,14 purisakkära ist wohl 
nicht aus purisasakkära zu erklären, sondern nur falsche Schreibung für 
purisakära=purushakdra. — pag. 430. Zu vadäsi vgl. die Pali- Form 
agamäsi z. B. Ind. Stud. 5, 420, 20. 424, 6. 
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